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Das  vorliegende  Buch  hat  sieh,  auch  ausserhalb  des 
deutschen  Sprachgebietes,  insoweit  Gönner  erworben,  dass 
.es  heute  in  neuer  Bearbeitung  den  Versuch  wiederholen 
darf,  „Pharmaceutische  Chemie"  vorzuführen,  obwohl  schon 
dieser  Ausdruck  gelegentlich  beanstandet  wird. 

Noch  weit  mehr  als  1879  kann  gegenwärtig  auf  den 
Reichtum  der  chemischen  Literatur  hingewiesen  werden; 
sie  bietet  eine  überaus  grosse  Auswahl  von  höchst  gediegenen 
Werken,  welche  entweder  in  Kürze  zur  Einführung  in  die 
Wissenschaft  dienen  oder  neben  umfassender  theoretischer 
Grundlage  bald  mehr  bald  weniger  auch  die  unübersehbaren 
Thatsachen  in  systematischer  Folge  hervortreten  lassen. 

Der  vorliegende  Versuch  des  Verfassers,  näher  auf  die 
Eigenart  der  für  unser  Fach  wichtigen  Substanzen  ein- 
zugehen, hat  sich  auf  die  Bekanntschaft  mit  jenen  litera- 
rischen Hülfsmitteln  zu  stützen,  sowie  auch  auf  eigene 
Beobachtung,  legt  sich  aber  die  Beschränkung  auf,  nicht 
zu  wiederholen,  was  jenen  Werken  leicht  entnommen  werden 
kann.  Unter  jenen  Voraussetzungen  allein  wird  es  gelingen 
können,  die  chemischen  ArzneistofFe  in  das  richtige  Licht 
zu  rücken. 

Welche  Verbindungen  hier  als  wichtig  zu  betrachten 
sind,  ist  je  länger  je  schwieriger  zu  entscheiden,  da  jeder 
Tag  neue  Heilmittel  aus  der  unerschöpflichen  Pflanzenwelt 
wie  nicht  minder  aus  der  rastlosen  Synthese  hervorgehen 
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Vorwort . 


lässt,  von  denen  allerdings  manche  am  nächsten  Abend 
wieder  dauernd  verschwinden.  Nur  um  eine  Auswahl 
konnte  es  sich  hier  handeln;  der  Verfasser  giebt  sich  der 
Hoffnung  hin,  dass  sie  in  der  Hauptsache  als  zweckdienlich 
gebilligt  werde,  und  hegt  den  gleichen  Wunsch  mit  Bezug 
auf  die  Behandlung  des  Stoffes.  Letzteres  namentlich  auch 
in  einem  Puncte:  die  neue  Ausgabe  der  Pharmacopoea 
Germanica  hat  durch  ihre  Prüfungsvorschriften  eine  beispiel- 
lose Kritik  entfesselt,  welche  zu  allgemeinem  Nutz  und 
Frommen  eine  Fülle  wertvoller  Erfahrung  zeitigt.  Diese 
hier  vollständiger  herbeizuziehen,  würde  nicht  unmöglich 
gewesen  sein,  wurde  aber  als  unzweckmässig  erachtet,  da 
es  ja  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  an  besondern,  sowohl 
umfangreichen  als  kürzern  Werken  fehlt.  Auch  sind  z.  B. 
die  Erörterungen  über  die  Prüfung  des  Opiums  und  der 
Chininsalze  noch  allzu  sehr  in  vollem  Flusse,  um  hier 
schon  ein  abschliessendes  Urteil  zu  gestatten. 

Der  Druck  des  Buches  hat  im  Spätjahre  1886  begonnen; 
es  ist  ersichtlich,  dass  einige  wünschenswerte  neuere  An- 
gaben nicht  mehr  Aufnahme  finden  konnten,  darunter  auch 
diejenigen  über  Lithiumcarbonat,  welche  im  Archive  der 
Pharmacie  225  (1887)  509  niedergelegt  sind. 

Strassburg, 

Pharmaceutisches  Institut  der  Universität. 


Der  Verfasser. 
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II.  Atomgewichte. 


Erster  Teil. 


Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.  2. Aufl. 
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I.  NichtHietallische  Elemente. 


§  1.  Chlor. 

Vorkommen.  Mit  Natrium,  Kalium,  Magnesium  verbunden, 
besonders  im  Meerwasser  und  den  daraus  entstandenen  Salz- 
ablagerungen (vergl.  z.  B.  bei  Chlornatrium  und  Kaliumsulfat). 

Darstellung.  Ein  Gemenge  von  1  Teil  Braunstein  und 
1  Teil  Kochsalz  wird  übergössen  mit  2  Teilen  roher,  vorher  mit 
1  Teil  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  beiden  letzteren 
Substanzen  wirken  zunächst  auf  einander: 

NaCl  +  S04H2  =  SO4  Na  H  +  HCl, 

Mononatriumsulfat 
hierauf  die  daraus  hervorgehende  Salzsäure  auf  Braunstein  und 
Schwefelsäure :  MnO2  +  2  HCl  +  S04H2  =  2  OH2  +  SO4  Mn  +  2  OL 
Der  ganze  Chlorgehalt  des  Kochsalzes  wird  also  frei  ge- 
macht. Diese  Reactionen  erfordern  2  Molecüle  NaCl=117/ 
3  Mol.  Schwefelsäure  =3x107  =  321  (3x98  =  294,  wenn 
sie  wasserfrei  wäre)  und  1  Mol.  MnO2  =  87;  der  Überschuss 
an  letzterem  in  der  obigen  Vorschrift  ist  gerechtfertigt  durch 
die  Erwägung,  dass  der  Braunstein  gewöhnlich  nicht  reines 
Hyperoxyd  ist  und  dass  er  bei  seinem  hohen  specifischen 
Gewichte,  ungefähr  5,  verhältnismässig  wenig  Oberfläche 
bietet.  Es  ist  daher  zweckmässig,  das  Mineral  in  kleineren 
Stücken,  nicht  gepulvert,  anzuwenden.  Das  Chlorgas  wird 
über  Wasser  aufgefangen. 

1* 
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Die  Grossindustrie  stellt  Chlor  nach  anderen  Methoden 
dar,  wie  bei  Salzsäure  (§  37)  und  bei  Chlorkalk  (§  104)  er- 
wähnt, z.  B.  durch  Glühen  von  Magnesiumoxychlorid. 

Eigenschaften.  Das  spec.  Gewicht  des  Chlors  beträgt 
2.45  (Luft— l.oo,  Wasserstoff  =  O.0693) ,  d.h.  35.5  mal  mehr 
als  das  des  Wasserstoffes;  1  Liter  Chlor  wiegt  bei  0°  und 
760  mm  Barometerstand  3.17  Gramm. 

Die  grünlich  gelbe  Farbe  des  Chlorgases  geht  mehr  in 
gelb  über,  wenn  dasselbe  zu  einer  Flüssigkeit  von  1.3  sp. 
Gew.  verdichtet  wird,  wozu  ein  Druck  von  4  Atmosphären 
bei  15°  hinreicht.  Bei  — 102°  bildet  das  Chlor  gelbe  Kry- 
stalle  und  gelangt  bei  -33°  zum  Sieden.  Dasselbe  wirkt 
heftig  auf  die  meisten  organischen  Stoffe  und  tödlich  auf  den 
Organismus  selbst. 

Wasser  von  15°  vermag  etwas  über  2  Raumteile  Chlor 
aufzunehmen,  bei  10°  gegen  3.  Bei  Temperaturen  in  der 
Nähe  von  0  0  vereinigt  es  sich  mit  Wasser  zu  gelben  Octaedern 
(']-  — 10 OH2,  welche  in  zugeschmolzenen  Röhren  bis  gegen 
40  0  haltbar  sind ;  sie  scheinen  dem  regulären  Krystallsystem 
anzugehören. 

Chlorwasser.  —  Liquor  chlori,  Aqua  chlorata. 

Zu  innerlicher  Darreichung  wird  eine  Auflösung  des  Gases 
in  Wasser  vorrätig  gehalten. 

Darstellung  des  Chlorwassers.  Man  erwärmt  rohe  Salz- 
säure gelinde  mit  kleinen  Stücken  Braunstein,  lässt  das  Chlor, 
um  es  von  mitgerissener  Salzsäure  zu  befreien,  durch  wenig 
Wasser  streichen  und  dann  in  das  damit  zu  sättigende 
Wasser  gelangen,  von  welchem  das  Licht  möglichst  abgehalten 
werden  muss :    Mn  O2  +  4  H  Cl  =  2  0  H2  +  Mn  Cl2  +  2  Cl. 

Die  rohe  Salzsäure  enthält  ungefähr  33  pC  Chlorwasserstoff, 
das  Mol.  Gew.  des  MnO2  ist  87;  4  Mol.  HCl  =  146.  Auf 
87  Braunstein  werden  also  3  mal  146  =  438  Säure  erfordert, 
wenn  der  erstere  reines  Manganhyperoxyd  ist,  was  gewöhnlich 
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nicht  der  Fall  sein  wird  (§  34),  so  dass  alsdann  die  Salzsäure 
entsprechend  zu  vermindern  ist. 

Es  ist  überhaupt  zweckmässig,  einen  Überschuss  von 
Braunstein  zu  nehmen,  um  eine  gleichmässige  Chlorent Wickelung 
zu  erhalten  und  das  Abdunsten  unzersetzter  Salzsäure  zu  be- 
schränken. Dieses  wird  am  besten  erreicht,  wenn  man  nicht 
gepulverten  Braunstein,  sondern  kleine  Stücke  desselben  in 
solcher  Menge  anwendet,  dass  sie  von  der  Salzsäure  nicht  be- 
deckt werden. 

Eigenschaften  des  Chlorwassers.  Das  spec.  Gewicht  des 
Wassers  erhöht  sich  durch  Sättigung  mit  Chlor  auf  höchstens 
I.003  bei  6°;  es  bietet  alsdann  die  Farbe  und  den  Geruch 
des  Gases  dar  und  schmeckt  (verdünnt)  herbe,  nicht  sauer. 
Lackmuspapier  wird  darin  entfärbt. 

Am  Licht  tritt  alsbald  Wasserzersetzung  ein: 
2Cl  +  OH2  =  2HCl  +  0  und  6  C1  +  3  OH2=  5  HC1  +  C103H 

Wenn  man  im  Sonnenscheine  verändertes  Chlorwasser  mit 
Kalkwasser  eindampft,  so  erhält  man  Chlorcalcium  Ca  Cl2  und 
Calciumchlorat  (CIO3)2  Ca 

Aus  nicht  genau  schliessenden  Gefässen  dunstet  das  Chlor 
rasch  ab*,  siedendes  W^asser  vermag  kein  Chlor  mehr  zurück- 
zuhalten. Quecksilber,  welches  mit  Chlorwasser  geschüttelt 
wird,  verbindet  sich  rasch  mit  dem  Chlor  zu  Calomel  Hg  Cl, 
während  die  Salzsäure,  welche  das  Chlorwasser  enthalten  haben 
konnte,  nicht  auf  Quecksilber  wirkt ;  die  Säure  wird  nach  der 
Beseitigung  des  Chlors  durch  Lackmuspapier  angezeigt. 

Die  Aufbewährung  des  Chlorwassers  muss  in  Gefässen 
geschehen,  welche  das  Licht  abhalten;  trotzdem  vermindert 
sich  der  Chlorgehalt  durch  Salzsäurebildung  allmählich. 

Der  grossen  Verbindungsfähigkeit  des  Chlors  entsprechend, 
gibt  es  nur  äusserst  wenige  Medicamente,  welche  sich  zur 
Mischung  mit  Chlorwasser  eignen. 

Prüfung.    Durch  Chlor  werden  Eisenoxydulsalze  (Ferro- 
salze)  in  Ferri Verbindungen  übergeführt,  z.  B.: 
6  S04Fe  +  6  Cl  =  2  Fe2(S04)3  +  Fe2Cl6 

Eisenvitriol  Ferrisulfat  Ferrichlorid. 
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Ebenso  wirkt  Kaliumpermanganat,  Mn04K,  bei  Gegen- 
wart von  Säuren  oxydirend  auf  Eisenoxydul,  wobei  die  Per- 
manganatlösung  entfärbt  wird.  Mit  letzterer  kann  man  also 
prüfen,  ob  Eisenoxydul  in  einer  Lösung  vorhanden  ist  und, 
hierauf  gestützt,  den  Chlorgehalt  des  Chlorwassers  bestimmen. 
6  Mol.  Eisenvitriol  =  6x278  =  1668  verlangen  zur  Oxydation 
6  At.  Chlor  =  6x35.5  =  213. 

Nach  der  Gleichung  1668  :  213  =  3  :  O.sss  bedürfen  3  Teile 
Eisenvitriol  zur  Oxydation  0.3S3  Chlor.  In  einem  Chlorwasser, 
von  welchem  100  Teile  die  Oxydation  von  3  Teilen  Eisen- 
vitriol bewirken,  sind  also  0.383  Chlor  mindestens  enthalten. 
Die  Pharmacopöen  verlangen  meist  0.4  Teile. 

Die  Anwendung  des  Eisenvitriols  zu  diesem  Zwecke  setzt 
ein  von  Oxyd  freies  Salz  voraus  (§  155).  Man  löst  3  Gr. 
desselben  in  5  Gr.  Wasser,  setzt  ebensoviel  verdünnte  Schwefel- 
säure zu  und  schüttelt  diese  Auflösung  mit  100  cc.  Chlor- 
wasser. Wenn  letzteres  die  vorgeschriebene  Menge  Chlor  (oder 
mehr)  enthält ,  so  ist  kein  Eisenoxydulsalz  mehr  übrig ;  fügt 
man  einen  Tropfen  Chamäleonlösung  (Kaliumpermanganat)  zu, 
so  bleibt  daher  die  rote  Färbung  der  letztern.  Waren  aber 
die  100  cc  Chlorwasser  zu  arm  an  Chlor,  um  3  Gr.  Eisen- 
vitriol zu  oxydiren,  so  werden  wenigstens  die  ersten  Tropfen 
der  einfliessenden  Permanganatlösung  entfärbt  werden,  indem 
ein  Teil  des  Sauerstoffes  der  Übermangansäure  von  dem  Eisen- 
oxydul aufgenommen  wird  und  farbloses  Manganosulfat  ent- 
steht :    1 0  (S04Fe  +  7  OH 2)  +  8  S04H2  +  2  Mn  04K 

Krystallisirtef  Eisenvitriol 

=  78  OH2  +  5  (Fe2  3  SO4)  +  2  S04Mn+  S04K2. 

Ferrisulfat.    Manganosulfat.  Kaliumsulfat. 

Durch  1  Atom  Chlor  wird  aus  Jodkalium  1  Atom  Jod 
in  Freiheit  gesetzt;  die  Menge  des  letztern  lässt  sich  volu- 
metrisch  in  der  bei  Natriumthiosulfat  erwähnten  Weise  be- 
stimmen und  hierdurch  kann  der  Gehalt  des  Chlorwassers  eben- 
falls ermittelt  werden. 

Gesell ichte.  Durch  Zersetzung  der  Salzsäure  vermittelst 
Braunstein  erhielt   Scheele  1774  zuerst  das  Chlor  und  be- 
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zeichnete  es  als  dephlogistisirte  Salzsäure.  Berthollet  (1785) 
nahm  darin  Sauerstoff  an  und  nannte  es  acide  oxymuriatique. 
Das  Chlor  wurde  seit  1801  auf  Gutton  de  Morveau's  Em- 
pfehlung zu  Desinfectionszwecken  verwendet.  Davy  stellte 
1810  die  elementare  Natur  des  Chlors  fest  und  gab  ihm  seiner 
Farbe  wegen  diesen  Namen  (xIcoqoq:  grün). 

§  2.  Brom. 

Vorkommen.  100  000  Teile  Meerwasser  enthalten  durch- 
schnittlich 6  Teile  Brom,  gebunden  an  Magnesium,  Natrium, 
Calcium;  die  pflanzlichen  und  tierischen  Bewohner  der  See 
nehmen  solche  Brom  verbin  düngen  auf.  Ansehnlichere  Mengen 
derselben  finden  sich  in  manchen  Mineralquellen,  und  durch 
Concentration  von  Meerwasser  oder  Salzsolen  entstehen  noch 
weit  reichhaltigere  Mutterlaugen.  So  enthält  infolge  der  na- 
türlichen Verdunstung  zum  Beispiel  das  Wasser  des  Toten 
Meeres  in  Palästina,  dessen  Spiegel  400  m  tiefer  liegt  als  der- 
jenige der  benachbarten  Meere,  im  Liter  bis  7  Gramm  Brom,  und 
aus  demselben  Grunde  sind  Stein salzlager,  wie  diejenigen  von 
Stassfurt,  von  West  -  Pennsylvania  und  Ohio,  verhältnismässig 
reich  an  Brom.  Bei  der  in  der  Natur  vor  sich  gehenden,  wie 
auch  bei  der  künstlichen  Concentration  der  Salzlösungen  erfolgt 
die  Abscheidung  des  Chlornatriums  sehr  bald,  da  es  zur  Lösung 
2.7  Teile  Wasser  bedarf,  während  das  Bromnatrium  sich  in 
1.3  Teilen  schon  löst.  Letzteres,  sowie  das  noch  reichlicher 
lösliche  Brommagnesium  und  Brom  calcium,  begleitet  von  ent- 
sprechenden Mengen  Chlornatrium ,  Chlorcalcium  und  Chlor- 
magnesium, müssen  sich  daher  in  den  Mutterlaugen  („Bittern" 
der  Arne  ricaner)  anhäufen. 

Barstellung.  In  Leopoldshall  bei  Stassfurt  kommen  Mutter- 
laugen von  ungefähr  1/a  pC  Bromgehalt  zur  Verarbeitung,  in 
welchen  niemals  Jod  vorhanden  ist.  Man  lässt  die  Lauge  durch 
einen  steinernen  Siebboden  in  eine  Kufe  fliessen,  welche  aus 
Sandsteinplatten  zusammengefügt  und  mit  Glasstücken  oder 
Glaskugeln  beschickt  ist.    Indem  die  Flüssigkeit  durch  diese 
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herunterrieselt,  begegnet  ihr  ein  in  angemessener  Stärke  ent- 
wickelter Strom  Chlorgas ,  welcher  das  Brom  in  Freiheit 
setzt.  Durch  den  nicht  leicht  zu  vermeidenden  Überschuss 
von  Chlor  entsteht  auch  Chlorbrom,  welches  samt  dem  Brom 
und  Wasserdampf  durch  ein  thönernes  Rohr  aus  der  Kufe  in 
einen  Kühlapparat  abgeleitet  wird. 

Iiier  verdichtet  sich  das  Brom,  während  das  weit  flüch- 
tigere Chlorbrom  in  ein  mit  Eisenspänen  gefülltes  Rohr  geführt 
wird ,  wo  beide  Elemente  von  dem  Metalle  zurückgehalten 
werden ;  diese  Verbindungen  nimmt  man  vermittelst  Wasser 
weg  und  verwertet  sie  weiter.  Das  Brom  wird  schliesslich 
über  Bromeisen  oder  Bromkalium  rectificirt,  um  den  grössten 
Teil  des  Chlors  abzuscheiden,  welcher  sich  mit  dem  Brom 
verdichtet  hatte.  Die  Rectification  dient  auch  zur  Beseitigung 
von  organischen  Brom  Verbindungen,  welche  zum  grössten  Teile, 
wenn  nicht  ganz,  von  Kautschuk  und  anderem  zur  Dichtung 
der  Fugen  und  zur  Verbindung  von  Röhren  notwendigen  Ma- 
teriale  herrühren.  In  Leopoldshall  sind  die  sämtlichen  Vor- 
richtungen so  gut  geschlossen  und  mit  absteigender  Ventilation 
verbunden,  dass  selbst  in  dem  Räume,  wo  das  Brom  zur  Ver- 
sendung abgewogen  wird,  kaum  ein  Geruch  bemerklich  ist. 

Leopoldshall  und  Stassfurt  haben  schon  bis  200  000  kg 
Brom  in  einem  Jahre  geliefert  und  ebensoviel  bringen 
auch  die  americanischen  Fabriken  auf  den  Markt,  sofern 
lohnender  Absatz  dafür  zu  finden  ist.  Hauptplätze  der 
americanischen  Bromfabrication  sind  Middleport,  Pomeroy  und 
Coalport  in  Ohio,  Clifton,  Mason  City,  Hartford  City  in  West- 
Virginia,  sowie  Midland  und  St.  Louis  in  Michigan.  Gegen- 
wärtig (1885)  kann  jedoch  das  americanische  Brom  nicht 
mit  dem  deutschen  coneurriren. 

Es  ist  nicht  leicht,  das  Brom  vollkommen  frei  von  Chlor 
darzustellen.  Man  kann  es  zu  diesem  Zwecke  in  Baryum- 
hydroxyd  auflösen,  wodurch  Baryumbromat  und  Baryumbromid 
neben  Baryumchlorid  erhalten  werden.  Glüht  man  das  einge- 
trocknete Salzgemenge,  so  verwandelt  sich  das  Bromat  inBromid, 
wobei  auch  organische  Stoffe  zerstört  werden.   Wenn  man  die 
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Salzmasse  mit  Alcohol  auskocht,  so  bleibt  Baryumchlorid  zurück 
und  das  Bromid  geht  in  Lösung,  worauf  man  den  Alcohol 
abdestillirt  und  das  Baryumbromid  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefelsäure  zersetzt.  Die  letzten  Spuren  von  Chlor  müssen 
durch  Rectification  des  Broms  über  Bromkalium  beseitigt 
werden. 

Um  das  Brom  leichter  transportfähig  zu  machen,  bringt 
man  es  mit  Eisen  und  Wasser  zusammen;  die  nur  wenig 
grünlich  gefärbte  Auflösung  von  FeBr2  kann,  bis  zu  70  pC 
Bromgehalt  eingedampft ,  sogar  in  Holzgefässen  versendet 
werden.  Mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  lässt  sich  daraus 
das  Brom  frei  machen :  ebenso  gut  ist  aus  dem  Eisenbromür 
Bromkalium  darzustellen. 

Kieselgur  (Infusorienerde,  annähernd  reine  Kieselsäure) 
lässt  sich  durch  Glühen  mit  Alkalisalzen  zu  lockern  Steinen 
formen,  welche  ihr  mehrfaches  Gewicht  Brom  aufzusaugen  ver- 
mögen und  dasselbe  an  der  Luft  allmählich  wieder  abgeben. 
Man  hat  1882  angefangen,  das  Brom  in  dieser  sehr  bequemen 
Form  besonders  zu  Desinfectionsz wecken  zu  benutzen. 

Eigenschaften .  Brom  ist  dünnflüssig,  von  dunkelrotbrauner 
Farbe  und  2.99  spec.  Gewicht  bei  15°.  Bei  —  7.°3  erstarrt 
es  unter  Ausdehnung  zu  einer  braunen  Masse,  welche  an  der 
Luft  grau  anläuft  und  ein  mehr  krystallinisches,  an  Jod  er- 
innerndes Aussehen  annimmt.  Enthält  das  Brom  3  bis  4  pC 
Chlor,  so  bleibt  es  noch  bei  — 15°  flüssig.  Reines  Brom  siedet 
bei  63 0  und  verdampft  auch  rasch  bei  jeder  niedrigem  Tem- 
peratur. Das  spec.  Gewicht  des  gelbroten  Dampfes  ist  5.54, 
d.  h.  80  mal  höher  als  das  des  Wasserstoffes.  In  Betreff  des 
Geruches,  Geschmackes  und  der  zerstörenden  Wirkung  auf 
organische  Stoffe  ist  das  Brom  dem  Chlor  ähnlich,  doch  wirkt 
letzteres  energischer.  Auf  der  Haut  erzeugt  das  Brom  schmerz- 
hafte Wunden:  durch  rasche  Anwendung  von  Petroleum  oder 
flüssigem  Paraffin  lassen  sich  dieselben  verhüten  oder  doch 
lindern. 

Das  Brom  löst  sich  in  33  Teilen  Wasser  zu  einer  rot- 
gelben Flüssigkeit,  worin  sich  im  Sonnenlichte  nach  und  nach 
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eine  Spur  H  Br  bildet ;  bei  0 0  entstehen  rote  reguläre  Octae- 
cler  Br2  +  10OH2.  Aus  dem  Bromwasser  verdampft  das  Brom 
an  der  Luft  sehr  bald. 

Das  Brom  ist  mischbar  mit  Äther ,  Alcohol ,  Benzol, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  auch  reichlich  löslich  in  con- 
centrirter  Bromwasserstoffsäure ;  es  löst  ohne  Erhitzung  nahezu 
die  Hälfte  seines  Gewichtes  an  Schwefel  auf. 

Prüfung.  Chlor  lässt  sich  im  Brom  auffinden,  indem 
man  es  mit  Eisen  und  Wasser  zusammenbringt  und  die  con- 
eentrirte  Lösung  mit  Kaliumdichromat  und  concentrirter 
Schwefelsäure  der  Destillation  unterwirft,  wie  bei  Bromkalium 
erwähnt. 

Da  das  Chlor  mit  dem  Brom  eine  in  Wasser  lösliche 
Verbindung  liefert,  so  kann  man  ersteres  durch  Schütteln  des 
Broms  mit  Wasser  grösstenteils  in  dieses  überführen.  Man 
hebt  die  aufschwimmende  wässerige  Schicht  ab,  wiederholt 
diese  Behandlung  nochmals  und  mischt  die  braungelbe  Flüssig- 
keit mit  Barytwasser  oder  löst  krystallisirtes  Baryumhydroxyd 
bis  zur  Entfärbung  darin  auf.  Es  scheidet  sich  Baryumbromat 
aus,  welches  man  abfiltrirt ;  die  Auflösung  wird  zur  Trockne 
verdampft.  Der  Rückstand  besteht  aus  Baryumbromid,  brom- 
saurem Baryum  und ,  sofern  Chlor  zugegen ,  aus  den  ent- 
sprechenden Chlorverbindungen.  Man  kocht  ihn  wiederholt 
mit  absolutem  Alcohol  aus ,  wodurch  das  Baryumbromid  be- 
seitigt wird,  mischt  den  Rückstand  (a)  mit  Stärkemehl  und 
glüht  gelinde,  um  das  Bromat  und  Chlorat  in  Bromid  und 
Chlorid  zu  verwandeln,  worauf  man  nochmals  mit  Weingeist 
auszieht.  Das  jetzt  bleibende  Salz  (b)  kann  nur  Chlorbaryum 
sein ;  man  löst  es  in  Wasser ,  überzeugt  sich ,  dafs  einerseits 
Brom  und  Jod  darin  fehlen,  Silbernitrat  jedoch  einen  reich- 
lichen Niederschlag  gibt,  welcher  in  Ammoniumcarbonat- 
Lösung,  nicht  in  Salpetersäure  leicht  löslich  ist.  Auch  kann 
•  las  Chlorbaryum  (b),  oder  schon  das  Gemenge  (a)  mit  Kalium- 
chromat  und  Schwefelsäure  destillirt  werden,  um  Cr02Cl2  zu 
liefern  (§  80). 
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Jod  wird  nachgewiesen,  indem  man  das  Brom  in  Wasser 
gelöst  mit  Eisenfeile  oder  Zinkpulver  zusammenbringt,  liltrirt, 
Stärkekleister  beifügt  und  nun  allmählich  verdünntes  Brom- 
wasser zutröpfelt,  indem  man  das  Reagensrohr  sanft  hin 
und  her  neigt.  Jod  würde,  durch  das  Brom  in  Freiheit  gesetzt, 
die  Stärke  blau  färben,  sofern  man  einen  Überschuss  von 
Brom  vermeidet.  Wird  das  zu  prüfende  Brom  in  Wasser 
gelöst,  so  erzeugt  äusserst  verdünntes  Ammoniak  bei  Gegenwart 
von  Jod  einen  grün  schwarzen  Niederschlag  von  Joclstickstoff ; 
nach  Zusatz  von  concentrirtem  Ammoniak  enthält  die  Flüssig- 
keit neben  Bromammonium  alsdann  auch  Jodammonium.  Aus 
letzterem  wird  durch  einige  Tropfen  Eisen chlorid  Jod  abge- 
schieden und  durch  Schütteln  mit  Chloroform  erkannt,  indem 
es  mit  violettroter  Farbe  in  letzteres  übergeht.  Bei  den  gegen- 
wärtigen Preisverhältnissen  wird  nicht  leicht  Jod  in  Brom 
vorkommen. 

In  Stassfurt  und  wie  es  scheint  auch  in  dem  Ohiobecken 
in  America  fehlt  das  Jod  merkwürdigerweise  in  den  Mutter- 
laugen, welche  auf  Brom  verarbeitet  werden ;  Jod  ist  dort  über- 
haupt, wenigstens  in  Stassfurt,  noch  nicht  getroffen  worden. 

Manche  Verunreinigungen  mit  organischen  Stoffen,  z.  B. 
Bromoform  (§  191),  geben  sich  zu  erkennen,  wenn  man  das 
Brom  mit  gleich  viel  Zinkfeile  und  100  Teilen  Wasser  schüttelt. 
Das  Filtrat  muss  farblos  und  geruchlos  sein,  wenn  das  Brom 
rein  war.  —  Lässt  man  10  Tropfen  Brom  in  2  c.  c.  kaltes 
Wasser  fallen  und  fügt  uach  und  nach  Ammoniak  zu,  so  er- 
hält man  sehr  bald  eine  Lösung,  welche  klar,  farblos  und 
geruchlos  sein  muss,  wenigstens  nicht  den  Geruch  des  Bromo- 
forms  darbieten  darf. 

Geschichte.  Im  Verlaufe  von  Untersuchungen ,  welche 
Balakd,  damals  Assistent  an  der  Faculte  des  Sciences  zu 
Montpellier,  ausführte,  um  zu  sehen,  ob  die  Pflanzen  des  Mittel- 
nieeres  auch  Jod  enthalten,  wie  diejenigen  des  Oceans,  stellte 
sich  derselbe  eine  concentrirte  Mutterlauge  dar.  Um  das  Jod 
abzuscheiden,  leitete  er  Chlor  in  dieselbe,  schüttelte  sie  mit 
Äther  und  erkannte  (1826),  dass  letzterer  die  braune  Färbung, 
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die  er  hierbei  annahm,  nicht  dem  Jod  verdanke,  sondern  einem 
andern  Elemente.  Eine  Commission  der  Pariser  Academie, 
unter  dem  Vorsitze  von  Gay-Lussac  benannte  das  von  Baeaed 
isolirte  neue  Element,  mit  Zustimmung  von  Liebio,  G.  de  la 
Rive  und  H.  Dayy  nach  dem  griechischen  Worte  ßQw/uog, 
Gestank.  (Zweideutig,  da  ßgcof-ia  Nahrungsmittel  heilst!  Über- 
dies ist  der  Geruch  des  Broms  nicht  gerade  ein  Gestank.) 
Liebig  hatte  noch  vor  Baeaed  an  der  Mutterlauge  von  Theo- 
dorshall bei  Kreuznach  die  gleiche  Wahrnehmung  gemacht, 
verfolgte  sie  aber  nicht  weiter,  während  Balaed  sofort  die 
Haupteigenschaften  des  Broms  sehr  genau  feststellte. 

Die  americanische  Industrie  stellte  zuerst  1846  in  Free- 
port, in  Pennsylvania,  Brom  dar. 

Die  anfangs  sehr  untergeordnete  Bromproduction  hob  sich 
erst  seit  Beginn  der  grossartigen  Ausbeutung  der  Stassfurter 
Mutterlaugen  (von  1865  an)  und  nach  der  kurze  Zeit  darauf 
erfolgten  Entdeckung  des  Broms  in  Nordamerica. 

§  3.  Jod. 

Vorkommen.  Die  (§  72)  bei  Gelegenheit  des  Natrium- 
nitrates genannten  südamericanischen  Salpeterlager  enthalten 
Jod  in  Form  von  jodsaurem  Natrium ,  welches  sich  bei  der 
Yerarbeitung  des  Salpeters  in  erheblicher  Menge  in  den  Mutter- 
laugen anhäuft.  Ohne  Zweifel  stammt  das  Jod  aus  dem  Meere. 
In  50  bis  290  Millionen  Teilen  Meerwasser  pflegt  allerdings 
nicht  mehr  als  1  Teil  Jod  vorzukommen,  aber  die  grofsen 
Tange  des  Oceans  besitzen  die  merkwürdige  Fähigkeit,  sich 
nicht  nur  Chlor  und  Brom ,  sondern  auch  Jod  aus  ihrer  Um- 
gebung anzueignen  und  zwar  letzteres  in  verhältnismässig  nicht 
unbedeutender  Menge.  Dieses  letztere  gilt  hauptsächlich  von 
der  grossen  Laminaria  hyperborea  Foslie  (L.  Cloustoni  Ed- 
monston)  und  L.  digitata  L.  der  nordischen  Meere,  während 
die  Fucus-Arten  durchschnittlich  zehnmal  weniger  Jod  auf- 
nehmen. Die  genannten  Laminarien  treten  in  grossen  Mengen 
auf;  besonders  L.  hyperborea  kann  mit  Leichtigkeit  an  der 
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mittlem  norwegischen  Küste  bei  Christiansund,  so  wie  auf  den 
Hebriden,  westlich  von  Schottland,  z.B.  auf  Nord-Uist  und  Süd- 
Uist,  auch  auf  Tiry  (oder  Tyree),  näher  an  der  schottischen 
Küste,  ferner  in  Nordfrankreich  gesammelt  werden,  da  die 
gewaltigen  Weststürme  ungeheure  Massen  der  Tange,  Tangle, 
allerdings  meist  sehr  stark  mit  Sand  verunreinigt,  an  das 
Land  werfen.  Dort  heissen  diese  Anhäufungen  Kelp,  in  Nord- 
frankreich G-oemon  oder  Varec  (ziemlich  übereinstimmend  mit 
dem  deutschen  Worte  Wrack),  doch  versteht  man  unter  Kelp 
und  Varec  jetzt  mehr  die  Asche  der  genannten  Tange. 

Auch  in  Salzsolen  und  Salzablagerungen  findet  sich  Jod; 
dass  es  manchen  der  letztern,  so  z.  B.  den  Steinsalzlagern  von 
Stassfurt  fehlt,  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die  Thätigkeit  der 
Tange  bei  der  Bildung  derselben  vermutlich  ausgeschlossen  war. 

Dass  das  Jod  im  Chilisalpeter  in  Form  einer  Sauerstoff- 
verbindung vorhanden  ist,  deutet  auf  Fäulnisprocesse,  welche 
neben  der  Oxydation  des  Stickstoffes  (siehe  §  72)  auch  die- 
jenige des  Jods  zuwege  gebracht  haben. 

Gewinnung.  Der  Chilisalpeter  (§  72)  enthält  durch- 
schnittlich wohl  nicht  mehr  als  einige  wenige  Zehntausendstel 
Jod,  welches  aber  bei  der  Verarbeitung  so  ungeheuerer  Sal- 
petermassen nebenbei  viel  leichter  in  erheblicher  Menge  zu 
gewinnen  ist,  als  durch  die  mühselige  Einäscherung  von 
Tangen. 

Die  bei  der  Reinigung  des  Chilisalpeters  abfallenden  Mutter- 
laugen können  schliesslich  bis  20  pC  Natriumjodat  enthalten; 
zur  Abscheidung  des  Jods  bedient  man  sich  des  Schwefel- 
dioxyds (der  schwefeligen  Säure)  oder  des  sauren  Natrium- 
sulfites S03HNa,  welches  man  durch  Sättigung  von  Sodalösung 
mit  Schwefeldioxyd  darstellt: 

2  J03Na  +  5  SO*  +  4  OH2  =  2  S04HNa+  3  S04H2  +  2  J 

und 

2  J03Na  +  4  S03HNa  +  SO2  =  4  S04HNa  +  S04Na2  +  2  J 
■Bisweilen  wird  auch  das  Jod  in  Form  von  Cuprojodid  Cu2J2 
laus  Chili  ausgeführt.   (Siehe  §  72.) 
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Die  schottische  Jodfabrication  hat  mit  den  grössten 
Übelständen  zu  kämpfen.  Bleiben  die  riesigen  Anhäufungen 
des  durch  die  Brandung  gelieferten  Materials  zu  lange  liegen, 
so  werden  sie  durch  den  Wellenschlag  wieder  verunreinigt 
oder  weggeführt ,  durch  Regengüsse  ausgelaugt,  oder  gehen  in 
Gärung  über,  welche  unerträglichen  Gestank  entwickelt.  Die 
Kelpsammler  lassen  sich  nicht  von  dem  gewohnten  Verfahren 
abbringen,  in  den  Gruben,  die  zur  Einäscherung  dienen,  eine 
möglichst  hohe  Temperatur  recht  lange  einzuhalten,  weil  die 
dichteste,  gesinterte  Asche  in  ihren  Augen  den  höchsten  Wert 
hat.  Bezügliche  Versuche  haben  aber  ergeben,  dass  es 
gelingt,  aus  einer  jodreichen  Asche  durch  andauernde  Glüh- 
hitze das  Jod  vollständig  auszutreiben  und  dass  eine  viel 
bessere  Ausbeute  erzielt  wird,  wenn  man  die  Tange  nur  ver- 
kohlt. Zieht  man  die  lockere  Kohle  mit  Wasser  aus,  so  geht 
mehr  Jod  in  Lösung  als  die  beste  Asche  zu  liefern  vermag. 
Nach  dem  rohen  Verfahren  erhält  man  ungefähr  5  pC  Asche, 
bezogen  auf  frische  Tange,  darf  aber  nur  ungefähr  die  Hälfte 
als  wirkliche  Asche  betrachten.  Ein  solches  Rohmaterial  gibt 
gewöhnlich  weniger  als  2  pC  seines  Gewichtes  Jod. 

Es  ist  noch  keineswegs  gelungen,  in  Schottland  zweck- 
mässige Backsteinöfen  für  verständige  Verkohlung  einzuführen; 
die  Sammler  liefern  nach  wie  vor  ihre  hart  gebrannte  Asche. 

Diese  wird  durch  heisses  Wasser  ausgelaugt  und  die 
Lösung  eingedampft,  um  demnächst  die  in  grösster  Menge  vor- 
handenen Salze  durch  Krystallisation  zu  beseitigen.  Jodnatrium 
oder  Jodkalium,  durch  Glühen  aus  den  Jodsäure- Salzen  ent- 
standen, sind  in  sehr  viel  geringeren  Mengen  Wasser  löslich 
als  die  Chloride  und  Sulfate,  bleiben  daher  noch  in  der  Lauge 
zurück.  Ist  diese  hinlänglich  angereichert,  so  vermischt  man 
sie  schliesslich  mit  ungefähr  1/i  concentrirter  Schwefelsäure, 
bringt  die  Flüssigkeit  mit  nicht  überschüssigem  Braunstein  in 
eine  eiserne  Blase,  die  mit  bleiernem  Deckel  und  einem 
bleiernen  Ableitungsrohr  versehen  ist  ,  und  sublimirt  das  Jod 
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in  Steingutgefässe,  indem  es  durch  den  Braunstein  in  gleicher 
Art  in  Freiheit  gesetzt  wird,  wie  das  Chlor  (Seite  3). 

Statt  des  Braunsteins  und  der  Schwefelsäure  dient  auch 
wohl  Eisenchlorid:  2NaJ-f  Fe2Cl6  =  2NaCl  +  2FeCl2  +  2  J. 
Das  Eisenchlorür  FeCl2  kann  durch  Einleiten  von  Chlor  wieder 
in  Chlorid  verwandelt  und  aufs  neue  benutzt  werden. 

Das  Jod  wird  im  Sandbade  aus  steinernen  Retorten  um- 
sublimirt. 

Weiterhin  wurde  früher  aus  dem  Kelp  auch  Brom  ge- 
wonnen ;  doch  ist  dieses  gegenwärtig  (siehe  Seite  8)  nicht  mehr 
lohnend. 

Von  den  bei  Natriumnitrat  genannten  Sitzen  der  Salpeter- 
Industrie  kommen  in  letzter  Zeit  jährlich  bis  300  000  kg 
Jod  auf  den  Markt,  eine  Ausbeute,  welche  leicht  verdreifacht 
werden  könnte. 

In  Schottland  ist  die  Jodfabrication  nur  noch  unbedeutend, 
in  Nordfrankreich  wird  sie  durch  einen  hohen  Schutzzoll  ge- 
halten und  in  Norwegen  hat  sie  aufgehört. 

Eigenschaften.  Das  Jod  sublimirt  in  grauschwarzen, 
glänzenden  Octaedern  des  rhombischen  Systems ,  welche  mit 
einem  basischen  Pinaco'id  und  einem  Prisma  so  verbunden 
sind,  dafs  infolge  des  Vorherrschens  des  erstem  die  Krystalle 
Tafelform  erhalten ;  gewöhnlich  sind  sie  nicht  gut  ausgebildet. 
Das  spec.  Gewicht  des  Jods  ist  4.948  bei  17°;  Schmelzpunct 
114°,  Siedepunct  über  200°.  Geruch  und  Geschmack  er- 
innern an  Chlor.  Fein  verteiltes  Jod  ist  schwarz,  der  mässig 
erhitzte  Dampf  violett,  bei  der  höchsten  in  Glas  erreichbaren 
Temperatur  blau  und  auffallend  fluorescirend. 

Bei  Temperaturen  über  600°  wiegt  der  Joddampf  8.75, 
d.  h.  127  mal  mehr  als  der  Wasserstoff,  bei  ungefähr  1390° 
jedoch  nur  noch  5.33. 

Das  Jod  löst  sich  in  Flüssigkeiten  mit  verschiedener  Farbe 
auf ;  mit  Wasser,  Äther,  Weingeist,  Jodkaliumlösung,  Kreosot, 
ätherischen  Ölen  gibt  es  brmme ,  mit  reinem  Benzol,  so  wie 
mit  Eisessig  liimbeerrote  Lösungen. 
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Eine  weniger  reine  Farbe  wird  der  gesättigten  wässerigen 
Chlorallösung  durch  das  Jod  erteilt;  Chloroform  und  Schwefel- 
kohlenstoff nehmen  dasselbe  mit  schön  violetter  Farbe  auf. 
Die  prachtvoll  gefärbte  Auflösung  in  dem  letzteren  wird  bei 
monatelangem  Stehen  im  Sonnenscheine  schwärzlich  misfarbig. 
Mit  den  flüssigen  Ethanen  (sogenanntem  Petroleumäther,  Benzin, 
Paraffinum  liquidum  u.  s.  w.)  bildet  das  Jod  Lösungen,  deren 
rote  Farbe  sich  je  nach  dem  Siedepuncte  und  dem  spec. 
Gewichte  jener  Kohlenwasserstoffe  bald  in  braun,  bald  in  violett 
abstuft. 

Mit  Wasser  bildet  das  Jod  eine  braune  Lösung,  welche 
nach  einer  Woche,  wenn  fleissig  umgeschüttelt  wurde,  in  4500 
Teilen  1  Teil  Jod  enthält.  Lässt  man  die  Flüssigkeit  6  Mo- 
nate lang  mit  viel  überschüssigem  Jod  unter  häufigem  Schütteln 
im  Dunkeln,  so  nimmt  der  Gehalt  der  Auflösung  nur  wenig 
zu;  in  4200  Teilen  derselben  findet  man  dann  1  Teil  Jod. 
Wird  der  gleiche  Versuch  so  ausgeführt,  dass  die  Flasche 
möglichst  viel  im  Sonnenscheine  steht,  so  enthalten  4000  Teile 
der  Lösung  1  Teil  Jod.  Lässt  man  aus  dieser  letzteren  in 
offener  Schale  bei  60 0  bis  80 0  das  Jod  abdunsten,  so  zeigt 
die  Flüssigkeit  schwach  saure  Reaction. 

Die  etwas  reichlichere  allmähliche  Auflösung  des  Jods 
ist  begleitet  von  der  Bildung  geringer  Mengen  Jodwasserstoff 
und  Jodsäure.  Doch  überschreiten  diese  Reactionen  gewisse, 
sehr  enge  Grenzen  nicht ,  welche  dadurch  gezogen  zu  sein 
scheinen ,  dass  die  beiden  genannten  Säuren  sich  gegenseitig 
zersetzen:  5HJ  +  J03H=:  3  OH2  +  6  J 

Gesättigtes  Jodwasser  ist  von  geringem  Geschmacke,  ohne 
saure  Reaction  und  wird  im  Sonnenscheine  selbst  nach  Mo- 
naten nur  wenig  blasser;  erhitzt  man  es  in  zugeschmolzenem 
Glasrohre  auf  100°,  so  tritt  erst  nach  8  Tagen  Entfärbung 
ein.  Betrachtet  man  Jodwasser  in  hinreichend  dicker  Schicht 
durch  das  Spectroscop ,  so  zeigen  sich  Violett  und  Blau  ausge- 
löscht. Die  wässerige  braune  Jodlösung  wird  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure, oder  von  Salmiak,  Natriumacetat,  Jodnatrium,  Jodkalium 
und  manchen  anderen  reichlich  löslichen  Salzen  gelb,  nicht  durch 
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Salpetersäure ;  eine  geringe  Menge  Sublimat,  Quecksilberoxydul- 
nitrat oder  Quecksilberoxyd  (siehe  dieses)  entfärbt  das  Jod- 
wasser unter  Bildung  von  Jodwasserstoff  und  Jodsäure,  welche 
sich  zum  Teil  gegenseitig  zersetzen,  zum  Teil  mit  dem  Queck- 
silber verbinden.  Wässerige  oder  weingeistige  Lösungen  ge- 
wisser Salze  vermögen  mehr  Jod  aufzunehmen,  als  Wasser  und 
Weingeist  allein. 

Prüfung.  Das  Jod  muss  trocken  und  vollkommen  löslich 
sein  in  10  Teilen  Weingeist  von  0.S34  spec.  Gewicht;  es  löst 
sich  farblos  in  Ätznatron  und  Ätzkali  (vergl.  Kalium  jodatum), 
mit  brauner  Farbe  in  gesättigter,  wässeriger  Jodkaliumauf- 
lösung. 

Mit  Wasser  und  überschüssigem  Zink  zusammengebracht, 
muss  das  Jod  eine  farblose  Auflösung  von  Zn  J2  liefern ;  da 
hierbei  2  At.  Jod  =  254  auf  1  At.  Zink  =  65  kommen,  so 
ermöglicht  die  Wägung  des  zurückgebliebenen  Zinks  eine  un- 
gefähre Bestimmung  des  Jods. 

Beim  Einäschern  der  Tange  kann  der  in  Form  von  Eiweiss 
darin  enthaltene  Stickstoff  Cyan  bilden  und  dieses  sich  mit 
Jod  zu  Jodcyan  CNJ  verbinden,  welches  in  weissen  Nadeln 
sublimirt,  die  sich  dem  Jod  beimengen  können.  Das  in 
Wasser  reichlich  lösliche,  sehr  giftige  Jodcyan  lässt  sich  mit 
wenig  Wasser  dem  Jod  entziehen  und  durch  Schwefelwasser- 
stoff erkennen :        CNJ  +  SH2  geben  S  +  H J  +  CNH. 

Jodcyan  Blausäure. 

Die  Auflösung  des  Jodcyans  ist  ohne  Wirkung  auf  Lackmus- 
papier, und  schwach  bräunlich  gefärbt  ,  da  sie  etwas  freies 
Jod  enthält ;  setzt  man  ihr  ein  wenig  Schwefelwässerstoffwasser 
zu ,  so  wird  sie  dunkelbraun ,  bei  mehr  Schwefelwasserstoff 
weiss  durch  den  ausgeschiedenen  Schwefel  und  sauer  durch 
die  Jodwasserstoffsäure.  Lackmuspapier  wird  nunmehr  von  der 
Flüssigkeit  bleibend  gerötet;  überschüssiger  Schwefelwasserstoff 
allein  bewirkt  nur  vorübergehende  Rötung.  In  dem  Gemisch 
von  Jodcyan  und  Schwefelwasserstoff  ist  die  Blausäure  nachzu- 
weisen, indem  man  ihm  eine  verdünnte  Auflösung  von  Eisen- 
vitriol, eine  Spur  Eisenchlorid  und  hierauf  Ätznatron  zusetzt. 

Flückiger,  phavmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  2 
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Nach  Übersättigung  mit  Salzsäure  zeigt  sich  in  kurzem  ein 
Niederschlag  von  Berlinerblau,  wenn  Jodcyan  vorhanden  ge- 
wesen war.  —  Eben  so  gut  eignet  sich  Schwefeldioxyd  zur 
Zersetzung  des  Jodcyans : 

SO2  +  2  OH2 +  2  CNJ  =  S04H2  +  2CNH  +  2  J 
Statt  des  Schwefeldioxyds  kann  man  Natriumbisulfit  anwenden : 

SO3  Na H  +  2  CNJ  +  OH2  =  SO4  NaH  +  2  CNH  +  2  J 
Vermischt  man  die  wässerigen  Lösungen  des  Jodcyans  und 
des  neutralen  Natriumsulfits,  so  erhält  man  sofort  eine  stark 
sauer  reagirende  Flüssigkeit : 

CNJ  +  S03Na2  +  OH2  ==  S04Na2  +  CNH  +  H  J 
und  ein  Überschuss  von  Jodcyan  bewirkt  die  Abscheidung  von 
Jod :    2  CNJ  +  S03Na2  +  OH2  =  S04Na2  +  2  CNH  +  2  J 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Jods  führt  man  aus 
durch  Auflösung  desselben  in  schwefeliger  Säure : 

2  J  +  S02  +  2  0H2  =  S04H2    +    2  HJ. 

Schwefelsäure  Joclwasserstoffsäure. 

Die  nachher  mit  Ammoniak  stark  übersättigte  Flüssigkeit 
wird  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt,  so  lange  ein  Nieder- 
schlag entsteht:  2  H J  +  2 NO3 Ag  =  2  N03H  +  2  AgJ.  2J  =  254 
müssen  also  liefern  2  AgJ  =  470.  Das  ammoniakalische 
Filtrat  giebt  beim  Übersättigen  mit  Salpetersäure  einen  Nieder- 
schlag von  Chlorsilber,  wenn  Chlor  vorhanden  gewesen  ist. 

Die  genaueste  Bestimmung  des  Jods  gründet  sich  auf  die 
bei  Natriumthiosulfat  (§71)  erwähnte  Reaction.  welche  durch 
das  Jod  auf  dieses  Salz  ausgeübt  wird. 

Da  das  Jod  durch  Schwefelwasserstoffwasser  in  Jodwasser- 
stoffsäure übergeführt  wird  (2  J  +  SH2  =  S  +  2  HJ) ,  so  kann 
man  eben  so  gut  jene  Säure  vermittelst  Zehntel-Normalnatron- 
lauge titriren  und  daraus  das  Jod  berechnen ;  als  Indicator 
dient  Methylorange,  welches  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
gerötet  wird. 

Tinctura  jodi. 

Auflösung  von  Jod  in  10  Teilen  Weingeist  von  0.83 
spec.  Gewicht.    8  Teile  Weingeist  würden  bei  Mitteltemperatur 


§  3.  Joel 


19 


genügen ;  der  Überschuss  ist  zweckmässig,  um  jedenfalls  das 
Jod  in  Lösung  zu  behalten.  Die  Einwirkung  des  Jods  auf 
organische  Substanzen  ist  sehr  viel  schwächer  als  die  des 
Chlors  und  Broms;  auch  aus  dem  Seite  16  angeführten  Ver- 
halten des  Jodwassers  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Jodtinctur  erleiden  kann,  nur  sehr 
langsam  eintreten  werden,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist. 
Nicht  leicht  bilden  sich  z.  B.  Jodäthyl  oder  Jodwasserston0. 
Der  Jodgehalt  der  Tinctur  ist  vermittelst  Natriumthiosulfat 
(§  71)  zu  bestimmen. 

Geschichte.  Bernard  Courtois,  geb.  1778  zu  Dijon, 
Sohn  eines  Salpeterfabricanten,  studirte  in  Paris  in  den  La- 
boratorien von  Fourcroy,  Thenard  und  Seguin,  errichtete  aber 
1804  eine  Salpeterfabrik,  in  welcher  er  Calciumnitrat  mit  Soda 
(Varec  Soda)  zerlegte.  Als  ihm  auffiel,  dass  die  kupfernen 
Kessel  durchlöchert  wurden,  suchte  er  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung in  den  Sodamutterlaugen,  aus  welchen  sich  auf  Zusatz 
von  concentrirter  Schwefelsäure  violette  Dämpfe  erhoben. 
Gleichzeitig  erhielt  Courtois  einen  dem  Bleiglanze  ähnlichen 
Niederschlag,  von  welchem  er  1812  eine  kleine  Menge  dar- 
stellte und  Proben  davon  seinen  Freunden  mitteilte.  Mit  der 
Salpeterindustrie  zu  sehr  beschäftigt,  begnügte  sich  Courtois 
damit ,  einige  der  Eigenschaften  des  von  ihm  entdeckten  Körpers 
festzustellen ;  in  des  letztern  Namen  machten  Clement  und 
DräsoBMES  am  29.  November  1813  dem  Institut  von  Frank- 
reich die  erste  bezügliche  Mitteilung.  Gay-Lussac  legte  dem 
Körper  am  6.  December  den  Namen  Jod  bei,  abgeleitet  von 
dem  griechischen  i(6Si]g  (veilchenblau).  Am  13.  December  1813 
zeigte  Humphry  Davy,  der  sich  eben  in  Paris  aufhielt,  dass 
sich  das  Jod  mit  Metallen  verbindet,  und  bis  zum  August  des 
folgenden  Jahres  (1814)  hatte  Gay-Lussac  die  wichtigsten 
Eigenschaften  desselben  sehr  eingehend  ermittelt.  Dass  das 
Jod  mit  blauer  oder  violetter  Farbe  vom  Amylum  aufgenommen 
wird,  entdeckten  Colin  und  Gaultier  de  Claubry  im  März 
1814;  Stromeyer  erkannte  im  December  des  gleichen  Jahres 
die  grosse  Empfindlichkeit  dieser  Reaction. 

2* 
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Die  mittelalterliche  Pharmacie  liebte  es,  die  verschieden- 
sten Drogen ,  namentlich  auch  tierische ,  höherer  Temperatur 
auszusetzen  und  sowohl  die  Destillate  als  auch  die  verkohlten 
oder  eingeäscherten  Rückstände  zu  benutzen.  So  war  man 
auch  darauf  verfallen,  die  Kohle  der  Badeschwämme  (und  des 
Fucus  vesiculosus)  als  Kropfmittel  zu  benutzen.  Straub,  Arzt 
und  Lehrer  der  Chemie  in  Hofwil  bei  Bern,  fand  1819  Jod 
in  dem  Badeschwamme  und  schrieb  die  Wirksamkeit  des 
letztern  seinem  Jodgehalte  zu.  Von  gleichen  Erwägungen  aus- 
gehend, hatte  der  Genfer  Arzt  Coindet  um  dieselbe  Zeit  durch 
Dumas  in  der  Apotheke  von  Le  Royer  in  Genf  ebenfalls  den 
Jodgehalt  des  Kropfschwammes  feststellen  lassen.  Hierauf 
gestützt  führte  Coindet  1820  die  Jodtinctur,  dann  Jodkalium, 
1821  auch  die  Jodkaliumsalbe  in  die  Praxis  ein. 

Die  fabrikmässige  Gewinnung  des  Jods  wurde  1841  zuerst 
in  Glasgow  in  Angriff  genommen,  1854  gab  es  dort  viele 
kleine  Fabriken,  1877  nur  noch  drei  grosse. 

§  4.  Schwefel. 

Vorkommen.  Der  Schwefel  ist  eines  der  wenigen  in  ele- 
mentarem Zustande  in  der  Natur  vorhandenen  Nichtmetalle. 
Besonders  reichlich  findet  er  sich  in  Gegenden,  welche  Schau- 
platz vulcanischer  Thätigkeit  sind  oder  in  früheren  Zeiten 
davon  betroffen  worden  waren.  Dieselbe  ist  sehr  gewöhnlich 
begleitet  von  Gasströmen,  welche  Schwefeldioxyd  oder  Schwefel- 
wasserstoff enthalten  und  manche  Schwefelablagerungen  mögen 
durch  Einwirkung  jener  beiden  Gase  auf  einander  entstanden 
sein  :  SO2  +  2  SH2  =  2  OH2  +  3  S. 

In  Schwefelverbindungen  sind  grosse  Mengen  Schwefel 
aufgehäuft,  so  im  Pyrit  FeS2,  welcher  53  pC  Schwefel  ent- 
hält, und  in  andern  Kiesen,  ferner  im  Anhydrit,  Gyps  und 
Schwerspat.  Weniger  beträchtlich  sind  die  in  Mineralquellen 
und  in  der  organischen  Natur  vorhandenen  Mengen  Schwefel. 

In  den  Rückständen  der  Sodafabrication  nach  dem  alten 
Verfahren  ist  eine  zwar  verhältnismässig  nicht  sehr  grosse 
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Menge  Schwefel  enthalten,  die  aber  bei  dem  riesigen  Umfange 
jener  Sodaproduction  doch  ins  Gewicht  fällt,  so  dass  man  be- 
gonnen hat,  diesen  Schwefel  wieder  nutzbar  zu  machen,  zu 
„regeneriren".  Auch  verschiedene  andere  Industriezweige 
nehmen  mehr  und  mehr  auf  Wiederabscheidung  oder  doch 
Verwertung  des  Schwefels  Bedacht. 

Die  grössten  Massen  Schwefel  besitzt  Sicilien  in  zahl- 
reichen, wenig  zusammenhängenden  Lagerstätten,  welche  in 
weiches  gypshaltiges  Süsswassergestein,  „Briseale",  aus  der 
Tertiärzeit  eingebettet  sind,  ganz  besonders  in  der  Gegend  von 
Girgenti,  Catania,  Licata.  Auch  die  Romagna,  Island,  Cali- 
fornien  und  die  vulcanischen  Gegenden  der  ostmexicanischen 
Cordilleren  liefern  etwas  Schwefel,  weitaus  am  meisten,  näm- 
lich ungefähr  200  bis  300  Mill.  kg  jährlich,  führt  aber  Si- 
cilien über  Girgenti  und  Catania  aus. 

Gewinnung.  Der  Schwefelgehalt  des  bauwürdigen  sici- 
lianischen  Briscale  schwankt  zwischen  20  und  40  pC;  nur 
einige  der  300  im  Betriebe  stehenden  Gruben  sind  von  grösserer 
Bedeutung  und  mit  Maschinen  versehen,  die  übrigen  werden 
bei  einer  Tiefe,  die  in  der  Regel  100  m  nicht  überschreitet, 
in  rohester  Weise  bearbeitet.  Die  Erze  werden  in  runden 
Vertiefungen  in  einem  aus  Gyps  gebauten  gewölbeartigen  Ofen, 
„Calcarone",  ausgeschmolzen,  indem  man  denselben  an  einem 
Abhänge  anlegt,  so  dass  der  Boden  des  Calcarone  durch  starke 
Neigung  das  Abfliessen  des  Schwefels  ermöglicht.  Als  Brenn- 
material dient  hauptsächlich  der  Schwefel  selbst,  wobei  die 
durch  Verbrennung  eines  Teiles  desselben  entwickelte  Wärme 
zur  Ausschmelzung  von  4  Teilen  genügen  sollte.  In  Wirk- 
lichkeit geht  aber  weit  mehr  Schwefel  durch  Verdampfung  ver- 
loren, besonders  wenn  die  Erze  nicht  trocken  in  die  Calcaroni 
gelangen.  Der  flüssige  Schwefel,  Olio,  wird  abgelassen,  indem 
man  den  Gypsmantel  mit  dem  Spiedo,  einem  zugespitzten  Eisen- 
stabe, hier  und  da  durchsticht,  worauf  man  den  Schwefel  in  feucht 
gehaltenen  pyramidenförmigen  Gefässen  (gavite)  aus  Pappelholz 
auffängt.  Neuerdings  hat  man  angefangen,  das  zerkleinerte 
schwefelhaltige  Gestein  in  concentrirter  Chlorcalciumlösung  zu 
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erhitzen.  Eine  gesättigte  Lösung  desselben  beginnt  erst  bei  180  & 
zu  sieden;  es  ist  daher  leicht  möglich,  in  dieser  Weise  den 
Schwefel  auszuschmelzen.  Aber  die  sicilianische  Bevölkerung 
widersetzt  sich  hartnäckig  der  Einführung  durchgreifender 
Verbesserungen  in  ihrem  Lande. 

Die  Reinigung  des  Rohschwefels  geschieht  hauptsächlich 
in  Marseille  durch  Destillation  desselben  aus  eisernen  Retorten. 
Man  stellt  dort  Stangenschwefel  und  sublimirten  Schwefel, 
SchtvefelUumen,  dar.  Letztere  bilden  sich ,  wenn  Schwefel- 
dampf in  einen  weiten,  aus  Backsteinen  gebauten  Raum  geführt 
wird,  dessen  Temperatur  unterhalb  110°  bleibt.  Die  Stangen 
erhält  man  durch  Eingiessen  des  geschmolzenen  Schwefels  in 
hölzerne  befeuchtete  Formen. 

Eigenschaften.  Die  gelbe  Farbe  des  Schwefels  scheint 
sich  bei  den  allerniedrigsten  Temperaturen  zu  verlieren,  auch 
bei  feinster  Zerteilung  ist  derselbe  weisslich  und  umgekehrt 
dunkler  bei  der  Schmelzung  und  Verdampfung. 

Krystallisirt  tritt  der  Schwefel  in  Formen  auf,  welche 
bald  dem  rhombischen,  bald  dem  monoklinen  System  angehören. 
In  der  Natur  oder  aus  einer  Auflösung  in  Schwefelkohlenstoff 
krystallisirt,  bildet  er  häufig  rhombische  Octaeder.  Das  speci- 
fische  Gewicht  dieser  beständigsten  Modifikation  des  Schwefels 
ist  nahezu  2.  —  Monocline  Formen  entstehen ,  wenn  rhom- 
bische Schwefelkrystalle  während  einiger  Zeit  auf  114°  er- 
wärmt oder  geschmolzen  und  langsam  abgekühlt  werden,  ferner 
wenn  der  Schwefel  rasch  aus  gesättigten  oder  übersättigten 
Lösungen  in  siedendem  Alcohol,  Benzol  oder  Schwefelammonium 
auskrystallisirt.  Je  nachdem  man  in  solche  Lösungen  rhom- 
bische oder  monocline  Krystalle  des  Schwefels  bringt,  scheiden 
sich  Formen  des  einen  oder  des  andern  Systems  aus.  Das  spec. 
Gewicht  der  monoclinen  Krystalle  beträgt  1.96;  durch  Reiben 
oder  heftiges  Schütteln  wird  ihr  von  Temperaturerhöhung  be- 
gleiteter Übergang  in  rhombische  Formen  herbeigeführt. 

Amorpher  Schwefel  lässt  sich  erhalten  z.  B.  durch 
Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff  oder  von  Thiosulfaten 
und  Schwefelmetallen  (§  6)   in  wässeriger  Lösung,   so  wie 
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durch  Abkühlung  einer  Lösung  von  Schwefel  in  siedendem 
Glycerin,  wobei  er  immer  in  sehr  feiner  Zerteilung,  mit  weiss- 
licher  oder  doch  sehr  blass  gelblicher  Farbe  auftritt. 

Ferner  ist  der  Schwefel  fähig,  nach  der  Schmelzung  und 
langsamen  Abkühlung  längere  Zeit  in  weichem,  fadenziehen- 
dem Zustande  zu  verharren ;  in  dieser  Modification  löst  er  sich 
entweder  unter  Temperaturerniedrigung  in  Schwefelkohlenstoff 
oder  ist  in  demselben  nicht  löslich. 

Der  Schwefel  schmilzt  bei  115°  zu  einer  durchsichtigen, 
ziemlich  beweglichen  Flüssigkeit,  welche  bei  220°  bis  250° 
sehr  dickflüssig  und  fast  undurchsichtig,  bei  300°  tief  braun- 
rot wird.  Bevor  er  den  Siedepunct ,  448  °,  völlig  erreicht, 
wird  er  wieder  etwas  beweglicher,  aber  nicht  so  dünnflüssig, 
wie  bei  etwa  120°.  Giesst  man  diesen  hoch  erhitzten  Schwefel 
in  heisses  Glycerin,  so  bleibt  er  kurze  Zeit  knetbar  und  zeigt 
sich  nur  zum  Teil  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Auch  einzelne 
Tropfen,  welche  sich  aus  Schwefeldampf  verdichten,  verharren 
oft  stundenlang  in  flüssigem  Zustande.  Erhitzt  man  den 
Schwefel  rasch  auf  180°  und  erhält  ihn  bei  dieser  Temperatur, 
so  erleidet  er  unter  Verbreitung  eines  schön  weissen  Scheines 
in  sehr  geringem  Masse  eine  Oxydation  zu  Dioxyd  SO2 
(Schwefeligsäure- Anhydrid).  Stärker  erhitzt  verbrennt  der 
Schwefel  mit  blauer  Flamme  zu  SO2. 

Der  rotgelbe  Dampf  des  Schwefels  besitzt  einen  schwachen 
eigentümlichen  Geruch.  Bei  ungefähr  500°  wiegt  1  Volum 
desselben  96  mal  soviel  als  1  Volum  Wasserstoff,  bei  800° 
aber  zerfällt  dieses  Dampfmolecül ;  denn  bei  dieser  Temperatur 
wiegt  1  Vol.  Schwefeldampf  nur  noch  32  mal  mehr  als  1  Vol. 
Wasserstoff. 

Gewöhnlicher  (rhombischer)  Schwefel  löst  sich  bei  ungefähr 
15°  in  3  Teilen  Schwefelkohlenstoff;  beim  Siedepuncte  des 
letztern  genügen  IV2  Teile.  In  geschlossener  Röhre  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzte  Auflösung  des  Schwefels  in  Schwefel- 
kohlenstoff lässt  allmählich  einen  Teil  des  ersteren  in  die  un- 
lösliche Modification  übergehen.  Das  Wasser  wirkt  selbst 
bei  Siedehitze  kaum  lösend  auf  den  Schwefel,  veranlasst  aber 
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die  Bildung  einer  Spur  von  Schwefelwasserstoff  und  Sauerstoff- 
säuren des  Schwefels.  Erhitzt  man  Schwefel  und  Wasser  in 
zugeschmolzenen  Röhren  auf  150°,  so  tritt  diese  Reaction  inj 
erheblichem  Masse  ein  und  noch  mehr,  wenn  Schwefeldampf 
in  höherer  Temperatur  mit  Wasserdampf  zusammentrifft.  Neben 
Schwefelwasserstoff  entsteht  unter  allen  diesen  Umständen  auch 
Thioschwefelsäure :   3  OH2  +  4  S  =  2  SH2  +  S03SH2. 

Geschichte.  Der  Schwefel  diente  im  höchsten  Altertum 
neben  Weihrauch,  Lorberholz  und  andern  Substanzen  zum 
Räuchern,  namentlich  zur  Reinigung  im  religiösen  Sinne. 
Wegen  dieser,  z.  B.  in  der  Homerischen  Zeit  ganz  besonders 
dem  Schwefel  beigelegten  Kraft  hiess  er  einfach  „das  Gött- 
liche" —  freiov  (theion).  In  Italien,  wohin  der  Schwefel  nicht 
erst  eingeführt  zu  werden  brauchte ,  wurde  er  mit  dem  ein- 
heimischen Ausdrucke  Sulfur  bezeichnet,  der  als  nicht  griechi- 
schen Ursprunges,  nicht  mit  ph  zu  schreiben  ist. 

Die  Schwefelmilch  wurde  schon  im  frühem  Mittelalter 
durch  die  arabischen  Alchemisten  dargestellt. 

§  5.   SuMimirter  Schwefel,  SchwefelMumen. 

Der  rasch  abgekühlte  Dampf  schlägt  sich  zunächst  amorph 
nieder,  geht  aber  sehr  bald,  doch  nicht  vollständig  in  rhom- 
bische Form  über.  Ausser  dem  erstem,  in  Schwefelkohlenstoff 
unlöslichen  Anteile  enthält  der  sublimirte  Schwefel  immer 
Spuren  von  Kohle,  Schwefelsäure  und  einer  der  Polythion- 
säuren,  vermutlich  Thioschwefelsäure.  Die  Kohle  setzt  sich 
ab,  wenn  Schwefelblumen  (Sulfur  sublimatum)  in  geschlossenem 
Rohre  in  heissem  Ammoniak  gelöst  werden.  Die  mutmassliche 
Thioschwefelsäure  lässt  sich  durch  Wasser  oder  sehr  verdünntes 
Ammoniak  ausziehen. 

Prüfung.  Selen  und  Arsen,  welche  in  der  Natur  den 
Schwefel  oft  begleiten,  werden  durch  die  oben  geschilderte 
Gewinnungsart  desselben  nicht  immer  beseitigt. 

Selen  siedet  erst  bei  nahezu  700°  und  auch  die  Ver- 
bindungen von  Selen  und  Schwefel  sind  schwer  flüchtig,  so 
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lass  selenhaltige  Schwefelblumen  nicht  leicht  vorkommen.  Aus 
;olchen  wäre  das  Selen  vermittelst  neutraler  gesättigter  Auf- 
ösung  von  schwefligsaurem  Kalium  auszuziehen*,  das  Filtrat 
mthält  dann  S02SeK2,  Selenosulfat,  und  lässt  auf  Zusatz  von 
Säuren  alles  Selen  als  rote  Flocken  fallen.  Nach  dem  Trocknen 
srhitzt,  gibt  das  Selen  dunkelgelben,  nach  Rettig  riechenden 
Dampf,  der  bei  Luftzutritt  farblose,  lange  Krystal Inadeln  von 
Selenigsäure-Anhydrid  SeO2  liefert. 

Ammoniak  von  0.96  spec.  Gewicht  wirkt  bei  gewöhnlicher 
remperatur  so  gut  wie  gar  nicht  auf  den  Schwefel  ein:  er 
vird  erst  aufgelöst,  wenn  man  Ammoniak  in  geschlossener 
üöhre  jahrelang  mit  Schwefel  in  Berührung  lässt.  In  der 
A^ärme  erfolgt  die  Bildung  von  Schwefelammonium  und  Thio- 
ulfat  allerdings  sehr  bald.  Das  Schwefelarsen  hingegen  geht 
,uch  in  der  Kälte  sofort,  selbst  in  Ammoniak  von  nur  10  pC 
0.960  spec.  Gew.)  über  und  kann  aus  dem  Filtrate  durch 
Abdampfen  gewonnen  und  weiterhin  nachgewiesen  werden. 
iuch.  arsenige  Säure  löst  sich  leicht  in  Ammoniak,  bleibt 
>eim  Verdunsten  desselben  zurück  und  ist  nach  §  47  zu  er- 
nennen. 

Gereinigter  Schwefel. 

10  Teile  sublimirten  Schwefels  werden  durch  Sieben 
jleichmässig  zerteilt,  mit  1  Teil  Ammoniak  und  7  Teilen  Wasser 
;u  einem  Brei  angerieben,  welcher  unter  öfterem  Umrühren 
lach  einem  Tage  auf  dem  Colatorium  mit  destillirtem  Wasser 
gewaschen  wird,  bis  letzteres  keine  Reaction  mehr  zeigt. 
Herauf  wird  das  Präparat  getrocknet  und  durchgesiebt. 

Prüfung.  Es  darf  Lackmus  nicht  röten,  muss  in  sieden- 
ler  Ätzlauge  ganz  löslich  sein,  an  Ammoniak  von  0.96  spec. 
gewicht  bei  15°  nichts  abgeben,  beim  Verbrennen  nichts 
linterlassen,  geschmacklos  und  geruchlos  sein.  —  Stärker  ver- 
lünntes  Ammoniak  ist  nicht  imstande,  das  Arsen  sogleich 
vollständig  auszuziehen ;  die  Prüfung  auf  Selen  und  Arsen  ist 
iaher  in  der  oben  angeführten  Weise  zu  vervollständigen  und 
lötigenfalls  das  Waschen  mit  Ammoniak  zu  wiederholen. 
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Die  Aufbewahrung  muss  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass 
durch  Zutritt  von  feuchter  Luft  in  dem  fein  zerteilten  Schwefel 
Säurebildung  veranlasst  wird. 

§  6.  Gefällter  Schwefel.   Sulfur  praecipitatum. 

Wird  Schwefel  aus  wässerigen  Lösungen  von  Schwefel- 
metallen durch  Säure  abgeschieden,  so  tritt  er  amorph,  als  so- 
genannte Schwefelmilch  auf. 

Barstellung.  Der  Wohlfeilheit  wegen  bedient  man  sich 
des  Kalkes,  statt  der  Pottasche  oder  Soda. 

Wenn  Ätzkalk  mit  dem  6 fachen  Gewichte  Wasser  ge- 
löscht, dann  mit  Schwefel  und  dem  24fachen  Gewichte  Wasser 
gekocht  wird,  so  bildet  sich  hauptsächlich  Schwefelcalcium  und 
Calciumthiosulfat,  welche  beide  in  Wasser  gelöst  bleiben: 
3CaO  +  12S  =  2CaS5    +  S203Ca 

Schwefelcalcium  Calciumthiosulfat 
3CaO  =  168,  12  S  =  384;  auf  5.6  Kalk  wären  anzuwenden 
12.8  Schwefel,  man  wird  aber  in  Wirklichkeit  besser  thun, 
das  Gewicht  des  Kalkes  auf  reichlich  6  Teile  zu  erhöhen, 
weil  derselbe  nicht  ganz  rein  ist,  namentlich  auch  wohl  Wasser 
und  Kohlensäure  angezogen  haben  mag.  Bei  Anwendung  von 
viel  überschüssigem  Kalke  würden ,  neben  Thiosulfat ,  Ver- 
bindungen von  Calciumoxyd  mit  Calciumsulfid  entstehen.  Der- 
gleichen Oxysulfide  lassen  sich  krystallisirt  erhalten,  z.  B. 
(CaO)2CaS3  +  10OH2  und  (CaO)3CaS3  + 14  OH2. 

Nachdem  die  Auflösung  des  Schwefels  vor  sich  gegangen, 
wird  die  Flüssigkeit  abgezogen,  der  Rückstand  nochmals  mit 
siedendem  Wasser  ausgewaschen  und  die  gesamte  Lauge, 
nötigenfalls  filtrirt,  nach  dem  Erkalten  allmählich  unter 
Rühren  mit  reiner,  nicht  überschüssiger  Salzsäure  versetzt: 
CaS5  +  2  HCl  =  CaCl2  +  SH2  +  4  S. 

Ein  Überschuss  an  Säure  muss  vermieden  werden,  weil 
1.   dadurch  auch  das  Calciumthiosulfat  zerlegt  würde: 
S203Ca  +  2  HCl  =  OH2  +  CaCl2  +  SO2  +  S. 
Der  hierbei  niederfallende  Schwefel  ist  aber  weicher  als 
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das  aus  Schwefelcalcium  allein  erhaltene  Präparat  und 
nicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff, 
l.  weil  durch  Säureüberschuss  auch  die  Bildung  eines  schmie- 
rigen Wasserstoffschwefels,  von  noch  nicht  bestimmter 
Zusammensetzung,  herbeigeführt  wird,  welcher  langsam 
Schwefelwasserstoff  ausgibt. 
3.  War  der  Schwefel  nicht  frei  von  Arsen,  so  bleibt  letzteres 
in  Form  des  Salzes  Ca3As2S8  in  Auflösung,  solange  die 
Flüssigkeit  alkalisch  ist.  Durch  vorwaltende  Salzsäure  würde 
alles  Arsen  als  Schwefelarsen  gefällt  werden : 

Ca3As2S8  +  6  HC1=  3  CaCl2  +  3  SH2  +  2  S + As2S3. 
Schwefeleisen,  zu  dessen  Bildung  etwaiger  Eisengehalt  der 
Salzsäure  Veranlassung  gäbe,  lässt  sich  dem  niedergefallenen 
lusgewaschenen  Schwefel  durch  Digestion  desselben  mit  ver- 
lünnter  reiner  Salzsäure  entziehen.  Nach  vollständigem  Aus- 
vaschen  wird  der  Schwefel  an  einem  lauwarmen  Orte  zum 
Trocknen  ausgebreitet. 

Von  den  12  Atomen  Schwefel,  welche  zur  Darstellung 
ler  Schwefelmilch  genommen  werden ,  gehen  2  in  Form  von 
üalciumthiosulfat  und  2  als  Schwefelwasserstoff  verloren;  die 
Ausbeute  beträgt  also  theoretisch  8/i2  und  bleibt  in  Wirklich- 
keit noch  um  3  bis  6  pC  hinter  diesem  Betrage  zurück.  Die 
angeführten  Reactionen  versinnlichen  nur  die  Hauptzüge  des 
ganzen  Vorganges  bei  der  Darstellung  der  Schwefelmilch ;  noch 
indere  Processe  laufen  nebenher,  welche  einen  weitern,  aller- 
lings nur  kleinen  Teil  des  Schwefels  beanspruchen.  Derselbe 
vird  zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff,  Pentathionsäure 
3506H2  und  wohl  noch  anderer  Sauerstoffsäuren  des  Schwefels 
/erwendet,  auch  mag  sich  anfangs  etwas  des  schwer  löslichen 
bchwefeligsauren  Calciums  S03Ca  bilden. 

Eigenschaften.  Das  in  der  oben  angegebenen  Weise  er- 
haltene Product  ist  ein  sehr  blass  gelbliches,  weiches  Pulver 
)hne  Geschmack  und  von  sehr  schwachem  Gerüche,  welches 
■sich  leicht  ballt  und  an  den  Gefässen  haften  bleibt.  Unter 
lern  Microscop  zeigt  es  nur  rundliche  Körnchen,  aber  keine 
Spur  von  Krystallisation.  Bei  nicht  sorgfältiger  Aufbewahrung 
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tritt  rascher  als  bei  gewöhnlichem  sublimirtem  Schwefel 
Säuerung,  vermutlich  Bildung  von  Thioschwefelsäure  ein. 

Die  Schwefelmilch  geht  sowohl  durch  Auflösung  in 
Schwefelkohlenstoff  als  auch  durch  Schmelzung  in  die  rhom- 
bisch krystallisirende  Form  über ;  in  letzterem  Falle  anfangs 
in  die  monocline. 

Prüfung.  Der  gefällte  Schwefel  darf  befeuchtetes  Lackmus- 
papier nicht  verändern,  mit  Salzsäure  nicht  brausen,  an  die- 
selbe, an  Wasser,  oder  Ammoniak  nichts  abgeben,  noch  beim 
Verbrennen  einen  Rückstand  hinterlassen.  Diese  Prüfung  ist 
durch  die  S.  25  angegebene  zu  vervollständigen.  In  Schwefel- 
kohlenstoff muss  sich  der  gefällte  Schwefel  auflösen  oder  doch 
keinen  unverbrennlichen  Rückstand  hinterlassen.  —  In  Eng- 
land wird  nicht  selten  gypshaltige  Schwefelmilch  getroffen. 


§  7.  Phosphor. 

Vorkomme//.  Im  Mineralreiche  finden  sich  Calciumphos- 
phate,  zum  Teil  verbunden  oder  gemengt  mit  andern  Calcium- 
salzen,  vorzüglich  als  Apatit  und  Phosphorit,  stellenweise  in 
grossen  Massen.  Im  Pflanzenreiche  sind  Phosphate,  obwohl 
nicht  in  grosser  Menge,  sehr  verbreitet.  In  den  Knochen  der 
höhern  Tiere  beläuft  sich  die  organische  Substanz  auf  etwa  1/3, 
der  anorganische  Anteil  besteht  zu  ungefähr  83  pC  aus  Cal- 
ciumphosphat  (P04)2Ca3,  so  dass  die  Knochenasche  gegen 
20  pC  Phosphor  enthält.  Der  Phosphor  gehört  zu  den  für 
die  Lebensthätigkeit  der  Organismen  notwendigen  Elementen. 

Darstellung.  Die  Knochenasche  wird  mit  3  4  ihres  Ge- 
wichtes concentrirter  Schwefelsäure  und  einer  angemessenen 
Menge  Wasser  angerührt : 

(P04)2Ca3  +  2  S04H2  =  2  S04Ca  +  (P04)2CaH4 

Gyps    Saures  Calcinmphosphat. 

Die  Flüssigkeit  über  dem  zu  Boden  sinkenden  Gyps  ent- 
hält das  Calciumphosphat  in  Lösung ;  letztere  wird  in  bleiernen 
Pfannen  concentrirt  bis  zu  ungefähr  1.45  spec.  Gewicht,  mit 
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Irobem  Sand  und  Holzkohlenpulver  gemischt,  in  gusseisernen 
[[essein  getrocknet  und  das  Gemenge  in  Thonröhren  geglüht. 
■Herbei  wird  (P04)2CaH4  zunächst  verwandelt  in  Metaphosphat 
|P03)2Ca  und  Wasser  2  OH2.  In  höherer  Temperatur  wirkt 
lie  Kohle  reducirend ;  es  entweichen  brennbare  Gase,  haupt- 
lächlich  Kohlenoxyd  CO,  der  Phosphor  destillirt  über  und 
lird  unter  Wasser  von  ungefähr  50°  aufgefangen. 

In  einfacherer  Weise  kann  den  nicht  gebrannten  Knochen 
lurch  Salzsäure  das  Calciumphosphat  entzogen  und  der  in  Form 
■er  Knochen  zurückbleibende  Knorpel  zu  Leim  verarbeitet 
rerden.    Das  Calciumphosphat  schlägt  man  vermittelst  Kalk- 
milch aus  der  Auflösung  nieder  und  behandelt  es  wie  Knochen- 
sche.     Die  Wirkung  der  Kohle  tritt  bei  Abwesenheit  von 
Calk  gar  nicht  ein  und  immerhin  vermag  dieselbe  nur  einen 
"eil   der   Phosphorsäure    zu   reduciren,    indem  (P04)2Ca3 
urückbleibt.     Der  Zusatz  von  Sand  bezweckt ,  auch  diesen 
{est  von  Phosphorsäure  noch  zu  reduciren. 

Die  im  Mineralreiche  abgelagerten  Calciumphosphate  sind 
och  wenig  zur  Phosphorgewinnung  herbeigezogen  worden. 

Der  rohe  Phosphor  wird  in  einem  gusseisernen  Gefässe 
eschmolzen,  dessen  Boden  durch  einen  porösen  Stein  gebildet 
5t,  den  man  mit  einer  Schicht  Knochenkohle  bedeckt.  Indem 
lan  den  Phosphor  vermittelst  Wasserdampf  von  2  Atmo- 
phären  Druck  durch  diese  Vorrichtung  treibt,  wird  ersterer 
ntfärbt  und  schliesslich  unter  warmem  Wasser  in  Stangen 
eformt  oder  auch  gekörnt. 

Die  Darstellung  des  Phosphors  ist  auf  drei  Fabriken,  eine 
i  Oldbury  bei  Birmingham,  eine  in  Lyon  und  eine  in  Russland, 
eschränkt.    Nur  zu  Zündhölzchen  allein  ist  jährlich  mindestens 
Million  kg  Phosphor  erforderlich. 

Eigenschaften.  Durch  langsame  Abkühlung  des  geschmol- 
enen  Phosphors  oder  durch  Auflösung  desselben  in  Schwefel- 
ohlenstoff  oder  Schwefelphosphor  wird  er  in  durchsichtigen, 
irblosen  Octaedern   und  Rhombendodecaüdern  des  regulären 
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Systems  erhalten.  Bei  raschem  Erstarren  wird  er  glasartig, 
verliert  aber  allmählich  von  aussen  her  die  Durchsichtigkeit. 

Der  Phosphor  riecht  eigentümlich  und  lässt  sich  schon 
von  40 0  ab  in  einer  nicht  auf  ihn  wirkenden  Gasart  subli- 
miren,  wobei  sich  kleine,  glänzende  Krystalle  bilden. 

Er  schmilzt  bei  44 0  und  vermag  unter  verschiedenen  Um- 
ständen längere  Zeit  unterhalb  dieser  Temperatur  in  flüssigem 
Zustande  zu  verharren;  bei  Berührung  mit  festem  Phosphor, 
oder  wenn  andere  feste  Körper  in  dem  geschmolzenen  Phos- 
phor aneinander  gerieben  werden,  erstarrt  er. 

Das  spec.  Gewicht  des  festen  Phosphors  ist  1.826  bei 
10°;  in  der  Kälte  spröde  und  bei  15°  bis  30°  von  derber 
"Wachsconsistenz,  wird  er  bei  37  0  wieder  leicht  zerreiblich. 
Bei  20°  beträgt  die  Dampfspannung  des  Phosphors  O.n  mm, 
bei  100°  nicht  mehr  als  3.44  mm.  Er  siedet  bei  290°.  Bei 
500°  ist  das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  =  4.35  (Luft  =  l.oo), 
also  62  mal  höher  als  das  des  Wasserstoffes;  es  ändert  sich 
in  höherer  Temperatur  nicht. 

Der  Luft  dargeboten,  oxydirt  sich  der  Phosphor  bei 
mittlerer  Temperatur  ohne  bedeutende  Wärmeentwickelung 
unter  Bildung  von  Nebeln  zu  phosphoriger  Säure  P03H3  und 
Phosphorigsäure- Anhydrid  P203,  ausserdem  treten  auch  Ozon  O3 
und  Wasserstoffhyperoxyd  02H2  auf,  ferner  macht  sich  in  hohem 
Grade  der  eigentümliche,  an  Knoblauch  erinnernde  Geruch  des 
letzteren  und  des  Ozons  bemerkbar  und  im  Dunkeln  leuchten 
die  Dämpfe.  Die  Flocken  des  Anhydrids  sowohl  als  die 
phosphorige  Säure  ziehen  begierig  Wasser  an  und  zerfliessen; 
ersteres  kann  sich  dabei  bis  zur  Entzündung  erhitzen  und 
verbrennt  dann  zu  Pentoxyd  (Phosphorsäure-Anhydrid)  P205, 
welches  auch  entsteht,  wenn  Phosphor  unter  genügender 
Sauerstoffzufuhr  auf  mindestens  60°  erhitzt  wird.  In  reinem 
Sauerstoffe  erfolgt  diese  Verbrennung  mit  sehr  bedeutender 
Entwickelung  von  Licht  und  Wärme.  Wasser,  welches  lange 
Zeit  in  geschlossenem  Gefässe  mit  Phosphor  zusammensteht 
oder  damit  geschüttelt  wird,  nimmt  dessen  Geruch,  Geschmack 
und  Giftigkeit  an,  ohne  zunächst  sauer  zu  werden.  Obwohl 
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ur  äusserst  geringe  Spuren  von  Phosphor  in  das  Wasser  über- 
ehen,  so  färbt  sich  doch  Silbernitratlösung,  welche  man  zu- 
ibt,  braun  und  lässt  schwarze  Metallflocken  fallen. 

In  dem  Syrup,  welcher  allmählich  entsteht,  wenn  Phos- 
hor  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  bilden  sich  phosphorige  Säure, 

Unterphosphorsaure  -„^w  \\KriTJ  und  Phosphorsaure. 

0  0 

)ie  Unterphosphorsäure  kann  durch  Natriumacetat  als  kry- 
tallinisches  Salz  P206  Na  2H2  -f  6  OH2  sogleich  ausgefällt  werden, 
a  dasselbe  in  der  Kälte  45  Teile  Wasser  zur  Lösung  bedarf. 

Schwefelkohlenstoff  vermag  sein  zwanzigfaches  Gewicht 
'hosphor  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  aufzulösen,  bei  deren 
tandhabung  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist;  ein  Tropfen,  der 
uf  Papier  fällt,  entzündet  sich  nach  kurzer  Zeit.  Die  Auf- 
)sung  des  Phosphors  in  Schwefelkohlenstoff  nimmt  sehr  bald 
iure  Reaction  an,  wenn  man  sie  in  lose  verstopfter  Flasche  im 
dunkeln  stehen  lässt.  Auch  in  fetten  und  in  ätherischen  Ölen 
)st  sich  der  Phosphor  in  der  Wärme,  doch  nicht  ohne  dieselben 
u  verändern.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  derartige  Präparate 
rforderlich  sind,  würde  es  sich  wohl  empfehlen,  die  Phosphor- 
)sung  zunächst  mit  Hülfe  von  wenig  Schwefelkohlenstoff  her- 
stellen und  hierauf  mit  dem  betreffenden  Öle  zu  ver- 
ünnen. 

Wenn  man  Phosphor  mit  concentrirter  Natronlauge  er- 
rärmt  oder  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  zusammen- 
ringt, so  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoffgas ,  PH3 ;  der 
3te  Phosphor  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  wie  der  weisse. 
Venn  man  einen  solchen  mit  Phosphor  beladenen  Strom  vod 
Vasserstoff  oder  auch  von  Kohlensäure  durch  eine  neutrale 
Auflösung  von  1  Teil  salpetersaurem  Silber  in  1  Teil  Wasser 
ihrt ,  so  wird  dieselbe  gelb  oder  grüngelb.  Gleichzeitig 
leidet  sich  schwarzes  Phosphorsilber  ab,  welches  anfangs 
eim  Umschütteln  wieder  aufgelöst  wird.  Dasselbe  fällt  so- 
leich  nieder,  wenn  man  eine  verdünnte  Silberlösung,  z.  B. 
Nitrat  in  25  Teilen  Wasser  oder  mehr  anwendet.    Die  bei 
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diesen  Reactionen  in  Freiheit  gesetzte  Salpetersäure  entzieht 

dem  Phosphorsilber  nach  und  nach  Phosphor,  so  dass  graues 

metallisches  Silber  zurückbleibt.    Die  erwähnte  Färbung  der 

concentrirten   Silberlösung  beruht  auf    der  vorübergehenden 

Bildung    einer  gelben   Verbindung    von  Phosphorsilber  mit 

Silbernitrat :    PH3  +  6  NO3  Ag  =  3N03H  +  (PAg3  3  N03Ag) 

gelbe  Verbindung 
(PAg3  3  XO3  Ag)  +  3  OH2  =  3  N03H  +  P03H3  +  6  Ag 

Phosphorige  Säure. 

Dieselben  Erscheinungen  lassen  sich  auch  hervorrufen, 
wenn  man  Phosphor  oder  seine  Auflösung  in  Schwefelkohlen- 
stoff  mit  der  concentrirten  Silberlösung  schüttelt. 

Fein  zerteiltes  Kupfer,  welches  man  mit  Phosphor  und 
einer  Mischung  von  gleichen  Teilen  Schwefelkohlenstoff,  Äther 
und  absolutem  Alcohol  schüttelt,  bedeckt  sich  mit  schwarzem 
Phosphor kupfer.  Wird  dieses  oder  das  oben  erwähnte  Phos- 
phorsilber in  eine  wasserstoffgebende  Mischung  gebracht,  so 
tritt  Phosphorwasserstoff  auf.  Wasserstoff  brennt  mit  einer  im 
innern  Flammenkegel  grün  gefärbten  Flamme,  wenn  sich  dem- 
selben Phosphorwasserstoff  oder  auch  nur  Phosphordampf  bei- 
mischt ;  man  kann  hierdurch  sehr  kleine  Mengen  Phosphor 
nachweiset.  Das  Leuchten  des  Phorphordampfes ,  welches 
man  zu  dem  gleichen  Zwecke  benutzt,  wird  durch  viele 
Körper  verhindert,  z.  B.  durch  Alkalien,  sauerstoffabgebende 
Substanzen  manigfacher  Art,  durch  Dämpfe  von  Äther,  Al- 
cohol, ätherischen  Ölen,  auch  durch  Quecksilber  und  dessen 
Verbindungen. 

Phosphor,  welchen  man  in  6  Teilen  Schwefelkohlenstoff 
gelöst  in  zugeschmolzener  Röhre  dem  Sonnenscheine  aussetzt, 
verwandelt  sich  in  einigen  Monaten  in  roten  Phosphor,  der 
sich  fest  an  die  Wandung  anlegt.  Auch  die  rote  Kruste, 
welche  nach  und  nach  unter  WTasser  am  Lichte  aufbewahrten 
Phosphor  überzieht,  gehört  jener  Form  an. 

Phosphor  bei  Abschluss  von  Sauerstoff  in  geschlossenem 
Gefässe  erhitzt,  geht  gleichfalls  in  roten  Phosplwr  übei\ 
welcher  erst  bei  580  °,  ohne  zu  verdampfen,  Andeutung  von 
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Schmelzung  und  in  der  amorphen  Masse  einzelne  rubinrote 
irystalle  zeigt.  Sein  spec.  Gewicht  erhöht  sich  hierbei  auf 
2.3.  Bei  Anwendung  des  höchsten  Druckes,  der  sich  erreichen 
ässt,  geht  der  gewöhnliche  Phosphor  gleichfalls  in  roten  über, 
[n  Berührung  mit  Jod  erleidet  der  Phosphor  dieselbe  Um- 
wandlung, wenn  man  z.  B.  einen  Jodsplitter  in  geschmolzenen 
Phosphor  bringt  oder  3  Teile  des  gewöhnlichen  Phosphors  in 
20  Teilen  Schwefelkohlenstoff  löst,  1  Teil  Jod  und  schliesslich 
L  Teil  absoluten  Alcohol  oder  Terpentinöl  zufügt:  ohne  ge- 
fährliche Wärmeentwickelung  scheidet  sich  der  rote  Phos- 
phor ab. 

Dieser  Modifikation  geht  der  Geruch  und  die  Giftigkeit 
cles  gewöhnlichen  Phosphors,  auch  die  Löslichkeit  in  Schwefel- 
Kohlenstoff  ab ;  es  gibt  überhaupt  kein  Lösungsmittel  für 
irstere.  An  der  Luft  bleibt  der  rote  unlösliche  Phosphor 
inverändert,  mit  Brom  Übergossen  oder  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Kaliumchromat  zusammengerieben,  explodirt 
pr  nicht,  wie  der  lösliche  weisse  Phosphor.  Dieser  letztere 
wird  unter  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  und  Säuren  des 
Phosphors  allmählich  aufgelöst,  wenn  man  ihn  in  zuge- 
schmolzener Röhre  tagelang  auf  dem  Wasserbade  mit  Am- 
moniak von  0.92  spec.  Gewicht  erwärmt.  Roter  Phosphor 
verändert  sich  unter  gleichen  Umständen  nicht;  unter  Luft- 
ibschluss  längere  Zeit  erhitzt,  kehrt  er  wieder  in  die 
angefärbte  Form  zurück.  Durch  Zusammenschmelzen  von  Blei 
ind  Phosphor  in  einer  Kohlensäure -Atmosphäre  lassen  sich 
schwarze  Rhomboeder  von  metallisch  glänzendem  Phosphor 
erhalten. 

Geschichte.  Ein  Schuster  in  Bologna,  Casciorolo,  hatte 
1602  bemerkt,  dass  zwischen  Kohlen  geglühter  Schwerspat 
euchtend  wurde ;  das  so  erhaltene  Schwefelbaryum  hiess  Lapis 
solaris,  Bologneser  Leuchtstein  oder  Phosphor,  Lichtträger. 
Um  1674  stellte  ein  sächsischer  Beamter  Namens  Balduin 
iurch  Glühen  von  Kalksalpeter  den  BALDuiN'schen  Phosphor 
llar.  Derartige  auffallende  Präparate  veranlassten  vielleicht 
den  Kaufmann  Brand  in  Hamburg  in  derselben  Zeit  zu  Yer- 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  3 
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suchen  mit  dem  Abdampfungsrückstande  des  Urins,  aus  welchem 
er  1669  den  Phosphor  darstellte  und  die  Bereitungsweise  als- 
bald einem  Dresdener  Chemiker  Krafft  verkaufte,  welcher 
durch  Johann  Kunckel  von  Löwenstern  auf  Brand's  Ent- 
deckung aufmerksam  gemacht  worden  war.  Kunckel  wusste, 
dass  Urin  dazu  gedient  hatte,  und  unternahm  ebenfalls  ähn- 
liche Versuche,  deren  glückliches  Ergebnis  er  seinem  Freunde 
Prof.  Kirchmaier  in  Wittenberg  mitteilte.  Dieser  gab  1676 
in  einer  Dissertation  „Noctiluca  constans  ..."  die  erste  öffent- 
liche Nachricht  von  dem  Phosphor.  Um  1680  glückte  die 
Darstellung  desselben  auch  dem  englischen  Chemiker  Boyle, 
nach  dessen  Verfahren  Haukwitz,  ein  deutscher  Chemiker  in 
London,  im  ersten  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts  kleine 
Mengen  Phosphor  bereitete  und  zu  hohem  Preise  verkaufte. 
Erst  Scheele  lehrte  1771  denselben  aus  Knochen  gewinnen, 
Emil  Kopr  entdeckte  1844  in  Strassburg  den  roten  amorphen, 
seit  1848  von  Schröttek  näher  untersuchten  Phosphor,  dessen 
Unschädlichkeit  de  Vrij  1851  wahrnahm.  Zur  Anfertigung 
von  Reibzündhölzern  wurde  der  Phosphor  1833  zuerst  herbei- 
gezogen. 

§  8.    Kohlenstoff.  —  Carboneum. 

Vorkommen.  Reiner  Kohlenstoff  findet  sich  in  der  Natur 
als  Diamant;  schon  der  allerdings  oft  auch  krystallisirte 
Graphit  ist  selten  rein  und  die  ungeheuren  Ablagerungen  von 
Anthracit,  Steinkohle  und  Braunkohle  bestehen  aus  Kohlenstoff, 
welcher  von  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Schwefel  und 
oft  noch  andern  Elementen  begleitet  ist. 

In  Verbindungen  von  unübersehbarer  Manigfaltigkeit 
kommt  der  Kohlenstoff  im  Mineralreiche  (§  50),  ganz  vor- 
züglich jedoch  in  der  organischen  Natur  vor;  Pflanzen  und 
Tiere  sind  imstande,  Kohlenstoffverbindungen  hervorzubringen. 
Die  Pflanzen  vermögen  sich  zu  diesem  Zwecke  den  Kohlen- 
stoff des  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  oder  in  Wasser  ge- 
lösten Kohlendioxydes  anzueignen. 


§  8.   Kohlenstoff.  —  Carboneum. 


35 


Die  kohlenstoffhaltigen  Verbindungen,  welche  in  der  or- 
ganischen Natur  vorhanden  sind,  unterschied  man  anfangs 
als  organische  Verbindungen;  jetzt  zählt  man  dazu  auch 
kohlenstoffhaltige  Substanzen ,  welche  künstlich  dargestellt 
werden,  gleichgültig,  ob  sie  auch  in  Pflanzen  und  Tieren  vor- 
kommen oder  nicht.  Als  organische  Chemie  bezeichnet  man 
demgemäs  denjenigen  Teil  der  Wissenschaft,  welcher  sich  mit 
den  Verbindungen  des  Kohlenstoffes  befasst,  obne  jedoch  diese 
Definition  mit  aller  Strenge  durchzuführen. 

Aus  vielen  organischen  und  anorganischen  Verbindungen 
des  Kohlenstoffes  kann  man  diesen  abscheiden,  er  tritt 
alsdann  amorph  und  mit  schwarzer  oder  braunschwarzer 
Farbe  auf. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  zeichnet  sich  der  freie 
Kohlenstoff  aus  durch  die  geringe  Neigung  zur  Verbindung 
mit  andern  Elementen.  In  der  Glühbitze  oxydirt  er  sich 
allerdings  zu  CO  oder  CO2  und  nimmt  auch  leicht  Schwefel 
auf  (§  166),  aber  mit  Wasserstoff  vereinigt  er  sich  nur  unter 
Mithülfe  der  Electricität  zu  Acetylen  C2H2  und  lässt  sich  nicht 
mit  Phosphor,  Chlor,  Brom  oder  Jod  verbinden. 

Nicht  nur  ist  die  Zahl  der  in  der  Natur  vorhandenen 
kohlenstoffreichen  Verbindungen  sehr  gross,  sondern  dieselben 
können  mit  Leichtigkeit  in  unendlich  viele  andere,  gut  eha- 
racterisirte  Verbindungen  übergeführt  werden,  welche  teils 
reicher,  teils  ärmer  an  Kohlenstoff'  sind,  als  die  zum  Aus- 
gangspunct  gewählten  organischen  Körper.  Schon  die  ein- 
fachsten Verbindungen  des  Kohlenstoffes,  diejenigen  mit  Wasser- 
stoff (§  172  und  §  251),  liefern  eine  zahllose  Menge  von 
Derivaten  der  verschiedensten  Art. 

In  den  Kohlenwasserstoffen  ist  die  Anzahl  der  Wasser- 
stoftatome  entweder  gleich  der  Zahl  der  mit  ihnen  vereinigten 
Kohlenstoffatome  oder  doppelt,  dreimal  oder  höchstens  viermal 
so  gross ;  auch  andern  Elementen  oder  Atomgruppen  gegenüber 
erweist  sich  der  Kohlenstoff  als  mit  4  Affinitäten  ausgestattet. 
In  dieser  Vierwertigkeit  desselben  liegt  ein  Grund  der  grossen 
Manigfaltigkeit  der  Kohlenstoffverbindungen. 

3* 
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Von  den  chemischen  Eigenschaften  der  Kohle  abgesehen 
ist  namentlich  auch  bemerkenswert  ihr  Vermögen,  mancherlei 
gasförmige  und  flüssige  oder  gelöste  Substanzen  festzuhalten. 
Dasselbe  kommt  besonders  der  sehr  fein  zerteilten  Kohle  zu, 
welche  z.  B.  erhalten  wird,  indem  man  Knochen  oder  andere 
tierische  Gebilde  verkohlt  und  von  Calciumphosphat  und 
andern  anorganischen  Stoffen  befreit.  Solche  Tierkohle  wirkt 
viel  kräftiger  entfärbend ,  als  auf  andere  Weise  bereitete 
Kohle. 

Geschichte.  Die  Erkenntnis  des  Kohlenstoffgehaltes  der 
Kohlensäure  ist  Black  (1757)  zu  verdanken.  Namentlich 
Lavoisier  zeigte  1773,  dass  der  Diamant  Kohlenstoff  ist,  was 
1779  durch  Scheele  auch  für  den  Graphit  festgestellt  wurde. 
Im  Sumpfgase  (§  172)  wies  Berthollet  1785  Kohlenstoff 
nach,  welcher  sich  nach  und  nach,  ganz  besonders  durch  die 
Untersuchungen  Lavoisier's  seit  1781  und  Theodor  de 
Saussure's  seit  1804  als  Bestandteil  aller  ., organischen"  Ver- 
bindungen herausstellte. 


II.  Metalle. 


§  9.  Silber.  —  Argentum. 

Vorkommen.  Das  Silber  ist  ziemlich  verbreitet  und  kommt 
stellenweise  in  Menge  vor.  Es  findet  sich  gediegen,  am  häu- 
figsten aber  in  Bleierzen,  besonders  im  Bleiglanze,  PbS,  dessen 
Silbergehalt  bei  1  2  pC  schon  die  Verarbeitung  lohnt,  meist 
aber  beträchtlich  geringer  ist.  Weit  reichhaltiger  sind  Silber- 
glanz Ag2S,  Rotgültigerz  (Ag2S)3As2S3,  die  Fahlerze  (silber- 
haltige Sulfide  des  Antimons  und  Arsens)  und  zahlreiche 
andere  Mineralien. 
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Darstellung.     Bei  der  Darstellung  des  Bleies  lässt  sich 
der  Silbergehalt  concentriren,  so  z.  B.  durch  das  1833  von 
Pattinson  eingeführte  Verfahren,  welches  beim  Schmelzen  des 
Laus  Bleiglanz  gewonnenen  Bleies   einen    zuerst  erstarrenden 
j krystallinischen  und  einen  länger  flüssig  bleibenden,  silber- 
c  reicheren  Anteil  liefert.    Letzterer  wird  dem  Oxydationsfeuer 
i  des  Flammenofens  ausgesetzt  und  durch  die  „Treibarbeit"  das 
Blei  zu  Silberglätte  (§  27)  oxydirt.     Diese  nimmt  auch  die 
Oxyde  anderer  Metalle  auf  und  kann  von  dem  schmelzenden 
i  reinen   Silber   abgeschöpft   werden.     Eine  andere  Methode 
j  gründet  sich  auf  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Zink,  das  mit 
silberhaltigem  Blei  zusammengeschmolzen  wird,  sich  des  Silbers 
[bemächtigt  und  sich  als  besondere  Schicht  über  das  Blei  erhebt. 
Aus  dieser  Legirung  lässt  sich  das  Zink  abdestilliren  oder 
durch  Glühen  im  überhitzten  Wasserdampfe  oxydiren : 

Zn  +  OH2  =  H2  +  ZnO 
Das  Zinkoxyd  wird  endlich  durch  Abschlämmen  von  dem  in 
;:  lockerer  Form  abgeschiedenen  Silber  getrennt. 

In  Mexico  und  den  süclamericanischen  Cordilleren  werden 
[Fahlerze  und  Botgültigerze  fein  gemahlen  und  unter  Wasser 
mit  geröstetem  Kupferkies,  Kochsalz  und  Quecksilber  auf  das 
Sinnigste  gemischt.  Durch  dieses  Amalgamationsverfahren  bildet 
sich  langsam  Silberamalgam,  woraus  das  Quecksilber  ab- 
Westillirt  wird,  so  dass  das  Silber  zurück  bleibt.  Der  Process 
beruht  der  Hauptsache  nach  darauf,  dass  Eisensulfat  und 
Kupfersulfat,  welche  durch  das  Rösten  entstanden,  in  Chloride 
[übergeführt  werden :  S04Cu  +  2  NaCl  =  S04Na2  +  CuCl2 
ioder  (SO4)3  Fe2  +  6  NaCl  =  3  S04Na2  +  Fe2Cl6 

Durch  das  Eiseuchlorid  oder  Kupferchlorid  wird  das 

'Schwefelsilber  zerlegt :      Ag2S  +  CuCl2  =  CuS  +  2  AgCl 

iund  Ag2S  +  Fe2Clfi  =  2  FeCl2  +  S  +  2  AgCl 

Eisenchlorür.  Chlorsilber. 

Das  Chlorsilber  bleibt  im  Chlornatrium  gelöst  und  wird 
schliesslich  durch  das  Quecksilber  in  flüssiges  Silberamalgam 
verwandelt : 
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AgCl  +  2NaCl  +  2Hg  =  2NaCl    +    HgCl     +  AgHg 

Quecksilberchlorür.  Silberamalgam. 

Das  Quecksilberchlorür  zersetzt  man  durch  Eisen  oder  Kalky 
um  das  Quecksilber  wieder  zu  erhalten ;  trotzdem  ist  der  Ver- 
lust an  letzterem  ganz  erheblich. 

Durch  das  Rösten  silberhaltiger  Kupferkiese,  die  frei  von 
Antimon  und  Arsen  sind,  erhält  man  Silbersulfat  und  Kupfer- 
oxyd, indem  das  erstere  ohne  Zersetzung  eine  hohe  Temperatur 
erträgt.  Man  kocht  das  Silbersulfat  mit  Wasser  aus  und 
schlägt  vermittelst  Kupfer  metallisches  Silber  nieder.  Diese 
Methode  der  Silbergeivinnung  auf  nassem  Wege  kommt  weiter- 
hin unter  Vermittelung  von  Kochsalz  in  Anwendung,  indem 
das  Silbersulfat  von  heisser  Kochsalzlösung  in  Chlorid  ver- 
wandelt und  gelöst  wird. 

Die  weitaus  grösste  Menge  Silber  liefert  Mexico.  1  kg 
desselben  stellt  einen  Wert  von  ungefähr  149  Mark  dar. 

Zum  Zwecke  der  Reinigung  des  Silbers  geht  man  vom 
Chlorsilber  oder  vom  Sulfat  aus.  Das  in  Wasser  unlösliche 
Chlorsilber  ist  leicht  rein  zu  erhalten  und  unter  kaltem  Wasser 
in  Berührung  mit  Zink  zu  reduciren ,  wenn  man  verdünnte 
Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  besser  Ammoniak  zugibt.  Ebenso 
leicht  geht  die  Reduction  im  Wasserbade  vor  sich,  wenn  man 
2  Teile  Chlorsilber  mit  4  Teilen  Natronlauge  (I.33  spec.  Ge- 
wicht) erwärmt.  Das  abgeschiedene,  schwammige,  schwarze 
Silber  wäscht  man  aus  und  erwärmt  es  im  ersteren  Falle  wieder 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  um  es  von 
Spuren  hartnäckig  anhaftenden  Zinks  vollends  zu  befreien. 
Im  zweiten  Falle  wäscht  man  das  Silber  mit  Wasser  aus. 

Das  Silbersulfat  erfordert  70  Teile  siedenden,  87  kalten 
Wassers  zur  Auflösung  und  lässt  sich  daher  leicht  von  andern 
Sulfaten  trennen.  Mit  heisser  Eisenvitriollösung  zusammen- 
gebracht, liefert  es  ein  dichtes  Pulver  von  leicht  rein  zu 
waschendem  Silber: 

S04Ag2  +  2S04Fe  =  (S04)3Fe2  +  2  Ag 
Silbersulfat.    Ferrosulfat.  Femsulfat. 

Statt    des    Eisenvitriols    dienen     auch    Abfälle  von 

metallischem  Eisen :    SO4  Ag2  +  Fe  =  SO4  Fe  +  2  Ag. 


§  9.  Silber.  —  Argentum. 
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(Wird  hierbei  das  Eisen  allmählich  in  den  Brei  eingetragen, 
jden  man  durch  Zerreiben  der  Silbervitriolkry stalle  mit  Wasser 
[erhält,  so  gelingt  es,  den  Zeitpunct  zu  treffen,  wo  das  Silber 
[nahezu  vollständig  ausgefällt  ist,  nicht  aber  das  Kupfer,  sofern 
dieses  nicht  schon  vollständig  in  der  Mutterlauge  des  Silber- 
sulfates geblieben  war.  Die  Wärmeentwickelung  beim  Ein- 
tragen des  Eisens  ist  genügend,  um  die  Reduction  des  Silbers 
sehr  rasch  zu  Ende  gelangen  zu  lassen.  Die  geringen,  durch 
das  Eisen  in  das  Silber  übergeführten  Unreinigkeiten  gehen 
[zuletzt  beim  Schmelzen  des  letzteren  in  die  Schlacke. 

Argentum  foliatum,  Blattsilber,  wird  durch  Walzen  und 
Ausschlagen  des  Metalles,  zuletzt  zwischen  Goldschlägerhaut 
(vom  Blinddarm  des  Rindes) .  dargestellt.  Dazu  eignet  sich 
nur  ein  ziemlich  reines  Silber.  Genauere  Prüfung  wäre  nach 
iden  Angaben  unter  Argentum  nitricum  auszuführen;  enthält 
idas  Blattsilber  Zinn,  so  bleibt  dieses  bei  der  Auflösung  in 
Salpetersäure  als  unlösliche  Zinnsäure  zurück. 

Eigenschaften.  Das  Silber  kommt  in  der  Natur  in  Formen 
des  regulären  Systems  vor,  ebenso  gelegentlich  als  Hütten  - 
produet  und  bei  der  Reduction  seiner  Salze;  es  bricht  hackig, 
ist  ausgezeichnet  durch  grosse  Festigkeit  und  lässt  sich  sehr 
leicht  in  dünnste  Platten  und  Drähte  dehnen  und  strecken. 
Sein  spec.  Gewicht  wechselt  je  nachdem  es  geschmolzen,  aus 
Lösungen  niedergeschlagen,  geprägt  oder  destillirt  wird,  von 
10.424  bis  10.62.  In  äusserst  feiner  Zerteilung  bietet  das 
Silber  violette  Färbung  dar;  in  dünnster  Schicht  lässt  es  das 
Licht  mit  violetter,  gelblicher  oder  grünlicher  Färbung  durch. 
Das  Silber  ist  schmiedbar  und  schweissbar,  es  schmilzt  bei 
ungefähr  1000°  und  ist  in  kleinen  Mengen  destillirbar,  wenn 
ein  aus  Kalk  gefertigter  Tiegel  mit  einem  helmartigen,  eben- 
falls aus  Kalk  geformten  Aufsatze  durch  Knallgas  auf  die 
höchste  erreichbare  Temperatur  gebracht  wird.  Dabei  ent- 
stehen in  Form  eines  äusserst  dünnen  Beschlages  Spuren  von 
Silberoxyd  Ag20.  Salpetersäure  löst  das  Silber  leicht,  con- 
centrirte   Schwefelsäure  nur  in  der  Hitze;  von  Wasserstoff- 
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säuren  wird  es  gar  nicht  angegriffen,  durch  Ätzkali  und  Ätz- 
natron viel  weniger  oxydirt  als  Gold  und  Platin ,  so  dass 
silberne  Gefässe  zu  Schmelzungen  mit  Alkalien  dienen  können, 
wo  Platingefässe  vermieden  werden  müssen. 

Geschichte.  Das  Silber  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
kannt ;  bei  den  alten  Ägyptern  z.  B.  wurde  es  so  hoch  geschätzt, 
wie  das  Gold  und  eine  Legirung  beider  Metalle  mit  20  bis 
50  pC  Silber  diente  bei  den  Griechen  unter  dem  Namen  Elektros 
(6  JjXtxTQog  im  Gegensatze  zu  to  ijlexTpov,  Bernstein)  zu 
Schmucksachen. 

Im  Altertum  wurde  Silber  durch  die  oben  erwähnte 
„Treibarbeit"  gewonnen;  in  den  so  ausserordentlich  silber- 
reichen südamericanischen  Ländern  fand  das  Amalgamations- 
verfahren  im  XVI.  Jahrhundert  Eingang. 

Der  Wert  des  Silbers  hat  im  Laufe  der  Zeiten,  namentlich 
im  Verhältnisse  zum  Golde,  beträchtliche  Schwankungen  erlitten. 
Im  römischen  Altertum  und  im  frühern  Mittelalter  stand  dieses 
Wert  Verhältnis  wie  1:12  bis  1 : 13,  in  Florenz  zwischen  den 
Jahren  1252  und  1500  wie  1:10  bis  1:13.  In  Mitteleuropa 
hob  sich  dieses  Verhältnis  bis  gegen  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts auf  1:15.  Im  Jahre  1851  und  noch  längere  Zeit 
hindurch  lieferten  die  Bergwerke  durchschnittlich  886  000  kg 
Silber  im  Jahre  und  man  konnte  annehmen ,  dass  ungefähr 
22.5  pC  der  im  Umlaufe  befindlichen  Münzen  aus  Silber 
bestanden,  77.5  pC  aus  Gold  (vom  Kupfer  abgesehen).  Von 
jener  Zeit  an  nahm  aber  die  Silberproduction  so  sehr  zu,  dass 
die  Ausbeute  des  Jahres  1884  auf  2  860  000  kg  und  das  ge- 
münzte Silber  auf  57  pC  (gegen  nur  noch  43  pC  Gold)  zu 
schätzen  ist.  Demgemäs  stellte  sich  denn  auch  im  Jahre 
1886  das  Wertverhältnis  des  Goldes  zu  Silber  =  22:1. 
Noch  1867  war  dasselbe  =  15.5 :1  gewesen.  Die  Ver- 
schiebung der  beiden  Edelmetalle  in  Betreff  ihres  gegenseitigen 
Wertes  macht  sich  auf  den  verschiedensten  wirtschaftlichen 
Gebieten  in  höchst  empfindlicher  Weise  fühlbar. 


§  10.  Gold.  —  Aurum. 


41 


§  10.    Gold.  —  Aurum. 

Vorkommen.  In  grösseren  Mengen  nur  gediegen,  aber 
aeist  begleitet  von  Silber,  auch  wohl  von  Kupfer,  Eisen,  seltener 
on  Platin ,  Rhodium ,  Palladium.  In  neuerer  Zeit  haben 
Australien,  Californien ,  Südafrica  am  meisten  Goldsand  und 
roldstaub  geliefert,  indem  das  Metall  aus  dem  Sande  oder  dem 
erkleinerten  Gesteine  ausgewaschen  oder  mit  Borax  ausge- 
chmolzen  wird.  Der  Wert  des  von  1848  bis  1859  in  Cali- 
ornien  gewonnenen  Goldes  überstieg  2556  Millionen  Mark. 

Beindarstellung .  Durch  die  bei  Silber  erwähnten  Behancl- 
ungsarten  erhält  man  goldhaltiges  Silber,  welches  mit 
Schwefelsäure  von  1.84  spec.  Gewicht  erhitzt  wird,  so  lange 
och  Schwefeldioxyd  entsteht.  Die  Lösung  wird  abgegossen, 
.er  pulverige  Rückstand  von  nahezu  reinem  Golde  abgewaschen 
nd  wiederholt  mit  Schwefelsäure  gekocht,  zuletzt  mit  Natrium- 
isulfat  geschmolzen,  um  alles  Silber  auszuziehen.  Goldreiche 
jegirungen  löst  man  auch  wohl  in  Königswasser,  wodurch 
as  Silber  als  AgCl  abgeschieden  wird,  dampft  beinahe  bis 
ur  Trockne  ein,  verdünnt  mit  Wasser  und  fällt  mit  Eisen- 
itriollösung  oder  Oxalsäure  das  Gold  als  braunes  Pulver: 
2  AuCl3  +  6  S04Fe  =  2  (S04)3Fe2  +  Fe2Cl6  +  2  Au 

Ferrosulfat.       Ferrisulfat.  Ferrichlorid. 

2  AuCl3  +  3  C2H204  =  6  CO2  +  6  HCl  +  2  Au 
Oxalsäure. 

Aurum  foliatum,  Blattgold ,  erhält  man  aus  gewalztem 
rolde  durch  Schlagen  wie  das  Blattsilber.  Nur  reines  Gold 
ann  so  sehr  dünn  geschlagen  werden;  es  übertrifft  in  dieser 
[Ansicht  die  andern  Metalle. 

Eigenschaften.  Die  in  der  Natur  vorkommenden  Kr y stalle 
es  Goldes,  so  wie  die  aus  concentrirter  Goldlösung  durch 
]isen vitriol  gefällten  sehr  kleinen  Würfel  gehören  dem  regu- 
iren  System  an.  Das  spec.  Gewicht  des  Goldes  beträgt  je 
ach  der  Bearbeitung  desselben  19.3  bis  20.7 ;  es  ist  weicher 
ls  das  Silber,  schmilzt  bei  etwa  1200°  und  bietet  dann 
laugrüne  Farbe  dar.  Sehr  dünne  Häutchen  des  Goldes  sind 
.urchsichtig  und   erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  grün 
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oder  blau ;  sehr  feinpulverig  gefälltes  Gold  ist  braun  bis  rot. 
Bei  den  Temperaturen,  welche  zum  Schmelzen  des  Platins 
erreicht  werden  müssen,  ist  das  Gold  verdampfbar.  Es  wird 
von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  nicht  angegriffen,  löst  sich 
aber  in  dem  Gemisch  beider  Säuren  als  AuCl3  auf.  In  fein 
zerteiltem  Zustande  wird  es  auch  von  Chlorwasser  oder  Brom- 
wasser gelöst. 

Geschichte.  Das  Gold  ist  leicht  zu  verarbeiten ;  diese  Eigen- 
schaft und  seine  schöne,  allen  natürlichen  Einflüssen  trotzende 
Farbe  wies  demselben  schon  in  frühester  Zeit  seine  bevor- 
zugte Stellung  an.  Für  den  Geldmarkt  und  die  gesamte  Volks- 
wirtschaft sind  die  Schwankungen  des  Wertverhältnisses 
zwischen  Gold  und  Silber  von  einschneidender  Bedeutung. 
1  kg  Gold  stellt  gegenwärtig  (1885)  einen  Wert  von  ungefähr 
2750  Mark  dar.  Die  jährliche  Goldproduction  betrug  1851 
nahezu  200  000  kg,  1884  nur  140  000  kg.  (Vergl.  Geschichte 
des  Silbers.) 

§  11.    Quecksilber.  —  Hydrargyrum. 

Vorkommen.  Quecksilber  und  seine  Verbindungen  werden 
nicht  eben  häufig  getroffen.  Als  Zinnober  und  in  untergeord- 
neter Menge  auch  gediegen  findet  es  sich  in  grössern  Mengen 
in  Almäden  de  Azogue  (Provinz  Ciudad  real,  zwischen  Madrid 
und  Sevilla,  im  nördlichen  Teile  der  Sierra  Morena  in  Spanien), 
in  den  Julischen  Alpen  bei  Idria  zwischen  Görz  und  Laibach, 
in  New- Almäden,  New-Idria,  Redington  und  Sulphur  Bank  bei 
San  Jose  in  Californien,  in  geringer  Entfernung  südöstlich 
von  San  Francisco ,  ferner  in  den  mittlem  Provinzen  Chinas, 
sowie  auf  Borneo. 

Die  Darstellung  beruht  auf  dem  Ausschmelzen  des  Metalls 
oder  auf  der  Oxydation  des  Schwefels  des  Zinnobers  durch 
Rösten  bei  Luftzutritt:   HgS  +  20  =  SO2 4- Hg. 

In  Almäden  und  New- Almäden  dienen  dazu  in  einander 
gesteckte  thönerne  Röhren,  die  Mädeln  (al  uthal,  arabisch :  der 
Apparat) ;  in  Idria  eigene,  weit  zweckmässigem  Röstöfen,  wobei 
der  Quecksilberdampf  sich  in  Thonkammern  verdichtet,  das 
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Ichwefeldioxyd  aber  verloren  geht.    In  Böhmen  glüht  man  die 
bringhaltigen  Zinnobererze  mit  Hammerschlag  gemengt  in  einem 
jiomförmigen  Behälter,  der  durch  Wasser  abgesperrt  ist;  es 
lüdet  sich  Schwefeleisen  FeS,  neben  SO2  und  der  Quecksilber- 
ampf  verdichtet  sich  unter  dem  Wasser.     In  Rheinbaiern 
yurde  das  Erz  in  eisernen  Retorten  mit  Kalk  geglüht: 
4  HgS  +  4  CaO  =  3  CaS  +  S04Ca  +  4  Hg. 
Diese  mangelhaften  Einrichtungen  sind  in  neuester  Zeit 
p  Californien  durch  weit  vollkommenere  Öfen  ersetzt  worden, 
velche,  wie  es  scheint,  jedem  Verluste  an  Quecksilber  vor- 
beugen. 

New -Almaden  liefert  jährlich  bis  3  Mill.,  Almäden  in 
Spanien  bis  IV4  Mill.,  alle  übrigen  Hütten  zusammen  nur 
mgefähr  V2  Mill.  kg  Quecksilber.  Es  kommt  in  eisernen 
plaschen,  welche  341/2  kg  enthalten,  auf  den  Markt. 

Die  Reinigung  von  fremden  Metallen  lässt  sich  erreichen, 
Indem  man  das  Quecksilber  kräftig  mit  Wasser  durchschüttelt, 
velchem  man  Va  pC  rotes  Kaliumchromat  und  etwas  Schwefel- 
säure zugibt.  Eben  so  gut  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man 
Bas  verunreinigte  Quecksilber  durch  eine  möglichst  hohe 
Schicht  von  Eisenchloridlösung  fallen  lässt.  Diese  gibt  mit 
Irösster  Leichtigkeit  Chlor  an  die  andern  Metalle  ab,  weniger 
lasch  aber  an  das  Quecksilber.  Bei  stärkerer  Verunreinigung 
fempliehlt  sich  Destillation  des  Quecksilbers  aus  eisernen 
Retorten,  in  welchen  man  es  mit  einer  Schicht  Eisenfeile 
gedeckt.  Vollkommen  reines  Quecksilber  erhält  man  durch 
Destillation  des  Sublimats  mit  Eisenfeile : 

HgCl2  +  Fe  =  FeCl2  +  Hg. 

Eigenschaften.  Die  Reinheit  desselben  lässt  sich  schon 
daran  erkennen ,  dass  es  beim  Ausgiessen  glänzende  kugel- 
runde Tropfen  bildet ,  welche  leicht  zusammenfliessen ;  in 
lehr  feiner  Zerteilung ,  z.  B.  bei  der  Reduction  aus  seinen 
Salzen  sieht  es  grau  oder  schwarz  aus,  in  dünnster  Schicht 
bläulich. 

Das  Quecksilber  erstarrt  bei  —  39.98°  und  bildet  dann 
schneidbare,  körnig  brechende  Krystalle  des  regulären  Systems 
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von  14.39  spec.  Gewicht.  Bei  +  15°  wiegt  das  flüssige  Metall 
13.573,  bei  0°  13.595.  Es  verdampft  selbst  in  festem  Zustande 
hinlänglich,  um  einen  über  demselben  hängenden,  mit  neutraler 
Silberlösung  bestrichenen  Papierstreifen  zu  schwärzen.  Die 
glänzende  Oberfläche  des  Quecksilbers  wird  an  feuchter  Luft 
nach  und  nach  matt  infolge  einer  allerdings  nur  sehr  be- 
schränkten Bildung  von  Oxydul.  Erhält  man  das  Metall 
längere  Zeit  in  einer  Hitze ,  welche  sich  seinem  Siedepuncte 
nähert,  so  entsteht  rotes  Oxyd  (siehe  §  23).  Bei  357°  ver- 
wandelt sich  das  Quecksilber  in  farblosen,  sehr  giftigen  Dampf. 
1  Volum  des  letzteren  wiegt  100  mal  mehr  als  1  Volum  Wasser- 
stoff, 6.93  mal  mehr  als  1  Volum  Luft.  Aber  die  kleinste  Ge- 
wichtsmenge Quecksilber,  welche  in  Verbindungen  enthalten 
ist,  beträgt  200,  wenn  Wasserstoff  =  1  gesetzt  wird.  1  Atom 
Quecksilber  erfüllt  daher  ausnahmsweise  2  Volumina;  sein 
Gasvolumgewicht  fällt  nicht  mit  dem  Atomgewichte  zusammen. 

Wenn  es  sich  um  die  Auffindung  kleinster  Mengen  von 
Quecksilber  handelt,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen .  dass  Spuren  des  Metalles  aus  einer  siedenden 
Flüssigkeit  mit  verdampfen  könnten. 

Geschichte.  Das  Quecksilber  ist  seit  dem  Altertum  be- 
kannt ;  schon  vor  der  Römerzeit  wurden  die  castilischen 
Minen  betrieben.  Man  benutzte  das  Metall  damals  zum  Ver- 
golden, sowie  auch  in  der  Medicin.  Unguentum  hydrargyri 
(cinereum)  wurde  im  XIII.  Jahrhundert  in  Wales  gebraucht. 

In  der  mittelalterlichen  Pharmacie  und  Alchemie  nahm 
das  Quecksilber  in  practischer  wie  in  theoretischer  Hinsicht 
stets  eine  äusserst  hervorragende  Stelle  ein.  Die  spanischen 
Gruben  wurden  auch  von  den  Arabern  betrieben,  auf  welche 
der  Ortsname  Almäden  de  Azogue  hinweist ;  al  mäden  heisst 
eine  Mine  und  azzöka,  das  Metall,  letzteres  zusammenhängend 
mit  dem  persischen  Worte  Ziwa,  lebendig. 

Von  der  spanischen  Krone  wurden  die  Quecksilbergruben 
erst  ausgibig  in  Betrieb  gesetzt,  als  die  americanischen  Silber- 
werke das  Quecksilber  zur  Amalgamation  (S.  37)  nötig  hatten. 
1525  verpfändete  Spanien  die  Gruben  von  Almäden  den  reichen 
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jjGGEK  in  Augsburg,  in  deren  Händen  sie  bis  1645  blieben, 
m  1564  bis  1875  hat  Alraäden  im  ganzen  120  Millionen 
|  Quecksilber  geliefert.  Der  Betrieb  ist  gegenwärtig  in  den 
linden  der  Regierung,  welche  sich  jedoch  1870  verpflichtet 
t,  das  Metall  ausschliesslich  dem  Hause  Rothschild  zu  ver- 
lufen.  Zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  waren  die  nun- 
öhr  längst  eingegangenen  pfälzischen  Quecksilbergruben,  z.  B. 
ejenigen  am  Rosswalde  unweit  Bockenhausen,  im  Betriebe, 
e  Erze  von  Idria  hingegen  wurden  erst  am  Ende  des 
¥.  Jahrhunderts  entdeckt.  —  Das  californische  Quecksilber 
jtr  schon  den  dortigen  Eingeborenen  bekannt  gewesen,  doch 
irde  New-Almäden  erst  1845  in  Angriff  genommen. 

1759  wurde  zuerst  durch  Braune  in  Petersburg  das  Ge- 
leren des  Quecksilbers  in  einer  Kältemischung  aus  Schnee 
d  Scheidewasser  beobachtet;  Cavendish  bestimmte  1783 
p  Erstarrungspunct  nach  Beobachtungen,  die  auf  seine  Ver- 
fassung im  arctischen  America  angestellt  wurden. 

§  12.   Wismut.  —  Bismutum. 

Vorkommen.  Im  sächsischen  Erzgebirge  (hauptsächlich  in 
ineeberg),  in  Californien,  in  San  Luis  Potosi  in  Mexico,  in 
livia,  teils  gediegen,  teils  als  Oxyd,  Carbonat,  Sulfid;  im 
azen  ist  Wismut  wenig  verbreitet. 

Darstellung.  Die  Erze  werden  geröstet,  um  Schwefel  und 
3h  wohl  Arsen  zu  beseitigen  und  unter  einer  Decke  von 
jhlackenzuschlag  (Kochsalz  und  Salpeter)  und  Eisen  mit 
|hle  geschmolzen.  In  der  obern  Schicht  der  bald  erstarren- 
ll  Schmelze  sammelt  sich  das  Arsen,  verbunden  mit  Cobalt, 
ten,  Nickel,  während  die  untere,  scharf  getrennte  und  länger 
fesig  bleibende  Schicht  aus  Wismut  besteht  und  leicht  ab- 
assen  werden  kann.  Dasselbe  wird  gereinigt,  indem  man 
j  auf  einer  geneigten  Eisenplatte  mit  Holzfeuer  nieder- 
tmilzt.  Das  Arsen  verflüchtigt  sich  hierbei  grössten  Teils, 
pfer,  Cobalt,  Nickel,  Blei,  Silber,  die  noch  in  geringer 
nge  vorhanden  sein  konnten ,  bleiben  fast  vollständig  auf 
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der  Eisenplatte  zurück.  Das  Wismut  wird  schliesslichin  halb- 
kugelige, eiserne  Formen  geschöpft  und  in  Form  von  Broten 
von  10  bis  12  kg  Gewicht,  vorzüglich  von  den  sächsischen 
Blaufarbenwerken  (Smaltewerken),  besonders  Oberschlema  und 
Pfannenstiel,  in  den  Handel  gebracht.  Die  besten  Brote  ent- 
halten kaum  lU  pC  Unreinigkeiten,  hauptsächlich  Kupfer,  Blei 
und  Schwefel.  Peruanisches  Wismut  enthält  über  5  pC  Eisen, 
Kupfer,  Antimon  und  Zinn. 

Das  Wismut  kann  weiterhin  gereinigt  werden,  indem  man 
es  in  möglichst  niedriger  Temperatur  schmilzt  und  in  1000  Teile 
desselben  ein  Gemenge  von  45  Teilen  gutem  Cyankalium  und 

17  Teilen  Schwefel  einträgt  und  unter  Umrühren  eine  Viertel- 
stunde lang  stärker  erhitzt.  Arsen,  Blei,  Kupfer  werden  da- 
durch als  Sulfide  ausgeschieden,  das  Wismut  aber  nicht  an- 
gegriffen. 

Sehr  rein  lässt  sich  das  letztere  in  kleinstem  Masstabe 
auch  erhalten,  wenn  man  es  in  Salpetersäure  löst,  mit  Wasser 
bei  zu  beginnender  Trübung  verdünnt  und  nach  einigen  Stunden 
von  dem  geringen  Niederschlage  klar  abgiesst.  Die  Flüssig- 
keit versetzt  man  mit  Natronlauge,  bis  das  Wismuthydroxyd 
ausgeschieden  und  alkalische  Reaction  eingetreten  ist.  Fügt 
man  hierauf  concentrirtes  Glycerin  bei.  so  gelingt  es  nach 
öfterem  Umschwenken,  das  Hydroxyd  in  Lösung  zu  bringen; 
vermischt  man  diese  letztere  alsdann  mit  einer  Auflösung  von 
Traubenzucker  und  lässt  das  ganze  Gemisch  stehen,  so  scheiden 
sich  Silber  und  Kupfer  (letzteres  als  Oxydul)  ab,  wenn  diese 
Metalle  vorhanden  waren.  Erwärmt  man  endlich  die  Flüssig- 
keit zum  Sieden,  so  fällt  das  Wismut  als  graues  Pulver  aus. 

Die  sächsischen  Blaufarbenwerke  erzeugen  jährlich  etwa 

18  000  kg  Wismut,  die  übrigen  sächsischen  Hütten  ungefähr 
4500  kg  und  England  2500  kg.  Der  Preis  beträgt  durch- 
schnittlich Vs  von  dem  des  Silbers. 

Eigenschaften.  Das  geschmolzene  Wismut  ist  sehr 
hart  und  spröde,  von  weisser,  in  rötlich  spielender  Farbe; 
spec.  Gewicht  9.8.  In  der  Natur  rindet  es  sich  in  Rhom- 
boedern  des  hexagonalen  Systems ,  welche  sich  auch  durch 
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phmelzung  des  reinen  Metalles  leicht  sehr  schön  darstellen 
ssen.  Die  Winkel  der  Rhomboeder  messen  87  0  40',  so  dass 
itztere  Würfeln  täuschend  ähnlich  sehen.  Durch  oberfläch- 
!me  Oxydation  läuft  das  Metall  bunt  an,  besonders  wenn  es 
hitzt  wird;  geschmolzenes  Wismut  zeigt  beim  Erstarren  be- 
achtliche Ausdehnung.  Es  schmilzt  bei  268  0  und  ist  sehr 
Ijseignet  zur  Herstellung  leichtflüssiger  Legirungen.  Mischt 
jan  z.B.  zusammen  100  Teile  Cadmium  (Schmelzpunct  316°), 
33  Zinn  (228  °.s),  267  Blei  (326°)  und  500  Teile  Wismut, 
!  entsteht  eine  schon  bei  63  0  schmelzende  Legirung. 

Im  Wasserstoffgase  ist  das  Wismut  in  hoher  Temperatur 
istillirbar;  viel  leichter  verflüchtigt  es  sich  bei  Erhitzung  im 
jacuum. 

An  der  Luft  verbrennt  das  Wismut  mit  bläulichweisser 
jlamme  zu  gelbem  Oxyd  Bi203. 

Das  Wismut  ist  nicht  imstande,  sich  mit  Wasserstoff  zu 
srbinden  und  unterscheidet  sich  hierdurch  besonders  vom 
mtimon  und  Arsen.  Anderseits  leitet  es  die  Wärme  weit 
bniger  als  die  eigentlichen  Metalle. 

Prüfung.  Auf  Kupfer,  Arsen,  Blei,  Silber  wird  nach  den 
wohnlichen  analytischen  Methoden  geprüft.  Aufmerksamkeit 
^rdienen  ausserdem  Thallium  und  Tellur ,  welche  schon  in 
^livianischem  Wismut  vorgekommen  sind.  Beide  würden  sich 
bi  anhaltendem  Erwärmen  des  Metallpulvers  mit  concentrirter 
bhwefelsäure  auflösen.  Durch  Wasser  lässt  sich  alsdann 
fben  basischem  Wismutsulfat  alles  Tellur  unverändert  ab- 
heiden.  Nach  dem  Trocknen  kann  letzteres  an  der  Luft 
,  Tellurigsäureanhydrid  verbrannt  werden,  welches  von  Chlor- 
jasserstoffsäure  als  tellurige  Säure  Te03H2  gelöst  wird; 
Ihwefelige  Säure  fällt  aus  dieser  Flüssigkeit  graue  Flocken 
»n  Tellur.   (Vergl.  weiter  §  139.) 

Die  von  dem  Tellur  und  Wismutsulfat  abgegossene 
bhwefelsäure  wird  durch  Schwefelwasserstoff  von  Wismut  be- 
eit,  concentrirt,  neutralisirt  und  mit  Jodkalium  versetzt.  Bei 
ßgenwart  von  Thallium  fällt  gelbes  Jodthallium  TU  nieder. 
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Geschichte.  Im  XV.  Jahrhundert  scheint  Basilius  Valen- 
tinus  das  Wismut  unter  dem  der  persischen  Sprache  ent- 
stammenden Namen  Marcasita  gekannt  zu  haben ;  bestimmt 
wurde  es  von  Ageicola  als  Bisemutum,  von  Paracelsus 
als  Wissmat  unterschieden.  Häufig  bedeutete  Wismut  auch 
Bleiglanz. 

§  13.  Eiseupulver.  —  Perrum  pulveratum. 

Dieses  Präparat  wird  in  besonderen  kleinen  Fabriken  in 
Tirol,  z.  B.  in  Reute  und  Innichen  (Pusterthal)  hergestellt, 
indem  man  vermittelst  Wasserkraft  grosse  Feilen  auf  Eisen- 
stäbe wirken  lässt ,  welche  durch  eine  zweite  Vorrichtung 
herangeschoben  werden.  Die  zunächst  abfallenden  gröblichen 
Feilspäne  werden  in  eisernen  Mörsern  mit  eisernen  Keulen 
zerstampft,  dann  auf  eine  Windmühle  gebracht,  welche  das 
feinste  Pulver  in  einen  Schlot  hineinbläst,  der  in  seiner  untern 
Hälfte  in  5  bis  6  Querfächer  geteilt  ist.  Das  allerfeinste 
Eisenpulver  fliegt  bis  zum  letzten  Fache,  und  die  gröberen 
Anteile  bringt  man  in  den  Mörser  zurück. 

Eigenschaften.  Eisen  in  feinster,  auf  diesem  Wege  er- 
reichbarer Zerteilung  ist  schwach  glänzend,  graulich,  von  spec. 
Gewicht  7.78,  aber  in  Wasser  wegen  anhaftender  Luftblasen 
nicht  sofort  vollständig  untersinkend.  Es  wird  vom  Magnet 
angezogen  und  verglimmt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zu 
schwarzem  Oxyduloxyd    Fe2  O3  Fe  0. 

Prüfung.  Schmiedeeisen,  welches  zur  Darstellung  dieses 
Pulvers  dient,  enthält  immer  geringe  Mengen  von  Kohlenstoff 
(weniger  als  1  pC)  und  Spuren  von  Schwefel.  Löst  man  das 
gepulverte  Eisen  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  auf,  so  ent- 
wickelt sich  Kohlenwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff.  Wenn 
man  dem  Gasstrome  einen  Papierstreifen  darbietet,  welcher  mit 
einer  Auflösung  von  Silbernitrat  in  gleichviel  Wasser  getränkt 
ist,  so  färbt  sich  das  Papier  bei  Anwesenheit  von  Arsen  braun 
bis  gelb,  zuletzt  schwarz ;  letzteres  tritt  sofort  ein,  wenn  man 
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en  gelben  Fleck  mit  Wasser  benetzt.  (Siebe  §  36.)  Je 
ischer  und  je  stärker  das  Papier,  mit  welchem  man  die  Mündung 
es  Reagirrohres  leicht  verschliesst,  diese  Erscheinungen  dar- 
ietet,  desto  unreiner  ist  das  Eisenpulver. 

Gänzliches  Ausbleiben  der  erwähnten  Reactionen  ist  nicht 
i  erwarten. 

Die  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure  führt  man  durch 
irwärmen  mit  Salpetersäure  in  Ferrichlorid  über  und  fallt 
araus  vermittelst  Ammoniak  das  Hydroxyd,  worauf  im  Filtrate 
urch  Schwefelammonium  keine  Trübung  hervorgerufen  werden 
arf.  Hierdurch  würden  Kupfer,  Zink,  Mangan,  Cobalt  und 
ickel  angezeigt  werden  können,  nicht  aber  Phosphor,  Arsen, 
ntimon,  Zinn,  Wismut,  Quecksilber,  Blei.  Mit  Ausnahme 
es  Phosphors  lassen  sich  die  eben  genannten  Elemente  ver- 
fielst Schwefelwasserstoffwasser  erkennen,  welches  man  auf 
Le  ursprüngliche  saure  Eisenlösung  fliessen  lässt ;  die  Be- 
ihrungsfläche  darf  sich  hierbei  nicht  färben.  —  Der  Kohlen- 
;off  des  Eisens  verrät  sich  bei  dessen  Auflösung  in  Salz- 
iure  teils  durch  den  Übeln  Geruch  der  dabei  entstehenden 
Kohlenwasserstoffe,  teils  durch  das  Zurückbleiben  schwarzer 
jlocken.  Der  Geruch  kann  auch  von  Phosphorwasserstoffgas 
ler  Schwefelwasserstoff  herrühren,  welche  einen  mit  neutraler 
ösung  von  Silbernitrat  befeuchteten  Papierstreifen  schwärzen 
rgl.  §  36) ;  durch  Schwefelwasserstoff  würde  auch  ein  mit 
leizuckerlösung  getränkter  Streifen  geschwärzt.  Die-  genaue 
estimmung  des  Eisens  in  dem  Präparate  ist  vermittelst  Ka- 
um per  manganat  in  der  bei  Ferrum  reductum  erwähnten  Weise 
iszuführen. 

Geschichte.  Valerius  Cordus  gab  in  seinem  Dispen- 
itorium  (Nürnberg  1546,  Praeparationes  quorundam  simpli- 
Lum)  eine  Vorschrift  zur  Reinigung  der  „Limatura  ferri  aut 
lialybis",  indem  er  dieselbe  einen  Monat  lang  mit  Essig  ma- 
iriren  Hess. 

F'lückiger,  pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  4 
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§14.   Reducirtes  Eisen.  —  Ferrum  reductuin. 

Darstellung.  Durch  Glühen  der  Eisenoxyde  oder  ihrer 
Verbindungen  mit  flüchtigen  Säuren  im  getrockneten  Wasser- 
stoffgase. Dabei  kommt  zunächst  in  Betracht  die  Reinheit  des 
Eisenoxydes,  welche  am  besten  erreicht  wird  durch  Fällung 
von  reiner  Eisenchloridflüssigkeit  mit  Ammoniak,  vollständiges 
Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages. 

Statt  des  Eisenoxydes  kann  auch  das  Ferrooxalat  (oxal- 
saures  Eisenoxydul)  C204Fe  +  2  0H2  dienen,  welches  als  hell- 
gelbes, microkrystallinisches  Pulver  niederfällt,  wenn  eine  Auf- 
lösung von  Eisenvitriol  zu  heiss  gesättigter  wässeriger  Lösung 
von  Oxalsäure  gegossen  wird.  Das  Oxalat  muss  durch  Aus- 
waschen mit  kaltem  Wasser  von  Schwefelsäure  befreit  werden. 

Auf  die  Reinigung  des  Wasserstoffes  ist  ebenfalls  grosse 
Sorgfalt  zu  verwenden ;  er  enthält  leicht  Schwefelwasserstoff, 
welcher  von  schwefelhaltigem  Zink  herrührt  oder  auch  ent- 
steht, wenn  allzu  concentrirte  Schwefelsäure  sich  mit  dem 
Zink  erhitzt.  Ferner  kann  sich  dem  aus  Zink  und  Schwefel- 
säure dargestellten  Wasserstoffe  Arsenwasserstoff,  Antimon- 
wasserstoff und  Phosphor  Wasserstoff  beimengen ;  Arsen,  Anti- 
mon und  Phosphor  würden  sich  alsdann  mit  dem  Eisen  ver- 
binden. Die  Reinigimg  und  Trocknung  des  Wasserstoffes  wird 
erreicht,  indem  man  ihn  der  Reihe  nach  durch  Bleiessig, 
Silberlösung,  concentrirte  Schwefelsäure  und  festes  Ätznatron 
streichen  lässt. 

Das  Eisenoxyd  oder  das  Oxalat  wird  in  dünner  Schicht 
in  einem  Porzellanrohr  oder  in  einem  eisernen  Rohre  erhitzt 
und  Wasserstoff  darüber  geleitet.  Ersteres  geht  zunächst  in 
schwarzes  Oxyduloxyd  Fe304  über  und  von  370°  bis  400° 
an  allmählich  in  Metall.  Bei  mässiger  Glühhitze  reducirt, 
wird  das  Eisen  pyrophorisch,  d.  h.  es  zeigt  grosse  Neigung,  an 
der  Luft  sofort  zu  Oxyd  zu  verbrennen.  Dieses  ist  nicht 
mehr  der  Fall,  wenn  man  die  Temperatur  über  435 0  steigert 
und  das  Eisen  im  Wasserstoffstrome  erkalten  lässt.  Bei  all- 
zu starker  Hitze  nimmt  es  jedoch  eine  zu  bedeutende  Dichtig- 
keit an. 
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Das  Ferrooxalat  gibt  beim  Erhitzen  im  Wasserstoff 
hlenoxyd,  Kohlensäure  und  Wasser  ab,  doch  hält  das  Metall 
[ige  wenige  Procente  Kohlenstoff  zurück. 

Eigenschaften.  Das  oxydfreie  und  in  geringem  Grade 
ihlenstoffhaltige  Eisen  ist  ein  graues,  mattes  Pulver  von  den 
fcemeinen  Eigenschaften  des  gepulverten  Eisens.  An  der 
Ift  erhitzt,  verglimmt  es  noch  leichter  zu  Oxyduloxyd. 

Ein  beträchtlicher  Gehalt  an  letzterem  verändert  die 
I  irbe  des  Präparates  mehr  in  schwarz. 

Prüfung.  Von  dem  reducirten  Eisen  muss  zunächst  ver- 
1  gt  werden,  dass  es  sich  in  erwärmter,  verdünnter  Salzsäure 
c  le  erheblichen  Rückstand  unter  Entwickelung  reinen  Wasser  - 
3  nes  auflöse,  welcher  weder  auf  Silberlösung,  noch  auf  Blei- 
i  fg  wirke,  womit  man  Papierstreifen  betupft.  Höchstens 
l  rfen  diese  Reagenspapiere  nach  einer  Viertelstunde  beginnen, 
p  leicht  bräunlich  oder  gelblich  zu  färben.  Das  vermittelst 
idünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  entwickelte  Gas  lässt 
h  durch  eine  glühende  Glasröhre  strömen,  um  bei  Anwesen- 
[  t  von  Arsen  einen  Arsenspiegel  zu  erhalten.  Führt  man 
c  j  Gas  durch  zehnfach  verdünnten  Bleiessig,  so  scheidet  sich 
s  jwarzes  Schwefelblei  ab,  wenn  das  Eisen  schwefelhaltig  war; 
i!  leiner  Auflösung  von  Silbernitrat  (17  im  Liter)  wird  durch  das 
c  schwefelte  Gas  ein  schwrarzer  Niederschlag  hervorgerufen, 
s  prn  dasselbe  Phosphorwasserstoffgas  mit  sich  führt.  Das 
I  Itrat  enthält  Silberarsenit,  wenn  Arsen  im  Eisen  vorhanden 
v  r ;  jenes  Salz  fällt  als  gelber  Niederschlag  nieder,  sobald 
dl  Filtrat  vermittelst  verdünnten  Ammoniaks  genau  neutrali- 
s  |  wird. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Gehaltes  an  metallischem 

1  pn  gründet  sich  auf  die  Fähigkeit  des  letzteren,  dem  Queck- 

s  l  erchlorid  das  Chlor  zu  entziehen  und  damit  Ferrochlorid 

(  senchlorür)  zu  bilden:  Fe  +  2HgCl2  =  2HgCl  +  FeCl2 

Calomel. 

4  * 
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Fe  +  2HgCl  =2  Hg    +  FeCl2  und 
Fe+   HgCl2  =  Hg    +  FeCl2 

Man  kocht  das  reducirte  Eisen  unter  Luftabschluss  mit  der 

Quecksilberchloridlösung  und  titrirt  das  Eisen  in  saurer  Lösung 

vermittelst  Kaliumpermanganat :  1 0  Fe  Cl2  +  2  Mn04K  +  8  SO4  H2 

=  8  OH2  +  2  KCl  +  2  SO4  Mn  +  2  (SO4)3  Fe2  +  3  Fe2  Cl6 

Ferrichlorid. 

Es  gibt  nicht  leicht  reducirtes  Eisen  mit  mehr  als  90  pC 
Metall.  Der  Rest  besteht  meistens  aus  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydul; beide  letztere  bleiben  grösstenteils  zurück,  wenn  man 
das  Präparat  mit  Ferrichlorid  (Eisenchloridflüssigkeit)  digerirt. 
sofern  dieses  Ferrihydroxyd  enthält  (siehe  §  153).  Alsdann 
wird  hauptsächlich  nur  das  metallische  Eisen  anf gelöst : 

Fe2Cl6  +  Fe=3FeCl2. 
Von  einer  Eisenchloridlösung  ohne  Hydroxydgehalt  wird  hin- 
gegen auch  Eisenoxyd  mit  Leichtigkeit  aufgenommen. 

Geschichte.  Miquelakd  und  Quevenne  in  Paris  führten 
1840  das  reducirte  Eisen  ein. 


HL  Wasser. 


§15.  1 

Vorkommen.  In  fester  Form  als  Eis  und  Schnee;  ferner 
als  Krystallwasser  in  künstlich  dargestellten  Verbindungen, 
wie  auch  in  Mineralien.  Der  Ammoniumalaun  enthält  47,  die 
Soda  und  das  officinelle  Natriumphosphat  über  60,  der  Gyps 
20.9  pC  Wasser.  Viele  krystallisirte  und  auch  amorphe  Silicate, 
z.  B.  die  Zeolithe,  der  Meerschaum,  Serpentin,  manche  Thone, 
enthalten  10  bis  20  pC  chemisch  gebundenes  Wasser;  noch 
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sserreicher  sind  die  Allophane,  Si05Al2  -f  5  OH2,  in  denen 
über  35  pC  Wasser  vorkommt. 

Flüssiges  Wasser  nimmt  aus  dem  Erdboden  und  der  At- 
sphäre  feste  und  gasförmige  Bestandteile  derselben  auf; 
mso  sind  in  dem  Wasser  der  Organismen ,  das  zu  ihrem 
stehen  nötig  ist,  einzelne  Bestandteile  derselben  aufgelöst, 
impfförmiges  Wasser  ist  in  der  Luft  vorhanden  und  wird 
n  vielen  flüssigen  und  festen  Körpern  begierig  angezogen 
d  verdichtet. 

Bildung.    Die  Vereinigung  von  2  Volumen  Wasserstoff 

d  1  Vol.  Sauerstoff  erfolgt  durch  höhere  Temperatur,  durch 

ectricität,  auch  durch  Platinschwamm.  Chemische  Reactionen 

|r  allerverschiedensten  Art  sind  sehr  gewöhnlich  von  Wasser- 

[dung  begleitet,  z.  B. : 

N03H  +  NaOH  =   OH2  +  N03Na.  —  Vergl.  §  17 

S02  +  2SH2  =  20H2  +  3S  „     §  20 

C6H807         =   OH2  +  C6H60G  „     §  207 

Citronsäure.  Acoriitsäure. 

Zusammensetzung. 

0  16    88.89      1  Vol.  0  =  l.ioeo  / 

H  2     ll.ii      2   „    H  =  2  x 0.6928  =  0.1885  (Luft  =  1)  0(C 

H218  lOO.oo     2  Vol.  Wasserdampf  =  1.2445 

1     „  „  =0.6223 

oder  1    „  „  =8.98(H=lj. 

Eigenschaften.  Das  Gewicht  eines  Cubik  -  Centimeters 
asser  bei  der  Temperatur  von  4°,  wo  es  die  grösste  Dich- 
jkeit  besitzt,  ist  lg;  auf  Wasser  als  Einheit  werden  die 
bwichte  gleicher  Raumteile  aller  übrigen  festen  und  flüssigen 
ärper  bezogen  und  als  specifische-  Gewichte  oder  Volum- 
wichte bezeichnet.  Für  das  Eis  beträgt  dasselbe  0.9176  bei 
,  indem  gefrierendes  Wasser  sich  mit  unwiderstehlicher 
walt  ausdehnt. 

Unter  dem  Luftdrucke  von  760  mm  siedet  das  Wasser 
i  100°;  das  Volum  des  Dampfes  beträgt  1696,  wenn  das- 
hige   des  flüssigen  Wassers,  welches   die  1696  Volumina 
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Dampf  geliefert  hat,  bei  99 0  gleich  1  gesetzt  wird.  1  Liter 
Wasserdampf  wiegt  0.8064  g  bei  0°  und  760  mm  Luftdruck. 

In  Schichten  von  mindestens  einigen  Metern  Mächtigkeit 
bietet  das  Wasser  eine  bläuliche  Färbung  dar;  in  Glasröhren, 
welche  bis  zur  Länge  von  ungefähr  8  Meter  verbunden  und 
mit  schwarzem  Papier  umwickelt  sind,  zeigt  sich  die  Wasser- 
säule entschieden  blau,  bei  sehr  geringem  Gehalte  an  Calcium- 
carbonat grünlich.  Destillirtes  Wasser,  welches  grün  erscheint, 
wird  durch  Zusatz  einer  Spur  Quecksilberchlorid  rein  blau. 
Die  Formen  des  Eises  und  des  Schnees  gehören  dem  hexa- 
gonalen  Krystallsystem  an. 

Das  Wasser  vermag  eine  grosse  Anzahl  fester  und  gas- 
förmiger Stoffe  aufzulösen  und  sich  mit  vielen  Flüssigkeiten 
klar  zu  mischen.  Bei  15°  und  760  mm  Druck  nehmen 
1000  Raumteile  Wasser  aus  der  Luft  17.95  Raumteile  auf. 
Diese  letztern  bestehen  in  Procenten  dem  Gewichte  nach  aus 
34  Teilen  Sauerstoff  und  66  Teilen  Stickstoff,  während  die 
atmosphärische  Luft  23  Gewichtsteile  Sauerstoff  auf  77  Teile 
Stickstoff  (in  Raumteilen :  20.72  Sauerstoff,  79.28  Stickstoff) 
enthält. 

Bei  manchen  chemischen  Arbeiten,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sogar  zum  Genüsse,  kann  ein  Wasser  von  geringerer 
Reinheit  dienen.  Es  lässt  sich  verbessern,  indem  man  es 
durch  abwechselnde  Schichten  von  Kohle  und  Sand  filtrirt. 
Je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung  und  der  Leistung  der- 
artiger Filtrirvorrichtungen  werden  letztere  mehr  oder  weniger 
häufig  der  Erneuerung  bedürftig  sein. 

Bei  der  Beurteilung  des  Tririkivassers  kommen  vorzüglich 
folgende  Puncte  in  Betracht:  1)  es  muss  klar  sein  und  klar 
bleiben,  weder  Geruch  noch  Farbe  zeigen;  2)  die  Temperatur 
darf  sich  nicht  allzu  sehr  von  4  0  bis  6  0  im  Mittel  entfernen ; 
3)  der  Geschmack  des  Wassers  hängt  hauptsächlich  ab  von 
der  darin  aufgelösten  Kohlensäure ;  fehlt  es  daran,  so  mundet 
das  Wasser  nicht.  Auch  der  aus  der  Luft  aufgenommene 
Sauerstoff  ist  nicht  ohne  Einfluss,*  derselbe  kann  namentlich 
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ei  Gegenwart  organischer  Substanzen  unter  das  oben  erwähnte 
Nichtige  Mass  sinken. 

Als  Grenzwerte,  welche  sich  aus  vollständiger  Analyse 
lies  Wassers  ergeben,  mögen  die  folgenden  gelten:  100  000 
l^eile  Wasser  dürfen  nicht  mehr  als  1  Teil  Kaliumperman- 
ganat Mn04K  zu  entfärben  imstande  sein.  Man  löst  O.33  g 
!les  letztern  in  1  Liter  Wasser  auf,  gibt  3  ccm  der  Flüssigkeit 
! Chamäleonlösung)  zu  100  ccm  des  zu  prüfenden  Wassers  und 
fcrwärmt  es  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure 

0  Minuten  lang  auf  99°,  indem  man  nötigenfalls  weiter  Per- 
jnanganatlösung  zutröpfelt,  bis  sie  nicht  ferner  entfärbt  wird, 
fu  gleicher  Zeit  prüft  man  unter  genau  gleichen  Umständen, 
Wieviel  Permanganat  von  reinem  Wasser  beansprucht  wird  und 
wringt  diese  kleine  Menge  in  Abzug.  Die  Entfärbung  beruht 
!iuf  der  Gegenwart  organischer  Stoffe ,  welche  in  Quellwasser 
oder  in  Flüssen  immer  vorhanden,  aber  erst  zu  beanstanden 
lind,  wenn  ihre  Menge  ansehnlicher  ist,  als  jenem  Verhält- 
iiisse  entspricht. 

Chloride  und  Sulfate  fehlen  in  Gewässern  und  Quellen 
Ebenfalls  sehr  selten;  2  bis  3  Teile  Chlor,  12  Teile  Schwefel- 
läure,  S04H2,  sind  Maxima,  welche  für  100  000  Teile  Trink- 
wasser ohne  Nachteil  nicht  überschritten  werden  dürfen.  An 
Nitraten  ist  höchstens  soviel  zulässig,  dass  auf  jene  Wasser- 
menge nicht  mehr  als  1  Teil  Salpetersäure  N03H  kommt ;  von 
Nitriten  oder  Ammoniak  dürfen  nur  Spuren  vorhanden  sein. 
Wichtige  Aufschlüsse  bei  der  Beurteilung  des  Trinkwassers 
gewährt  auch  die  microscopische  Untersuchung  des  bei  frei- 
Williger  Verdunstung  des  Wassers  bleibenden  Rückstandes. 

Beim  Eindampfen  sollen  100  000  Teile  Trinkwasser  nicht  viel 
per  50  Teile  bei  100  0  getrockneten  Rückstandes  hinterlassen. 
Nur  wenig  über  100°  erhitzt  kann  derselbe  schon  erhebliche 
Veränderungen  erleiden,  z.  B.  durch  Einwirkung  des  Calcium- 
barbonates  auf  Magnesiumsalze: 

2  S04Mg  +  2  C03Ca  =  (C03Mg  +  MgO)  4-  2  S04Ca  +  CO2 
Beim  Glühen  darf  der  Verdampfungsrückstand  nicht  verkohlen, 
laicht  Ammoniak  und  nicht  saure  Dämpfe  ausgeben.    In  dem- 
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selben  finden  sich  hauptsächlich  Salze  des  Calciums  und  Mag- 
nesiums. Um  diese  schon  im  Wasser  selbst  rasch  abzu- 
schätzen, benutzt  man  ihr  Verhalten  zu  Fettsäuren.  Tropft 
man  zu  dem  Wasser  z.  B.  stearinsaures  oder  palmitinsaures 
Kalium,  d.  h.  Kaliseife,  in  verdünntem  Weingeist  gelöst,  so 
fallen  Kalkseife  oder  Magnesiaseife  als  unlösliche  Nieder- 
schläge heraus.  Schüttelt  man  dabei  um,  so  schäumt  die 
Flüssigkeit,  sobald  ein  geringer  Überschuss  von  Seifenlösung 
zugegeben  worden  war.  Die  Seifenlösung  wird  zuvor  so  titrirt, 
dass  die  davon  bis  zum  Eintritte  des  Schäumens  erforderliche 
Menge  die  Quantität  der  im  Wasser  gelösten  Calciumsalze 
(und  Magnesiumsalze)  angibt.  Man  bezieht  die  Wirkung  der 
Seifenlösung  in  Deutschland  auf  Calciumoxyd  Ca  0 ,  indem 
man  als  Härtegrade  die  Einheiten  von  CaO  bezeichnet,  welche 
sich  für  100  000  Teile  Wasser  ergeben.  Bestimmt  man  die 
„Härte"  des  Wassers  bei  15°,  so  sind  auch  die  Carbonate 
inbegriffen ,  welche  durch  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten 
werden;  man  erhält  also  die  „Gesamthärte".  Wird  das  Wasser 
durch  Kochen  von  Kohlensäure  befreit,  so  fallen  die  Carbonate 
des  Calciums  und  Magnesiums  nieder  und  durch  die  nachher 
vorgenommene  Härtebestimmung  („der  permanenten  Härte") 
erfährt  man  den  Gehalt  des  Wassers  an  den  übrigen  Salzen 
der  Erdmetalle. 

Im  Trinkwasser  dürfen  Magnesium  salze  nicht  in  erheb- 
licher Menge  vorkommen;  in  diesem  Falle  mag,  allerdings 
ungenau  genug,  die  Gesamtheit  des  Niederschlages  bei  der 
Härtebestimmung  als  Calciumsalz  berechnet  werde'n.  Trink- 
wasser, welches  als  permanente  Härte  mehr  als  20  (deutsche) 
Grade  zeigt,  ist  verwerflich  und  auch  für  viele  technische 
Verwendungen  „zu  hart". 

Ein  geringerer  Gehalt  besonders  an  Calciumcarbonat, 
welches  durch  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten  wird,  trägt 
mindestens  durch  letztere  zum  Wohlgeschmacke  des  Wassers 
bei  und  verhindert  auch  dasselbe,  beim  Durchfliessen  von  Blei- 
röhren dieses  Metall  aufzulösen.  Reines  lufthaltiges  Wasser 
greift  das  Blei  merklich  an. 
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Destillirtes  Wasser. 

Bei  der  Receptur  und  zu  analytischen  Zwecken  kann  nur 
iines  Wasser  dienen ,  welches  durch  Destillation  von  festen 
toffen  befreit  worden  ist.  Bei  Anwesenheit  organischer  Sub- 
anzen  könnten  möglicherweise  flüchtige  Zersetzungsproducte 
iit  übergehen;  es  empfiehlt  sich  daher,  auf  10  000  Teile 
fasser  zuvor  1  Teil  Kaliumpermanganat,  Mn04K,  in  schwach 
[kalischer  Lösung  zuzusetzen,  um  organische  Körper  zu  zer- 
ören.  In  den  ersten  Anteilen  des  destillirten  Wassers  sind 
auptsächlich  Kohlensäure  und  Ammoniak  enthalten,  daher 
rat  die  folgenden  Anteile  des  Destillates  aufgesammelt  werden. 
>as  Ammoniak  lässt  sich  von  vornherein  durch  Zusatz  von 
.laun  ausschliessen ,  indem  es  unter  Fällung  von  Thonerde 
is  Sulfat  gebunden  wird: 

I  (S04)2KA1  +  6NH8  +  60H2  —  S04K2  +  3S04(NH4)2  +  2  Al(OH)3 
Alaun  Kaliumsulfat.  Thonerdeliydrat. 

Auf  freies  Ammoniak  lässt  sich  das  Wasser  vermittelst 

I  ublimatlösung  prüfen,  in  welcher  durch  ersteres  weisser  Prä- 

iipitat,   NHgH2Cl   (§  126),   gefällt  wird,   selbst   wenn  in 

00  000  Teilen  Wasser  nur  erst  1  Teil  Ammoniak  vorhanden 

st.    Das  NEssLEn'sche  Reagens  gibt  eine  braune  Trübung  bei 

joch  geringerem  Gehalte  des  Wassers  an  Ammoniak: 

(2  K J,  EgP)2  3  KOH  +  NH3  =  2  OH2  +  7  KJ  +  NH2(Hg20) J 
Kessler' sches  Reagens.  brauner  Nieder- 

schlag. 

Um  das  genannte  Reagens  zu  erhalten,  gibt  man  50  Gramm 
jodkalium  in  50  ccm  heissen  Wassers  und  setzt  solange  bei 
Siedehitze  Sublimatlösung  (25  g  HgCl2  in  100  ccm  Wasser)  zu, 
eis  das  hierbei  entstehende  Quecksilberjodid  sich  eben  noch 
i/ieder  auflösen  lässt.  Hierauf  fügt  man  Ätzlauge  (150  g  festes 
£aliumhydroxyd  in  150  ccm  Wasser)  zu  und  verdünnt,  unter 
weiterem  Zusätze  von  5  ccm  der  heissen  Sublimatlösung,  auf 
I.  Liter.  Die  nach  der  Abkühlung  klar  abgegossene  Flüssig- 
keit ist  das  Reagens. 

Gebundenes  Ammoniak  wird  erst  durch  Destillation  des 
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Wassers  unter  Zusatz  von  Kali  oder  Natron  frei  gemacht,  um 
es  durch  die  erwähnten  Reactionen  zu  erkennen. 

Aufbewahrung.  Sobald  Luft  und  Licht  Zutritt  haben, 
entwickeln  sich  selbst  im  reinsten  Wasser  allmählich  micro- 
scopische  grüne  Algen,  welche  die  geringen  Mengen  Mineral- 
substanz, deren  sie  bedürfen,  den  Glaswänden  entnehmen.  Das 
destillirte  Wasser  muss  in  sorgfältig  verschlossenen  Flaschen 
aufbewahrt  werden. 

Geschichte.  Durch  Cavendish  war  1766  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Wasserstoffes  erkannt  worden;  dass  bei  dessen 
Verbrennung  Wasser  entstehe,  bemerkten  Cavendish  und 
Priestley  1781,  Watt  1783.  Lavoisier  erläuterte  1783 
den  Vorgang  im  Sinne  des  antiphlogistischen  Systems  und  fand 
das  Wasser  dem  Gewichte  nach  zusammengesetzt  aus  13. i 
Wasserstoff  und  86.9  Sauerstoff.  Die  Volumverhältnisse  bei 
der  Bildung  des  Wassers  wurden  1805  durch  gemeinschaft- 
liche Untersuchung  von  Humboldt  und  Gay-Ltjssac  fest- 
gestellt. 


IV.    Anorganische  Basen  und  Snperoxyde. 


§  16.    Ammoniak.  —  Liquor  ammonii  caustici. 

Vorkommen.  Ammoniak  ist  in  Form  von  Hydrochlorid 
(Salmiak),  Carbonat,  Nitrit  und  Nitrat  in  der  organischen  und 
anorganischen  Natur  verbreitet,  z.  B.  in  vulcanischen  Dämpfen, 
in  sehr  geringer  Menge  in  der  Luft,  in  der  Ackererde,  in 
Säften  von  Pflanzen  und  Tieren. 

Bildung.  Durch  electrische  Wirkung  kann  Stickstoff  mit 
Wasserstoff  zu  Ammoniak  verbunden  werden  und  bei  Gegen- 
wart von  Chlorwasserstoff  bildet  sich  Salmiak.  Wasserstoff 
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vermag  die  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffes  sowohl  in 

Baurer  wie  in  alkalischer  Lösung  in  Ammoniak  umzuwandeln, 

der  Wasserstoff  kann  sogar  in  diese  Reaction  eintreten,  wenn 

er  nicht  in  freiem  Zustande  vorhanden  ist : 

6HJ  +  NO==OH2  +  5  J  +  NH3HJ 

Jod  amm  o  nium . 

Der  Stickstoff  der  Nitrite  und  Nitrate  wird  bei  Gegenwart 

von  Kali  oder  Natron  durch  Aluminium,  Zink  und  Eisenfeile 

}der  durch  Natriumamalgam  in  Ammoniak  übergeführt: 

NO2  K  -f  2  Na  +  4  H  +  OH2  =KOH  +  2  Na  OH  +  NH3  und 
Kaliumnitrit 

N03K  +  2Na  +  6H  =  KOH  +  2NaOH  +  NH3. 
Kaliumnitrat. 

Stickstoffhaltige  organische  Verbindungen  (doch  mit  Aus- 
nahme der  Nitrokörper,  worin  der  Stickstoff  in  Form  der 
Gruppe  NO2  vorkommt)  entwickeln  beim  Glühen  mit  einem 
IGemenge  von  Natriumhydroxyd  und  Calciumhydroxyd  (Natron- 
kalk) eine  dem  ganzen  Stickstoffgehalte  entsprechende  Quantität 
|  Ammoniak.  Lässt  man  es  hierbei  an  Alkali  fehlen  oder  glüht 
man  zu  wenig,  so  bleibt  Cyanmetall  zurück. 

Ebenso  wird  auch  der  Stickstoff  organischer  Verbindungen 
in  Ammoniak  übergeführt,  wenn  man  diese  mit  Schwefelsäure 
(1.84  spec.  Gew.)  anhaltend  erhitzt  und  schliesslich  Kaliumper- 
manganat (§  103)  zugibt.  Das  nunmehr  in  der  Flüssigkeit 
vorhandene  Ammoniumsulfat  wird  mit  Natriumhydroxyd  der 
Destillation  unterworfen.  Das  Ammoniak  kann  vermittelst  der 
volumetrischen  Analyse  genau  bestimmt  werden. 

Auch  bei  dem  Zerfalle  stickstoffhaltiger  Substanzen  durch 
|  Fäulnis  organischer  Stoffe  tritt  Ammoniak  auf. 

Darstellung  des  wasserfreien  Ammoniaks.  Trockenes, 
nicht  geschmolzenes  Chlorsilber  nimmt  bis  17  pC  Ammoniak 

lauf,  indem  sich  die  auf  nassem  Wege  in  Krystallen  darstell- 
bare, wahrscheinlich  der  Formel  (AgCl)2  3  NH3  entsprechende 
Verbindung  bildet.    In  einer  gebogenen,  geschlossenen  Röhre 

!  entwickelt  sich  aus  derselben  bei  112°  das  Ammoniak  und  ver- 


60 


Anorganische  Basen  und  Superoxyde. 


dichtet  sich  in  dem  gut  abgekühlten  andern  Schenkel  zu  einer 
sehr  stark  lichtbrechenden,  schon  bei  —  38°  siedenden  Flüssig- 
keit von  0,623  spec.  Gew.  bei  0°,  wobei  die  Dampfspannung 
3,i8  Meter  Quecksilber,  mehr  als  4  Atmosphären,  gleich  kommt. 
In  einer  Mischung  von  Äther  und  fester  Kohlensäure,  im 
luft verdünnten  Räume ,  erstarrt  das  Ammoniak  krystallinisch. 
Man  kann  auch  dem  Ammoniakgase  durch  festes  Kali  die 
letzten  Reste  von  Wasserdampf  entziehen  und  es  in  einer 
trockenen,  auf  —  40°  abgekühlten  Röhre  verdichten. 

Zusammensetmny.      N  14     82.4    1  Vol.    N    0.97  046 

3H   3     17.6    3    „      H    0.20  775 
NH317    1Öo7o   Y Vol.  NH3  l.i7  82i 

1      ,,  ,,      0.58  910 

Eigenschaften.  Bei  0°  stellt  das  Ammoniak  ein  farbloses, 
stechend  riechendes,  alkalisches  Gas  vor;  ein  Liter  wiegt  bei 
0°  und  760  Millimeter  Druck  3U  g.  Auch  in  trockenem  Zu- 
stande wirkt  das  Ammoniak  alkalisch  auf  die  Pflanzenfarben, 
bis  es  abdunstet. 

Von  Eis  wird  das  Gas  unter  Schmelzung  und  Temperatur- 
Erniedrigung  verschluckt;  1  Vol.  Wasser  von  0°  nimmt  bei 
760  mm  Luftdruck  unter  beträchtlicher  Erwärmung  und  Aus- 
dehnung 1050  Volumina  Ammoniak  auf.  1050  Liter  des  letz- 
tern wiegen  ungefähr  770  g,  welche  daher  bei  0°  in  1000  g 
Wasser  gelöst  sein  können.  Bei  etwa  — 40°  erstarrt  diese 
Flüssigkeit  zu  Krystallen  von  schwachem  Ammoniakgeruche. 
Mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  nimmt  die  Menge  des  vom 
Wasser  absorbirten  Ammoniaks  rasch  ab-,  bei  21°  und  760  mm 
Luftdruck  vermag  das  Wasser  noch  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
Ammoniak  zurückzuhalten.  Es  ist  nicht  leicht,  durch  Kochen 
die  letzten  Spuren  von  Ammoniak  aus  dem  Wasser  aus- 
zutreiben. 

Auch  von  absolutem  Alcohol  wird  das  Ammoniak  reichlich 
aufgenommen  und  kühl  gehaltener  Weingeist  von  0.830  spec. 
Gew.  bei  15°,  durch  welchen  man  Ammoniakgas  leitet,  hält 
leicht  10  pC  und  mehr  zurück.  Weingeistige  Ammoniak- 
lösungen waren  in  früheren  Zeiten  officinell. 
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Barstellung  des  tvässerigen  Ammoniaks.  Officinell  ist  eine 
jiuflösung  von  0.960  spec.  Gew.  bei  15°,  enthaltend  10  Teile 
NH3  in  100  Teilen.  Man  gewinnt  sie  durch  Zersetzung  von  Am- 
moniumsulfat  oder  Chlorid,  vermittelst  Calciumhydroxyd : 

SO4  H2  (NH3)2  +  Ca  (OH)2  =  2  OH2  +  SO4  Ca  +  2  NH3  und 
2  NH3HC1  +  Ca  (OH)2  =  2  OH2  +  CaCl2  +  2  NH3. 

Um  eine  möglichst  vollständige  Zersetzung  zu  erreichen, 
nuss  ein  Überschuss  von  Kalk  angewendet  werden ;  derselbe 
)ildet  mit  dem  Gypse  sowohl  als  mit  dem  Chlorcalcium  harte 
Krusten,  die  nach  Beendigung  der  Destillation  nicht  ganz  leicht 
laus  der  Retorte  heraus  gebracht  werden  können,  doch  hat  sich 
ein  Gemenge  von  Salmiak  und  Sulfat  in  dieser  Hinsicht  für  die 
[Darstellung  in  beschränkterem  Masstabe  vorteilhaft  erwiesen.  Man 
tauscht  z.  B.  2  Teile  Ammoniumsulfat,  3  Teile  Salmiak,  5  Teile 
fitzkalk,  der  mit  2  Teilen  Wasser  gelöscht  war,  nach  dem  Er- 
lkalten des  letztern  in  einem  gusseisernen  Kessel,  giesst  4  Teile 
Wasser  zu,  schliesst  den  Apparat  und  erwärmt  langsam.  Das 
Ammoniak  wird  zuerst  vermittelst  eines  Bleirohres  durch  eine 
Waschflasche,  dann  in  eine  Vorlage  mit  10  Teilen  Wasser  geführt, 
welche  man  kalt  erhält  und  deren  Inhalt  man  schliesslich  auf 
Idas  spec.  Gew.  O.960  bringt. 

In  der  Grossindustrie  wird  das  Sulfat  allein  zur  Ammoniak- 
darstellung verwendet.  Indem  man  weniger  Wasser  vorschlägt, 
[erhält  man  einen  „Salmiakgeist",  der  seines  höhern  Gehaltes 
(bis  35  Gewichtsprocente,  spec.  Gew.  0.886)  wegen  transport- 
fähiger ist. 

Das  aus  den  Steinkohlen  erhaltene  Gaswasser  wird  aber 
picht  nur  zu  Salmiak  (§  55)  und  Sulfat,  sondern  zum  Teil 
auch  sofort  zu  Ammoniak  verarbeitet.  Man  setzt  dieses  aus 
ijden  im  Gaswasser  vorkommenden  Ammoniakverbindungen  (Car- 
bonat,  Sulfid;  Thiosulfat,  Sulfocyanat)  durch  Zusatz  von  Kalk 
in  Freiheit  und  führt  das  Destillat  durch  abgekühlte  und  mit 
iiHolzkohle  beschickte  Röhrensysteme ,  um  den  grössten  Teil 
ides  Wassers  zu  verdichten  und  andere  Begleiter  des  Ammoniaks 
(zurückzuhalten.    Um  in  dieser  Art  ein  reines  Präparat  zu  er- 
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halten,  sind  auch  sehr  vollkommene  Vorrichtungen  zum  Waschen 
des  Ammoniakgases  erforderlich. 

Prüfung.  Da  zu  manchen  industriellen  Zwecken  eine  weniger 
reine  Ammoniakflüssigkeit  genügt,  so  entspricht  nur  der  geringste 
Teil  der  gewöhnlichen  Ware  den  Anforderungen  der  Pharmacie. 
Diese  muss  verlangen,  dass  die  Flüssigkeit  farblos  sei; 
30  Teile  des  zehnprocentigen  Ammoniaks  lösen  II.iitg  Teile 
Oxalsäure  C2H204  +  2  0H2  ohne  Aufbrausen  zu  einer  neutralen, 
farblosen  und  geruchlosen,  klaren  Flüssigkeit,  welche  weder 
durch  Schwefelammonium,  noch  auch  durch  Schwefelwasserstoff 
nach  dem  Ansäuern  und  längerem  Stehen  verändert  wird. 
Mit  verdünnter  Salpetersäure  neutralisirtes  Ammoniak  darf 
auch  durch  Silbernitrat  oder  Baryumnitrat  nicht  getrübt  werden 
und  muss  beim  Eintrocknen  ein  farbloses,  in  der  Hitze  flüch- 
tiges Salz  geben.  Kaliumpermanganat  (1  in  1000  Wasser) 
darf  durch  das  Ammoniak  nicht  entfärbt  werden ;  man  stellt 
zugleich  einen  Versuch  mit  destillirtem  Wasser  an.  Durch 
empyreumatische  Stoffe  würde  alsbald  eine  Entfärbung  des 
Permanganates  herbeigeführt  werden.  Das  Ammoniak  mischt 
sich  klar  mit  dem  vierfachen  Volumen  Kalkwasser,  sofern 
erster  es  frei  von  Kohlensäure  ist. 

In  einer  Glasschale  der  langsamen  Verdunstung  überlassen, 
darf  das  Ammoniak  keinen  Rückstand  liefern. 

Die  Gehaltsbestimmung  des  Ammoniaks  wird  mit  Hülfe 
von  Normalsäure  ausgeführt;  23.5  ccm  Salzsäure  sättigen  4  g 
Ammoniakflüssigkeit.  Als  Indicator  kann  Phenolphtalein  nicht 
dienen,  weil  die  Ammoniumsalze  sich  dem  letztern  gegenüber 
so  verhalten,  als  wäre  ihre  Säure  in  freiem  Zustande  vor- 
handen. 

Ist  die  Ammoniakflüssigkeit  durch  die  Prüfung  als  rein 
erkannt,  so  gibt  das  specifische  Gewicht  ihren  Gehalt  an. 

Geschichte.  Durch  die  Alchemisten  des  XII.  Jahrhunderts 
wurde  schon  die  Entwickelung  ammoniakalischer  Dämpfe  beim 
Zusammenbringen  von  Salmiak  und  Kaliumcarbonatlösung 
(„Oleum  tartari"  —  zerflossene  Pottasche)  wahrgenommen  und 
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umund  Lullus,  einer  der  Hauptvertreter  jener  Richtung, 
merkte,  dass  das  so  erhaltene  Ammoniumcarbonat  in  Wein- 
ist unlöslich  ist.  Im  Gegensatze  dazu  fand  Boyle  1684, 
ss  man  jenes  sogenannte  flüchtige  Laugensalz  auch  so  (d.  h. 
3  caustisches  Ammoniak)  darstellen  könne,  dass  es  den  Wein- 
ist  nicht  „coagulire".  Kunkel  unterschied  1716  letzteres  be- 
immt  durch  dessen  Eigenschaft,  mit  Salzsäuredampf  Nebel  zu 
zeugen;  Priestley  stellte  1774  Ammoniak  aus  Salmiak  ver- 
ittelst  Kalk  dar  und  fing  es  über  Quecksilber  auf.  Den  Namen 
mmoniak  (siehe  bei  Chlorammonium)  führte  Bergman  1782 
a.  Berthollet  fand  1785  das  Ammoniak  zusammengesetzt 
ls  72.5  Volumen  Wasserstoff  und  27.5  Stickstoff  (richtige 
ihlen :  75  und  25).  Die  Verbindungen  der  Gruppe  NH4 
srden  seit  1824  nach  dem  Vorgange  von  Berzelius  mit  den- 
nigen  der  Metalle  zusammengestellt. 


§  17.  Natriumhydroxyd. 

Darstellung.  Solange  die  Soda  nach  dem  Verfahren  von 
eblanc  dargestellt  wurde  (§  78),  war  festes  und  flüssiges  Ätz- 
itron  ein  wichtiges  Nebenproduct.  Jetzt  wird  festes  Natron 
eistens  durch  Eindampfen  der  in  anderer  Weise  gewonnenen 
auge  und  Schmelzung  des  Rückstandes  erhalten. 

Aus  Kryolith  (siehe  bei  Alaun)  wird  ebenfalls  Ätznatron 
irgestellt  und  endlich  lässt  sich  dieses,  seitdem  Natrium  in 
m  Handel  gebracht  wird,  in  grösster  Reinheit  aus  letzterem 
jwinnen.  Man  bringt  nach  und  nach  kleine  Stückchen  des 
'etalles  in  einer  gut  abzukühlenden  Silberschale  vorsichtig 
it  wenig  kohlensäurefreiem  Wasser  zusammen,  dampft  ein 
ld  glüht  das  Natron. 

Zusammensetzung  des  geschmolzenen  Natrons: 


}  71.i 


Na  23  57.5  2  Na  46 

0  16  40.o  ,              0  16  '  u'h 

H  2.5  oder        OH2  _18  22.5 

Na  OH  ~4ä  lOO.o  2NaOH  80  lOO.o 
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Eigenschaften.  Das  Natriumhydroxyd  ist  eine  äusserst  zer- 
fliessliche,  faserige  Masse  von  2.i  spec.  Gewicht,  unter  Rotglühhitze 
schmelzend  und  in  höherer  Temperatur  weniger  leicht  ver- 
dampfend, als  das  Kalium hydroxyd.  In  der  Weissglut  zerfällt 
der  Dampf  in  Natrium,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Das  Na- 
triumhydroxyd löst  sich  unter  Erhitzung  in  Wasser  und  liefert 
bei  — 8 0  aus  einer  mindestens  V?  desselben  enthaltenden 
Auflösung  grosse,  monokline  Krystalle  (Na  OH)2  7  OH2,  welche 
mit  Wasser  übergössen  eine  Temperaturerniedrigung  darbieten. 

Darstellung  der  officinellen  Natronlauge.    Sie  wird  durch 

Zersetzung  des  Carbonates  mit  Kalk  gewonnen: 

C03Na2 10  OH2  +  Ca(OH)2  =  10  OH2  +  C03Ca  +  2  Na  OH 
Soda. 

Das  Moleculargewicht  der  Soda  ist  286 ,  das  des  Ätz- 
kalkes 56;  man  erleichtert  die  Zersetzung,  indem  man  ungefähr 
1  Teil  des  letztern  auf  4  Teile  Soda  anwendet.  Diese  wird  mit 
16  Teilen  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  der  Kalk  mit  4  Teilen  Wasser 
gelöscht  und  allmählich  eingerührt,  indem  man  das  Kochen 
fortsetzt,  bis  eine  Probe  der  klar  abgeschöpften  Lauge  auf 
Zusatz  eines  Überschusses  von  Salzsäure  kein  Aufbrausen  mehr 
zeigt.  Durch  längeres  Verweilen  in  der  siedenden  Flüssigkeit 
wird  das  Calciumcarbonat  dichter  und  krystallinisch,  so  dass 
es  sich  während  des  Erkaltens  gut  absetzt  und  die  Lauge  sich 
grösstenteils  klar  abgiessen  oder  mit  dem  Heber  abziehen 
lässt.  Den  Absatz  kocht  man  nochmals  mit  Wasser  auf  und 
fügt  die  Flüssigkeit  der  zuerst  weggenommenen  bei. 

Nachdem  bei  einigem  Stehen  in  verschlossenen  Flaschen 
völlige  Klärung  erfolgt  ist,  dampft  man  die  Lauge  in  einem 
blanken  eisernen  Kessel  oder  besser  in  einer  Silberschale  so 
w7eit  ein,  dass  sie  auf  15°  erkältet  das  spec.  Gen.  l.ißo  zeigt, 
entsprechend  einem  Gehalte  von  15  Teilen  Na  OH  in  100  Teilen 
Lauge.  Sie  muss  wegen  ihrer  sehr  starken  Neigung,  Kohlen- 
säure anzuziehen,  luftdicht  aufgehoben  werden,  was  vermittelst 
mit  schwächerer  Lauge  ausgekochter  Kautschukstöpsel  oder 
auch  mit  Paraffin  getränkter  Korke  zu  erreichen  ist;  die 
Glasstöpsel  werden  durch  die  Lauge  festgekittet.    Doch  wider- 
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eben  auch  erstere  bei  häufiger  Benetzung  der  Lauge  nicht 
id  veranlassen  eine  braune  Färbung  derselben. 

Die  obige  Darstellungsweise  der  Ätzlauge  gründet  sich 
irauf,  dass  das  Natriunicarbonat  in  genügend  verdünnter 
>sung  durch  Kalkwasser  zersetzt  wird,  was  schon  in  der  Kälte 
folgt.  Concentrirte  Auflösung  von  kohlensaurem  Natrium 
ngegen  wird  durch  Kalk  nicht  zerlegt,  auch  wird  Calcium- 
droxyd  von  einer  solchen  Auflösung  und  von  Atzlauge  nicht 
fgenommen.  Liesse  man  die  Ätzlauge  in  Berührung  mit  dem 
dciumcarbonat  stark  eindampfen ,  so  würde  umgekehrt  die 
stere  sich  wieder  der  Kohlensäure  bemächtigen. 

Prüfung.  Die  zu  analytischen  Zwecken  bestimmte  Lauge 
iss  farblos  sein  und  sich  frei  erweisen  von  Kohlensäure, 
Ipetersäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Kieselsäure,  Kalium, 
lonerde  und  Schwermetallen.  Ätznatron,  welches  nach  dem 
bblanc' sehen  Verfahren  der  Sodagewinnung  dargestellt  wird, 
legt  Schwefel  auch  in  Form  von  Sulfid  und  Thiosulfat  zu  ent- 
Iten ;  dieses  ist  heute  kaum  mehr  der  Fall,  wo  schwefelfreie  Soda, 
,ch  dem  Ammoniak  -Processe  fabricirt,  zur  Verfügung  steht. 

Im  pharmaceutischen  Laboratorium  dient  die  Natronlauge 
sonders  zur  Darstellung  der  medicinischen  Seife ,  wo  sehr 
ringe  Mengen  derartiger  Verunreinigungen  ohne  Nachteil  sind, 
is  Glas  wird  mit  der  Zeit  unvermeidlich  von  der  Lauge 
igegriffen  und  verunreinigt  diese  mit  seinen  Bestandteilen. 

Um  auf  Arsen  zu  prüfen ,  bringt  man  einige  Stückchen 
anken  Eisendraht  und  etwas  Zinkfeile  in  die  concentrirte 
atronlauge.  Beim  Erwärmen  entwickelt  sich  ausser  Wasser- 
off auch  Arsenwasserstoff,  was  man  zur  Anschauung  bringt,  wie 
}i  Salzsäure  §  36  erwähnt  ist.  Die  Reinheit  des  Zinks  und 
isens  ist  vorher  durch  einen  Gegenversuch  festzustellen. 

Noch  wirksamer  als  diese  beiden  Metalle  ist  Natrium- 
aalgam,  dargestellt  durch  Vereinigung  von  1  Teil  Natrium 
it  80  Teilen  Quecksilber  unter  Paraffin,  welches  man  auf  90  0 
wärmt.  Man  bedarf  jeweilen  nur  einiger  Milligramm  Amalgam. 

Wenn  die  Natronlauge  rein  ist,  so  ergibt  sich  ihr  Gehalt 
is  dem  speeifischen   Gewichte,   sowie  durch  volumetrische 

Flückiger,    pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  5 
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Analyse.  Jedes  ccm  Normaloxalsäure  (63  g  im  Liter)  zeigt 
0.040  g  NaOH  an;  2.666  ccm  der  Lauge  von  15  pC  Gehalt  an 
NaOH  verbrauchen  also  zur  Sättigung  10  ccm  jener  Säure. 

Kohlensäure,  welche  die  Natronlauge  angezogen  haben 
kann,  gibt  sich  zu  erkennen,  wenn  man  die  letztere  z.  B.  mit 
Salzsäure  sättigt.  Um  der  Wirklichkeit  Rechnung  zu  tragen, 
kann  bestimmt  werden,  dass  die  Lauge  bei  der  Übersättigung 
mit  Säure  nicht  brause,  nachdem  man  vermittelst  einer 
gewissen  Menge  Calciumhydroxyd  die  geringe,  nicht  zu  tadelnde 
Menge  Kohlensäure  weggenommen  hat.  Würde  man  z.  B.  1  Liter 
Lauge  mit  4  Liter  Kalkwasser  (§  20,  S.  73)  kochen,  so 
vermögen  die  in  dem  letzteren  enthaltenen  5  g  Calciumoxyd  sich 
3.9  g  Kohlensäure  (CO2)  anzueignen.  Zeigt  sich  alsdann  das 
Filtrat  noch  kohlensäurehaltig,  so  waren  in  der  Lauge  mehr 
als  0.39  pC  Kohlendioxyd  verbanden  gewesen.  (Ferner  zu  vergl. 
Prüfung  der  Kalilauge  §  18.) 

Geschichte.  Die  practische  Bekanntschaft  mit  dieser  Lauge 
geht  so  weit  zurück,  wie  die  Darstellung  von  Seife  (vergl.  diese, 
sowie  Natriumcarbonat,  Kaliumhydroxyd  und  Kaliumcarbonat). 
Scheele  erhielt  1774  Ätzlauge,  indem  er  Kochsalzlösung  ver- 
mittelst Bleioxyd  zerlegte. 

§  18.   Kaliumhydroxyd.  —  Kali  causticum  fusuin. 

Darstellung.  Aus  Kaliumcarbonat  in  derselben  Weise,  wie 
die  Natronlauge  aus  Soda.  1  Mol.  wasserfreier  Pottasche 
C03K2  =  138  verlangt  zur  Zerlegung  1  Mol.  CaO  =  56;  man 
verwendet  am  besten  3  Teile  Pottasche  in  36  Teilen  Wasser 
gelöst  und  2  Teile  Kalk,  den  man  mit  8  Teilen  Wasser  löscht. 

Wo  die  Barytindustrie  entwickelt  ist,  kann  man  aus  Kalium- 
sulfat durch  die  erforderliche  Menge  Ätzbaryt  caustisches  Kali 
darstellen. 

Zusammensetzung  des  geschmolzenen  Kaliumhydroxyds 


KOH 


K 
H 
0 


56 


39 
1 
16 


69.64 
1.79 
28.57 
100.00 


oder 


2  KOH  112 


2K  78 
0  16 
OH2  18 


16.i 
lOO.o 


83.9 


§  18.    Kaliumhydroxyä.  —  Kali  causticum  fusum.  67 

Eigenschaften.  Das  Kaliumhydroxyd  sieht  dem  Natrium- 
Iroxyd  gleich  und  verdampft  in  der  Glühhitze  leichter  als 
ses;  aus  concentrirter  Lösung  können  rhombische  (?) 
taeder  von  der  Formel  KOH  +  2  0H2  erhalten  werden. 
Das  spec.  Gewicht  des  Kaliumhydroxyds  beträgt  2  oder 
sehr  wenig  mehr;  es  scheint  leichter  zu  sein,  als  das 
triumhydroxyd. 

Wird  die  Lauge  eingedampft,  bis  sie  in  ruhigen  Fluss 
ät,  so  kann  sie  in  erwärmte  Höllensteinformen  gegossen 
rden  und  liefert  beim  Erkalten  das  officinelle  Kali  causticum 
um  von  der  Zusammensetzung  KOH.  Anfangs  kann  die 
icentration  der  Lauge  in  blanken  eisernen  Gefässen  vor- 
lommen  werden,  zum  Schmelzen  jedoch  eignet  sich  nur  eine 
>erne  Schale.  Kupfer  und  Eisen  oxydiren  sich  bei  der 
rzu  erforderlichen  Temperatur  sehr  rasch ,  alle  Arten  von 
rzellan  und  Steingut  werden  angegriffen,  auch  Platin  §xydirt 
i  unter  dem  Einflüsse  der  schmelzenden  Alkalien  rasch  und 
?ert  in  Wasser  lösliche  Platinoxydul  verbin  düngen,  wenn  die 
ft  abgehalten  wird,  oder  unlösliches  Platinoxyd  bei  Luftzutritt. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  empfiehlt  sich  eine  Lauge, 
che  man  bis  zum  spec.  Gewichte  von  1.144  (bei  15°)  ab- 
npft;  sie  enthält  dann  nahezu  15  pC  Hydroxyd  KOH.  Bei 
ichem  Procentgehalte  an  Hydroxyd  sind  die  spec.  Gewichte 
•  Kalilaugen,  wenigstens  bis  zu  50  pC,  erheblich  geringer, 
diejenigen  der  Natronlaugen,  wie  folgende  Übersicht  zeigt : 
)centgehalt  bei  15°     Spec.  Gewichte  der  Auflösungen  von 

KOH  Na OH 

10  1.083  1.115 

20  1.177  1.225 

30  1.288  1.332 

40  1.387  1.437 

50  1.539  1.540 

60  1.667  1.643 

Prüfung.  Ausser  den  bei  der  Prüfung  der  Natronlauge 
vorgehobenen  Verunreinigungen  ist  bei  dem  Ätzkali  ein 
raiger  Gehalt  an    Ätznatron    zu   berücksichtigen.  Man 


68 


Anorganische  Basen  und  Superoxyde. 


neutralisirt  zu  diesem  Ende  die  Lauge  genau  mit  Weinsäure! 
fügt  noch  eben  soviel  Weinsäure  zu,  als  zur  Neutralisation 
erforderlich  war,  und  verdünnt  die  Flüssigkeit  solange  mit 
absolutem  Alcohol,  als  noch  eine  Ausscheidung  von  Kalium- 
bitartrat erfolgt.  Das  Natron  ist  nun  nebst  freier  Weinsäure 
in  dem  Filtrat  enthalten  und  kann  durch  Titriren  der  letztern 
mit  Normalnatronlauge  bestimmt  werden.  Die  zur  Neutrali- 
sation erforderliche  Menge  Normalnatronlauge  ist  gleich  dem 
Natrongehalte  der  untersuchten  Lauge  oder  der  Auflösung  des 
festen  Ätznatrons.  Qualitativ  wird  das  Natron  erkannt,  z.  B. 
indem  man  jene  vom  Weinstein  abfiltrirte  Flüssigkeit  ein- 
trocknet, den  Rückstand  glüht,  in  wenig  Wasser  aufnimmt 
und  mit  Salpetersäure  neutralisirt.  Bei '  geeigneter  Concen- 
tration  erhält  man  rhomboedrische  Krystalle  von  Natriumnitrat. 
Die  Spectralanalyse  kann  zur  Nachweisung  von  Natron  im 
Kali  nicht  benutzt  werden ,  weil  sie  so  äusserst  empfindlich 
ist;  sehr  geringe  Mengen  Natron  würden  nur  einem  mit  der 
alleräussersten  Sorgfalt  bereiteten  Präparate  fehlen  und  ein 
von  Natron  so  absolut  freies  Kali  kann  für  die  Praxis  nicht 
verlangt  werden,  sondern  nur  eine  Lauge  oder  ein  Ätzstein, 
worin   doch  nicht  ein  paar  Procente  Natron  vorhanden  sind. 

Um  sich  über  den  Kohlensäuregehalt  der  Kalilauge  oder 
Natronlauge  Auskunft  zu  verschaffen,  kann  man  auch  von  derj 
Erwägung  ausgehen,  dass  die  Nessleb,' sehe  Ammoniakreaction 
(§  15,  S.  57  )  durch  die  Alkali  -  Bicarbonate  verhindert  wird, 
also  eintreten  muss,  sobald  man  z.  B.  das  Monokaliumcarbonat 
(Kalium  bicarbonicum)  C03HK  in  neutrales  Carbonat  um-J 
wandelt.  Dieses  kann  durch  Ätzkali  geschehen: 
KOH  +  CO3  HK  ==  OH2  +  CO3  K2 
56  100 

Bringt  man  100  Teile  des  Bicarbonates  mit  56  Teilen  Ätzkali 
zusammen,  so  wird  eine  sehr  verdünnte  Salmiaklösung  (0.30  g 
Salmiak  in  1  Liter  Wasser)  auf  gleichzeitigen  Zusatz  des 
NEssLEit'schen  Reagens  die  Gelbfärbung  zeigen.  Diese  bleibt 
aber  aus,  wenn  das  Ätzkali  nicht  rein  war.  Nach  den  Molecular- 
gewichten    sind    auf   100   Teile    KOH   1.786  erforderlich: 


§  18.  Kaliumhydroxyd. 


—  Kali  causticum  fusum. 
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1 :  100  =  100  :  x;  x=  1.786.  Enthielt  das  Ätzkali  nicht  100, 
ndern  x  Procente  KOH,  so  werden  auf  100  Teile  desselben 
X  1.786  Teile  des  Bicarbonates  zu  jenem  Zwecke  erforderlich 
in.  Bei  einem  Gehalte  von  95  pC  an  KOH  z.  B.  gelangt 
in  zu  der  Zahl  95  X  1.786  =  169.67,  bei  85  pG  zu  l.si  u.  s.  w. 

Für  den  letztern  Fall  hätte  man  demnach  1  g  Ätzkali 
id  l.si  g  C03HK  in  20  ccm  Wasser  aufzulösen,  einen 
*opfen  jener  Salmiaklösung  oder  ein  kleinstes  Körnchen 
ilmiak  und  hierauf  2  Tropfen  des  genannten  Reagens  zuzu- 
ben.  Entwickelt  sich  die  Gelbfärbung  nicht,  so  enthält  die 
are  weniger  als  86  pC  KOH. 

"Wird  das  Hydroxyl  des  Kaliumhydroxyds,  wie  Seite  66  ange- 
utet,  als  Wasser  berechnet,  so  würde  das  letztere  16.i  pC  be- 
igen. Wasser  lässt  sich  jedoch  dem  Kaliumhydroxyd  z.  B. 
irch  Glühen  nicht  entziehen ;  die  Verbindung  KOH  verdampft 
letzt  in  der  Weissglühhitze  unverändert.  Anderseits  aber 
3st  sich  das  Kaliumhydroxyd  schon  in  fester  Form  erhalten, 
jnn  es  norh  weit  davon  entfernt  ist,  wasserfrei  zu  sein.  Das 
Höllensteinformen  gegossene  Ätzkali  kann,  obwohl  anscheinend 
)cken ,  noch  ganz  erhebliche  Mengen  Wasser  enthalten ,  so 
,ss  es ,  einige  Zeit  in  gelinder  Glühhitze  in  geschmolzenem 
istande  erhalten,  einen  entsprechenden  Gewichtsverlust  erleidet, 
is  bei  wasserfreiem  KOH  nicht  der  Fall  ist. 

Im  doppelten  Gewichte  Wasser  löst  sich  das  Ätzkali,  wie 
ich  das  Ätznatron,  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  nach 
prdünnung  mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  klar  bleibt, 

■fern  nicht  etwa  Carbonat,  Chlorid  oder  Siäfat  zugegen  ist. 

■  cht  selten  enthält  das  Ätzkali  Salpeter  oder  auch  Kalium- 

mritj   was  mit  Hülfe   der   bei   Salpetersäure  angegebenen 

lactionen  zu  erkennen  ist. 

Geschichte.  Der  Ausdruck  caustisch  wurde  schon  im 
[I.  Jahrhundert  nach  Chr.  von  Paulus  Ägineta  gebraucht, 
i  die  mit  Kalk  behandelte  Aschenlösung  zu  bezeichnen ; 
jDBEE  und  andere  Araber  des  VIII.  Jahrhunderts  beschrieben 
p  Darstellung  der  Ätzlauge.  Berthollet  gründete  1783 
f  die  Unlöslichkeit  des  Sulfates,  Carbonates  und  Chlorides 
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in  Weingeist  ein  Verfahren,  diese  Kaliumsalze  aus  der  concen- 
trirten  Ätzlauge  abzuscheiden  und  reines  Kaliumhydroxyd, 
„Potasse  a  l'alcool",  zu  gewinnen;  er  entdeckte  auch  das 
oben  erwähnte  Hydrat  KOH  +  2  0H2.  F.  d'Aecet  zeigte  1808, 
dass  das  Kaliumhydroxyd  noch  Wasser  (Hydroxyl)  enthält. 
Davy  stellte  1807  die  Metalle  Potassium  und  Sodium  dar, 
welche  Ausdrücke  Gilbeet  mit  Kalium  und  Natronium  über- 
setzte; Beezelius  kürzte  1811  letzteres  in  Natrium  ab.  Den 
deutschen  Ausdrücken  Kali  und  Natron  für  die  Hydroxyde 
jener  Metalle  entsprechen  die  Benennungen  Potasse  und  Soude 
im  Französischen,  Potash  und  Soda  im  Englischen,  während  in 
Deutschland  die  Carbonate  Pottasche  und  Soda  heissen. 

§  19.   Ätzkalk.  —  Calcaria  usta. 

Barstellung.  Die  in  der  Natur  vorkommenden,  äusserst 
verschiedenartigen  Kalksteine  eignen  sich  zur  Gewinnung  von 
Ätzkalk,  solange  die  Verunreinigungen,  welche  am  häufigsten 
aus  Thon,  Magnesiumcarbonat,  Eisenoxyd,  Kieselerde,  Silicaten, 
Gyps  bestehen,  nicht  10  pC  übersteigen;  je  weniger  dieselben 
betragen,  desto  besseren  „fetten"  Kalk  liefert  der  Kalkstein. 

Obschon  der  letztere  schon  bei  niedrigerer  Temperatur 
Kohlensäure  abzugeben  beginnt,  besonders  wenn  er  in  einem 
Strome  von  Luft  oder  Wasserdampf  gelinde  geglüht  wird,  so 
ist  doch  volle  Glühhitze  erforderlich,  um  den  gänzlichen  Zer- 
fall derselben  in  Calciumoxyd  und  Kohlensäure  herbeizuführen. 
Der  Erfolg  ist  wesentlich  bedingt  durch  die  grössere  oder 
geringere  Dichtigkeit  des  Kalksteins  und  durch  das  Verfahren 
selbst,  das  beim  Kalkbrennen  angewendet  wird.  Je  nach  der 
Natur  des  Materials  und  des  Brennstoffes  gestaltet  sich  das- 
selbe sehr  verschieden.  In  einfachster  Art  brennt  man  den 
Kalkstein,  indem  man  ihn  zu  einem  Gewölbe  aufschichtet,  das 
mit  Brennholz  oder  Braunkohle  gefüllt  wird.  Die  Steine 
werden  allmählich  angewärmt,  um  das  Zerplatzen  derselben  zu 
verhüten,  wodurch  leicht  ein  Zusammensturz  erfolgen  könnte; 
das  Garbrennen  eines  Ofens  nimmt  \1i2  bis  2  Tage  in  An- 


§  19.   AtzkaTk.  —  Calcaria  ustä. 


71 


spruch.  Für  den  ununterbrochenen  Betrieb  eignen  sich  die 
egelförmig  nach  unten  verengten  Schütteöfen,  welche  mit  seit- 
ichen  Öffnungen  zum  Herausnehmen  der  gebrannten  Steine 
versehen  sind.  Man  bringt  durch  die  Feuerthür  Brennholz  in 
jien  Ofen,  mittelst  dessen  man  eine  Schicht  Steinkohlen  auf 
lern  Roste  in  Brand  setzt.  Auf  dieselben  schichtet  man  von 
ben  Kalksteine,  dann  wieder  Steinkohlen  u.  s.  w.  Die  ganze 
eschickung  des  Ofens  sinkt  herunter  in  dem  Masse,  wie  die 
teine  durch  den  Verlust  der  Kohlensäure  an  Umfang  ab- 
nehmen und  das  Brennmaterial  schwindet.  Man  zieht  alsdann 
die  auf  dem  Roste  anlangenden  gebrannten  Steine  heraus  und 
gibt  oben  wieder  Kalkstein  und  Brennmaterial  auf.  Bei  dieser 
infachen  Einrichtung  mischt  sich  dem  Kalke  Asche  bei,  was 
ich  vermeiden  lässt,  wenn  man  die  Feuerung  vom  Schachte 
rennt,  wie  es  bei  den  vollkommensten  Kalköfen  der  Fall  ist, 
eiche  für  grossartigen  Absatz  arbeiten. 

Zusammensetzung.       Ca      40  71.4 

0      16_  28.6 
CaO      56  10*0.0 

Eigenschaften.    Der  Ätzkalk  ist  eine  zerreibliche  Masse 
on  3.25  spec.  Gewicht,  die  in  der  Weissglühhitze  lebhaft 
leuchtet,  aber  nicht  schmilzt  und  sich  nicht  verändert.  Nur 
ror  dem  Knall gasgebläse  kann  der  Kalk  unter  Entwicklung 
-oten  Lichtes   geschmolzen   werden.     Trockene  Kohlensäure 
dmmt  derselbe  erst  in  gelinder  Glühhitze  auf,  geht  aber  bei 
jGegenwart  von  Wasser  und  Kohlensäure    bei  gewöhnlicher 
'emperatur  rasch  in  Hydroxyd  und  Carbonat  über,  was  bei  der 
.ufbewahrung  des  Kalkes  zu  vermeiden  ist. 

Geschichte.  Das  Kalkbrennen  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
(geübt  und  z.  B.  von  Dioscoeides  und  Plenius  beschrieben 
worden ;  letzterer  hebt  {äoßeoTOQ  =  ungelöschter  Kalk)  hervor, 
(der  gebrannte  Kalk  entzünde  sich  gleichsam  mit  Wasser.  — 
>er  zu  Rom  wahrscheinlich  im  VI.  Jahrhundert  nach  Chr. 
Ipracticirende  Arzt  Alexander  Trallianus  empfahl  einen  Teig 
laus  ungelöschtem  Kalk,  cretischer  Erde  und  Bleiglätte,  um 
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Haare  blond  zu  färben.  Black  erkannte  1755  den  Unter- 
schied zwischen  den  Carbonaten  und  den  Oxyden  der  Erdmetalle, 
sowie  den  Gewichtsverlust  beim  Brennen  des  Calciumcarbonates 
und  gründete  darauf  die  Lehre  von  der  Causticität. 

§  20.   Calciumhydroxyd.  —  Kalkwasser.  —  Liquor 
calcii  hydrici,  Aqua  calcariae. 

Bildung,  In  gelinder  Hitze  frisch  gebrannter  Kalk  nimmt 
aus  feuchter,  kohlensäurefreier  Luft  im  Laufe  weniger  Tage 
1  Mol.  Wasser  auf. 

Darstellung.  Mit  Wasser  übergössen,  zeigt  der  Kalk  ein 
verschiedenes  Verhalten  je  nach  dem  Grade  seiner  Reinheit 
und  der  beim  Brennen  eingehaltenen  Temperatur.  Bei  mässiger 
Glühhitze  gebrannter,  bis  auf  wenige  Procente  reiner  oder  in 
der  That  ganz  reiner  Kalk,  mit  3  Teilen  Wasser  Übergossen, 
zeigt  die  Erscheinungen,  welche  man  durch  den  Ausdruck 
Löschen  des  Kalkes  bezeichnet.  Der  so  gelöschte  gute  Kalk 
stellt  einen  zarten,  gleichmässigen  „fetten"  Brei,  ein  Gemenge 
von  Calciumhydroxyd  und  Kalkwasser,  dar.  Das  Löschen  er- 
folgt nur  sehr  langsam,  wenn  der  Kalk  allzustark  erhitzt, 
„tot  gebrannt"  war,  und  nur  unvollständig,  wenn  er  sehr 
unrein  ist*,  er  liefert  dann  einen  „magern"  Brei.  Weit  auf- 
fallender geht  das  Löschen  des  Kalkes  vor  sich,  wenn  man 
denselben  nur  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  besprengt; 
je  reiner  der  Kalk,  desto  heftiger  ist  das  Zischen  und  desto 
stärker  die  Erhitzung.  Auch  mit  nur  ungefähr  14  pC  Wasser 
erhält  man  schon  pulverigen,  gelöschten  Kalle,  also  wohl  ein 
Hydrat  von  der  Zusammensetzung  (CaO)2OH2  oder  ein 
Gemenge  von  CaO(OH)2  und  CaO.  Krystallisirtes  Hydroxyd 
entsteht,  wenn  seine  wässerige  Lösung,  das  Kalkwasser,  bei 
Abschluss  von  Kohlensäure  gekocht  oder  neben  Schwefelsäure 
concentrirt  wird. 

Zusammensetzung.       Ca     40  1 

0      16  f  75'7 
OH2      18  24.3 


Ca(OH)2      74  lOO.o 


§  20.  Calciumhydroxyd.  —  Kalhvasser.  —  Liquor  calcii  hydrici.  7  3 

Eigenschaften.  Die  Krystalle  des  Calciumhydroxyds  ge- 
ren  dem  hexagonalen  System  an.  Das  durch  Löschen  dar- 
stellte Hydroxyd  ist  ein  amorphes ,  zartes  Pulver  von 
378  spec.  Gewicht  und  weisser  Farbe,  wenn  der  dazu  ver- 
endete Kalkstein  rein  war.  Von  400°  an  beginnt  das 
'droxyd  Wasser  abzugeben;  in  der  Glühhitze  geht  es  rasch 
CaO  über.  Aus  der  Atmosphäre  zieht  das  Calciumhydroxyd 
asser  und  hierauf  Kohlensäure  an. 

Schüttelt  man  Wasser  mit  dem  Hydroxyd,  so  löst  es  sich 
d  liefert  eine  stark  alkalisch  reagirende,  herbe,  dann  laugen- 
ft  und  süsslich  schmeckende,  klare  Flüssigkeit,  welche  die 
gemeinen  Eigenschaften  der  ätzenden  Alkalien,  doch  sehr 
geschwächt  und  bei  weitem  weniger  energisch  als  z.  B.  das 
iryumhydroxyd,  darbietet.    Aus  dem  Kalkwasser  wird  durch 
hlensäurefreies  Ätzkali  Calciumhydroxyd  gefällt.    Die  Lös- 
hkeit   des   letztern   in  Wasser   ist   grösser   bei  niedriger 
mperatur;  1  Teil  Calciumoxyd  ist  in  gesättigtem  Kalkwasser 
u  0°  enthalten  in  400  Teilen  Wasser,  bei  15°  in  877,  bei 
edehitze  erst  in  ungefähr  1300  Teilen;   1  Liter  gesättigtes 
alkwasser  wird  daher  in  der  Praxis  wenig  mehr  als  1  g  CaO 
ithalten  und  zur  Sättigung  von  100  ccm  Kalkwasser  sind 
Ihezu  4  ccm  Normalsalzsäure  ausreichend. 

Bringt  man  das  in  der  Kälte  gesättigte  Kalkwasser  zum 
eden,  so  erscheinen  an  der  Glaswand  Flecken  von  Hydroxyd 
m  auch  die  Oberfläche  bedeckt  sich  bald  mit  einem  Häutchen, 
elches  unter  dem  Microscop  kurze  Säulen  und  sechsseitige 
kfeln  zeigt.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  geschlossener 
lasche  lösen  sich  die  Hydroxydkrystalle  selbst  bei  öfterem 
Rütteln  in  niedriger  Temperatur  nicht  wieder  auf. 

Calciumhydroxyd  ist  in  Alcohol  unlöslich,  so  dass  das 
[alkwasser  durch  starken  Weingeist  getrübt  wird ;  der  langsam 
i  Boden  sinkende  Niederschlag  ist  wasserfreies  amorphes 
xyd.  Kali  und  Natron  sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und 
jlbst  Baryt  erfordert  bei  17.5°  nur  30,  Strontian  57  Teile 
f asser  zur  Lösung ;  diese  Alkalien  werden  also  von  einem 
ireinen  Kalk,  der  z.  B.  aus   feldspathaltigem  Kalksteine 
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gebrannt  wurde,  zunächst  abgegeben.  Bei  der  Darstellung  des 
Kalkwassers  empfiehlt  es  sich  daher,  die  zuerst  mit  dem  Kalke 
geschüttelten  Mengen  Wasser  zu  beseitigen  und  erst  die  spätem 
aufzuheben.  Auflösungen  von  Kochsalz,  Salmiak  und  andern 
Salzen,  auch  von  Zucker,  vermögen  mehr  Kalk  aufzunehmen 
als  das  reine  Wasser,  ebenso  ist  derselbe  reichlicher  löslich 
in  Glycerin. 

An  der  Luft  bedeckt  sich  das  Kalkwasser  sehr  bald  mit 
einem  Häutchen  von  Hydroxyd,  welches  Kohlensäure  anzieht 
und  in  rhomboedrisches  Carbonat  übergeht.  Dampft  man 
Kalkwasser  an  der  Luft  ein,  oder  leitet  man  in  der  Wärme 
CO2  in  dasselbe,  so  bilden  sich  Carbonatkrystalle  der  Aragonit- 
form  (vergl.  Calciumcarbonat  §  107),  Kalkwasser  trübt  sic| 
in  der  Kälte  nicht  sogleich  beim  Einleiten  von  CO2; 
anfangs  bleibt  eine  Spur  Carbonat  in  Lösung,  dann  fällt 
amorphes  Carbonat  nieder  und  später  setzen  sich  Kalkspat- 
rliomboeder  und  auch  wohl  das  Hydrat  CO3  Ca  +  5  OH2  in 
microscopischen  Krystallen  ab.  Leitet  man  rasch  Kohlensäure 
durch  kaltes  Kalkwasser,  so  ist  das  anfangs  amorphe  Carbonat 
noch  in  Wasser  löslich,  daher  dieses  erst  dann  nicht  mehr 
deutlich  alkalisch  reagirt,  wenn  das  Carbonat  in  krystallinische 
Form  übergegangen  ist. 

Prüfung.  Käme  es  darauf  an,  das  Kalkwasser  auf  Kali 
und  Natron  zu  prüfen,  so  müsste  es  mit  verdünnter  Oxalsäure 
(2.i  g  Säure  im  Liter)  titrirt  werden.  Schüttelt  man  die 
genau  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt  um, 
so  setzt  sich  dieser  mit  den  Oxalaten  des  Kaliums  oder 
Natriums  um  und  die  Flüssigkeit  wird  wegen  des  Alkali- 
carbonates  wieder  alkalisch.  Neutralisirt  man  aufs  neue  und 
schüttelt  mit  Baryumcarbonat,  so  lässt  sich  derselbe  Versuch 
immer  wieder  mit  dem  gleichen  Erfolge  wiederholen,  sofern 
das  Kalkwasser  Kali  oder  Natron  enthielt. 

Mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  den  Alkalisulfaten  gibt 
das  Kalkwasser  keine  Trübung,  da  der  Gyps  (§  105)  löslicher 
ist  als  das  Calciumhydroxyd.  Eine  Trübung  würde  auf  Baryt 
oder  Strontian  deuten.    Magnesia  kann  im  Kalkwasser  nicht 
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orkommen,  da  diese  aus  ihren  Lösungen  durch  Kalk  aus- 
gefällt wird. 

Geschichte  (vergl.  bei  Kalk).  Kalkwasser  wird  seit  1739 
irzneilich  gebraucht. 

§  21.  Magnesia. 

Darstellung.  In  der  Glühhitze  verliert  das  Magnesium- 
iarbonat  Kohlensäure  und  Wasser  sehr  leicht;  die  künstlich 
klargestellte  Magnesia  alba  beginnt  schon  bei  300°,  Kohlen- 
iäure  abzugeben. 

Zusammensetzung.       Mg      24  60 

0      16  j!0_ 
MgO      40  100 

Eigenschaften.  Die  gebrannte  Magnesia  ist  ein  weisses, 
imorphes  Pulver  von  2.74  bis  3,42  spec.  Gewicht.  Der 
Verlust  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  führt  eine  Ver- 
richtung der  Magnesia  herbei,  welche  in  sehr  hoher  Temperatur 
p  weit  geht,  dass  vor  dem  Knallgasgebläse  zusammengesinterte 
Magnesia  von  3.69  spec.  Gewicht  porzellanartig  aussieht  und 
jlas  ritzt.  Bei  je  niedrigerer  Temperatur  ihre  Darstellung 
Ausgeführt  wird,  desto  lockerer  und  scheinbar  leichter  fällt  die 
gebrannte  Magnesia  aus.  Bei  dieser  Beschaffenheit  löst  sie 
uch  sehr  rasch  selbst  in  verdünnten  Säuren  auf  und  vermag 
sich  noch  mit  Wasser  zu  verbinden,  während  dicht  gebrannte 
kagnesia  sich  in  Wasser  nicht  verändert  und  von  Säuren  nur 
langsam  gelöst  wird;  doch  widersteht  selbst  der  in  regulären 
betaedern  krystallisirende  Periclas,  welcher  gelegentlich  am 
(Vesuv  vorkommt  und  nahezu  reines  Magnesiumoxyd  ist,  nach 
[lern  Pulvern  den  Säuren  nicht. 

Für  die  Zwecke  der  Medicin  und  Pharmacie  verdient  die 
pekere ,  leicht  lösliche ,  durch  Sieben  in  gleichmässige 
Pulverform  gebrachte  Magnesia  den  Vorzug.  Von  der  Art  des 
Glühens  abgesehen ,  ist  auch  nur  das  reine  Carbonat  im- 
stande, jenes   Präparat  zu  liefern;   enthielte  das  Carbonat 
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andere  Salze,  z.  B.  Magnesiumsulfat  oder  Chlorid,  so  würden 
dieselben  wohl  durch  ihre  Schmelzbarkeit  das  Zusammensintern 
begünstigen. 

Die  Magnesia  ist  beinahe  geschmacklos,  indem  sie  auf  der 
Zunge  nur  eine  unbestimmte  „erdige41  Beschaffenheit  verrät; 
mit  Wasser  durchfeuchtet,  vermag  sie  rotes  Lackmuspapier  blau 
und  mit  Phenolphtalein  getränktes  Papier  rot  zu  färben.  Aus 
der  Luft  nimmt  die  Magnesia  langsam  Kohlensäure  auf. 

Kaltes  oder  siedendes  Wasser,  das  mit  Magnesia  ge- 
schüttelt wird,  gibt  eine  schwach  alkalische  Lösung,  welche 
durch  Ammoniumphosphat  erst  nach  einiger  Zeit  eine  Trübung 
erleidet;  in  50  000  Teilen  Wasser  ist  kaum  1  Teil  Mg  0  ent- 
halten. Durch  die  Gegenwart  verschiedener  Salze,  besonders 
der  Ammoniumsalze,  wird  die  Löslichkeit  der  Magnesia  sehr 
erhöht.  Aus  Lösungen  ihrer  Salze  schlagen  die  fixen  Alkalien 
das  Hydrat  Mg  (OH)2  in  amorphen  Flocken  nieder.  Man 
kann  dasselbe  in  Kryställchen  erhalten,  wenn  man  wenig 
Magnesiumchlorid  in  sehr  viel  Kaliumhydroxyd  gelöst  auf  200° 
erhitzt;  in  der  Kälte  schiesst  die  Verbindung  Mg  (OH)2  an. 
Die  nur  bei  300  0  gebrannte  Magnesia  erhitzt  sich  mit  Wasser, 
nicht  aber  wenn  sie  stark  geglüht  war.  Erstere  hält  bei  100° 
die  entsprechenden  31  pC  Hydratwasser  zurück  und  entlässt 
sie  wieder  unter  der  Glühhitze.  Entwässerte  Magnesia  kann 
bei  den  höchsten  Temperaturen  kaum  zum  Beginn  der 
Schmelzung  gebracht  werden.  Das  Hydrat  findet  sich  in 
hexagonalen  Tafeln  von  3.35  spec.  Gewicht  als  sehr  seltenes 
Mineral,  Brucit,  z.  B.  in  Südtirol. 

Prüfung.  Durch  Glühen  einer  gewogenen  Menge  wird 
auf  Wasser  und  Kohlensäure  geprüft,  letztere  jedoch  besser 
gefunden,  wenn  man  die  mit  heissem  Wasser  angeriebene  Probe 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst.  Hierbei  würden 
irgend  erhebliche  Mengen  von  Kalk,  Baryt  oder  Strontian  und 
Kieselsäure  zurückbleiben.  Um  geringe  Mengen  Calcium  zu 
entdecken,  zieht  man  die  frisch  geglühte  Magnesia  mit  kaltem 
Wasser  aus  und  setzt  Ammoniumoxalat  zu,  wodurch  bei  Gegen- 
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Iart  von  Kalk   eine   auf  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  ver- 
hwindende  Trübung  entsteht. 
Die  Schwefelsäurelösung  wird  ferner  auf  Schwermetalle 
Iid  Calcium,  eine  Auflösung  der  Magnesia  in  Essigsäure  auf 
ihwefelsäure  und  Salzsäure  geprüft. 

Geschichte.  Gebrannte  Magnesia  ist  erst  seit  Ende  des 
)rigen  Jahrhunderts  gebräuchlich.  (Vergl.  bei  Magnesiumsulfat ) 

§  22.   Ziiikoxyd.  —  Ziiicum  oxydatum. 

Darstellung.  Das  Zink  schmilzt  etwas  über  400°  und 
edet  bei  ungefähr  1000°;  die  Dämpfe  verbrennen  mit 
äulich-grüner  Flamme  an  der  Luft  zu  lockern  Flocken  von 
pkoxyd.  Indem  man  die  glühenden  Dämpfe  aus  Thonretorten, 
.  welche  das  Zink  eingetragen  wird,  in  einen  auf  300 0  er- 
Ltzten  Luftstrom  führt,  verbrennt  das  Metall  und  das  Oxyd 
ird  in  Kammern  fortgerissen,  wo  es  sich  äusserst  fein  zerteilt 
uorph  als  Zinkiveiss  absetzt. 

In  der  Nähe  von  Lüttich  wird  Zinkweiss  in  grossartigstem 
[asstabe  sogleich  aus  dem  Galmei  (C03Zn)  dargestellt.  Man 
;hüttet  dieses  Erz  mit  Kohle  gemischt  auf  die  Sole  des  Ofens, 
eiche  mit  vollauf  glühenden  Cokes  bedeckt  ist,  wodurch  das 
Ink  reducirt  und  zur  Verdampfung  und  teilweisen  Oxydation 
ßbracht  wird.  Die  anfangs  noch  mit  Kohlenstaub  und  andern 
nreinigkeiten  vermischten  Zinkdämpfe  und  Oxydflocken  ge- 
Ingen vermittelst  des  Luftstromes  in  einen  besondern  Raum, 
orin  sie  sich  zu  Zinkstaitb,  Zinkrauch  oder  Zinkgrau  ver- 
lichten. Eine  zweite  Abzugsröhre  wird  geöffnet  und  vermittelst 
ines  Ventilatorexhaustors  angesäugt,  sobald  reines  Zinkoxyd 
pfzutreten  beginnt;  durch  zweckmässige  Leitung  des  Luft- 
Tomes  werden  die  letzten  Reste  Metalldampf  vollständig 
jxydirt.  Das  Oxyd  wird  nun  durch  lange  Blechröhren  in 
emauerte,  mit  Scheidewänden  versehene  Kammern  getrieben 
nd  darin  abgelagert.  Die  leichtesten  Flocken,  welche  durch 
en  Strom  von  Kohlensäure,   Luft  und  Kohlenoxyd  noch 
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weiter  gerissen  werden ,  fängt  man  schliesslich  in  Leinwand- 
säcken auf. 

Der  ZinTcstaub,  unreines  Zinkoxyd,  gemischt  mit  sehr  fein 
zerteiltem  Metall ,  entsteht  in  reichlicher  Menge  in  den 
Zinkhütten  und  findet  als  kräftiges ,  billiges  Reductionsmittel, 
besonders  bei  der  Darstellung  von  Anilinfarben  ausgedehnte 
Anwendung. 

Im  kleinerem  Masstabe  lässt  sich  reines  Zinkoxyd  aus  der 
gereinigten  Auflösung  des  Sulfates  (vergl.  Zinksulfat  §  117) 
gewinnen.  Man  tropft  die  aus  2  Teilen  Zink  erhaltene  Sulfat- 
lösung (=  8.83  Teilen  krystallisirtem  Sulfat,  gelöst  in 
100  Teilen  Wasser)  unter  Umrühren  allmählich  in  eine 
siedende  Auflösung  von  9  Teilen  Soda  im  zwanzigfachen  Ge- 
wichte Wasser,  indem  man  die  Flüssigkeit  fortwährend  im 
Sieden  und  schliesslich  deutlich  alkalisch  erhält.  Dadurch 
gewinnt  man  einen  dichten,  sich  gut  absetzenden  Niederschlag 
(C03Zn)2  +  3Zn(OH)2,  von  welchem  man  nach  dem  Erkalten 
die  Flüssigkeit  abgiesst  und  durch  reines  Wasser  ersetzt. 
Nachdem  der  Niederschlag  damit  aufgekocht,  das  Wasser  be- 
seitigt und  diese  Behandlung  nochmals  mit  neuem  Wasser 
wiederholt  worden,  gibt  man  den  ersteren  auf  das  Filtrum 
und  wäscht  ihn  aus,  bis  das  Filtrat  sich  frei  von  Natrium- 
sulfat erweist. 

Das  scharf  getrocknete  Carbonat  erhitzt  man  in  kleinen 
Portionen  in  einem  Glaskolben  über  freiem  Feuer,  wobei  es 
leicht  Wasser  und  Kohlensäure  abgibt.  Kocht  man  eine  Probe 
des  in  dieser  Art  hergestellten  Zinkoxydes  mit  ein  wenig 
Wasser  und  filtrirt,  so  zeigen  sich,  selbst  nach  sehr  sorg- 
fältigem Auswaschen  des  Carbonates,  doch  noch  Spuren  von 
Schwefelsäure.  Diese,  d.  h.  der  geringe  Rückhalt  an  Natrium- 
sulfat oder  basischem  Zinksulfat,  kann  durch  siedendes  Wasser 
entfernt  werden,  womit  sich  auch  wohl  das  Abschlämmen  des 
Präparates  verbinden  lässt. 

Das  Auswaschen  des  basischen  Zinkcarbonates  ist  viel 
schwieriger,  wenn  man  es  aus  kalter  Lösung  fällt,  oder  wenn 
man    die   Sodalösung   in  die  Zinklösung  fallen  lässt.  Bei 
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terem  Verfahren  mengen  sich  dem  Carbonate  basische 
?ate  des  Zinks  bei,  welche  selbst  in  heissem  Wasser  wenig 
ich  sind. 

Zusammensetzung.       Zn    65       80. 25 

0    16_  J.9^5 
ZnO    81  lOO.oo 

Eigenschaften.    Das  auf  trockenem  Wege  erhaltene  Zink- 
d,   besonders  die  lockerste  Sorte,  ist  ein  ebenso  weisses 
>rphes  Pulver,  wie  das  aus  dem  Carbonat  dargestellte.  Sein 
pifisches  Gewicht  beträgt  5.47,  dasjenige  der  gelegentlich  in 
köfen  zu  treffenden  hexagonalen  Krystalle  des  Oxydes  bis 
!.    Dergleichen  glänzende  Kryställchen  von  schwach  gelb- 
er oder  weisser  Farbe  sind  auch  durch  Glühen  des  Zink- 
fates    zu   erhalten.     Das   in    anderer  Weise  gewonnene 
vd  zeigt  bisweilen  ebenfalls  eine  äusserst  schwache  Gelb- 
mng;  »es    wird    immer    schön    citrongelb ,     wenn  man 
glüht.    Diese  Färbung  ist  von  keiner   chemischen  Ver- 
lerung  begleitet  und  verschwindet  bei  der  Abkühlung  ge- 
mlich  wieder   vollständig.     Bei  Lampenlicht  und  durch 
>altglas  betrachtet,  erscheint  das  glühende  gelbe  Zinkoxyd 
[iahe  weiss.    In  der  Löthrohrflamme  leuchtet  es,  was  noch 
ze  Zeit  hindurch  im  Dunkeln  fortdauert.     Es  ist  nicht 
melzbar  und  lässt  sich  nicht  verflüchtigen.    Weder  siedendes 
tsser,  noch  Zuckerlösung  oder  Glycerin  vermögen  Zinkoxyd 
eulösen ;   vollkommen  frei  von  Alkali ,  verändert  es  auch 
|  empfindlichste  Lackmuspapier  durchaus  nicht.    Dem  Zink- 
|d  kommt  einigermassen  die  Eigenschaft  des  „Deckens"  zu, 
tr  in  viel  geringerem  Grade,  als  dem  Bleiweisse  (vergl.  §  138) ; 
keres  kann  als  Farbe  nicht  ganz  durch  Zinkweiss  ersetzt 
rden. 

Zinkhydroxyd  Zn(OH)2  bildet  sich  in  microscopischen 
ystallen,  wenn  man  feinst  gepulvertes  Zinkcarbonat  mit 
■  zehnfachen  Menge  Kalilauge  von  1.083  spec.  Gewicht 
ammenrührt. 

Prüfung.     Das  Zinkweiss  kann  geringe  Mengen  Metall 
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enthalten ,  welche  beim  Übergiessen  einer  mit  Wasser  ange- 
riebenen Probe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  Entwickelung 
von  Wasserstoff  veranlassen  würden.  Durch  verdünnte  Essig- 
säure wird  das  Zink  langsam  aufgelöst,  so  dass  man  durch 
dieselbe  das  Oxyd  wegnehmen  und  einen  Rückstand  von  Metall 
erhalten  kann,  welcher  sich  in  Salpetersäure  unter  Entwickelung 
roter  Dämpfe  auflösen  lässt;  ausserdem  könnte  auch  Kiesel- 
säure hierbei  zurückbleiben.  Man  muss  sich  überzeugen ,  ob 
nicht  Kohlensäure  die  Gasentwickelung  veranlasst,  da  das 
Zinkoxyd  Neigung  hat,  aus  feuchter  Luft  Kohlensäure  an- 
zuziehen. Das  Wasser,  womit  man  Zinkoxyd  gekocht  hat, 
darf  weder  Schwefelsäure  noch  Chlor  enthalten  und  höchstens 
eine  äusserst  schwach  alkalische  Reaction  darbieten,  da  es  ii 
der  That  schwierig  ist,  das  mit  Hülfe  von  Alkalien  gefällte 
basische  Carbonat  vollständig  auszuwaschen.  Die  Lösung  des 
Zinkoxyds  in  verdünnter  Schwefelsäure  muss  ohne  Rückstand 
erfolgen;  die  Flüssigkeit  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
verändert  werden.  Die  Auflösung  des  Zinkoxyds  in  Essig- 
säure verhält  sich,  wie  bei  Zinkacetat  (§  112)  angegeben.  Da 
bisweilen  unter  Zinkweiss  Schwefelzink  verstanden  wird,  so 
ist  auch  auf  letzteres  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  feinste  Sorte  des  Zinkweisses  ist  dem  aus  Carbonat 
dargestellten  gleich  zu  stellen. 

Geschichte.  Dioscoeides  kannte  schon  das  Zinkoxyd,  das 
bei  Gelegenheit  der  Messingdarstellung  auftritt,  unter  dem 
Namen  Kad^itia,  worunter  freilich  auch  Galmei  verstanden 
wurde.  Das  lockere ,  herumfliegende  Zinkoxyd ,  Pompliolyx, 
verglich  Dioscoeides  mit  Wollbüscheln ,  daher  der  spätere 
Name  Lana  philosophica.  Aus  der  Vergleichung  mit  Schnee, 
Nix,  entstanden  die  Bezeichnungen  Nihil  um  album  undFlores  zinci. 

Die  arabischen  Ärzte  des  Mittelalters  gebrauchten  unter 
dem  Namen  Tutia  Zinkerze,  wohl  meist  Galmei,  oder  auch 
das  bei  dessen  Schmelzung  erhaltene  unreine  Zinkoxyd  ;  Persien, 
Hinterindien  und  China  lieferten  die  Tutia. 

Bei  Libavius,  ungefähr  1597,  hiess  das  durch  Verbrennung 
des  Metalles  entstehende  Zinkoxyd  Spiritus  volatilis  cadmiae; 
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',h  die  Gelbfärbung  des  Oxydes  in  der  Glühhitze  entging 
l  nicht. 

Dasselbe  wird  seit  1771  arzneilich  angewendet.  —  1775 
1  der  Apotheker  F.  L.  Desaive  in  Lüttich,  dass  240  Teile 
k  294  Teile  (richtig  299)  Oxyd  liefern.  Die  schon  im  vorigen 
lrhunderte  aufgetauchten  Anregungen  zum  Ersätze  des  Blei- 
isses  durch  das  nicht  giftige  und  in  Berührung  mit  Schwefel- 
sserstoff sich  nicht  schwärzende  Zinkoxyd,  1848  durch 
ssaig-ne  wieder  aufgenommen,  führten  erst  1849  durch  die 
nühungen  des  Pariser  Malers  Leclaiee  zum  Ziele  und  haben 
n  Zinkweisse  ein  wichtige  Stelle  neben  dem  Bleiweisse  (siehe 
ses)  gesichert. 


§  23.    Quecksilberoxyd.  —  Hydra  rgyrum  oxydatum. 

Bildung.  Das  Quecksilber  oxydirt  sich  beim  Erhitzen  an 
:  Luft  (vergl.  §  11,  S.  44)  langsam.  Wenn  man  demselben 
^efähr  8  pC  Kalium  zusetzt  und  das  Amalgam  in  einem 
ckenen  Luftstrome  auf  225°  erwärmt,  so  bildet  sich  anfangs 
iwarzes  Oxydul,  welches  aber  allmählich  in  braunrotes  Oxyd 
;rgeht.  Sobald  man  Wasser  zugibt,  wird  letzteres  gelb.  Die 
sbeute  an  Oxyd  bleibt  jedoch  bei  diesem  Verfahren  gering. 

I.  Bar  Stellung  auf  trockenem  Wege.  Man  übergiesst 
Teil  Quecksilber  mit  3  Teilen  Salpetersäure  von  I.20  spec. 
wicht  und  befördert  nach  einem  Tage  die  Auflösung  des 
talles  durch  gelinde  Wärme.  Ist  das  Metall  verschwunden, 
setzt  man  noch  1  Teil  desselben  zu  und  dampft  unter  Um- 
lren  zur  Trockne  ein,  indem  man  das  Gemenge  von  Nitrat 
1  Metall  zuletzt  auf  das  innigste  zusammenreibt.  Man 
litzt  es  hierauf  in  der  Schale,  bis  es  keine  braungelben 
mpfe  mehr  ausgibt,  übergiesst  das  Oxyd  mit  Wasser,  worin  1/io 
ystallisirtes  Natriumcarbonat  aufgelöst  ist,  und  kocht  während 
iger  Zeit  unter  Umrühren.  Schliesslich  wird  das  Oxyd  auf 
m  Filtrum  mit  warmem  Wasser  von  Natriumcarbonat  frei  ge- 
sehen, im  Dunkeln  getrocknet  und  ebenso  aufbewahrt. 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  6 
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Das  Quecksilbernitrat  zerfällt  beim  massigen  Glühen  in 
Oxyd,  niedrigere  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  und  Sauer- 
stoff. Die  obige  Vorschrift  beruht  darauf,  dass  metallisches 
Quecksilber,  welches  man  mit  dem  Nitrat  innig  gemengt  erhitzt, 
leicht  in  Oxyd  verwandelt  wird. 

II.  Darstellung  auf  nassem  Wege.  Man  tropft  unter  Um- 
rühren 1  Teil  Quecksilberchlorid,  gelöst  in  20  Teilen  Wasser  von 
ungefähr  20°  allmählich  zu  1  Teil  Natronlauge  von  1.334  spec. 
Gewicht,  welche  mit  10  Teilen  Wasser  von  20°  verdünnt  worden 
war.  Der  Niederschlag  wird  durch  wiederholtes  Aufgiessen  von 
reinem  Wasser  gewaschen,  leicht  getrocknet,  mit  Natronlauge 
von  der  obigen  Stärke  bei  30 0  digerirt  und  endlich  auf  dem 
Filtrum  ausgewaschen,  bis  sich  im  Filtrate  weder  Chlor  noch 
Natron  mehr  nachweisen  lässt.  Die  Abwesenheit  des  letztern 
ist  darzuthun,  indem  man  das  Waschwasser  langsam  auf  eine 
Sublimatlösung  tiiessen  lässt.  Bei  der  geringsten  Menge  Natron 
entsteht  an  der  Berührungsfläche  nach  einiger  Zeit  eine  weiss- 
liche  oder  gelbliche  Trübung.  Das  Quecksilberoxyd  lässt  sich 
nicht  leicht  so  rein  waschen,  dass  es  auch  auf  Lackmuspapier 
oder  Phenolphtale'inpapier  nicht  mehr  reagirt. 

Das  Quecksilberchlorid  wird  durch  Ätznatron  ohne  Bildung 
eines  Quecksilberhydrates  zerlegt: 

Hg  Gl2 +  2  Na  OH  —  OH2  +  2  NaCl  +  HgO. 

Wird  Natronlauge  in  die  Sublimatlösung  getropft,  so 
bleibt  das  niederfallende  Quecksilberoxyd  in  Berührung  mit 
Chlorid  und  vereinigt  sich  damit  zu  Oxy Chloriden  (vergl.  §  24,  76 
und  §  120),  welche  in  Wasser  nicht  löslich  sind  und  sich  daher 
dem  Oxyde  beimischen.  Die  nachträgliche  Digestion  des 
Niederschlages  mit  Lauge  hat  den  Zweck,  solche  Oxychloride 
jedenfalls  in  Oxyd  überzuführen;  die  Bildung  derselben  ist 
nicht  ausgeschlossen,  selbst  wenn  man  die  Sublimatlösung  in 
die  Natronlauge  fliessen  lässt.  —  Die  Gegenwart  von  Chlor- 
natrium oder  andern  Haloidsalzen  verzögert  die  Fällung  des 
Oxydes  aus  der  Sublimatlösung,  wie  auch  die  Entstehung  von 
Oxychlorid. 

In  kleinern  Mengen  lässt  sich  das  Quecksilberoxyd  auch 
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(quem  bereiten,  indem  man  Sublimatlösung  in  der  Kälte  in 
erschüssiges  Kalkwasser  tropft ,  dieses  sogleich  nach  der 
ärung  vom  Absätze  weggiesst  und  letztern  mit  kaltem  Wasser 
swäscht.  Heisses  Wasser  würde  Beimischung  von  Calcium- 
droxyd  veranlassen  (vergl.  §  20,  S.  73). 

Zusammensetzung.       Hg      200  92.6 

;0     JL6   7_a 

HgO     216  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  auf  trockenem  Wege  erhaltene  Queck- 
»eroxyd  bildet  rote  Krystallschuppen  von  nahezu  11  spec. 
[wicht.  In  dem  durch  Erhitzen  des  Metalles  an  der  Luft 
laltenen  Oxyd  sind  monokline  Formen  zu  erkennen.  Durch 
baltglas  betrachtet  oder  massig  erhitzt,  sieht  das  krystallinische 
fecksilberoxyd  violettrot  aus ;'  bei  400 0  wird  es  sehr  dunkel 
plett ,  fast  schwarz ,  bietet  jedoch  in  der  Kälte  wieder  die 
bprüngliche  Farbe  dar.  In  Temperaturen  über  500°  zerfällt 
in  seine  Bestandteile,  was  bei  Gegenwart  oxydationsfähiger 
prper,  zumal  organischer,  schon  von  260  0  ab  der  Fall  ist 
]d  auch  an  der  Oberfläche  des  Oxydes  in  geringem  Grade 
rch  den  Einfiuss  des  Lichtes  eintritt. 

Das  Wasser  vermag  eine  äusserst  geringe  Menge  Queck- 
beroxyd  aufzunehmen,  welche  selbst  dann  noch  höchst 
bedeutend  ist,  wenn  man  beide  Substanzen  in  geschlossener 
hre  bei  170°  stundenlang  aufeinander  wirken  lässt.  Jedoch 
nneckt  das  erkaltete  Filtrat  deutlich  m2tallisch  und  wird 
rch  Schwefelammonium  bräunlich.  Bei  langsamer  Abkühlung 
alescirt  diese  Auflösung  ein  wenig  und  lässt  im  Laufe  der 
it  amorphes  Quecksilberoxyd  fallen. 

Die  wässerige  Lösung  des  Quecksilberoxydes  wird  durch 
Ibernitrat  (17  in  1000  Wasser)  schwach  getrübt;  auf  Zusatz 
p  Salpetersäure  klärt  sich  die  Flüssigkeit.  Gibt  man  zu 
r  wässerigen  Oxydlösung  Spuren  von  Jodkalium ,  Kalium  - 
idroxyd  und  Ammoniak,  so  entsteht  allmählich  eine  braune 
l'übung. 

Dass  die  wässerige  Auflösung  des  Quecksilberoxydes  auf 
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Lackmus  und  auf  Phenolphtale'in  alkalisch  reagirt,  ist  durch 
einen  Gehalt  an  Alkali  erklärlich  ;  letzteres  bleibt  trotz  alles 
Auswaschens  in  geringer  Menge  in  dem  Niederschlage  zurück. 
Wenn  man  aber  Quecksilberoxyd  durch  Erhitzen  des  Metalles 
in  einer  Retorte  darstellt  und  es  mit  Wasser  auskocht,  so  wirkt 
das  Filtrat  nicht  alkalisch. 

Bei  längerem  Kochen  des  Oxydes  mit  Rohrzucker  zeigt 
sich  keine  Veränderung ,  während  dasselbe  durch  Milchzucker 
und  noch  rascher  durch  Traubenzucker  geschwärzt  wird,  indem 
Oxydul  entsteht  oder  Metall  abgeschieden  wird.  Diese 
Reductionen  treten  nach  wenigen  Augenblicken  ein,  wenn  man 
Natron  oder  Soda  zugibt  und  aufkocht. 

Das  Quecksilberoxyd,  besonders  das  frisch  gefällte,  noch 
feuchte,  ist  sehr  geneigt,  Sauerstoff  gegen  Chlor,  Brom  und 
Jod  auszutauschen  (vergl.  weiter  §  3,  S.  17).  Schüttelt  man 
es  mit  wässerigen  Lösungen  der  Halo'idsalze,  so  entsteht  eine 
gewisse  Menge  der  betreffenden  Quecksilberhalo'idverbindung, 
z.  B. :    HgO  +  2KJ  +  OH2  =  2KOH  +  HgJ2. 

Wenn  auch  diese  Zersetzung  bei  weitem  nicht  vollständig 
vor  sich  geht,  so  verrät  sie  sich  doch  sogleich  durch  die 
alkalische  Reaction  des  Filtrates.  Ebenso  tritt  Ammoniak  auf, 
wenn  man  Quecksilberoxyd  mit  Salmiaklösung  zusammenstellt. 
Aus  wässeriger  Eisenchloridlösung  wird  durch  Quecksilberoxyd 
Eisenhydroxyd  gefällt.  Mit  einer  Lösung  des  Salzes  Hg  Gl2  KCl 
erwärmt,  setzt  sich  das  Quecksilberoxyd  grösstenteils  in 
schwarzes  Oxychlorid  um: 

Hg  Cl2  K  Cl  +  Hg  0  =  K  Cl  +  Hg2  0  Cl2 . 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Queck- 
silberoxyds zu  Jod.  Wenn  man  Jodwasser,  welches  durch 
Schütteln  mit  Jod  nach  einigem  Stehen  braun  geworden  ist, 
wiederholt  durch  eine  Schicht  des  roten  oder  gelben  Oxydes 
filtrirt,  so  erhält  man  ein  farbloses,  nicht  saures  Filtrat, 
welches  an  Petroleum äther  oder  Schwefelkohlenstoff  kein  Jod 
abgibt,  aber  aus  Jodkalium  sofort  Jod  in  Freiheit  setzt. 
Dampft  man  das  Filtrat  bis  auf  ein  sehr  geringes  Volum  ein, 
so  scheidet  sich  eine  höchst  unbedeutende  Menge  rotes  und  gelbes 


§  23.   QuecksiTberoxyä.  —  Hydrargyrum  oxyäatum.  85 


lecksilberjodid  neben  Quecksilberoxyd  aus;  die  Flüssigkeit 
agirt  nun  gewöhnlich  sauer  und  enthält,  neben  Jodsäure,  eine 
pdrigere  Oxydationsstufe  des  Jods ,  vielleicht  unter  jodige 
;Aire  JOH. 

Erwärmt  man  Quecksilberoxyd,   Jod  und  Wasser  unter 

cerem  Schütteln  in  geschlossener  Flasche  im  Wasserbade,  so 

rd  das  Jod  reichlicher  in  Form  einer  Säure  gelöst  ,  aber 

merhin    vorwiegend    zur     Bildung    von  Quecksilberjodid 

nvendet,    welchem   sich  Quecksilberjodat   beimischt.  Das 

hblose  Filtrat  (F)  zeigt  Reactionen ,  welche  von  denen  der 

jdsäure  mehrfach  abweichen,  z.  B.  in  folgenden  Puncten. 

ppft  man  verdünnte  Salzsäure  dazu,  so  scheidet  sich  Jod  aus 

d  färbt  die  Flüssigkeit  braun ,   aber  nach  kurzem  Stehen 

p  wieder  Farblosigkeit  ein.    Versetzt  man  F  sogleich  mit 

hcentrirter  Salzsäure ,  so  wird  das  anfangs  ausgeschiedene 

\\  sofort  wieder  gelöst  und  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich.  Jod- 

ure  hingegen  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  verändert 

p  gibt  auch  mit  concentrirter  Säure  kein  Jod.     Aus  der 

kissigkeit  F  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  Jod  frei 

inacht,   aber  auf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht  dann  eine 

rch  Chlor  grün  gefärbte  Zone.     Jodsäure  hingegen  wird 

pell  Schwefelsäure  nicht    zersetzt,   wohl  aber  tritt  nach 

satz  von  Salzsäure  auch  Chlorentwickelung  ein  oder  bei 

psser  Concentration  Ausfällung  gelber  Flocken  von  Jodchlorid 

Dl3.    Bromkaliumlösung  zu  F  gesetzt,  bewirkt  Abscheidung 

I  Ii  Brom,  nicht  von  Jod,  in  Schwefelammonium  ruft  F  sehr 

]  chlichen  Niederschlag  von  Schwefel  hervor.    Die  Flüssigkeit 

hat  ferner  wie  eine  Jodsäurelösung  die  Eigenschaft,  Indigo 

j  bleichen  und  aus  Jodkaliumlösung,  besonders  nach  Zusatz 

i  1er  Säure,  Jod  auszuscheiden ;  auch  durch  schwefelige  Säure 

i  jcl  Schwefelwasserstoff  wird  Jod  in  Freiheit  gesetzt.    Es  ist 

irnach  möglich,  dass  beim  Kochen  von  Quecksilberoxyd,  Jod 

d  Wasser   und   auch  schon  bei  Einwirkung  in  der  Kälte 

gende  Reactionen  eintreten : 

1 1  Hg  0  +  24  J  +  OH2  =  1 0  Hg  J2  +  (JO3)  2Hg  +  2  JO3  H 

Quecksilberjodat.  Jodsäure. 
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und  daneben 

8HgO  +  20J  +  2OH2=7HgJ2  +  (JO3)2Hg  +  4JOH 

Unterjodige  Säure  (?). 

Dampft  man  die  Flüssigkeit  F  ein,  so  scheidet  sich  Jod- 
quecksilber ab,  dann  ein  gelbes  Häutchen,  wesentlich  aus 
Hg  0  und  HgJ2  bestehend,  und  das  Filtrat  gibt  bei  weiterer, 
freiwilliger  Verdunstung  wohl  ausgebildete,  kry  st  allographisch 
bestimmt  zu  identificirende  Kryställchen  von  Jodsäure  neben 
sehr  geringen  Mengen  einer  ebenfalls  weissen,  weniger  deutlich 
krystallisirten  Substanz  (JOH?). 

Auch  wenn  man  Quecksilberjodid  mit  Quecksilberoxyd 
tagelang  kocht,  erhält  man  ein  Filtrat,  welches  gleichfalls  ähn- 
liche Reactionen  darbietet  wie  F ;  selbst  in  Jodwasser,  welches 
man  stark  concentrirt  ,  lässt  sich  Jodsäure  nachweisen  (§  3, 
S.  16),  so  dass  die  Oxydation  des  Jods  durch  Quecksilberoxyd 
nicht  auffallen  kann. 

Silieroxyd  verhält  sich  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  Jod- 
kalium zu  Jod  ähnlich  wie  das  Quecksilberoxyd.  Ebenso,  doch 
weit  langsamer  wirkt  Bleihyperoxyd ;  Manganhyperoxyd  und 
Kupferoxyd  hingegen  sind  nicht  imstande,  Jodwasser  zu  ent- 
färben und  jene  mutmassliche  Lösung  von  unterjodiger  Säure 
(JOH?)  zu  erzeugen. 

Wenn  Chlor  oder  Brom  mit  Wasser  und  Quecksilberoxyd 
geschüttelt  wird,  so  entsteht  unterchlorige  Säure  (vergl.  bei 
Chlorkalk  §  104)  und  unterbromige  Säure: 

Hg  0  +  4  Cl  +  OH2  =  Hg  Cl2  +  2  Cl  OH 

Unterchlorige  Säure 

Hg  0  +  4  Br  +  OH2  =  Hg  Br2  +  2  Br  OH 

Unterbromige  Säure. 

Gelbes  und  rotes  Quecksilberoxyd  verhalten  sich  hierbei 
gleich,  aber  bei  Ausschluss  von  Wasser  wird  letzteres  durch 
Chlor  nicht  verändert,  während  das  gelbe  Oxyd  unter  Ent- 
wicklung von  Licht  und  Wärme  zu  folgender  Reaction  Anlass 
gibt:    2HgO  +  6C1  =  0  +  2HgCl2  +  C120 

Sublimat.  Unterchlorigsäure- 
anhydrid. 
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§  24.    Gelbes  Quecksilberoxyd. 

Das  auf  nassem  Wege  dargestellte  Quecksilber oxyd  ist 
iaorph  und  von  gelber,  nicht  roter  Farbe,  sofern  es  in  der 
alte  gefällt  wird  ;  in  heissen  Flüssigkeiten  geht  es  mehr  und 
ehr  in  rot  über. 

Durch  Cobaltglas  betrachtet,  erscheint  es  grünlich  gelb, 
tim  Erhitzen  violett,  uimmt  aber  in  der  Kälte  wieder  die  rein 
elbe  Farbe  an.    In  den  oben  erwähnten  Beziehungen  verhält 

.sich  wie  das  krystallinische  rote  Oxyd,  unterscheidet  sich 
er  von  diesem  dadurch,  dass  es  sich  viel  leichter  veränderlich 
iweist.  Schon  dem  Lichte  dargeboten,  wird  es  schneller  zu 
ixydul  oder  Metall  reducirt  und  verwandelt  sich  weit  rascher 

die  entsprechenden  weissen  Salze,  wenn  es  mit  Auflösungen 
jganischer  und  anorganischer  Säuren  geschüttelt  wird,  z.  B. 
it  Weinsäure,  Citronsäure,  Oxalsäure,  Phosphorsäure.  Rotes 
kyd  wird  erst  allmählich,  besonders  in  der  Wärme,  angegriffen, 
ensclben  Unterschied  bieten  die  beiden  Oxyde,  besonders  auf- 
llend  auch  in  ihrem  Verhalten  zu  Jodsäure  dar. 

Ameisensäure  verbindet  sich  in  der  Kälte  mit  beiden 
kyden  zu  weissem  Salze-,  aber  schon  bei  einer  Temperatur 
j»n  60  bis  70°  scheidet  sich  aus  der  Krystallmasse,  welche 
ls  gelbe  Quecksilberoxyd  geliefert  hatte,  schwarzes  metallisches 
iecksilber  aus,  erst  später  auch  aus  dem  Formiate  des  roten 
sydes. 

Trocknet  man  die  Oxyde  mit  weingeistiger  Sublimatlösung 
p,  so  liefert  das  gelbe  Quecksilberoxyd  weisse  Oxychloride, 
ihrend  das  rote  Oxyd  schwarze,  microscopische  Tafeln 
^302C12  bildet.  Frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  Quecksilber- 
yd  gibt  mit  wässeriger  Sublimatlösung  sehr  rasch  gelbe 
ryställchen  Hg403Cl2. 

Schüttelt  man  gelbes  Oxyd  mit  starkem  Ammoniak,  so 
ird  es  graulich  weiss ,  während  sich  das  rote  selbst  in  der 
ärme  anfangs  kaum  verändert.  Rotes  sowohl  als  gelbem 
vyd  eignen  sich  aus  einer  Salmiaklösung  Chlor  an,  so  dass 
jnmoniak  frei  wird.    Erwärmt  man  kleine  Mengen  der  Oxyde 
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mit  concentrirter  Salmiaklösimg  kurze  Zeit,  so  wird  nur  das 
gelbe  weiss  oder  doch  weisslich.  Die  Entfärbung  desselben 
beruht  auf  der  Bildung  der  durch  Digestion  mit  Ammoniak 
leichter  zu  gewinnenden  Verbindung  N  Hg2  (OH)  +  2  OH2.  Diese 
mag  als  Ammoniumhydroxyd  aufgefasst  werden,  in  'welchem 
2  H2  vertreten  sind  durch  Hg2.  Unter  Wasser  mit  Kohlen- 
saure behandelt,  geht  die  Verbindung  in  das  Carbonat  eines 
Diammoniums  über,  worin  die  Stellen  von  2H2  nunmehr  durch 
(HgOHg)2  eingenommen  werden: 

2  N  Hg2  (OH)  +  OH2  +  C  O2  =  C  O3  N2  H4  (Hg  0  Hg)2 

( >xymercuriammonmmcarbonat. 

Das  Carbonat  liefert  mit  Salzsäure  Quecksilberchlorid  und 

Praecipitat  (§  126):  C03N2H4(HgOHg)2  +  6HCl 

=  C02  +  3  0H2  +  2HgCl2  +  2NH2HgCl 

Praecipitat. 

Prüfimg.  Beim  Erhitzen  darf  das  Quecksilberoxyd  keine 
roten  Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd  ausgeben  und  muss  sich 
schliesslich  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Auf  Salpeter- 
säure wird  aber  schärfer  geprüft,  indem  man  das  Oxyd  mit 
wenig  Wasser  schüttelt  und  einige  ccm  concentrirter  Schwefel- 
säure dazu  gibt  ;  nach  der  Klärung  lässt  man  eine  gesättigte 
Eisenvkriollösung  darauf  fliessen ,  und  neigt  das  Rohr  sehr 
sanft.  Bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  entsteht  eine  dunkel- 
violette Zone.  Mit  dem  Oxyde  geschütteltes  kaltes  Wasser 
darf  Lackmuspapier  nicht  verändern  oder  höchstens  nach  einigen 
Minuten  sehr  schwach  alkalische  Reaction  darbieten.  Auf 
Phenolphtaleinpapier  wirkt  das  Quecksilberoxyd  nicht ;  wird 
ersteres  durch  jenes  Filtrat  gerötet ,  so  müssen  Alkalien 
zugegen  sein. 

Das  Quecksilberoxyd  muss  sich  in  warmer  Salpetersäure, 
Salzsäure,  Essigsäure  leicht  auflösen  und  sich  auch  chlorfrei 
erweisen.  In  letzterer  Hinsicht  ist  das  oben  (S.  83)  erwähnte 
Verhalten  zu  Silbernitrat  zu  berücksichtigen. 

Äusserst  fein  zerriebenes  rotes  Oxyd  nähert  sich  in  Betreff 
der  Färbung  dem  gelben,  doch  lässt  sich  letzteres  leicht  an 
dem  oben  erwähnten  abweichenden  Verhalten  erkennen. 


§  25.   Aqua  phagedaenica. 
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Geschichte.  Schon  Geber,  einer  der  bedeutendsten 
a  tischen  Chemiker,  bereitete  im  VIII.  Jahrhundert  rotes 
C  d  durch  sehr  langes  Erhitzen  des  Quecksilbers;  wegen 
ier  Entstehung  ohne  sichtbare  Einwirkung  eines  andern 
I  -pers  wurde  dasselbe  später  als  Mercurius  praecipitatus  per 
s  bezeichnet.  Raimundus  Lullus  stellte  das  Oxyd  im 
L  Jahrhundert  aus  dem  Nitrat  dar;  um  diese  Zeit  ge- 
b  achte  die  Volksmedicin  in  Wales  schon  eine  mit  dem  Oxyde 
bitete  Salbe. 

Boylb  (1675)  und  Cadet  (1774)  machten  darauf  auf- 
n|*ksam ,  dass  das  Oxyd  ohne  Kecluctionsmittel  schon  durch 
E  litzung  allein  metallisches  Quecksilber  liefert  und  Priestley 
e  leckte,  von  derselben  Thatsache  ausgehend  (1774) 
d  Sauerstoff. 


§  25.   Aqua  phagedaenica. 

Wird  1  Teil  Quecksilberchlorid  mit  300  Teilen  Kalk- 
|ser  geschüttelt ,  so  tauscht  das  Quecksilber  Chlor  gegen 
S  erstoff  um  und  scheidet  sich  als  sehr  fein  zerteiltes,  gelbes 
d  aus:  Hg  Cl2 +  CaO  =  CaCl2 +  HgO. 
271  Teile  Quecksilberchlorid  bedürfen  zur  Zersetzung 
Teile  Calciumoxyd.  auf  1  Teil  des  erstem  also  O.207  Teile 
(Ä).  Bei  15°  löst  sich  diese  Menge  Kalk  in  180  Teilen 
V  sser  auf;  300  Teile  richtig  beschaffenen  Kalkwassers  ge- 
|en  also  zur  Zersetzung  des  Sublimates  und  die  Mischung 
noch  nahezu  2/s  des  Kalkwassers  in  unverändertem 
fcande  enthalten.  Aus  diesem  würde  sich  bei  Zutritt  der 
t  allmählich  Calciumcarbonat  absetzen,  wenn  die  Mischung 
[t  gut  verschlossen  aufgehoben  würde.  Davon  abgesehen 
fiehlt  es  sich  auch  deshalb  nicht  ,  die  Aqua  phagedaenica 
ätig  zu  halten ,  weil  das  Quecksilberoxyd  kein  sehr  licht- 
ändiger  Körper  ist. 
Die  Benennung  des  Präparates  bezieht  sich  auf  yuyidatva, 
Geschwür. 

Tropft  man  verdünnte  Sublimatlösung  zu  überschüssigem 
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Kalkwasser,  so  entsteht  im  ersten  Augenblicke  an  der  Berührungs- 
fläche ein  weisser  Niederschlag  von  Oxychlorid ,  der  beim 
Schütteln  verschwindet  oder  gelb  wird.  Auf  fernem  Zusatz 
von  Sublimat  scheidet  sich  blassgelbes  Oxyd  aus.  Lässt  man 
Kalkwasser  tropfenweise  zu  überschüssiger,  gesättigter  Sublimat- 
lösung treten,  so  beobachtet  man  einen  bräunlichen  Niederschlag, 
der  beim  Umschütteln  verschwindet.  Vermutlich  besteht  er  au$ 
einem  der  zahlreichen  Oxychloride  (z.  B.  Hg0  2HgCl2?| 
und  wird  durch  einen  Überschuss  von  Sublimat  in  ein  im 
Wasser  lösliches  Doppelchlorid  verwandelt.  Durch  mehr  Kalk- 
wasser entstehen  braune  Oxychloride,  z.  B.  (HgO)GHgCl2 
welchen  schliesslich  durch  noch  mehr  Kalkwasser  das  Chlorr 
vollständig  entzogen  wird,  so  dass  zuletzt  alles  Quecksilber  als 
Oxyd  ausgeschieden  wird. 

Geschichte.  Aqua  phagedaenica  war  im  XVIII.  Jahr- 
hundert schon  im  Gebrauche. 


Aqua  phagedaenica  nigra. 

Darzustellen  durch  genaues  Zerreiben  von  Calomel  mit 
60  Teilen  Kalkwasser.  Zum  Gebrauche  wird  die  Mischung 
jewTeilen  frisch  bereitet  und  der  schwere,  grauschwarze  Absatz 
durch  Schütteln  in  der  Flüssigkeit  verteilt.  Er  besteht 
hauptsächlich  aus  Oxydul :    2  Hg  Cl  +  Ca 0  =  Ca  Cl2  +  Hg2  0. 

471  Teile  Calomel  erfordern  56  Teile  Calciumoxvd,  1  Teil 
des  erstem  also  O.iiy  CaO.  Diese  Menge  bedarf  (vergl.  bei 
Calciumhydroxyd  §  20)  mindestens  78  Teile  Wasser  zur 
Auflösung,  so  dass  60  Teile  Kalkwasser  nicht  sämtliches 
Quecksilberchlorür  zu  zersetzen  vermögen.  Das  Präparat  ist 
also  ein  Gemenge  von  fein  zerteiltem  Oxydul  mit  Chlorür  in 
chlorcalciumhaltigem  Wasser.  Die  Zersetzung  des  Calomel» 
durch  das  Kalkwasser  erfolgt  nicht  so  ganz  rasch ;  selbst  bei 
einer  unzureichenden  Menge  des  letztern  bleibt  anfangs  die 
Flüssigkeit  noch  alkalisch. 


§  26.    Kupferoxyd.  —  Cuprum  oxyäatum. 
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Quecksilberoxydul  entspricht  folgender  Formel: 
2  Hg         400  96.15 
0  16  3.85 

Hg2  0         416  lOO.oo 

Es  ist  ein  schwarzes,  geschmackloses  Pulver  von  10.69 
.  Gewicht,  wenn  es  durch  überschüssiges  Kalkwasser  oder 
Ä  hatron  aus  Calomel  dargestellt   wird.    Die  geringe  Menge 
Sierstoff  ist  nur  lose  gebunden ;  das  Oxydul  zerfällt  durch 
d  i  verschiedenartigsten  Einflüsse  in  Metall  und  Oxyd  oder 
in  eine  beiden  elementaren  Bestandteile.    Es  ist  sogar  möglich, 
ili  \  Quecksilberoxydul  überhaupt  in  freiem  Zustande  gar  nicht 
bi  feht  und  jenes  schwarze  Pulver  schon  ein  Gemenge  von 
t'e  I  zerteiltem  Metall  mit  Oxyd  ist.     Schüttelt  man  Calomel 
in   überschüssigem  Kalkwasser,  so   gibt  der  ausgewaschene 
5(  ivarze  Niederschlag  an  verdünnte  Salzsäure  viel  Quecksilber 
i  Enthielt  das  sogenannte  Oxydul  nicht  schon  Oxyd,  so 
Is  es  durch  die  Salzsäure   in  Metall   und  Oxyd  zerlegt 
den  sein. 

Berührt  man  die  Oberfläche  des  in  einem  Proberohre  ent- 
lenen,  verdünnten  Kalkwassers  mit  einem  Glasstäbchen,  das 
:  einer  verdünnten  Lösung  von  Quecksilberoxydulnitrat 
ivach  befeuchtet  ist ,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
mutlich  von  Quecksilberoxydulhydrat  (Mercurohydroxyd), 
mer  aber  sofort  braun  (Mercuro  -  Oxychlorür  ?)  wird  und 
wler  in  schwarzes  Oxydul  übergeht.  Man  kann  sich  auch 
iil  um  gekehrter  Weise  von  dem  vorübergehenden  Auftreten 
jef  s  weissen  Niederschlages  überzeugen ,  indem  man  einige 
fen  Kalkwasser  auf  Mercuronitrat  fliessen  lässt. 


§  26.   Kupferoxyd.  —  Cuprum  oxydatnm. 

Vorkommen.    Kupferoxyd   findet  sich  als  Mclakonit  in 
üicher  Menge  derb  oder  pseudomorph   krystallinisch  im 
iete  des  Lake  Superior  in  Nordamerika  und  als  Tenorit  in 
llglänzenden  Krystalltäfelchen  am  Vesuv. 
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Darstellung.  Durch  Carbonate  wird  in  der  Kälte  aus 
Kupfersalzen  sehr  voluminöses  basisches  Carbonat  von  bläu- 
licher Farbe  niedergeschlagen: 

2  SO4  Cu  +  2  CO3  Na2  +  2  OH2  =  2  SO4  Na2  +  CO2  +  CO6  H4  Cu2. 

Wird  dieses  erwärmt,  so  geht  es  in  grünes,  körniges,  dem 
in  der  Natur  in  grossen  Mengen  vorkommenden  Malachit 
C03(CuOH)2   oder  CuC03Cu(OH)2  gleich  zusammengesetztes 


Dieses  Salz  wird  beim  Kochen  nicht  schwarz,  wenn  es 
aus  concentrirten  Lösungen  gefallt  wird,  wohl  aber  bei  An- 
wendung verdünnter  Auflösungen.  Digerirt  man  den  Nieder- 
schlag mit  Sodalösung  bei  50  °,  so  wird  er  in  die  braune  Ver- 
bindung CO3  Cu(CuO)75  OH2  verwandelt  oder  nach  lange 
anhaltendem  Sieden  in  das  schwarze  Carbonat  C03Cu(CuO)5, 
welches  bei  noch  längerem  Kochen  endlich  alle  Kohlensäure 
verliert. 

Neutrales  Kupfercarbonat  C  03  Cu  ist  nicht  darstellbar, 
wohl  aber  eine  Anzahl  noch  anderer  wasserhaltiger;  basischer 
Carbonate,  welche  zum  Teil  auch  in  der  Natur  vorkommen. 
Sämtliche  Kupfercarbonate  verlieren  von  ungefähr  200°  ab 
Kohlendioxyd,  halten  aber  selbst  bei  noch  höherer  Temperatur 
Wasser  zurück,  das  sie  erst  in  gelinder  Glühhitze  abgeben. 

Wenn  man  7  Teile  Kupfervitriol ,  in  35  Teilen  heissem 
Wasser  gelöst,  mit  einer  siedenden  Lösung  von  8  Teilen  Soda 
in  40  Teilen  Wasser  vermischt,  so  erhält  man  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  gut  absetzt  und  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen 
und  Glühen  das  Oxyd  als  zartes  Pulver  liefert. 

Durch  ätzende  Alkalien  wird  aus  Kupferoxydsalzen  blaues 
Hydroxyd  gefällt,  z.  B.: 


(S04Cu  5  0H2)  +  2NaOH==5  0H2  +  S04Na2  +  Cu(OH)2. 


Kupfervitriol. 

Nach  einiger  Zeit,  sehr  bald  beim  Kochen,  namentlich  in 
Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali  verliert  das  Hydroxyd 
Wasser  und  wird  dunkelbraun : 


Carbonat  CO 


/O.CuOH 
sO.CuOH 


über :  CO6  H4  Cu2  =  OH2  +  C05H2Cu2. 


3  Cu  (0  H)2  =  2  0  H2  +  Cu3  O4  H2. 


§  26.    Kupferoxyd.  —  Cuprum  oxyäatum. 
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I  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100°  stellt 
|iUes  letztere  Hydroxyd  ein  schwarzbraunes,  amorphes  Pulver 
A  der  Zusammensetzung  (CuO)6OH2  dar,  welches  sich  in 
■ander  Glühhitze  in  rein  schwarzes,  amorphes  Oxyd 
hlvandelt. 

;  Zur  Darstellung  von  feinpulverigem,  reinem  Kupferoxyd 
\jlet  sich  auch  das  Hydroxyd,  welches  sich  beim  Kochen  des 
£pferacetates  (siehe  dieses  §  127)  abscheidet.  Das  Oxyd  ist 
jßfer  zu  erhalten  durch  Glühen  des  Salpetersäuresalzes,  weniger 
o  durch  langes  Glühen  des  Metalles  oder  des  Vitrioles  an  der 
llt.  In  solcher  Art  dargestelltes  Oxyd  ist  dichter,  in  Säuren 
blver  löslich  und  zu  pharmaceutischer  Anwendung  ungeeignet. 

Zusammensetzung.       Cu       63  79.7 

0       16  20.3 


CuO       79  lOO.o 

Eigenschaften.    Das  durch  Fällung   erhaltene  und  nur 
bis  zur  Entwässerung  geglühte  Oxyd    ist  ein  zartes, 
varzes,  amorphes  Pulver  von  6.2  bis  6.4  spec.  Gewicht.  In 
Hitze  des  Porzellanofens  zeigt  es  sich  etwas  flüchtig,  ver- 
üb aber  beim  Schmelzen  in  sehr  hoher  Temperatur,  wie  es 
plint,  einen  Teil  des  Sauerstoffes.    Besonders  das  gelinde 
Bünte  Oxyd  zeigt  Neigung,   Wasser  aufzunehmen,   und  ist 
(qigemäs  in  geschlossenen  Gefässen  aufzubewahren. 

Mit  Ammoniak  geschüttelt,  liefert  das  Kupferoxyd  eine 
htvoll  blaue  Lösung,  besonders  rasch  bei  Zusatz  von 
niak.  Diese  Flüssigkeit,  Kupfer  oxyäammoniak ,  vermag 
ulose  aufzulösen. 

Prüfling.  Wasser,  welches  man  mit  Kupferoxyd  erwärmt, 
f  weder  Lackmus  verändern,  noch  beim  Verdampfen  einen 
fkstand  hinterlassen.  Der  Verlust,  den  das  Oxyd  beim 
en  zeigt,  soll  3  bis  4  pC  nicht  übersteigen  und  nur  aus 
ser  bestehen.  Wäre  das  Oxyd  aus  Nitrat  hergestellt  und 
|t  genügend  geglüht,  so  würde  sich  ein  Gehalt  an  Salpeter- 
^e  bei  der  erstem  Prüfung,  auch  beim  Erhitzen  für  sich 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  erkennen  geben.  In 
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verdünnter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  muss  das  Präparat 
ohne  Brausen  leicht  und  vollständig  löslich  sein ;  nachdem 
durch  Schwefelwasserstoff  das  Kupfer  aus  der  letzteren  Lösung 
gefällt  ist,  darf  die  sogleich  abflltrirte  Flüssigkeit  beim  Ab- 
dampfen nichts  hinterlassen. 

Geschichte.  Schon  Dioscokides  und  Plinius  kannten  den 
Kupferhammerschlag,  J!Avd~og  yulxov,  und  letzterer  hob  hervor, 
er  müsse  rot  sein,  schivarzer  sei  zu  stark  gebrannt.  Durch 
Glühen  von  Kupferblech  wurde  im  Mittelalter  Kupferoxyd  für 
die  Glasmalerei  bereitet.  Angelus  Sala  stellte  1608  das 
Oxyd  durch  Glühen  des  Kupfervitrioles  dar  und  lehrte  diese 
„Terra  nigra  vitrioli  leviuscula"  auswaschen,  „donec  omnis 
expers  salsedinis  deprehendatur". 


§  27.   Bleioxyd.  —  Lithargyrum. 

Darstellung.  An  der  Luft  erhitztes  Blei  verbrennt  zu 
Oxyd ,  welches  in  grossem  Masstabe  bei  dem  Abtreiben  des 
Werkbleies  (vergl.  bei  Silber  §  9,  S.  37)  erhalten  wird.  Das 
Bleioxyd  schmilzt  hierbei  und  erstarrt  zu  glänzenden  Krystall- 
schuppen,  Bleiglätte,  welche  je  nach  ihrer  mehr  oder  weniger 
gelben  bis  gelbroten  Farbe  als  Silberglätte  und  GoldglätU 
unterschieden  wird.  Massicot  heisst  ein  durch  schwächeres 
Glühen  des  Metalles  dargestelltes,  mehr  gelbes  und  nicht 
eigentlich  krystallinisches  Bleioxyd.  Bei  diesen  Producten 
metallurgischer  Processe  geht  man  nicht  auf  die  Gewinnung 
reinen  Bleioxydes  aus;  dieselben  können  von  dem  sehr  häufig 
darin  vorkommenden  Kupferoxyd  durch  Digestion  mit  Ammoniak 
oder  Ammoniumcarbonat  befreit  werden.  Reines  Bleioxyd 
erhält  man  durch  gelindes  Glühen  des  Carbonates,  Nitrates 
oder  Oxalates  des  Bleies. 

Zusammensetzung.       Pb       206.4         92. s 

0         16.o  7.2 


■PbO 


222.4  lOO.o 


§  27.    Bleioxyd.  —  Lithargyntm.  95 

Eigenschaften.  Das  gelbe  Bleioxyd,  von  9.29  spec.  Gewicht 
15°,  gehört  dem  rhombischen  System  an,  das  rote,  dessen 
Gewicht  =  9.126,  wahrscheinlich  dem  tetragonalen *,  durch 
ek  und  Reibung  wird  das  gelbe  in  die  rote  Form  über- 
hrt.  Die  Unterschiede  der  beiden  Oxyde  beruhen  ver- 
ich  auf  der  Polymerisation. 

Schmilzt  man  Bleioxyd  mit  6  Teilen  Kaliumhydroxyd  im 
äertiegel,  so  erhält  man  octaedrische  Kryställchen  des  Blei- 
les,  welche  dem  rhombischen  System  angehören ;  die  Glätte 
i  nicht  deutlich  ausgebildete  Krystallformen.  Aus  Blei- 
erlösung, z.  B.  mit  Ammoniak  frisch  gefälltes  und  an  der 
nicht  völlig  getrocknetes  Bleihydroxyd  Pb  (OH)2,  welches 
mit  concentrirter  Kalilauge  kocht,  verwandelt  sich  in 
zende,  gelbe  Krystallblättchen  von  Bleioxyd,  welche  durch 
iltendes  Kochen  dunkelgrün  werden  und  endlich  in  rosa- 
ene  Schuppen  übergehen. 

Die  Bleiglätte  färbt  sich  beim  Erhitzen  braunrot, 
lilzt  bei  Rotglühhitze  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten 
tallinisch.  Die  Farbe  der  Glätte  hängt  namentlich  auch 
der  Art  der  Abkühlung  zusammen ;  erhitzt  man  z.B.  schön 
:ote  Schuppen  der  Goldglätte  über  der  Gasflamme  im 
ckten  Tiegel  bis  beinahe  zum  Schmelzen,  so  sieht  sie  nach 
tiem  Erkalten  bleibend  gelb  aus.  In  der  Weissglühhitze 
jüchtigt  sich  das  Bleioxyd,  doch  schwieriger  als  das  Metall. 
Oxyd  sieht  rötlich -gelb  aus  und  wird  als  „Lithargyrum 
olisatum"  bezeichnet,  wenn  es  sehr  fein  'gemahlen  und 
lammt  ist. 

I  Kocht  man  Bleioxyd  mit  Wasser  und  filtrirt  bei  Siede- 
il L  so  ist  das  Filtrat,  auch  nach  dem  Erkalten,  imstande, 
i  (ach  gerötetes  Lackmuspapier  langsam  blau  zu  färben  und 
l  lolphtale'inlösung  sogleich  zu  röten ;  die  Wirkung  auf  das 
A  tmuspapier  gibt  einen  guten  Masstab  für  dessen  Empfindlich- 
e  ab.  —  Die  wässerige  Auflösung  des  Bleioxydes  wird 
u  ifli  Schwefelwasserstoff  bräunlich  gefärbt ;  die  äusserst  geringe 
3;e  des  so  erhaltenen  Schwefelbleies  senkt  sich  langsam 
Joden. 
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Auch  den  Ammoniaksalzen  gegenüber  macht  sich  die 
alkalische  Wirkung  des  Bleioxydes  geltend.  Schüttelt  man  es 
mit  Salmiaklösung,  so  wird  Ammoniak  frei: 

2  NH4  Gl  +  Pb  0  =  OH2  +  Pb  Cl2  +  2  NH3. 

Die  kochend  filtrirte  wässerige  Auflösung  des  Bleioxydes 
ist  geschmacklos  und  lässt  nach  völligem  Erkalten  den  geringen 
Gehalt  an  letzterem  grösstenteils  in  Form  weisser  Flocken 
von  Hydroxyd  fallen,  welche  sich  unter  dem  Microscop,  zumal 
im  polarisirten  Lichte,  als  zarte  Nädelchen  erweisen.  Giesst 
man  nach  längerem  Stehen  das  Wasser  klar  ab ,  so  enthält 
es  nur  noch  so  äusserst  wenig  Bleioxyd,  dass  dieses  durch 
Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  angezeigt  wird,  wohl  aber  durch 
die  genannten  Reagenspapiere;  auch  erzeugt  Schwefelsäure  in 
der  Bleioxydlösung  eine  Trübung. 

Bleioxyd  löst  sich  in  nicht  ganz  unerheblicher  Menge  auf, 
wenn  man  es  in  geschlossenem  Rohre  mit  reinem,  ausgekochtem 
Wasser  auf  170°  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  findet  sich  die 
Wandung  mit  weissem  Hydroxyd  Pb302(OH)2  belegt,  welches 
ziemlich  fest  haftet.  Es  bildet  sich  auch  in  sehr  geringer 
Menge  durch  längere  Berührung  von  blankem  Blei  mit  luft- 
haltigem ,  reinem  WTasser ;  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft 
entsteht  auch  Carbonat.  Enthält  das  Wasser  Kohlensäure  und 
Salze,  so  wirkt  es  auffallend  weniger,  so  gut  wie  gar  nicht 
auf  das  Metall ,  namentlich  dann  geht  sehr  wenig  Blei  z.  B. 
aus  Röhren  in  Wasser  über,  wenn  dieses  in  fortwährender  Be- 
wegung begriffen  ist. 

Erhitzt  man  blankes  Blei  mit  frisch  ausgekochtem, 
destillirtem  Wasser  auf  180°,  so  bedeckt  es  sich  mit  weissem 
Hydroxyd,  während  gemeines  Quellwasser  oder  Brunnenwasser 
unter  denselben  Umständen  das  Metall  kaum  verändert; 
letzteres  erscheint  nur  angelaufen ,  aber  nicht  weiss.  Die 
immerhin  sehr  geringen  Mengen  Blei,  welche  von  Wasser  auf- 
genommen werden,  das  solche  Röhren  durchströmt,  wechseln 
erheblich  nach  Umständen.  Die  Frage ,  ob  durch  Bleiröhren 
geführtes  Wasser  schädlich  sei,  ist  daher  nur  für  den  einzelnen 
Fall  genau  zu  beantworten. 


§  27.   Bleioxyd.  —  Lithargyrum. 
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Vermischt  man  Bleiessig  mit  viel  Ammoniak,  so  setzen 
3  l  nach  einigen  Stunden  aus  der  klaren  Lösung  Krystallnadeln 
}  Ii  Bleihydroxyd  ab.  Ebenso  wird  dergleichen  ausgeschieden, 
y  !m  man  fein  gepulverte  Glätte  mit  starkem  Ammoniak  einige 
S  Inden  in  geschlossener  Röhre  auf  110°  erhitzt;  selbst  bei 
Ii  jgsamer  Abkühlung  nimmt  jedoch  das  Hydroxyd  nicht  leicht 
]  jvstallform  an. 

Dagegen  krystallisirt  wasserfreies  Bleioxyd,  wenn  man 
c  ich  Ammoniak  aus  Bleiessig  gefälltes  Hydroxyd  mit 
.  lmoniak  in  geschlossenem  Rohre  auf  dem  Wasserbade  einen 
'  g  lang  erwärmt. 

Durch  Glycerin  und  wässerige  Lösungen   von  Dextrin, 
<  pnmi,  Milchzucker,   Traubenzucker  und  Rohrzucker  wird, 
1:  bnders  in  der  Wärme  des  Wasserbades ,  mehr  Bleioxyd 
a  [genommen,  als  von  reinem  Wasser.    Die  Filtrate  sind  bei 
u  wendung  von  Gummi  und  Rohrzucker  farblos  und  geruchlos, 
s  ,ern  die  Einwirkung  nur  einige  Stunden  dauert,   und  das 
]  [ht  gelöste  Oxyd  ist  bedeckt  von  einer  weissen  Schicht  einer 
löslichen  Verbindung  mit  vorwaltendem  Bleioxyd.  Digerirt 
n  Glycerin  von  I.20  spec.  Gewicht  im  Wasserbade  mit  fein 
chlämmtem  Bleioxyd,  so  setzt  sich  beim  Erkalten  krystalli- 
1  iches,  stark  alkalisch  reagirendes  Hydroxyd  am  Glase  fest. 
Rüttelt  man  Bleioxyd  bei  Wasserbadtemperatur  mit  Milch- 
liker  oder  Traubenzucker  in  concentrirter  Lösung,  so  erhält 
n  sehr  bald  ein  rotbraunes,  nach  Caramel  riechendes  Filtrat. 

Das  Bleioxyd   verbindet  sich  beim  Zusammenschmelzen 
;ht  mit  Kieselsäure  zu  Gläsern  (Glasur  der  Thongefässe). 
J  löst  sich,  ungeachtet  seiner  stark  basischen  Natur,  auch  in 
£  enden  Alkalien,  sogar  in  Ammoniak. 

Prüfung.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  dient  nur 
(  gemahlene  Glätte ;  beim  Zerreiben  und  Schlämmen  nimmt 
s  I  leicht  Kohlensäure  auf.  Wenn  das  Präparat  nach  dem 
1  reiben  mit  Wasser  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  braust,  so 
1  jss  es  durch  gelindes  Glühen  von  Kohlensäure  befreit  werden. 
3se  Lösung  prüft  man  durch  Übersättigung  mit  Ammoniak 
:  Kupfer  und  fällt   einen  andern ,    verdünnten  Teil  mit 

F  1  ü  c  k  i  g  e  r  ,  pharinaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  7 
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Schwefelsäure.  Die  vom  Bleisulfat  abfiltrirte  Flüssigkeit  darf 
beim  Eindampfen  und  Glühen  höchstens  eine  Spur  Eisenoxyd 
hinterlassen. 

Manche  Glätte  enthält  nicht  unerhebliche  Mengen 
metallischen  Bleies,  das  bei  kurzem  Kochen  der  Ware  mit 
Essigsäure  zurückbleibt  und  sich  ebenfalls  erkennen  lässt, 
wenn  man  das  Oxyd  mit  Bleizuckerlösung  oder  mit  Kalilauge 
digerirt.  Sehr  häufig  enthält  die  Glätte  geringe  Mengen  von 
Kieselsäure,  welche  beim  Auflösen  derselben  in  Salpetersäure, 
Abdampfen  zur  Trockne  und  Auskochen  mit  Wasser  zurück- 
bleibt. Silber  findet  sich  nur  äusserst  selten  in  der  Glätte. 
Bei  der  Verwendung  des  Bleioxydes  zu  Bleiessig  (siehe  diesen 
§  134)  bleiben  die  genannten  Verunreinigungen,  auch  die 
gewöhnlich  darin  vorkommende  Mennige,  als  unlöslicher 
Rückstand. 

Geschichte.  MoXvßÖaiva  bei  Dioscokides  und  Galena  bei 
Plinius  bedeuteten  bald  Glätte,  bald  Bleiglanz  (Pb  S) ;  ersterer 
kannte  auch  die  verschiedenen  Färbungen  der  Silberglätte  und 
Goldglätte ,  welche  in  den  Silberöfen  entstehen  und  war  mit 
ihrer  Benutzung  zur  Pflasterbildung  bekannt.  Dioscorides 
gebrauchte  bereits  den  Namen  Lithargyrum.  Die  Anwendung 
der  Glätte  zu  Glasuren  und  Glasflüssen  war  schon  im  Altertum 
wohl  bekannt.  Im  Mittelalter  hiess  die  Glätte  auch  gelegentlich 
Cerussa  citrina. 


§  28.    Mennige.  —  Miniuni. 

Darstellung.    Mennige  wird  fabrikmässig  gewonnen  durch 

Erhitzen  des  Bleies  auf  mindestens  450  0 ;  Bleiglätte  und  Massicot 

eignen  sich  dazu  nicht  gut,  wohl  aber  das  lockere,  beim  Glühen 

des  Bleiweisses  bleibende  Oxyd.    In  kleinerem  Masstabe  lässt 

sich  sehr  schöne  Mennige  erhalten  durch  Glühen  von  Bleisulfat 

oder  Glätte  mit  Salpeter: 

3PbO  +  NO3  Na  ==  NO2  Na  +  Pb304. 

Natriumnitrit.  Mennige. 


§  28.    Mennige.  —  Minium.  99 
Zusammensetzung. 

3Pb  619.2  90.66  ,  2PbO  444.8  65. 1 
4  0      64.o       9.34  PbO2    238.4  34.9 


Pb304    683.2    IOO.00         (PbO)2  PbO2    683.2  lOO.o 

3  PbO     667.2  97.67 

oder  n       iß  o 

u        lb.o  2.33 


683.2  IOO.00 
Sehr  häufig  entspricht  die  Zusammensetzung  der  im  grossen 
^gestellten  Mennige  nicht  genau  diesen  Zahlen ;  sie  enthält 
t  erheblich  mehr  als  65  pC  Oxyd. 

Dieselbe  kann  aufgefasst  werden  als  Pb04Pb2,  wonach 
i  als  Bleisalz  einer  vierbasischen,  allerdings  nicht  in  freiem 
istande  bekannten  Säure  Pb  (OH)4  erscheint. 

Durch  Destillation  von  Jodmethyl  mit  Zink  lässt  sich 
nkmethyl  Zn(CH3)2  darstellen  und  ebenso  auch  Zinkäthyl 
s  Jodäthyl.  Mit  diesen  Zink  Verbindungen  setzt  sich  das 
eichlorid  in  Pb  (GH3)4  und  Pb  (C2  H5)4  um ;  in  diesen  beiden 
üssigkeiten  tritt  das  Blei  ebenso  gut  vierwertig  auf,  wie  in 
r  Bleisäure  Pb  (OH)4. 

Eigenschaften.  Die  Mennige  ist  ein  schön  rotes  Krystall- 
lver  von  nahezu  9  spec.  Gewicht.  Es  verdankt  seiner  Deck- 
aft  vielfache  Anwendung  zu  Anstrichen,  zu  welchem  Zwecke 
m  es  mit  Leinöl  anreibt.  Erhitzt  zeigt  die  Mennige  dunklere, 
letzt  fast  schwarze  Farbentöne  und  wird  schliesslich  unter 
itwickelung  von  2V3  pC  Sauerstoff  zu  geschmolzenem  gelben 
:yd.  Lange  Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt,  verblasst  sie  ober- 
chlich.  Mit  Eisessig  gibt  die  Mennige  eine  farblose,  mit 
her  und  Alcohol  mischbare  Lösung,  aus  welcher  durch 
asser  braunes  Hyperoxyd  Pb  O2  gefällt  wird ,  das  sich  auch 
lon  bei  längerem  Stehen  der  Lösung,  rascher  in  der  Wärme, 
scheidet. 

|Durch  Salpetersäure  wird  die  Mennige  in  Nitrat  und 
:.9  pC  Hyperoxyd  übergeführt: 

Pb3  O4  +  4  NO3  H  =  2  OH2  +  2  (NO3)2  Pb  +  Pb  0\\ 
Fügt  man  aber  gleichzeitig  Oxalsäure,  Zucker  oder  gewisse 
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andere  leicht  oxydirbare  Körper  bei,  so  wird  das  Hyperoxyd 

reducirt,   d.  h.  bei   Gegenwart   hinreichender  Salpetersäure 

ebenfalls  in  Nitrat  verwandelt  : 

Pb  O2  +  2  NO3  H  +  C2  H2  04  =  2  OH2  +  2  CO2  +  (NO3)2  Pb. 
Oxalsäure. 

Durch  wässeriges  Brom  und  Chlor  oder  geringere  Mengen 
der  entsprechenden  Wasserstoffsäuren  wird  ebenfalls  Hyperoxyd 
abgeschieden  :    Pb3  04  +  2  Br  =*=  Pb  Br2  +  2  Pb  O2 

Pb304  +  4HCl  =  20H2  +  2Pb  Cl2  +  Pb02. 

Bei  einer  grössern  Menge  Salzsäure  wird  Chlor  frei,  aber 
nicht  Hyperoxyd  gebildet : 

Pb304  +  8HCl  =  4  0H2  +  3Pb  C12  +  2C1. 

Auch  bei  anhaltendem  Kochen  mit  Ätzlauge  wird  die 
Mennige  in  Lösung  gebracht  ,  wenn  man  z.  B.  Milchzucker 
oder  Traubenzucker  zugibt.  Digerirt  man  sie  damit  auch  nur 
im  Wasserbade,  so  entwickelt  sich  Caramelgeruch  und  die 
alkalische  Flüssigkeit  wird  rot;  bei  Anwendung  von  Rohr- 
zuckerlösung bleibt  diese  farblos  und  geruchlos.  Auf  Jodkalium- 
lösung wirkt  die  Mennige  unvergleichlich  viel  weniger  als  das 
Bleihyperoxyd  (§  29,  S.  101).  1 

Prüfung.  Die  Mennige  muss  sich  im  Wasserbade  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand  in  20  Teilen  Eisessig  auflösen  und 
darf  auf  Zusatz  von  Ätherweingeist  daraus  nicht  gefällt  werden. 
5  Teile  Minium,  1  Teil  Oxalsäure  mit  50  Teilen  Salpeter- 
säure von  1.185  gekocht  und  mit  50  Teilen  Wasser  verdünnt, 
müssen  eine  ungefärbte  Lösung  und  nur  wenig  Rückstand 
liefern,  der  zum  Teil  auch  aus  Bleioxalat  bestehen  kann. 

Geschichte.  Minium  bedeutete  anfangs  wohl  ohne  Unter- 
schied das  rote  Bleioxyd  und  den  Zinnober  (siehe  Geschichte 
des  Zinnobers),  so  z.  B.  bei  Plinius  und  Dioscoeides.  Der 
erstere  warf  den  Ärzten  vor,  dass  sie  aus  Unkenntnis  statt 
Cinnabaris  indica  (Drachenblut)  Minium  anwendeten.  Dieses 
letztere  hielt  Plinius  für  Gift,  weil  man  daraus  Quecksilber 
(Hydrargyrum)  darstellen  könne.  Auch  bei  den  arabischen 
Schriftstellern  des  Mittelalters  wurde  gelegentlich  noch  ein 
Stein  als  Minium  bezeichnet,  welcher  das  Quecksilber  liefere. 
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Später  blieb  der  Name  dem  erstem  Präparate,  dessen  Dar- 
stellung aus  Bleiweiss  im  XII.  Jahrhundert  in  Deutschland 
nicht  unbekannt  war.  Unter  den  italienischen  Einfuhrartikeln 
in  Brügge  kam  1380  auch  Mennige  vor.  Ihre  geringe  Halt- 
barkeit als  Wandfarbe  wurde  von  der  mittelalterlichen  Kunst- 
technik wohl  beachtet;  auf  die  damals  sehr  allgemeine  Ver- 
wendung der  Mennige  bei  der  Ausschmückung  von  Handschriften 
3ezieht  sich  der  Ausdruck  Miniatur. 

Scheele  hob  1774  hervor,  dass  bei  der  Behandlung  der 
Mennige  ein  schwarzes  Pulver  zurückbleibe ,  welches  nach 
Susatz  von  Zucker  auch  noch  aufgelöst  werde. 


§  29.   Bleihyperoxyd.  —  Plumbum  peroxydatum. 

Vorkommen.    Als  Schwerbleierg,  Plattnerit,  finden  sich 
elten  pseudomorphe,  eisengraue  Krystalle  dieses  Oxydes,  von 
)a  spec.  Gewicht. 

Darstellung.    In  kleineren  Mengen  erhält  man  Bleihyper- 
>xyd,  indem  man  zu  Bleiessig  unter  Umschütteln  Bromdämpfe 
allen  lässt,  in  grösserem  Masstabe  durch  reichlichen  Zusatz 
iner  klaren  Chlorkalklösung  zu  siedender  Bleizuckerlösung. 
Zusammensetzung.       Pb       206.4  86.6 

20         32.0  13.4 
PbO2       238.4  lOO.o 
Dieses  Oxyd  kann  als  Anhydrid  der  Seite  99  erwähnten 
äure  Pb(OH)4  betrachtet  werden. 

Eigenschaften.  Dunkel  rötlich-braunes  Pulver  von  nahezu 
spec.  Gewicht.  Es  ist  sehr  geneigt,  seinen  Sauerstoff  an 
xydirbare  Körper  abzugeben  und  wirkt  trotz  des  geringen 
rehaltes  an  demselben  doch  energisch  oxydirend  und  erglüht 
B.  beim  Vermischen  mit  manchen  organischen  Stoffen.  Aus 
iner  Auflösung  von  Jodkalium  wird  durch  damit  geschütteltes 
leihyperoxyd  Jod  in  Freiheit  gesetzt: 

2KJ  +  OH2  +  Pb02  =  2KOH  +  PbO  +  2J. 
Das  Filtrat  reagirt  alkalisch  und  der  auf  dem  Filtrum 
usgewaschene  Rückstand  zeigt  sich  schliesslich  in  Salpeter- 
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säure  löslich,  während  das  Bleihyperoxyd  von  derselben  nicht 
aufgenommen  wird.  —  Bromide  werden  durch  das  Hyperoxyd 
nicht  zersetzt. 

Aus  Manganosalzen  vermag  das  Bleihyperoxyd  Mangan- 
hyperoxyd abzuscheiden  (§  34). 

Mit  Wasser  und  Traubenzucker  oder  Milchzucker  im. 
Wasserbade  zusammengestellt,  wird  das  Hyperoxyd  zu  mis- 
farbigem  Oxyd  reducirt;  bei  Anwendung  von  Rohrzucker  bleibt 
die  Zuckerlösung  ungefärbt,  bei  den  erstem  Zuckerarten  wird 
sie  braun.  Caramelgeruch  tritt  in  allen  diesen  Fällen  auf. 
Digerirt  man  das  Hyperoxyd  im  Wasserbade  mit  Ätzlauge,  so 
verändert  es  sich  nicht  sichtlich,  geht  aber  allmählich  in 
Lösung,  wenn  man  Rohrzucker  oder  Traubenzucker  beifügt; 
im  erstem  Falle  erhält  man  ein  schwach  gelbliches,  im  zweiten 
Falle  ein  dunkelbraunes  Filtrat. 

Beim  Erhitzen  verwandelt  sich  das  Bleihyperoxyd  in  Men- 
nige, hierauf  in  Oxyd. 

Durch  Einwirkung  der  Luft  auf  eine  geschmolzene  Mischung 
von  Kaliumhydroxyd  und  Bleiglätte  entsteht  Bleihyperoxyd, 
das  mit  Kalium  verbunden  bleibt.  Schmilzt  man  das  Hyper- 
oxyd selbst  mit  Kaliumhydroxyd  im  Silbertiegel,  so  entsteht, 
wie  auch  schon  beim  Kochen  von  Ätzlauge  mit  Bleihyperoxyd, 
dieselbe  Verbindung,  welche  man  in  zerfliesslichen  Rhomboedern 
Pb  (OH)2  (OK)2  + 2  OH2  erhalten  kann.  Sie  mögen  als  saures 
Salz  der  oben  (Seite  99)  genannten  Säure  Pb(OH)4  gelten; 
mit  mehr  Wasser  zerfällt  dasselbe  sehr  bald  in  Hyperoxyd 
und  Kaliumhydroxyd. 

Durch  Wasserstoff  wird  das  Bleihyperoxyd  schon  bei  155  a 
zu  Oxyd  reducirt;  auch  das  Licht  wirkt  allmählich  in  derselben 
Weise.    In  Eisessig  ist  das  Hyperoxyd  nicht  löslich. 

Geschichte.  Scheele  hatte  schon  gefunden,  dass  Mennige 
durch  Chlorwasser  braun  gefärbt,  d.  h.  in  Hyperoxyd  über- 
geführt wird. 


§  30.  Eisenhydroxyd.  —  Ferrum  oxydatum  hydricum  fuscum.  103 

§  30.   Eisenhydröxyd,  —  Ferrum  oxydatum 
hydricum  fuscum. 

Vorkommen.     Die  Mineralien  Eisenglanz,  Roteisenstein, 

utstein ,  Martit  sind  wasserfreies  Eisenoxyd ,  wasserhaltiges 

mmt  in  verschiedenen  Formen  in  der  Natur  noch  mehr  und 

t  massenhaft  vor ,  jedoch  am  seltensten  das  Hydrat  Fe2  (OH)6 

3  Limnit. 
A 

Darstellung.     Man   erhält   dieses    dem  Thonerdehydrat 
tsprechende  Ferrihydroxyd  durch  Zersetzung  eines  Ferrisalzes 
t  Ammoniak  oder  Ätzlauge,  z.  B.  aus  dem  Sulfat: 
;S04)3  Fe2  +  6  NH  3  +  6  OH2  =  3  (SO4  H2  2  NH3)  +  Fe2  (OH)6. 

Ferrisulfat.  Ammoniumsulfat. 

In  Betracht  der  gallertartigen  Beschaffenheit  des  zu 
lenden  Hydroxydes  muss  die  Sulfatlösung  sowohl  als  das 
nmoniak  angemessen  verdünnt  werden,  wodurch  auch  zugleich 
le  beträchtlichere  Erwärmung  der  Flüssigkeit  beim  Zusammen  - 
schen  vermieden  wird.  Man  lässt  den  Niederschlag  absitzen, 
5ht  die  darüber  stehende  klare  Salzlösung  ab,  rührt  den  erstem 
t  destillirtem  Wasser  auf,  beseitigt  dieses  nach  der  Klärung 
ßder  und  fährt  so  fort,  bis  das  Waschwasser  nur  noch  wenig 
nmoniumsulfat  enthält  ,  worauf  der  Niederschlag  auf  einem 
)latorium  oder  Filtrum  vollends  gewaschen  wird,  was  ohne 
lwendung  der  Wasserluftpumpe  oft  sehr  lange  dauert.  Hierbei 
rd  das  Hydroxyd  allmählich  bedeutend  dichter,  so  dass  man 
umstechen  muss,  um  es  dem  Wasser  zugänglicher  zu 
Ichen.  Schliesslich  wird  es  gepresst  und  bei  30  0  bis  40 0 
Tocknet. 

Zusammensetzung. 
2Fe    112  52.3 

6  0      96     44.9  oder      Fe203      160  74.8 

6H        6       2.8  3  OH2        54  25.2 

Fe2  (OH)6      214    lOO.o         Fe2  O3  3  OH2      214  lOO.o 

Eigenschaften.    Das  Präparat,  Ferrum  oxydatum  fuscum, 
ein  amorphes,  braunes,  geschmackloses  Pulver,  das  jedoch 


104  Anorganische  Basen  und  Snperoocyde. 

nur  bei  obigem  Verfahren  in  gewünschter  Lockerheit  und  mit 
dem  vollen  Wassergehalte  gewonnen  wird.  Sowohl  bei  der 
Fällung  aus  heisser  Lösung,  wie  auch  ganz  besonders  beim 
Trocknen  in  höherer  Temperatur  entstehen  wasserärmere 
Hydrate,  ebenso  verliert  die  Verbindung  Fe2  (OH)6,  lange  Zeit 
unter  Wasser  liegend,  3  OH  und  geht,  besonders  bei  Frostkälte, 
in  krystallinisches  rotes  Hydrat  Fe2  (OH)3  über.  Bei  tage- 
langem Verweilen  in  siedendem  Wasser  entsteht  sogar  das 
Hydrat  (Fe2  O3)2  OH2,  Turgit  der  Mineralogen.  Diese  wasser- 
armeren Ferrihydroxyde  sind  in  Säuren  weit  weniger  löslich, 
als  das  Hydrat  Fe2  (OH)6,  zum  Teil  ganz  unlöslich.  Letzteres 
verliert  ,  nachdem  es  in  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet 
war,  bei  100°  langsam  die  Hälfte  des  Wassers  und  hinterlässt 
bei  gelindem  Glühen  in  Säuren  leicht  lösliches  Oxyd;  heftig 
geglüht  ist  es  in  Säuren  schwer  löslich.  Durch  längere 
Digestion  mit  Kalilauge  wird  es  wieder  löslich.  Wenn  Ätz- 
natron in  dunkler  Rotglut  in  Gusseisen  geschmolzen  wird,  so  ent- 
steht das  krystallinische  Hydroxyd  Fe202(OH)2  oder  Fe203OH2, 
isomer  mit  dem  G-ötliit  oder  Pyrrhosiderit  der  Mineralogen. 

Das  frisch  gefällte,  leicht  getrocknete  Hydrat  wird  mit 
Leichtigkeit  von  Säuren  aufgenommen,  neutralisirt  sie  aber 
nicht.  Wird  1  Mol.  desselben,  Fe2 (OH)6,  in  6  Mol.  HCl 
oder  N03H  gelöst,  so  sind  diese  neutralen  Chloride  und 
Nitrate  in  concentrirter  Lösung  imstande,  nach  und  nach 
noch  sehr  viel  Ferrihydroxyd  aufzunehmen  (vergl.  Eisenchlorid). 

Diese  Eigenschaft  geht  jedoch  dem  auf  anderen  Wegen, 
z.  B.  durch  Oxydation  von  Ferrohydroxyd  oder  Ferrocarbonat, 
dargestellten  Hydroxyde  ab.  Es  ist  demnach  anzunehmen, 
dass  die  auf  verschiedene  Weise  zu  erhaltenden  Ferrihydroxyde 
nicht  identische,  sondern  vermutlich  polymere  Verbindungen 
darstellen.  Hierauf  beruht  wohl  namentlich  die  grössere  oder 
geringere  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  in  Säuren  auflösen, 
und  die  Verschiedenheit  der  Temperatur,  bei  welcher  sie  das 
Wasser  abgeben. 

Prüfung.  Wichtiger  als  die  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes,   welcher    nach    obigen    Thatsachen    leicht  ver- 
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ert  sein  kann,   ist  die  Prüfung  auf  die  Löslichkeit  des 
arates  in  massig  verdünnten  Säuren.    Selbst  in  Essigsäure 
es  sich  rasch  und  vollständig,  ohne  starkes  Aufbrausen 
;   eine   geringe  Menge  Kohlensäure   nimmt  das  Eisen- 
Ljjoxyd  aus  der  Luft  auf,  selbst  wenn  es  ganz  richtig  he- 
lfen ist.    An  Wasser  gibt  das  Eisenhydroxyd  meist  Spuren 
Alkalisalzen  ab,  oder  reagirt  wohl  schon  auf  befeuchtetem 
olphtale'inpapier  alkalisch,  wenn  es  mit  Natron  oder  Kali, 
mit  Ammoniak  gefällt  war. 
|  Die  Auflösungen  in  Säuren  sind  auf  Salzsäure,  Schwefel- 
ä  :e  und  auch  auf  Ammoniak  zu  prüfen ,   welches  letztere 
lt ,   selbst   von  trockenem  Eisenoxyd ,  aufgenommen  und 
ckgehalten  wird.    Endlich  soll  das  Präparat  auch  nicht 
noxydul  und  ausser  Eisen  nicht  andere  Metalle  enthalten. 
I  Geschichte.     Der  Name  Crocus  martis,  worunter  durch 
Mittelalter  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  rotes  Eisenoxyd 
ctanden  wurde,  findet  sich  schon  im  VIII.  Jahrhundert  in 
a  mischen  Übersetzungen  arabischer  Schriften ;  auch  der  Blut- 
L  Fe203,  w  ar  damals  bekannt.   Später  legte  man  besonders 
i  durch  Calcination  des  Vitriols  erhaltenen  Oxyde  den  Namen 
wtltar  oder  Caput  mortimm  bei.    Alle  diese  Namen  beziehen 
auf  wasserfreies  Oxyd. 

Die  Verschiedenheit  des  Oxyduls  und  Oxyds  wurde  zuerst 
7  durch  Scheele  hervorgehoben  und  1807  durch  Pkoust 
estellt. 

Crocus  martis  aperitivus  hiess  seit  Ende  des  XVII.  Jahr- 
Berts  ein  hydrathaltiges  Eisenoxyd,  z.  B.  bei  Stahl. 


§  31.   Arsen  -  Gegengift.  —  Antidotum  arsenici. 

Die  arsenige  Säure  verbindet  sich  begierig  mit  Eisen- 
roxyd  zu  dem  amorphen,  basischen  Salze  (As03Fe)2 
p2  O3  +  5  OH2,  das  in  feuchtem  Zustande  dem  Eisenhydroxyd 
lieh,  beim  Trocknen  eine  schwarze  Masse  darstellt,  welche 
gelbes  Pulver  gibt. 
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Dasselbe  entsteht,  wenn  z.  B.  essigsaures  Eisenoxyd  mit 
arsenigsaurem  Natrium  oder  mit  arseniger  Säure  in  wässeriger 
Lösung  zusammengebracht  wird,  aber  auch,  wenn  statt  eines 
Eisensalzes  nur  das  Hydroxyd  vorhanden  ist. 

Bunsen  und  Beethold  zeigten  1834,  dass  arsenige  Säure 
durch  einen  Überschuss  von  frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd 
vollständig  in  jene  in  massig  verdünnten  Säuren  unlösliche 
Verbindung  übergeführt  und  daher  unschädlich  gemacht  wird. 
Auch  Salze  und  freie  Alkalien  hindern  die  Bildung  des 
Niederschlages  nicht,  so  dass  Bunsen  und  Berthold  das  Eisen- 
oxydhydrat als  Gegengift  bei  Arsenikvergiftung  empfahlen.  Die 
Wirkung  des  Hydrates  ist  nur  dann  sicher  und  augenblicklich, 
wenn  es  seinen  vollen  Wassergehalt  besitzt ,  amorph  ist  und 
in  reichlicher  Menge  gegeben  wird ;  es  darf  also  nicht  langeij  * 
aufbewahrt  und  weder  höherer  Temperatur,  noch  dem  Froste ?p 
ausgesetzt  gewesen  sein.  Richtig  beschaffen  verbindet  es  sich'!* 
nicht  nur  mit  gelöster,  sondern  auch  mit  feinpulverig  darge-j  £ 
botener  arseniger  Säure.  Da  sich  jene  Veränderungen,  welche  I  ff! 
die  Wirksamkeit  dieses  Gegengiftes  beeinträchtigen ,  der  Be-  * 
obachtung  leicht  entziehen,  so  müsste  dasselbe  in  den  seltenen 
Fällen  ,  wo  es  zur  Anwendung  kommen  soll ,  jedesmal  frisch 
bereitet  werden  können,  was  thatsächlich  unausführbar  ist. 

Seit  1846  wurde  man  darauf  aufmerksam,  dass  der  leicht 
geglühten  Magnesia  ebenfalls  das  Vermögen  zukommt,  gelöste  : 
arsenige  Säure  aufzunehmen  und  mit  derselben  eine  unlösliche  5 
Verbindung  einzugehen.  Auch  das  officinelle  Magnesiumcarbonat 
entzieht,  obwohl  ziemlich  langsam,  der  Arsenigsäurelösüng  bei  ! 
öfterem  Schütteln  alles  Arsen. 

Der  Apotheker  Joseph  Fuchs  in   Wien   verband    diel  2 
Wirkung  des  Eisenhydroxyds   und  der  Magnesia,  indem  er 
1850  empfahl,  einer  Auflösung  von  Ferrisulfat  im  Augenblicke  : 
des  Bedarfes  Magnesia  zuzusetzen  und  nun  das  Gemenge  von 
Eisenhydrat,   Magnesiumsulfat   und   Magnesia   als    Gegengift  ; 
nehmen  zu  lassen.    Hierdurch  werden  freie  arsenige  Säure  und  |l 
Arsensäure  in  unlösliche  Verbindungen  übergeführt  und  auch 
ebenso  gut  aus    ihren  Salzen   abgeschieden.    Man  verdünnt 
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Teile   Ferrisulfatlösung    von    1.429   spec,   Gewicht  mit 
Teilen  möglichst  kaltem  Wasser,  reibt  7  Teile  Magnesia 
120  Teilen  Wasser  zum  Brei  an  und  fügt  allmählich  unter 
ibiihlung  und  kräftig  schüttelnd  die  Magnesia  ,  der  Eisen- 
ösig  bei.    Würde  man  Temperaturerhöhung  eintreten  lassen, 
önnte  das  Eisenhydroxyd  in  jene  oben  erwähnten,  weniger 
;as|i  wirkenden  Formen  überzugehen  beginnen.    Wenn  ent- 
ziehende Mengen  Eisenflüssigkeit  und  Magnesiabrei  getrennt 
rontig    gehalten    werden,    so  kann  die  Mischung  in  bester 
£e  haffenheit  jeden  Augenblick  dargestellt  werden. 
Nach  der  Gleichung: 
(SO4)3  Fe2  +  3  Mg  0  +  3  OH2  ==  3  SO4  Mg  +  Fe2  (OH)6 
400  120 

en  23.33  Ferrisulfat  durch  7  Teile  Magnesia  zerlegt  ;  jene 
b;e  ist  nach  §  156  enthalten  in  62.7  Teilen  Ferrisulfat- 
g.    Da  nur  48  Teile  davon  genommen  werden,  so  ist  ein 
bprdber  Überschuss  von  Magnesia  in  dem  Gemenge  vorhanden, 
,va|  für  die  beabsichtigte  Verwendung  zweckmässig  erachtet 
eilen  muss. 


§  32.  Wasserlösliches  Ferrihydroxyd. 
(Irrum  oxydatmu  dialysatum,  Ferrum  oxy chloratum.) 

Unter  den  verschiedenen  Formen ,  in  denen  das  Ferri- 
hyoxyd  auftreten  kann,  gibt  es  auch  wasserlösliche.  Eine 
3ohe  bildet  sich  z.  B.,  wenn  man  das  nach  §  30,  S.  103 
geJllte  Hydroxyd  in  Essigsäure  gelöst  auf  100°  erwärmt. 
Di  Lösung  schmeckt  alsdann  nicht  mehr  tintenartig  und  auf 
ZuLtz  von  concentrirter  Salzsäure  oder  Salpetersäure  fällt  das 
H^jroxyd  nieder.  Auf  porösem  Porzellan  getrocknet,  stellt  es 
eiijri  braunen  Firnis  dar,  der  mit  Wasser  eine  im  durchge- 
lassen Lichte  klare,  im  zurückgeworfenen  Lichte  trübe,  rot- 
brme  Flüssigkeit  gibt.  In  einfachster  Weise  erhält  man  die- 
sele  Hydroxydlösung,  wenn  Ferriacetatlösung  (§  146)  mit 
5  feilen  Wasser  verdünnt  der  Dialyse  unterworfen  wird. 
Wie  das  Eisenchlorid,  ist  auch  das  Nitrat,  nicht  das  Ferri- 
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acetat,  imstande,  noch  mehr  Ferrihydroxyd  aufzunehmen;  wirif 
eine  solche  Lösung  monatelang  dem  Sonnenlichte  ausgesetz 
oder  in  geschlossenem  Rohre  einige  Tage  auf  100°  erhitzt,  sc 
scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Salzen  oder  Mineralsäuren  eil 
Niederschlag  aus,  welcher  auf  unglasirtem  Porzellan  zu 
schwarzen  Schuppen  des  Hydroxydes  Fe203  +  OH2  eintrocknet, 
die  sich  in  Wasser,  nicht  aber  in  starken  Säuren  auflösen 1 
lassen. 

Wird  frisch  gefälltes  Eisenhydroxyd  nach  und  nach  bis 
zur  Sättigung  in  Eisenchloridlösung  eingetragen  und  die  bis 
auf  einen  Gehalt  von  5  pC  fester  Substanz  verdünnte  Flüssig- 
keit auf  einen  Dialysator  gebracht,  so  geht  vorzugsweise  Salz- 
säure und  nur  wenig  Eisenchlorid  durch  das  Pergamentpapier: 
auf  demselben  bleibt  eine  dunkelrote  Flüssigkeit,  die  im  wesent- 
lichen eine  wässerige  Auflösung  von  Ferrihydroxyd  darstellt, 
welcher  die  letzten  Spuren  von  Chlorwasserstoff  nicht  entzogen j 
werden  können.  —  Statt  Eisenoxyd  in  die  Chloridlösung  ein- 
zutragen, kann  man  auch  die  letztere  solange  mit  geringen 
Mengen  Ammoniak  oder  besser  mit  Soda  versetzen,  als  das 
ausgefällte  Ferrihydroxyd  sich  beim  Umschütteln  willig  auflöst: 
treibt  man  die  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Hydroxyd  auf 
das  äusserste,  so  zeigt  sich  das  Product  schliesslich  sehr  geneigt, 
dasselbe  wieder  fallen  zu  lassen. 

Immerhin  erhält  man  nur  Flüssigkeiten  mit  einigen  wenigen 
Procenten  Eisengehalt,  aber  schon  bei  1  pC  von  sehr  tief  roter 
Farbe,  von  geringem,  herbem,  nicht  unangenehmem  Geschmacke 
und  vollkommener  Klarheit  selbst  in  auffallendem  Lichte.  Düren 
Erhitzen  oder  Zusatz  von  Essigsäure  werden  dieselben  nicht 
dunkler  rot  und  bleiben  klar. 

Eine  solche  Eisenlösung  ist  klar  mischbar  mit  Alcohol, 
Glycerin,  Bromwasser,  Chlorwasser  und  lässt  sich  auch  ohne 
Trübung  kochen  und  zur  Trockne  eindampfen.  Erwärmt  man 
die  Eisenlösung  tagelang  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades 
in  geschlossener  Flasche,  so  wird  sie  allmählich  im  zurück- 
geworfenen Lichte  undurchsichtig,  behält  aber  im  durchgehenden 
Lichte  ihre  vollkommene  Klarheit  und  wird  hell  braunrot 
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kann  diese  Veränderung  leicht  so  weit  treiben,  dass  die 
oxydlösung  im  auffallenden  Liebte  schon  in  Schichten  von 
wenigen  Millimetern  Dicke  undurchsichtig  ist,  aber  im 
ol  fallenden  Lichte  immer  noch,  selbst  bei  weit  mächtigeren 
cMiten,  durchsichtig  bleibt.  Dieselbe  ist  sehr  gut  filtrirbar 
rlfesst  sich  mit  destillirtem  Wasser  ohne  Trübung  verdünnen, 
>to  man  aber  gemeines  Quellwasser  oder  irgend  eine  der 
eBach  aufgezählten  Substanzen  beifügt,  so  scheidet  sich  alles 
jlpxyd  ab.  Der  geringste  Anstoss  genügt  also  hierzu,  so 
»trotz  der  Klarheit  und  Filtrirbarkeit  der  Flüssigkeit  das 
oxyd  darin  nicht  mehr  im  eigentlichen  Sinne  als  auf- 
eil ;  zu  betrachten  ist. 

Bleibt  die  dialysirte,  anfangs  klare  Auflösung  des  Ferri- 
xydes  längere  Zeit  in  der  Temperatur  des  Wasserbades 
i,  so  beginnt  das  erstere  endlich  sich  abzuscheiden. 
Wird  eine  durch  anhaltendes  Verweilen  im  Wasserbade 
as  auffallende  Licht  trübe  gewordene  Eisenhydroxydlösung 
nner  Schicht  bei  sehr  gelinder  Wärme  eingetrocknet,  so 
m  Schuppen  zurück ,   welche   in  Wasser   löslich  sind, 
jnd  die  ursprüngliche,  auch  im  auffallenden  Lichte  klare 
ig  beim  Eindampfen  einen  im  Wasser  nicht  löslichen  Rück- 
gibt. Dieses  eingetrocknete  Hydroxyd,  sei  es  löslich  oder 
gibt  beim  Erhitzen  im  Glasrohr  saure  Dämpfe,  in  denen 
Salzsäure  nachweisen  lässt,   da  es  unmöglich  ist,  die 
Spur  derselben  durch  Dialyse  zu  beseitigen.  Eisen- 
xydlösung,    aus   welcher  durch  Silbernitratlösung  kein 
silber  gefällt  wird,  kann  sich  doch  noch  stark  chlor- 
zeigen ,    wenn  man  das  Hydroxyd  durch  Ammoniak 
eidet   und   das   von    letzterem    befreite  Filtrat  unter- 
u|     Anorganische  Säuren  in  alcoholischer  oder  wässeriger 
ig  fällen  das  Hydroxyd  aus  seiner  wässerigen  Lösung, 
o  die  meisten  organischen  Säuren,  selbst  Ameisensäure, 
iansäure,    Salicylsäure ,  Eisessig,  sowie   auch  verdünnte 
sisäure  und  Milchsäure  mischen  sich   hingegen   klar  mit 
Eisenlösung,  verhindern  jedoch  nicht  die  Fällung  durch 
e  Säuren.    Gerbsäure  färbt  die  Eisen lösung  sehr  dunkel- 
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braun,  durchaus  nicht  blauschwarz  und  erzeugt  keine  oder  nur  I 
eine  gallertartige  Fällung.  Auch  durch  Gummilösung,  nicht ■ 
durch  kalt  bereiteten  Salepschleim ,  wird  das  Ferrihydroxyd ! 
gefällt.  Ebenso  wirkt  der  Zusatz  von  Aceton,  während  die  mit  j 
Alcohol  verdünnte  Eisenlösung  durch  Äther  nicht  getrübt  wird,  i 

Ammoniak  und  die  fixen  Alkalien,  sowie  die  meisten  in 
Alcohol  oder  Wasser  gelösten  Salze,  sogar  das  Eisenchlorid 
veranlassen  die  Abscheidung  des  Ferrihydroxydes ;  doch  ist 
dieses  nicht  der  Fall  bei  Anwendung  einer  Auflösung  \on 
Silbernitrat,  Quecksilbercyanid  oder  Sublimat.  Selbst  die  ge- 
sättigte Auflösung  des  letztern  in  absolutem  Alcohol  mischt 
sich  ohne  Trübung  mit  der  Ferrihydratlösung. 

Dagegen  vermögen  viele  feste  Körper,  die  man  mit  der 
Auflösung  des  Hydroxydes  schüttelt,  dessen  Abscheidung  her- 
beizuführen, z.  B.  Calciumcarbonat,  Gyps,  Baryumcarbonat,  ge- 
glühtes Eisenoxyd,  Kupferoxyd,  Bleioxyd,  Zinkoxyd,  ja  selbsi 
mit  Wasser  zu  Brei  zerriebenes  Filtrirpapier. 

Da  schon  die  geringste  Menge  Magnesiumsulfat  imstande 
ist,  aus  der  Ferrihydratlösung  das  Hydroxyd  abzuscheiden,  so 
wäre  zu  erwarten,  dass  dieses  nun  bei  Gegenwart  von  arseniger 
Säure  sich  derselben  bemächtigen  würde,  wie  das  gewöhnliche 
Ferrihydroxyd.  Wenn  man  aber  dialysirte  Ferrihydroxydlösuüg, 
Magnesiumsulfat  und  eine  wässerige  Auflösung  von  arsenigei 
Säure  zusammenschüttelt,  so  findet  man  letztere  im  Filtrai 
Das  dialysirte  Ferrihydroxyd  in  wässeriger  Lösung  kann  daher 
das  „Arsengegengift"  §  31  nicht  ersetzen. 

Schwefelwasserstoff  scheidet  aus  der  Hydroxydlösung  einen 
Teil  des  Eisens  als  Schwefeleisen  ab ,  vollständig  erfolgt  die 
Fällung  durch  Schwefelammonium. 

Salicylsäure,  sulfocyansaures  Kalium  (Rhodankalium),  rotes 
und  gelbes  Blutlaugensalz  rufen  in  der  Hydroxydlösung 
schleimige  Fällungen,  doch  keineswegs  die  für  die  Ferrisalz 
characteristischen  Färbungen  hervor ;  erst  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure zeigen  sich  diese,  besonders  wenn  man  zuvor  durch  Er- 
wärmung die  Klärung  der  Flüssigkeit  herbeiführt. 

Die  in  der  einen  oder  andern  Art  dargestellten  wässerigen 


§  33.   Lösliches,  zuckerhaltiges  Ferrihyäroxyä.  \\\ 


rihydroxydlösungen ,  mag  man  sich  nun  das  Hydroxyd  als 
[dich  gelöst  oder  nur  in  der  Flüssigkeit  schwebend,  vor- 
len,  verhalten  sich,  wie  obige  Thatsachen  zeigen,  sehr  viel 
Jers  als  die  Auflösungen  der  Ferrisalze. 

I  Geschichte.  Schon  zur  Zeit  von  Wenzel  und  Scheele, 
ipjdas  Jahr  1780,  war  es  wohl  bekannt,  dass  Gummi,  Eiweiss 
iL  andere  nichtflüchtige,   organische  Substanzen  die  Fällung 

II  Ferrisalze  durch  Alkalien  verhindern,  also  eigentlich  das 
Jiroxyd  löslich  machen. 

Pean   de  Saint -Gilles    stellte  1855    zuerst  lösliches 
iphydroxyd  durch  Zersetzung  des  Acetates  dar  und  Graham 
.11  durch  Dialyse.     Das  Eisensaccharat  wurde  1866  von 
•■iscHER  in  Dresden  in  die  arzneiliche  Praxis  eingeführt,  das 
ysirte  Ferrihydroxyd  1867  durch  Apotheker  Wagner  in  Pest. 


33.   Lösliches,  zuckerhaltiges  Ferrihydroxyd.  — 
Ferrum  oxydatum  saccliaratum. 

Manche,  besonders  nichtflüchtige  organische  Stoffe,  z.  B. 
$;er,  Gummi,  Weinsäure,  Citronsäure,  auch  Glycerin,  verhindern 
Fällung  des  Eisenhydroxydes  aus  den  Lösungen  der  Ferri- 
,  wenn  man  diese  mit  Ammoniak,  Natron  oder  Kali  versetzt  . 
Die  in  Wasser  lösliche  Verbindung  des  Eisenhydroxyds 
ucker  lässt  sich  in  folgender  Art  erhalten.  Eine  Mischung 
10  Teilen  Eisenchloridflüssigkeit  von  1.445  spec.  Gewicht 
pC  Metall  enthaltend)  und  5  Teile  Zucker  gelöst  in  5  Teilen 
-jser  wird  nach  und  nach  mit  12  Teilen  Natriumcarbonat 
fl3  Na2  +  10  OH2)  in  24  Teilen  Wasser  versetzt  und  durch 
ühren  möglichst  von  Kohlensäure  befreit,  worauf  man  den 
durch  5  Teile  Natronlauge  (I.33  spec.  Gewicht)  wieder 
äst,  mit  destillirtem  Wasser  auf  100  Teile  verdünnt  und  mit 
!lensäure  sättigt.  Das  hierdurch  abgeschiedene  Eisen- 
aiharat  bringt  man  mit  Hülfe  von  Wasser  auf  ein  Colatorium 
I  wäscht  es  zweimal  mit  je  150  Teilen  destillirtem  Wasser 
ii   Nachdem  dieses  abgelaufen  ist,  setzt  man  dem  Nieder- 
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schlage  12  Teile  gepulverten  Zucker  zu,  dampft  den  Brei  zur 
Extractconsistenz  ein  und  bringt  ihn  in  gelinder  Wärme,  auf 
Glastafeln  oder  Porzellanplatten  ausgehreitet,  zur  Trockne. 
Das  hellbraune  Präparat  gibt  mit  Wasser  eine  rotbraune, 
neutrale  Auflösung  von  rein  süssem  Geschmacke,  lässt  jedoch 
nach  längerem  Stehen  das  Eisenoxyd  fallen ,  ebenso  auch  auf  j 

I  IUI 

Zusatz  von  Säuren  und  Halo'idsalzen ;  beim  Erhitzen  der  Eisen-  t- 
lösung  für  sich  wird  das  Hydroxyd  gleichfalls  abgeschieden,  . 
Mit  wenig  Weingeist  verdünnt,  hält  sich  die  Lösung  ziemlich  j  | 
lange.  Eine  solche,  durch  Yermittelung  des  Zuckers  zustande  y, 
gekommene  Auflösung  von  Eisenhydroxyd  wird  durch  mehrere  « 
Reagentien  nicht  verändert,  welche  in  den  Ferrisalzen 
bezeichnende  Reactionen  geben.  Ferrocyankalium  und  Kalium- 
sulfocyanat  wirken  erst  nach  Zusatz  einer  Mineralsäure, 
Gerbsäure  gibt  nicht  die  blauschwarze  Färbung,  ätzende 
Alkalien  schlagen  das  Eisenhydroxyd  nicht  nieder.  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefelammonium  fällen  hingegen  Schwefel- 
eisen, doch  nicht  bei  grosser  Verdünnung.  Ein  in  Wasser  gut 
lösliches,  über  Schwefelsäure  getrocknetes  Präparat  enthält  K 
ungefähr  14  pC  Wasser,  mit  dessen  Austritt  bei  100°  auch  s( 
die  Löslichkeit  verloren  geht.  Es  scheint,  dass  2  Molecüle  I»'1 
Eisenhydroxyd  durch  1  Molecül  Rohrzucker  löslich  gemacht  10 
werden,  dass  also  vielleicht  eine  Verbindung  von  folgender  I'1 
Zusammensetzung  besteht;  C12H16Fe2On  +  Fe2(OH)6  +  60H2.  sic! 
Dieses  Eisensaccharat  würde  14  pC  Wasser  enthalten  und  beim  j!11 
Glühen  41.5  pC  Eisenoxyd  geben. 

Um  den  Eisengehalt  eines  derartigen  Präparates  zu  be- 1 1 
stimmen,  löst  man  es  in  Wasser  auf,  fügt  Kochsalz  bei,  worauf  im 
bei  Siedehitze  in  kurzer  Zeit  die  Ausscheidung  des  Hydroxydes 1  Fj 
Fe2  (OH)6  in  unlöslicher  Form  erfolgt.  Mit  diesem  verfährt  Je 
man,  wie  bei  Ferrocarbonat  (§  160)  angegeben.  tni 

Eine  andere  Probe  wird  verkohlt,  mit  Wasser  ausgekocht  ), 
und  das  Filtrat  auf  Natron  und  Chlornatrium  geprüft;  ersteres  ili 
fehlt  wohl  nie  gänzlich  und  begünstigt  auch  die  Löslichkeit 
des  Präparates. 

Wenn  das  Eisensaccharat  mit  Syrup  digerirt  wird,  so  löst 
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es  sich  zu  einer  klaren  Flüssigkeit ,  Syrupits  ferri  oxydati 
soihüis,  auf,  welche  einen  nur  unerheblichen  Eisengeschmack 
da  rietet.  Mit  der  Zeit  scheidet  sich  das  Hydroxyd  daraus 
ab  bleibt  aber  sehr  lange  in  der  Flüssigkeit  schwebend.  Um 
de  Syrup  in  dieser  Richtung  zu  prüfen,  verdünnt  man  ihn 
mi  5  Teilen  Wasser  und  lässt  ihn  einige  Stunden  bei  40 0 
bii  50°  stehen,  worauf  sich  das  Hydroxyd  zu  Boden  senkt, 
wen  es  in  die  unlösliche  Form  zurückzugehen  begonnen  hatte. 
Wm  jedoch  frischer,  richtig  beschaffener  Syrup  mit  20  Teilen 
W;ser  oder  mehr  verdünnt  wird,  so  trübt  er  sich  bald  durch 
Ai  Scheidung  von  Hydroxyd. 

Geschichte.    Vergl.  §  32,  S.  111. 


14.    Manganhyperoxyd.  —  Mangan um  peroxydatuni. 

Vorkommen.  Reines  Manganhyperoxyd  findet  sich  in 
sau,  Hessen,  Thüringen  (Ilmenau),  Sachsen  (Johanngeorgen- 
t),  am  Harz,  in  Mähren  u.  s.  w.  als  Pyrolusit  oder  Weich- 
wistein.  Derselbe  krystallisirt,  sehr  gewöhnlich  pseudomorph, 
Jaulen  des  rhombischen  Systems;  härtere,  hellere,  kürzere 
men  werden  als  Polianit  unterschieden.  Ausserdem  findet 
der  Pyrolusit  oft  massenhaft  auch  faserig  und  dicht;  er 
1  in  letzterem  Falle  gewöhnlicher  als  Braunstein  bezeichnet. 

Grauer  Braunstein,  oft  in  krystallisirter  Form  als  Manganit, 
iganhydroxyd  Mn203OH2  oder  Mn202(OH)2,  sowie  der 
inier  amorphe  Psilomelan  sind  gewöhnliche  Begleiter  des 
Pjolusits  und  Braunsteins.  Der  Psilomelan  besteht  zum  grossen 
aus  Manganverbindungen  des  Baryums  oder  Kaliums, 
pricht  aber  vielleicht  in  reinster  Form  der  Formel  MnO 
Mit)2  +  OH2.  Sehr  häufig  ist  der  Braunstein ,  von  fernem 
Mlganerzen  abgesehen,  auch  mit  andern  Mineralen  vermischt. 

I  Deutschland  fördert  jährlich  etwa  35  Millionen  kg  Braun- 
ada der  verschiedenen  Sorten,  sehr  beträchtliche  Mengen  der 
tpen  liefert  Hessen  -  Nassau. 

lückiger,  pliarmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  8 
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In  der  nähern  und  weitern  Umgebung  von  Giessen,  be- 
sonders in  der  Lindener  Mark,  zu  Leisa  bei  Battenberg,  bei 
Friedberg ,  Wetzlar,  bis  Limburg  an  der  Lahn ,  auch  im 
Spessart  gibt  es  eine  grosse  Zahl  kleiner  Gruben  auf  Braun- 
stein. Die  Manganerze ,  zum  Teil  manganreiche  Eisensteine, 
finden  sich  in  Nestern  oder  Lagern,  letztere  z.  B.  in  der 
Lindener  Mark  von  wenigen  Fuss  bis  zu  einigen  Klaftern 
Mächtigkeit  in  sehr  geringer  Tiefe  in  eisenschüssigem  Thon, 
so  dass  nur  Tagbau  stattfindet.  Manche  Stücke  enthalten 
über  90  pC  Hyperoxyd;  man  stellt  je  nach  Verlangen  eine 
Ware  von  bestimmtem  Gehalte,  50  bis  90  pC,  her. 

In  neuerer  Zeit  ist  sehr  viel  Braunstein  aus  Huelva  am  Golf 
von  Cadiz,  dann  auch  aus  dem  Caplande  und  von  Neu-Seeland 
ausgeführt  worden. 

Die  an  Bord  des  „Challenger"  1875  unternommenen 
Sondirungen  im  Ocean ,  z.B.  zwischen  den  Azoren  und  den 
Bermudas  und  im  Stillen  Ocean  unweit  Australien,  lehren,  dass 
Braunsteinknollen  auf  dem  Meeresgrunde  sehr  häufig  vorkommen, 
an  andern  Stellen  hingegen  scheint  Mangancarbonat  abgelagert 
zu  sein.  Quarzgerölle  in  Küstenflüssen  von  Venezuela,  im  Nil 
unweit  Syene ,  auch  am  Congo  zeigen  sich  mit  Mangan- 
hyperoxyd überzogen. 

Dieser  weiten  Verbreitung  von  Manganverbindungen  ent- 
spricht es,  dass  sich  dergleichen  auch  im  Mineralwasser,  z.  B. 
in  demjenigen  von  Reipertsweiler  im  Unter-Elsass,  sowie  ferner 
in  der  Asche  mancher  Pflanzen  finden. 

Bildung.  Manganhyperoxyd  lässt  sich  künstlich  darstellen 
durch  Zusatz  von  Wasserstoff  hyperoxyd  zu  einer  angesäuerten, 
verdünnten  Lösung  von  Manganosalz.  Neutralisir t  man  nach 
kurzer  Digestion  mit  Ammoniak ,  so  fallen  schwarze  Flocken 
von  Manganhyperoxydhydrat  nieder,  z.  B. : 

SO4  Mn  +  2  NH3  +  02H2  +  OH2  =  SO4  (NH4)2  +  Mn  O2  OH2 

Hyperoxydhydrat. 

Ferner  wird  aus  Manganosalz  durch  Chlorkalklösung  das 
Hydrat  (Mn02)2OH2  gefällt  und  Hyperoxyd  lässt  sich  gleich- 
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erhalten  durch  Behandlung  des  Manganoxydes  Mn203 
tunit)  oder  des  Manganomanganites  Mn 2  O3  Mn  0  =  Mn3  04 
usmannit)  mit  Salpetersäure,  sowie  durch  Erhitzen  des 
ganocarbonates  auf  300  0  : 

3C03Mn  +  2  0  =  3C02  +  MnO  +  2Mn02 

Manganocarbonat.  Oxydul. 

Das  Manganoxydul  kann  leicht  durch  verdünnte  Säure 
benommen  werden. 

Zusammensetzung  des  Hyperoxyds: 


Mn 

55 

63.2 

20 

32 

36.8 

MnO2 

87 

lOO.o 

Eigenschaften.  Pyrolusit  und  Polianit  sind  eisengrau,  fast 
iiiglänzend,  von  4.7  bis  5.i  spec.  Gewicht,  ein  schwarzes, 
rbendes  Pulver  gebend.  Pyrolusit  ist  ungefähr  von  der 
te  des  Steinsalzes ,  Polianit  beinahe  so  hart  wie  Quarz. 

Pyrolusit  scheint  aus  Polianit  oder  Manganit  hervor- 
jigen  zu  sein.  Das  künstlich  dargestellte  Hyperoxyd  ist 
zartes,  schwarzes  oder  braunschwarzes  Pulver,  das  auf 
em  Wege  erhaltene  enthält  Wasser. 

Erhitzt  man  das  Manganhyperoxyd  zum  Rotglühen,  so 
iert  es  12.3  pC  Sauerstoff  und  lässt  braunes  oder  rotbraunes 
iuloxyd  zurück:  3Mn02=Mn203MnO  +  2  0.  —  11.7  g 
eroxyd  geben  unter  diesen  Umständen  1  Liter  Sauerstoff 
0°  und  760  mm  Barometer. 

Im  Kohlentiegel  heftig  geglüht,  verliert  der  Pyrolusit 
pC  Sauerstoff  und  hinterlässt  Oxydul  MnO.  Obschon  so 
viel  reicher  an  Sauerstoff  als  das  Bleihyperoxyd  gibt  doch 

Manganhyperoxyd  in  der  Kälte  weit  schwieriger  Sauerstoff 

,1s  das  Bleihyperoxyd. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  Manganhyperoxyd  in 
Kälte  nicht  angegriffen ,  aber  bei  längerer  Digestion  im 

serbade,   rascher  bei   100  bis  140°,   unter  Sauerstoff- 

ickelung  in  Manganisulfat  übergeführt : 

2  Mn  O2  +  3  SO4  H2  =  3  OH2  +  0  +  (SO4)3  Mn2 

Manganisulfat. 

8* 
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Die  Auflösung  erscheint  im  Tageslicht  sehr  stark  unc 

schön  violett ,  bei   künstlicher  Beleuchtung   mehr  braunrot 

erhitzt  man  sie  auf  160°  und  höher,  so  entfärbt  sie  sich  untei 

Sauerstoffentwickelung:    (SO4)3  Mn2  ==  SO3  +  2  S04Mn  +  0 

Mangano  sulfat. 

Auf  Zusatz  von  Wasser  geht  die  violette  Farbe  des  Mangani- 
sulfates  unter  Sauerstoffentwickelung  in  blasses  Rot,  vermutlich 
von  einer  Spur  Übermangansaure  herrührend,  über. 

Das  Manganhyperoxyd  löst  sich  bei  Gegenwart  leichl 
oxydirbarer  organischer  Körper  schon  in  verdünnten  Säuren 
auf,  z.  B.  in  Schwefelsäure  unter  Vermittelung  der  Oxalsäure: 

(I)  Mn  O2  +  C2  H2  04  +  SO4  H2  =  2  OH2  +  CO  2  +  SO4  Mn 

Mit  erwärmter  Salzsäure  entwickelt  das  Hyperoxyd  Chlor: 
(II)  Mn02  +  4HCl  =  2  0H2  +  MnCl2  +  Cl2 

In  der  Kälte  entsteht  vermutlich  Tetrachlorid,  welches 
erst  in  der  Wärme  Chlor  ausgibt: 

Mn02  +  4HCl  =  2  0H2  +  MnCl4  und  Mn Cl4  =  Mn Cl2  +  Cl2. 

Das  Tetrachlorid  kann  nicht  isolirt  werden,  wohl  aber 
das  Dichlorid  MnCl2  +  4  0H2.  —  Das  Hyperoxyd  ist  das 
einzige  der  zahlreichen  Manganerze  oder  Manganoxyde,  welches 
in  schmelzendes  Kaliumhydroxyd  eingetragen  ohne  weiteres 
Mangansäuresalz  liefern  kann : 

3Mn02+2KOH  =  OH2  +  Mn203  +  Mn  04K2 

Manganoxyd.  Manganat. 

Die  grüne  Schmelze  gibt  das  Manganat  an  Wasser  ab, 
worin  es  alsbald  in  Kaliumpermanganat,  Hyperoxyd  und  Kali 
zerfällt,  besonders  wenn  man  ansäuert: 

3Mn04K2  +  2  OH2  =  4KOH  +  Mn02  +Mn04K 

Permanffanat.  ,i 

Letzteres  löst  sich  mit  roter  Farbe  auf.  I 

MnO2  lässt  sich  als  Anhydrid  der  in  §  103*  erwähnten  |  feil 
Säuren  Mn2  O5  H2  und  Mn5  O11  H2  betrachten,  welche  jj  Ii« 
nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  nur  in  einigen  Salzen  M 
bekannt  sind.  k 
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Prüfung.     Braunstein  wird  häufig  zur  Darstellung  von 
Sjiierstoff  verwendet,  wobei  organische  Stoffe  sich  entzünden 
rden.    Auf  derartige  Beimischungen  wird  das  Hyperoxyd 
ch   Glühen   einer  kleinen ,   mit   Sorgfalt  auszuwählenden 
rchschnittsprobe  untersucht ;  man  überzeugt  sich,  dass  weder 
Vjrbrennung  eintritt,  noch  Kohlensäure  entwickelt  wird.  Zum 
ecke  der  Bereitung    des   Sauerstoffes  wird   das  Mangan- 
Deroxyd  häufig  in  der  Art  benutzt,  dass  man  es  mit  Kalium- 
orat  (siehe  dieses)  vermischt  und  glüht.    In  diesem  Falle 
z  besonders  könnte  die  Gegenwart  von  organischen  Stoffen 
gefährlichen  Explosionen  führen.     Dasselbe  gilt  auch  im 
hsten    Grade    mit    Bezug   auf  Schwefelantimon ,  welches 
on  in  der  Kälte  beim  Zusammenreiben  mit  Kaliumchlorat 
pufft.    Die  spec.  Gewichte  des  Schwefelantimons  und  des 
.unsteins  fallen  nahe  zusammen  und  ebenso  die  Farbe  beider 
^per,  so  dass  Verwechselung   und  Vermischung  derselben 
on  vorgekommen   ist  und  Unglücksfälle  zur  Folge  hatte. 
Snwefelantimon  würde  durch  Schwefelwasserstoff  in  der  Lösung 
mden  werden,  welche  man  durch  Kochen  des  betreffenden 
unsteins  mit  Salzsäure  erhält. 

Sehr  häufig  enthält  der  Braunstein  Calciumcarbonat,  das 
i  beim  Schütteln  desselben  mit  Wasser  und  Zusatz  von  ver- 
jnter  Salpetersäure  zu  erkennen  gibt. 

Die  Wertbestimmung  des  Braunsteins,  d.  h.  die  Aus- 
telung  seines  Gehaltes  an  Hyperoxyd,  kann  in  sehr  ver- 
iedener  Art,  sowohl  durch  Gewichtsanalyse,  als  auch  auf 
ümetrischem  Wege  geschehen.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist 
m|edem  Falle  die  Herstellung  einer  auf  das  feinste  gepulverten 
be,  welche  zuverlässig  die  durchschnittliche  Beschaffenheit 
Ware  darstellt.  Die  Gewichtsanalyse  gründet  sich  auf  die 
ol^e  Zersetzungsgleichung  (I),  aus  welcher  sich  ergibt,  dass 
2.6  g  Hyperoxyd,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  mit 
Ölsäure  zusammengebracht,  die  Entwickelung  von  3.oo  g 
Kflensäure  veranlassen.  Würde  man  also  statt  2.966  g  dreimal 
»•(iger  Braunstein  in  Arbeit  nehmen,  so  müssten  diese  0.989  g 
fcph  die  Zersetzung  einen  Gewichtsverlust  von  100  cg  ergeben, 
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wenn  das  Mineral  reines  trockenes  Hyperoxyd  wäre.  Ist  dieses 
nicht  der  Fall ,  so  wird  durch  die  Anzahl  Centigramme  der 
Procentgehalt  an  Hyperoxyd  ausgedrückt.  Aus  practischen 
Gründen  ist  es  jedoch  besser,  2.966  der  durch  Trocknen  bei 
120°  von  hygroscopischem  Wasser  befreiten  Ware  zu  nehmen. 
Die  den  Verlust  an  Kohlensäure  ausdrückenden  Centigramme 
durch  3  dividirt  stellen  dann  ihren  Procentgehalt  dar.  Man 
gibt  die  Probe  mit  35  cc  Wasser  in  ein  Gläschen,  dessen  durch- 
bohrter Kork  ein  weiteres  (a)  und  ein  engeres  Rohr  (b)  trägt. 
Durch  die  *mit  kleinen  Bimssteinsplittern  gefüllte  Röhre  (a) 
giesst  man  5  ccm  concentrirte  Schwefelsäure ,  um  zunächst 
etwaige  Carbonate  zu  zersetzen  und  die  Kohlensäure  durch  die 
Erhitzung  der  Flüssigkeit  grösstenteils  auszutreiben.  Um  jene 
vollends  zu  beseitigen,  saugt  man  an  dem  mit  einem  Kautschuk- 
schlauche versehenen  Röhrchen  (b),  welches  beinahe  auf  den 
Grund  der  Zersetzungsflasche  reicht,  Luft  durch  diese.  Bei 
dem  für  pharmaceutische  Zwecke  vorzugsweise  zu  wählenden 
Pyrolusit  darf  ein  Carbonatgehalt  nicht  vorkommen.  2.966  g 
Hyperoxyd  entsprechen  4.3  g  Oxalsäure,  welche  in  ein  Glas- 
röhrchen (c)  von  solcher  Form  gewogen  werden,  dass  letzteres 
aufrecht  in  der  Zersetzungsflasche  steht,  während  man  sie  wägt, 
wobei  das  Rohr  (b)  verstopft  bleibt.  Nunmehr  wird  der 
ganze  Apparat  gewogen ,  dann  so  geneigt ,  dass  (c)  umstürzt, 
worauf  die  Zersetzung  beginnt  und  durch  vorsichtige  Er- 
wärmung und  Umschütteln  zu  Ende  geführt  wird.  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Kohlensäure  in  der  Flasche  durch 
Saugen  entfernt,  der  Gewichtsverlust  ausgemittelt  und  daraus 
der  Gehalt  abgeleitet. 

Durch  Massanalyse  lässt  sich  der  Hyperoxydgehalt  am 
zuverlässigsten  auf  Grund  der  auf  Seite  116  angeführten  Zer- 
setzungsgleichung (II)  bestimmen.  Bringt  man  Manganhyperoxyd 
mit  Salzsäure  und  (überschüssiger)  Jodkaliumlösung  zusammen, 
so  wird  letztere  zum  Teil  durch  das  Chlor  zersetzt  und  das  aus- 
geschiedene Jod  bleibt  mit  gelbbrauner  Farbe  in  Auflösung.  Für 
jedes  Atom  Chlor  wird  ein  Atom  Jod  verdrängt  und  dieses 
lässt  sich  vermittelst  Natriumthiosulfat  (siehe  §  71)  messen. 
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Man  kocht  O.435  g  Braunstein  mit  8  g  concentrirter  Salzsäure 
und  leitet  das  Chlor  in  eine  Jodkaliumlösung,  welche  34  g  im 
Liter  enthält.  Wenn  die  Chlorentwickelung  aufhört,  leert  man 
die  Flüssigkeit  in  eine  grössere  Flasche ,  kocht  das  Mineral 
nochmals  mit  frischer  Salzsäure  und  fängt  die  Dämpfe 
wieder  in  Jodkaliumlösung  auf,  welche  sich  gelb  färbt,  so- 
lange noch  Chlor  übergeht.  Der  jodhaltigen  Flüssigkeit  wird 
Zehntelnormal- Auflösung  von  Natriumthiosulfat  (24.8  g  im  Liter) 
zugesetzt,  bis  vollständige  Entfärbung  eintritt.  Die  Anzahl  der 
dazu  erforderlichen  Cubik-Centimeter  drückt  den  Procentgehalt 
des  Braunsteins  aus. 

Wenn  man  Eisenoxydul  enthaltende  Braunsteinsorten  nach 
der  soeben  erwähnten  Methode  prüft,  so  wird  ein  entsprechender 
Anteil  des  Chlors  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  verbraucht 
und  durch  diese  Analyse  nicht  gefunden.  Zu  practischen 
Zwecken  kommt  dieser  Umstand  insofern  weniger  in  Betracht, 
als  es  sich  beim  Braunstein  meist  eben  darum  handelt,  zu 
wissen,  wie  viel  Chlor  er  zu  entwickeln  vermag. 

In  der  Grossindustrie  finden  Manganerze  von  50  bis  gegen 
90  pC  Hyperoxyd  Verwendung;  im  pharmaceutischen  Labora- 
torium sollte  reiner  Pyrolusit  oder  doch  nur  solche  Braunstein- 
sorten genommen  werden,  welche  mindestens  70  pC  Hyperoxyd 
enthalten. 

Geschichte.  Durch  Manganoxyd  violettrote  Gläser  und 
Hieroglyphen  werden  in  altägyptischen  Denkmälern  getroffen, 
auch  gibt  Plinius  an,  dass  Magnesia,  worunter  Manganerze  zu 
verstehen  sind,  bei  der  Glasbereitung  diene.  Er  verwechselte 
damit  auch  wohl  den  als  Magnes  bekannten  Magneteisenstein. 
Im  XIII.  Jahrhundert  verstand  Albertus  Magnus  unter  dem 
Kamen  Magnesia  den  Braunstein.  Dieser  letztere  Ausdruck 
findet  sich  bei  Basilius  Valentinus  im  XV.  Jahrhundert  und 
im  folgenden  die  Bezeichnungen  Mangadesum,  Manganesa, 
Manganense.  Die  Manganerze  wurden  zu  den  Eisenerzen 
gezählt,  bis  Pott  1740  zeigte,  dass  sie  nicht  wesentlich  Eisen 
enthalten  und  Scheele  1774  die  Eigentümlichkeit  des  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Metalles  feststellte.    Dieses  wurde  durch 
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Gahn  im  gleichen  Jahre  reducirt.  Die  reichhaltigen  Lager  von 
zum  grossen  Teil  sehr  guten  Manganerzen  in  der  Lindener 
Mark  bei  Giessen  sind  erst  seit  1841  zur  Verwertung  gelangt; 
nach  1860  ist  die  Ausbeutung  bedeutend  zurückgegangen,  zum 
Teil  wegen  überseeischer  Concurrenz,  zum  Teil,  seit  1867, 
wegen  der  Wiederbelebung  des  Braunsteins  in  den  Fabriken 
(vergl.  bei  Chlorkalk). 


§  35.    Alumiiiiumhydroxyd,  Thouerdeliydral. 
Aluminium  liydricum. 

Vorkommen.  Klinorhombische  Krystalle  des  Hydrates 
AI2  (OH)6  oder  AI  (OH)3  kommen  als  HydrargylJU  und  faserige 
Formen  desselben  als  G-ibbsit  hier  und  da  in  der  Natur  vor. 
Der  noch  seltenere  Blaspor  Al202(OH)2  stellt  ein  Anhydrid 
des  ersteren  dar.  In  grossen  Mengen  ist  dagegen  eisenhaltiges 
Aluminiumhydroxyd  (§  164)  als  Beauxit  verbreitet. 

Bildung.  Durch  Ammoniak  wird  das  Hydroxyd  Al2(OH)6 
aus  den  Auflösungen  der  Aluminiumsalze  gefällt.  Ebenso 
wird  das  Hydroxyd  abgeschieden ,  wenn  man  seine  Auflösung 
in  Ätzlauge  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt.  Statt  des  Ammoniaks 
kann  zur  Gewinnung  des  Hydroxyds  Natriumcarbonat  benutzt 
werden,  da  das  Aluminium  keine  Neigung  hat,  sich  mit  Kohlen- 
säure zu  verbinden. 

Durch  Dialyse  (siehe  bei  Aluminium  aceticum  §  162 
und  bei  Ferrum  oxydatum  dialysatum  §  32)  und  durch  sehr 
langes  Erhitzen  einer  Lösung  von  basischem  Aluminiumacetat, 
welche  nur  V2  pC  A1203  enthält,  kann  man  eine  in  Wasser 
gelöste  Thonerde  darstellen,  die  sich  allerdings  nicht  lange  hält. 

Darstellung.  Fabrikmässig  wird  Thonerdehydrat  aus 
Beauxit  gewonnen,  indem  man  die  in  §  164  erwähnte  Auf- 
lösung von  Natriumaluminat  mit  Kalk  behandelt ,  wodurch 
unlösliches  Calcium aluminat  gefällt  wird : 

AI2  (ONa)6  +  3  Ca  (OH)2  =  6  Na  OH  +  AI2  O6  Ca3 
Natriumaluminat.  Calciumaluminat. 


§  35.   Äluminiumhydroxyd,  Thonerdehydrfft. 
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I  Der  Niederschlag  wird  gewaschen,  in  Salzsäure  aufgelöst 
fei  die  Flüssigkeit  mit  einer  neuen  Menge  Calciumaluminat 
letzt :  AI2  O6  Ca3  + 1 2  H  Cl  =  6  OH2  +  3  Ca  Cl2  +  AI2  Cl6  und 
■  AI2  Cl6  +  AI2  06  Ca3  +  6  OH2  =  3  Ca  Cl2  +  2  AI2  (OH)6. 

!  Zusammensetzung. 

2  AI      54  ,  A1203     102  65.4 

6  OH     102  3  OH2       54  34.g 

f!(0H)6     156  AI2  O3  3  OH2     156  lOO.o 

Eigenschaften.  Bei  unsorgfältigem  Trocknen  bildet  das 
nerdehydrat  harte,  gummiartige,  gelbliche  Klumpen,  bei 
tiger  Behandlung   ein  lockeres ,  weisses ,  geschmackloses, 

Zunge  stark  anhaftendes  Pulver,  ohne  Wirkung  auf 
kmus.  In  Säuren  löst  es  sich  langsam  auf,  ohne  sie  zu 
ralisiren ;  frisch  gefällt  und  noch  feucht  ist  die  Thonerde 
ch  in  Ätzkali,  Ätznatron,  Barytwasser,  auch  in  Äthylamin 
[2C2H5),  aber  nach  tagelangem  Verweilen  in  siedendem 
sser  verliert  sie  die  Löslichkeit  in  Säuren  und  Alkalien 

geht  in  Al20(OH)4  über.  —  Die  Kaliumverbindung 
O2  K)2  3  OH2  lässt  sich  krystallisirt  erhalten  ,  ebenso  das 
yTumaluminat.  Löst  man  frisch  gefälltes  Äluminiumhydroxyd 
►arytwasser  und  dampft  stark  ein,  so  bilden  sich  harte,  im 
en  Wasser  kaum  lösliche  Krystalle  AI2  O3  (BaO)2  5  OH2. 

I  Von  Ammoniak  wird  Äluminiumhydroxyd  selbst  bei  100° 
geschlossenem  Rohre  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf- 
ommen.  Von  130°  an  verliert  dasselbe  sein  Wasser;  war 
Temperatur  nicht  viel  höher  gesteigert  worden,  so  nimmt 
Oxyd  unter  Erhitzung  wieder  Wasser  auf,  wenn  man  es 
uchte t  und  löst  sich  leicht  in  Säuren.  Sehr  stark  geglühte 
nerde  hingegen  erhitzt  sich  mit  Wasser  nicht  wieder  und 
1  von  den  Säuren  nur  sehr  langsam  aufgelöst 

Mit  Kaliumbisulfat,  Ätzkali  oder  Ätznatron  im  Silbertiegel 
shmolzen ,  liefert  die  Thonerde  eine  in  Wasser  lösliche 
se ;  selbst  beim  Glühen  mit  Kaliumcarbonat,  leichter  mit 
riumearbonat ,  entstehen  unter  Entwicklung  von  CO2  die 
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entsprechenden  Aluminate,  welche  sich  nun  allerdings  langsan 
in  Wasser  lösen. 

Im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen,  amorphen  Aluminium- 
hydroxyd kann  man  es  in  krystallinischen ,  in  Säuren  wenig 
löslichen  Körnern  erhalten,  wenn  concentrirtes  Kali  mit  Thon- 
erde gesättigt  und  längere  Zeit  stehen  gelassen  wird;  durch 
langsamen  Zutritt  von  Kohlensäure  wird  die  Abscheidung  dieses 
Hydrates  begünstigt. 

Thonerde  oder  nicht  schmelzende  aluminiumreiche  Ver- 
bindungen, die  man  mit  Cobaltnitrat  befeuchtet  und  glüht, 
nehmen  schön  blaue  Farbe  an,  eine  Reaction,  welche  aber  auch 
bei  gewissen  thonerdefreien  Phosphaten  eintreten  kann. 

Befeuchtete  Thonerde  ist  ohne  Wirkung  auf  Lackmus, 
Phenolphtale'in ,  Methylorange  und  Tropaeolin  (siehe  §  197). 
Wenn  man  dieselbe  in  Säuren  auflöst,  so  wird  Lackmus 
durch  die  gelösten  Aluminiumsalze  gerötet  (vergl.  §  163), 
selbst  wenn  ein  Überschuss  von  Aluminiumhydroxyd  vorhanden 
ist.  Aber  zu  Methylorange  und  zu  Tropaeolin  verhalten  sich 
die  Aluminiumsaize  anders;  sie  lassen  die  Rotfärbung  dieser 
Farbstoffe  unter  dem  Einflüsse  von  Mineralsäure  nicht  auf- 
kommen, gerötete  Auflösungen  jener  beiden  Farbstoffe  gehen 
beim  Schütteln  mit  viel  Aluminiumhydroxyd  wieder  in  Gelb 
zurück.  (Vergl.  auch  bei  Aluminiumsulfat,  §  163  und  bei 
Alaun,  §  165.) 

Das  Aluminiumhydroxyd  ist  ausgezeichnet  durch  seine 
Fähigkeit,  gefärbte  organische  Stoffe  von  mancherlei  Art  auf- 
zunehmen und  zurückzuhalten.  Darauf  beruht  die  Anwendung 
des  Alauns  in  der  Zeugdruckerei ,  die  Darstellung  von  Farb- 
lacken und  neuerdings  die  Entfärbung  der  Zuckersäfte  ver- 
mittelst des  Hydroxyds.  —  Zu  manchen  Zwecken  eignet  sich 
vorzüglich  das  gut  haltbare  Natrium  -  Aluminiumcarbonat 
CO3  Al-ONa 

™qvv  +5  OH2,   welches  als  unlöslicher  Niederschlag 

CCr  ss  Al-ONa 

erhalten  wird,  wenn  man  die  Lösung  der  Thonerde  in  Natron- 
lauge mit  Mononatriumcarbonat  (§  76)  und  Kohlendioxyd 
behandelt. 


§  36.  Salzsäure.  —  Acidum  hydrochloricum.  123 
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Prüfung.     Das  Thonerdehydrat  darf  an  heisses  Wasser 
lits  abgeben  und  ihm  keine  Reaction  mitteilen ,  es  muss 
si|i  hingegen  schon  in  Natronlauge,  sowie  auch  ohne  Brausen 
Essigsäure  leicht  auflösen.    Die  saure  Lösung  ist  auf  Salze 
Schwermetalle,  des  Baryums  und  Calciums  und  auf  Schwefel- 
te zu  prüfen.    Kali  und  Natron  würden  meist  als  Carbonate 
on  bei  der  Auflösung  in  Säure  zu  erkennen  sein.  Jeden- 
ls  sind  sie  zu  entdecken,  wenn  das  Thonerdehydrat  in  mög- 
ist wenig  Säure  gelöst ,  verdünnt  und  kochend  heiss  mit 
iimoniak  gefällt  wird.    Filtrat  und  Wasch wasser  enthalten 
fixen  Alealien  oder  ihre  Salze.    Der  richtige  Wassergehalt 
durch  wiederholtes  Glühen  nachzuweisen. 
Geschichte.    Walter  Ckum  stellte  1853  durch  Zersetzung 
Aluminiumacetates,  Graham  1861  durch  Dialyse  (S.  108) 
liehe  Thonerde  dar.  —  Yergl.  ferner  Geschichte  des  Alauns. 


V.   Anorganische  Säuren  und  Säureanhydride* 


§  36.  Salzsäure.  —  Acidum  hydrochloricum. 

Vorkommen.  Durch  vulcanische  Thätigkeit,  vermutlich 
folge  der  Einwirkung  von  Silicaten  auf  Chlornatrium ,  wird 
ilzsäure  gebildet,  so  dass  einzelne  Gewässer,  welche  an 
ulcanen  entspringen,  bedeutende  Mengen  jener  Säure  fort- 
hren.  So  z.  B.  der  Bach  Sungi  Pait  in  der  Provinz  Banjuwangi 
if  Java  und  mehr  noch  der  Rio  Yinagre  oder  Pasambio  am 
alcan  Purace  in  den  Cordilleren  von  Popayan  im  Südwesten 
>n  Neu-Granäda.  Der  Rio  Vinagre  liefert  in  24  Stunden 
irchschnittlich  34  758  cbm  Wasser,  welches  im  Liter  I.212  g  II  Cl 
ithält ,  so  dass  er  jährlich  15  Millionen  kg  HCl  wegführt. 
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Eine  Fabrik ,  welche  jährlich  5  Millionen  kg  Salzsäure  von 
33  pC  Gehalt  an  H  Cl  darstellt,  gehört  schon  zu  den  grössern. 

Während  der  Verdauung  tritt  im  Magensafte  des  gesunden 
Menschen  eine  kleine  Menge  freier  Salzsäure,  wahrscheinlich 
regelmässig  weniger  als  2  pro  Mille,  auf,  deren  Ursprung  nicht 
erkannt  ist  und  noch  mehr  derselben  kommt  in  Magenkrank- 
heiten des  Menschen  vor.  Im  Magensafte  des  Hundes  beläuft 
sich  die  Säure  auch  oft  auf  1  pro  Mille. 

Bildung.  Chlor  und  Wasserstoff  vereinigen  sich  im  Sonnen- 
schein unter  Verpuffung,  ebenso  wenn  man  dem  Gasgemische 
eine  Flamme  nähert  oder  den  electrischen  Funken  durchschlagen 
lässt.  Ist  in  einem  solchen  Gemenge  auch  Sauerstoff  vorhanden, 
so  entsteht  erst  dann  Wasser,  wenn  alles  Chlor  sich  mit 
Wasserstoff  verbunden  hat. 

Vielen  wasserstoffhaltigen  Verbindungen,  nicht  dem  Fluor- 
wasserstoffe, entzieht  das  Chlor  begierig  Wasserstoff  und  liefert 
Salzsäure.  Chlorwasser  gibt  im  Sonnenscheine  Chlorwasser- 
stoffsäure, Sauerstoff  und  Chlorsäure ;  wird  umgekehrt  Chlor- 
wasserstoff in  lufthaltigem  Wasser  monatelanger  Belichtung 
ausgesetzt,  so  tritt  freies  Chlor  auf. 

Darstellung.  Wasserfreie  Chlorwasserstoffsäure  erhält 
man  bei  gelindem  Erwärmen  von  10  Teilen  Steinsalz  mit 
17  Teilen  Schwefelsäure  (1.84o  spec.  Gewicht)  und  5  Teilen 
Wasser,  oder  einfacher,  indem  man  allmählich  gleiche  Teile 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  (diese  von  ungefähr  l.i?  spec. 
Gewicht)  mischt  und  das  Chlorwasserstoffgas  über  Quecksilber 
auffängt,  nachdem  es  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und 
über  Chlorcalcium Stückchen  gegangen. 

Zusamm  ensetsung. 

Cl    35.5      97.26  1  Vol.  Chlor  2.4soi 

H      l.o       2.74  1    „    Wasserstoff  0.0692 

HCl    JKs  TOO.00  2  Vol.  HCl  Tsi^s" 

1       „  „  1.2596 

Eigenschaften.  Chlorwasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas,  das 
sich  unter  Druck  in  der  Kälte  zu  einer  Flüssigkeit  verdichten 


§  36.  Salzsäure.  — 


Acidum  hyäroch  loricum. 
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t  und  bei  —  116°  fest  wird.  Die  Spannung  des  Gases  beträgt 
0 0  schon  26  Atmosphären ;  es  erzeugt  an  feuchter  Luft 
e  Dämpfe ,  rötet  bei  Abwesenheit  von  Wasser  Lackmus- 
er nicht,  unterhält  die  Verbrennung  nicht  und  wirkt  er- 
;end.  1  Liter  wiegt  bei  0°  und  760  mm  Druck  1.63  g. 
Unter  denselben  Umständen  nimmt  Wasser  525  Vol.  HCl 
r  starker  Wärmeentwickelung  auf,  1  g  Wasser  also  0.825  g  k  y 
!,  und  bildet  eine  Flüssigkeit  von  I.226  spec.  Gewicht  und 
>C  Gehalt  an  HCl,  welche  bei — 30°  butterartige  Consistenz 
nehmen  beginnt.  Auch  Schnee  und  Eis  verbinden  sich 
r  Erhitzung  mit  wasserfreiem  Chlorwasserstoff,  während 
wässerige  Säure  von  l.iso  spec.  Gewicht  bei  0°  mit 
Lee  zu  gleichen  Teilen  gemischt  das  Thermometer  auf 
7  0  bringt. 

Wird  Salzsäure  bei  760  mm  Druck  in  ruhigem  Sieden 
tlten,  so  behält  man  schliesslich  in  der  Retorte  eine  Säure 

nahezu  I.101  spec.  Gewicht  bei  15°,  welche  dann  auch 
^end  einiger  Zeit  bei  110°  unverändert  abdestillirt.  Eine 
te  Säure,  der  Zusammensetzung  HCl +  8 OH2  mit  20.2  pC 
dt  an  HCl  entsprechend,  wird  ebenso  gut  erhalten,  wenn 

von  concentrirter  Säure  ausgeht,  als  auch,  wenn  man 
ächere  der  Destillation  unterwirft.  Aber  bei  anderem 
drucke  wird  nicht  Säure  von  dieser  Stärke  erhalten  und 
einer  reichhaltigen  fiSäure,  welche  man  bei  0 0  freiwilliger 
lunstung  überlässt,  wird  so  viel  HCl  abgegeben,  bis  eine 
e  von  25  pC  zurückbleibt.  Dieser  Gehalt  würde  allerdings 
zu  der  Formel  HCl +6 OH2  entsprechen,  aber  er  nimmt 
jeder  Erhöhung  der  Temperatur  ab.  So  wenig  sicher  auch 
j  Thatsachen  für  das  Bestehen  bestimmter  Chlorwasser- 
hydrate sprechen ,  so  treten  doch  bei  —  25 0  Krystalle 
+  2  OH2  auf,  welche  bei  - — 18°  zu  schmelzen  beginnen. 
Darstellung  der  rohen  Salzsäure.  Durch  Zersetzung  des 
lsalzes  oder  des  Chlorkaliums  in  der  in  §  78  angegebenen 
Das  Natriumsulfat,  welches  hierbei  erhalten  wird,  findet 
Sendung  in  der  Fabrication  von  Soda  oder  Ultramarin  oder  in 
hütten ;  das  Kaliumsulfat  dient  zur  Darstellung  von  Pottasche. 
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Man  führt  die  Dämpfe  des  aus  jenen  Chloriden  entwickelten 
Chlorwasserstoffes  durch  Thonröhren  zu  einer  Reihe  von 
Trögen  aus  Sandstein ,  welcher  durch  Eintauchen  in  heissen 
Steinkohlenteer  widerstandsfähiger  geworden  ist.  Die  mit- 
einander in  offener  Verbindung  stehenden  Tröge  erhalten  zu 
Anfang  schwächere  Salzsäure,  welche  nach  und  nach  in  allen 
Trögen  zur  Concentration  von  ungefähr  33  pC  =  l.i6  spec. 
Gewicht  gebracht  werden  kann.  Die  unverdichteten  Säure- 
dämpfe lässt  man  in  einen  hohen,  mit  möglichst  grossen  Stücken 
Coke  beschickten  Turm  gelangen ,  in  welchem  Wasser  als 
feiner  Regen  abwärts  sickert  und  die  Salzsäure  vollständig 
aufnimmt. 

Um  die  bei  diesem  Verfahren  unvermeidlichen  Verun- 
reinigungen auszuschliessen,  muss  die  Verdichtung  der  Salzsäure, 
wenn  es  darauf  ankommt,  ganz  in  Steinkrügen  geschehen, 
welche  mit  Wasser  gespeist  sind. 

Bis  vor  kurzem  lieferte  die  Sodaindustrie  nach  dem  Ver- 
fahren von  Leblanc  genügende  Mengen  Salzsäure  (§  78), 
indem  sie  den  Chlorgehalt  des  Kochsalzes  in  Chlorwasserstoff 
überführte.  Bei  dem  Ammoniak  -  Processe  (§  77)  bleibt  das 
Chlor  aber  in  Form  von  Chlorcalcium  oder  auch  von  Chlor- 
magnesium zurück.  Das  erstere  lässt  sich  durch  kieselsäure- 
reiche Silicate  zersetzen : 

Ca  Cl2  +  OH2  +  SiO2  =  SiO3  Ca  +  2  HCl, 
aber  erst  in  so  hoher  Temperatur,  dass  der  Verbrauch  an 
Brennmaterial  sich  nicht  lohnt. 

Chlormagnesium  MgCl2  +  6  0H2  hingegen  gibt  in  massiger 
Glühhitze  Oxychloride,  so  dass  z.  B.  bei  völliger  Entwässerung 
desselben  schon  Chlorwasserstoff  entweicht.  Mischt  man  dem 
Chlorid  zuvor  Magnesia  bei,  so  erhält  man  sehr  poröse  un- 
schmelzbare Massen,  welche,  in  einem  Luftstrome  erhitzt,  mit 
Leichtigkeit  Gas  von  15  pC  Chlorgehalt  liefern.  Es  erscheint 
demnach  vorteilhafter,  aus  dem  z.  B.  in  Stassfurt  leicht  zu 
beschaffenden  Magnesiumchlorid  Chlor  und  nicht  Salzsäure 
darzustellen. 


§  36.   Sahsäure.  —  Aciäum  hydrochloricum, 
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Die  rohe  Salzsäure  dient  in  der  Pharmacie  nur  zu 
nischen  Operationen,  wozu  sich  eine  Stärke  von  33  bis 
►  pC  (1.170  bis  l.ieo  spec.  Gewicht  bei  0°)  eignet.  Die  Säure 
leist  durch  Eisen  und  organische  Stoffe  gelb  gefärbt,  welche 
s  dem  Teer  der  Steintröge  und  den  Coketürmen  unver- 
slich  in  die  Säure  übergehen.  Spuren  von  Schwefelsäure, 
nerde,  Gyps  sind  auf  die  gleiche  Ursache  zurückzuführen, 
iserdem  kann  die  Säure  Chlor  und  Schwefeldioxyd  enthalten, 
t  die  meisten  Zwecke  sipd  diese  Verunreinigungen  nicht 
j3nd,  dagegen  darf  Arsen  in  der  zu  pharmaceutischer  Ver- 
schlug bestimmten  Salzsäure  nicht  vorkommen.  An  der 
;  raucht  die  Säure  von  obiger  Stärke,  vorzüglich  wegen  der 
Wesenheit  einer  Spur  Ammoniak,  welches  die  Bildung  von 
i riaknebeln  veranlasst. 

Darstellung  der  reinen  Sälssäure.  In  grösserem  Masstabe 
l  dieselbe  wohl  nur  durch  Rectification  von  roher  Säure 
)nnen,  welche  namentlich  ganz  oder  nahezu  von  arseniger 
•e  frei  ist.    Man  prüft  die  Rohware  mit  Schwefelwasser- 

und  digerirt  die  reinsten  Anteile  mit  Kupfer  oder  Kupfer- 
ol,  um  das  Arsen  abzuscheiden,  worauf  die  klar  abgegossene 
*e  rectificirt  wird. 

Einzelne  Fabriken  sind  in  der  Lage,  arsenfreie  Schwefel- 
e  auf  Schwefelsäure  verarbeiten  zu  können  und  benutzen 
e  zur  Zersetzung  des  Steinsalzes.  Chlor  und  SO2  lassen 
mit  den  ersten  Anteilen  des  Destillates  beseitigen ;  es 
aber  nicht  schwer,  eine  rohe  Salzsäure  zu  finden,  welche 
i  von  diesen  Verunreinigungen  frei  ist  und  nur  Eisen  - 
rid  und  Spuren  anderer,  nicht  flüchtiger  Stoffe  nebst 
ngen  Mengen  organischer,  färbender  Körper  enthält, 
che  bei  der  Rectification  meist  zerstört  werden. 

Die  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  erfolgt 

a  der  Gleichung:  2NaCl  +  S04H2  =  S04Na2  +  2  HCl 

117  98  142  73 

Jedoch  geht  die  Zersetzung  bei   niedrigerer  Temperatur 
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und  geringerer  Gefahr  für  die  Retorte  von  statten,  wenn  mai 

die  Verhältnisse  nach  folgender  Gleichung  wählt: 

Na  Cl  +  SO4  H2  =  SO4  NaH  +  H  Cl 
58.5  98     Saures  Sulfat.  36.5 
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Man  wird  daher  bei  Arbeiten  in  kleinerem  Masstabe,  dk 
Zahlen  der  zweiten  Gleichung  zu  Grunde  legend ,  in  runder  äi  1 
Zahlen  16  Teile  Kochsalz  und  28  Teile  Schwefelsäure  vor  fefl 
1.84  spec.  Gewicht  nehmen,  welche  mit  5  Teilen  Wasser  ver-l^'ei 
dünnt  werden.  Enthält  die  Vorlage  16  Teile  Wasser,  so  wird 
das  in  einer  ersten  Flasche  gewaschene  Gas  sehr  vollständig  1 
absorbirt  und  liefert  eine  Säure ,  deren  specifisches  Gewicht 
höher  liegt,  als  I.124.  Das  Glasrohr,  welches  das  Salzsäuregas  I sl 
in  das  vorgeschlagene  Wasser  führt,  darf  nicht  tiefer  als  eben 
unter  die  Oberfläche  tauchen ,  da  ohnehin  die  mit  Salzsäure 
gesättigten  Schichten  der  Flüssigkeit  fortwährend  untersinken 
und  durch  leichtere  ersetzt  werden. 


ver: 


Die  Darstellung  kleinerer  Mengen  starker  Salzsäure 
sich  übrigens  in  der  Art  am  bequemsten  ausführen,  dass  man 
Schwefelsäure  von  1.S48  spec.  Gewicht  in  langsamem  Strome  [,; 
zu  Salzsäure,  z.  B.  von  l.iss  spec.  Gewicht,  fliessen  lässt,  wo-  iL([ 
durch  sofort  Chlorwasserstoff  entwickelt  wird,  bis  die  Schwefel-  \M 
säure  sich  so  viel  Wasser  angeeignet  hat,  dass  ihr  spec.  Ge-  | 
wicht  nunmehr  1.566  beträgt.    Die  Mischung  enthält  dann  nur  |y, 
noch  Vs  pC  Chlorwasserstoff.    Die  Salzsäuredämpfe  werden  in  j|M 
einer  ersten  Flasche  gewaschen  und  in  einer  zweiten  von  vor-  |611 
geschlagenem  Wasser  aufgenommen.  i 

Zusammensetzung.     Säure  von  I.124  spec.  Gewicht  bei  !p 
15°  enthält  gegen  25  pC  Chlorwasserstoff  und  entspricht  nahezu  ' 
der   Formel   HCl +  6  OH2;    eine    solche  Verbindung,  deren 
Existenz  allerdings  nicht  erwiesen  ist,  würde  bestehen  aus: 

1  lw\ 

HCl       36.5  25.2 
6  OH2      IO8.0  74.s 

Ii, 


144.5  lOO.o 
Derselben  käme  das  spec.  Gewicht  I.134  bei  0°  zu. 


M 
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Eigenschaften  der  reinen  Säure  von  25  Procent    Sie  ist 
farblose,  nicht  rauchende,  saure  Flüssigkeit,  welche  bei 
0  zu  sieden  beginnt  und  zwar  unter  Verlust  von  HCl,  wie 
den  oben,  Seite  125,  angeführten  Thatsachen  folgt. 

I  Prüfung  der  reinen  Säure.    Eine  Probe  derselben,  welche 

einem    Uhrglase    verdunstet ,    darf   nichts  hinterlassen. 

aer  verdünnt  man  die  Säure  mit  dem  fünffachen  Yolum 

W!sser   und   prüft  mit  Schwefelwasserstoff  auf  Arsen  und 

Malle,  mit  Baryumchlorid  auf  Schwefelsäure,  mit  Kalium- 

supcyanat  auf  Eisen ,  mit  Jodkalium   und  Schwefelkohlen- 

sl|  auf  Chlor.     Schwefelige  Säure  (Schwefeldioxyd)  lässt 

sie  vermittelst  Chlor  oxydiren  und  als  Schwefelsäure  erkennen : 

SO3  H2  +  2C1  +  0H2  =  2HC1  +  S04H2 
schwefelige  Säure. 

Auch  entsteht  in  einer  selbst  sehr  verdünnten  Auflösung 
schwefeliger  Säure  auf  Zusatz  von  gutem  Schwefelwasser- 
wasser eine  Trübung  von  Schwefel : 

5  SO3  H2  +  5  SH2  =  9  OH2  +  S5  O6  H2  +  5  S 

Pentathionsäure. 

Durch  Wasserstoff,  welcher  sich  beim  Zusammen- 
gen der  zu  prüfenden  Salzsäure  mit  Zink  entwickelt, 
die  schwefelige  Säure  in  Schwefelwasserstoff  verwandelt: 
H2  +  6H  =  3  0H2+SH2.  Dadurch  würde  bei  Gegenwart 
Arsen  die  Bildung  von  Schwefelarsen  herbeigeführt  werden 
tien,  was  wegen  der  Prüfung  auf  Arsen  zu  vermeiden  ist, 
iilrn  sich  das  Schwefelarsen  der  Reduction  entzieht.  Eine 
cMh  Schwefeldioxyd  verunreinigte  Salzsäure  ist  zwar  schon 
ohi3  weiteres  verwerflich ;  will  man  aber  dasselbe,  bei  Gegen- 
vm  von  arseniger  Säure,  unschädlich  machen,  so  erreicht  man 
di<en  Zweck  durch  Zusatz  von  Jodlösung  (12.7  Jod,  20  Jod- 
kaam  im  Liter).  Davon  abgesehen,  dass  die  arsenige  Säure 
zuichst  zu  Arsensäure  oxydirt  wird  (4  J  +  As203  +  5  0H2  = 
Ä  +  2As04H3),  geht  das  Schwefeldioxyd  in  Schwefelsäure 
üb-,  welche  durch  Wasserstoff  nicht  verändert  wird: 
2J  +  S02  +  2  0H2  =  2HJ  +  S04H2. 
Ist  Arsen  in  der  zu  prüfenden  Salzsäure  vorhanden,  so 

lückiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  9 
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wird  es  durch  den  vermittelst  des  Zinks  entwickelten  Wasser- 
stoff in  Arsenwasserstoff  übergeführt: 

As2  O3  + 1 2  H  =  3  OH2  +  2  As  H3.  J 
Arsenwasserstoff  lässt  sich  vermittelst  Silbernitrat  nach-  | 
weisen;  man  kann  daher  die  Salzsäure  auf  schwefelige  Säure  iil 
und  arsenige  Säure  zugleich  prüfen,  indem  man  dem  Wasser-  m 
stoffe,  welchen  sie,  mit  3  Teilen  Wasser  verdünnt,  in  Berührung 
mit  Zink  entwickelt,  Papierstreifen  darbietet,  die  mit  einer 
Auflösung  von  Silbernitrat  (1 7  im  Liter)  bestrichen  sind.  Bei 
Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff  entsteht  schwarzes  Schwefel- 
silber, während  die  durch  Arsenwasserstoff  hervorgerufene 
Schwärzung  auf  der  Ausscheidung  von  Silber  beruht.  Ein  mit 
Bleizucker  befeuchteter  Streifen  wird  durch  Arsenwasserstoffgas 
nicht  geschwärzt,  wohl  aber  durch  Schwefelwasserstoff.  Man 
hängt  daher  beiderlei  Streifen  in  den  Hals  des  mit  Salzsäure 
und  Zink  beschickten  Glases,  nachdem  die  Reinheit  des  Zinks 
festgestellt  ist. 

Wenn  Arsenwasserstoff  in  die  eben  erwähnte  Zehntel- 
Normalsilberlösung  oder  in  eine  noch  verdünntere  eingeleitet 
wird,  so  gibt  er  zu  folgender  Reaction  Veranlassung: 

2  As  H3  +  1 2  NO3  Ag  +  3  OH2  =  1 2  NO3  H  +  As2  O3  + 1 2  Ag.  i 
Wendet  man  aber  eine  Silberlösung  an ,  welche  in  3  Teilen 
mindestens  1  Teil  Silbernitrat  enthält,  so  bildet  sich  eine  gelbe, 
krystallisirbare,  doch  wenig  beständige  Verbindung  von  Arsen- 
silber mit  Silbernitrat: 

As  H3  +  6  NO3  Ag  =  3  NO3  H  +  Ag3  As  (NO3  Ag)3 

Gelbe  Verbindung. 

Lässt  man  Arsenwasserstoff  auf  Papier  strömen,  welches 
mit  einer  concentrirten  Silberlösung  (1  Nitrat  in  1  Wasser) 
betupft  ist,  so  entstehen  zunächst  die  gelben  Flecken  jener 
Verbindung,  welche  aber  bei  andauernder  Einwirkung  von 
Arsenwasserstoff  schwarz  werden.  Durch  Wasser  erfolgt  dieses, 
d.  h.  die  Abscheidung  von  Silber,  sofort.  Die  gelben  Krystalle 
zerfallen  überhaupt  rasch,  sobald  man  sie  aus  der  Flüssigkeit 
herauszunehmen  versucht,  in  welcher  sie  entstanden  sind. 

Arsen,  welches  hier  wohl  immer  in  Form  von  arseniger 
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re  vorkommt,  kann  in  starker  Salzsäure  auch  vermittelst 

n  nachgewiesen  werden,  wodurch  Arsen  in  braunen  Flocken 

eschieden  wird  oder  bei  äusserst  geringen  Mengen  die  Salz- 

e  braun  färbt.    Man  erwärmt  zu  diesem  Zwecke  dieselbe 

gelinde  mit  einigen  Streifen  Stanniol  und  ein  wenig  reiner, 

entrirter  Schwefelsäure : 

12  HCl +  3  Sn+2  As2  O3  =  6  OH2  +  3  Sn Gl4  +  4  As 

Zinnchlorid. 

Statt  des  Stanniols  dient  besser  gesättigte  Lösung  von 
chlorür  in  Salzsäure: 
6HCl  +  3Sn  Cl2  +  As2  03  =  30H2  +  3Sn  Cl4  +  2As. 

Das  ausgeschiedene  Arsen  ist  zinnhaltig  und  die  Reduction 
Igt  nur  in  einer  Salzsäure  von  mindestens  l.io  spec.  Ge- 
te,  nicht  in  einer  verdünnten  Säure.  —  Unter  diesen 
tänden  würde  übrigens  auch  Selen  abgeschieden  werden 
;1.  bei  Schwefelsäure  §  38,  S.  1-10). 

Auch  vermittelst  eines  Streifens  oder  Drahtes  aus  blankem 
fer,  welches  man  am  besten  mit  Eisen  in  Berührung  bringt, 
sich  die  arsenige  Säure  oder  Arsensäure  aus  der  Auf- 
ng  in  Salzsäure  abscheiden.    Bei  gelindem  Erwärmen  bildet 
auf  dem  Kupfer  ein  grauer  Überzug  von  Cu5  As2,  welcher 
allmählich  vom  Kupfer  ablöst,  namentlich  wenn  man  das 
iwaschene  Metall  mit   Ammoniak    erwärmt.      Da  dieses 
nkupfer  nur  32  pC  Arsen  enthält,  so  eignet  es  sich  zur 
titativen  Abscheidung  sehr  geringer  Mengen  Arsen  aus 
Salzsäure.    Bei  Anwesenheit  von  Selen  würde  sich  dieses 
hfalls  auf  dem  Kupfer  niederschlagen  und  als  rotes  Pulver 
Arsenkupfer  beimengen.    (Vergl.  weiter  §  5,  S.  24.) 
Der  Arsengehalt  roher  Salzsäure   beträgt  häufig  gegen 
|pC. 

Da  man  in  den  Fabriken  die  Rückstände  von  der  Dar- 
stwmg  der  Salpetersäure  dem  Kochsalze  im  Sulfatofen  (siehe 
bl|Soda)  beizugeben  pflegt,  so  enthält  die  Salzsäure  öfters 
Sitetersäure  oder  niedrigere  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes. 
I3  solche  Salzsäure  bewirkt  dann  die  Entfärbung  der  Indigo- 
tfjtur,  wenn  sie  damit  aufgekocht  wird,  wrobei  zu  erinnern  ist, 

9* 
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dass  dieselbe  Wirkung  auch  durch  Gegenwart  von  Chlor  hervor- 
gerufen werden  könnte.  Die  Prüfung  auf  Salpetersäure  ist 
daher  mittelst  der  in  §  42  angegebenen  Reagentien  auszuführen. 

Wenn  selenhaltige  Schwefelsäure  zur  Darstellung  der 
Salzsäure  verwendet  wird,  so  kann  diese  ebenfalls  Selen  ent- 
halten; letzteres  ist  in  der  Art  zu  erkennen,  wie  Seite  131 
angegeben  ist. 

Geschichte  (vergl.  Geschichte  des  Chlors).  Basilius 
Valentinus  stellte  im  XV.  Jahrhundert  schon  „Salzgeist"  her. 
In  Frankreich  bürgerte  sich  seit  1787  für  Salzsäure  der  Name 
acide  muriatique  ein  mit  Bezug  auf  Muria,  worunter  Plinius 
unreines  Kochsalz  verstanden  hatte.  Pkiestley  sammelte 
zuerst  1772  reines  Chlorwasserstoffgas  über  Quecksilber  und 
untersuchte  es  genauer. 

William  Prout  unterwarf  1824  den  Magensaft  der 
Destillation  und  bemerkte ,  dass  Salzsäure  überging.  Carl 
Schmidt  in  Dorpat  zeigte  1852,  dass  dieselbe  regelmässig  bei 
der  Verdauung  auftrete. 

§  37.    Schwefelsäure.  —  Acidnm  snlfuricum. 

Vorkommen.  In  der  Natur  findet  sich  freie  Schwefelsäure 
unter  den  bei  Chlorwasserstoff  S.  123  erwähnten  Umständen. 
Neben  Salzsäure  enthält  z.  B.  der  Rio  Vinagre  so  viel  Schwefel- 
säure, dass  er  in  24  Stunden  über  46  000  kg  davon  wegführt, 
jährlich  also  ungefähr  17  Millionen  kg  S04H2;  eine  ansehn- 
liche deutsche  Fabrik  erzeugt  jährlich  6  Millionen  kg.  — 
Mehrere  Quellen  des  Porjäer  Büdösberges  im  südöstlichen 
Teile  Siebenbürgens  enthalten  freie  Schwefelsäure  neben  Sulfaten. 

2  bis  4  pC  freier  Schwefelsäure  (neben  geringem  Mengen 
Salzsäure)  sind  in  den  Speicheldrüsen  und  dem  Magen  von 
Dolium  gälea  Lam.  und  anderer  Schnecken  nachgewiesen 
worden. 

In  Form  von  Sulfaten  ist  die  Schwefelsäure  in  der  orga- 
nischen Natur  sehr  verbreitet  und  im  Mineralreiche  in  unge- 
heuren Massen  aufgehäuft. 
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Bildung.  Der  Schwefel  verbindet  sich  erst  in  höherer 
peratur  mit  Sauerstoff  und  zwar  vorzugsweise  nur  zu 
efeldioxyd  (Schwefeligsäure  -Anhydrid)  SO2,  bei  Gegenwart 
Wasser  zu  schwefeliger  Säure  S03H2.  Diese,  sowie  die 
übgen  Säuren  des  Schwefels  gehen  leicht  in  Schwefelsäure 
üb*  ,  wenn  ihnen  freier  oder  lose  gebundener  Sauerstoff  ge- 
ban  wird. 

Darstellung.    Die  fabrikmässige  Gewinnung  von  Schwefel- 
yd    (Schwefelsäure- Anhydrid)    SO3   ui)d  Schwefelsäure 
II2  direct  aus  den  Elementen  ist  erst  seit  kurzem  gelungen, 
aber  die  Abscheidung  der  Säure  aus  den  in  der  Natur 
lagerten  Sulfaten,  wenn  man  von  der  rauchenden  Schwefel- 
e    (§   40)    absieht.      Mit    Luft    oder   Sauerstoff  über 
enden  Platinschwamm    oder    platinirte,   poröse  Körper 
Ltet ,  liefert  das  Schwefeldioxyd  Schwefelsäure  -  Anhydrid, 
i  ist    es    noch   nicht   geglückt,     die   Fabrication  der 
vefelsäure    in    lohnender   Weise    hierauf    zu  gründen, 
ist  nicht  darüber  hinausgekommen,  die  Oxyde  des  Stick- 
stjes  herbeizuziehen,  um  den  Sauerstoff  rasch  auf  das  Schwefel- 
yd  zu  übertragen ;    ausserdem    ist    die  Mitwirkung  des 
serdampfes  erforderlich. 

Hauptsächlich  das  Stickstofftrioxyd  N203  (Anhydrid  der 
s^etrigen  Säure  NO2  H)  spielt  hierbei  die  Rolle  des  Sauer- 
Überträgers,  indem  zuerst  Nitrosylschwefelsäure  entsteht : 

OH 

(I.)    2S02  +  N203  +  20  +  OH2=2S02'  ^ 

Nitrosylschwefelsäure    oder   Nitrosulfonsäure   bildet  bei 
ei|m  unrichtigen  Gange  der  Fabrication  die  „Bleikamm  er- 
talleu,  welche  jedoch  schon  bei  30°,  namentlich  bei  Zufuhr 
Wasserdampf,  zerfallen  und  zur  Entstehung  von  Schwefel- 
e  führen:  2S02(OH)ONO  +  OH2  =  N203  +  2S04H2. 
In  der  ßleikammer  erfolgt  diese  Reaction  um  so  leichter, 
die  Nitrosylschwefelsäure  dort  nur  dampfförmig  auftritt, 
der  ganze  Process  richtig  von  statten  geht. 
Ohne  Zweifel  laufen  noch  andere  Reactionen  nebenher. 
Slkann  sich  wohl  auch  Untersalpetersäure  N204  oder  NO2 
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bilden,  sei  es  durch  Reduction  der  Salpetersäure,  sei  es  durch 
Zerfall  des  Stickstofftrioxydes  (N2  03  =  NO2  +  NO).  Mit  neuen 
Mengen  Schwefeldioxyd  und  Wasser  kann  die  Untersalpeter- 
(JL>^  <r-£~e~  cJLe^    säure  (Stickstofftetroxyd)  Schwefelsäure  und  Monoxyd  liefern: 

(IL)  N02  +  S02  +  OH2  =  S04H2  +  NO. 

Das  Stickoxyd  nimmt  mit  Begier  wieder  Sauerstoff  auf: 
(III.)  NO  +  0  =  N02,  so  dass  hiernach  das  Monoxyd  ebenso 
gut  wie  das  Trioxyd  N203  als  einer  unbegrenzten  Leistung 
fähig  erscheint  ,  welche  nur  die  kleinste  Menge  dieser  Oxyde 
des  Stickstoffes  voraussetzt.  In  Wirklichkeit  jedoch  muss 
weit  mehr  davon  in  der  Bleikammer  vorhanden  sein,  um  den 
stetigen  und  raschen  Gang  der  Fabrication  zu  erhalten,  weil 
der  Sauerstoff  durch  den  weit  überwiegenden,  wirkungslosen 
Stickstoff  der  Luft  (79  Volumprocente)  stark  verdünnt  ist. 
Ferner  wird  ein  guter  Teil  der  Oxyde  des  Stickstoffes,  der 
sogenannten  salpetrigen  Dämpfe  („Nitrogase")  durch  den  Luft- 
strom aus  der  Bleikammer  weggeführt. 

Das  Schwefeldioxyd  wurde  früher  einfach  aus  Schwefel 
gewonnen,  welcher,  einmal  angezündet,  ohne  weiteres  fort- 
brennt. In  neuerer  Zeit  benutzt  man  Schwefelverbindungen, 
welche  sich  entweder  in  der  Natur  finden,  oder  als  Neben- 
producte  und  Abfälle  bei  anderen  chemischen  Processen  er- 
halten werden.  Unter  den  erstem  haben  seit  1833  besonders 
die  Schwefelkiese  eine  grosse  Bedeutung  erlangt,  welche  vor- 
herrschend aus  Eisenkies.  Pyrit,  FeS2  mit  53.3  pC  Schwefel, 
bestehen,  so  namentlich  diejenigen  aus  Chessy  und  Saint -Bei 
bei  Lyon,  aus  Oran  in  Algerien,  aus  Portugal,  Huelva  am  Busen 
von  Cadiz  (S.  114),  gewisse  westfälische,  norwegische  und 
belgische  Kiese;  der  Schwefelgehalt  derselben  übersteigt  sehr 
gewöhnlich  40  pC.  Häufig  ist  in  den  Pyriten  Arsenkies 
FeS  As  enthalten,  so  dass  in  guten  Sorten  leicht  1  bis  l.s  pC 
Arsen  vorkommen  kann ;  in  weit  geringerer  Menge  findet  sich 
auch  Selen  und  Thallium  darin.  Die  Erze  von  Saint-Bel  und 
Chessy  sind  ausgezeichnet  durch .  höchst  unbedeutenden  Arsen- 
gehalt. Die  Kiese  werden  auf  Etagenöfen  oder  in  Schachtöfen 
geröstet  und  der  Dampf  des  Schwefeldioxydes ,  worin  auch 
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lwefelsäure-Anhydrid  vorkommt,  durch  grosse  Kammern  ge- 
rt,  in  denen  Oxyde  des  Selens,  Thalliums,  Arsens  sich  staub- 
ftjnig  oder  als  Schlamm  ablagern.    Dieselben  werden  um  so 
hter  mitgerissen,  als  jedes  Kilogramm  Pyrit  4000  Liter  Luft 
Röstung  bedarf. 

Die  Wärme  dieses  mächtigen  Gasstromes  benutzt  man 
zifi  Concentriren  der  Schwefelsäure,    teils  in  Bleipfannen, 
che  über  den  Röstöfen  stehen,  teils  im  Gloverturme,  einem 
cjindrischen  oder  viereckigen  Apparate  aus  Bleiblech,  der  mit 
erfesten  Steinen  so  dicht  ausgefüttert  und  gefüllt  ist,  dass 
heissen  Röstgase  darin  noch  bequem  aufzusteigen  vermögen, 
n  oben  rieselt  ihnen  die  schwache  Säure  entgegen,  um  am 
;se  des  Bleiturmes,  bis  I.70  spec.  Gewicht  (60°  Baume) 
d.centrirt,  abzufliessen. 

Durch  den  Gloverturm  leitet  man  auch  die  aus  dem  Gay- 
SAC'schen  Coketurme  kommende  Säure ,  um  die  von  ihr 
ückgehaltenen  Nitrogase  den  in  den  Gleichungen  I.  bis  III. 
edeuteten  Reactionen   zu  unterwerfen  und  sie  endlich  in 
*m  von  Stickoxyd  mit  dem  Schwefeldioxyd  gemengt  in  die 

Biikammern  zu  führen. 

I  1 

Bei  richtiger  Leitung  der  Röstung  ist  die  Verbrennung 
Pyrite  so  vollständig,  dass  der  Rückstand  höchstens  noch 
)C  Schwefel  enthält.  Die  Ausbeute  an  S04H2,  welche  für 
I)  Teile  Schwefel  306  Teile  betragen  sollte,  beläuft  sich 
a'ilann  in  Wirklichkeit  auf  290  oder  im  besten  Falle  sogar 

(4  2^7  Teile. 

I  I 

1  Von  andern  in  der  Natur  vorkommenden  Sulfiden  wird 
Sfjt  kurzem  auch  die  Blende,  ZnS,  mit  33  pC  Schwefel,  zur 
Fprication  der  Schwefelsäure  herbeigezogen. 

Die  Reactionen ,  aus  denen  diese  hervorgehen  soll ,  voll- 
ziaen  sich  am  besten,  wenn  die  betreifenden  Gasgemische 
pl  40  bis  60 0  in  grossen  Räumen  auf  einander  wirken. 
Ii  1  cbm  Kammerraum  erzeugt  man  in  24  Stunden  2.2  bis 
3:kg  Säure  von  Ls«8  bis  I.575  sp.  G.  (52  bis  53°  Baume), 
^sprechend  l.s  bis  2.i  kg  Säure  von  1.842  sp.  G.  (66°  B.). 
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Diese  Reactionsräume ,  die  Bleikammern,  (neuerdiü 
auch  Colonnen  aus  durchlockten  Bleiplatten)  aus  aneinand 
gelöteten  Bleiplatten  gebaut,  sind  durch  die  am  Boden  z 
samraenfliessende  Schwefelsäure  gesperrt  ;  kein  anderes  Materij 
als  Blei  entspricht  den  Anforderungen  des  Fabrikbetriebes.  I 
die  Bleikammern  tritt  der  Gasstrom  der  Röstöfen  (d.  h.  aj 
dem  Gloverturme,  wo  dieser  vorhanden  ist)  ein,  währei! 
anderseits  die  angemessene ,  auf  das  genaueste  zu  reguliren| 
Menge  Wasser  in  Dampf  form  oder  zerstäubt  durch  zahlreich 
Öffnungen  in  der  Decke  hineingetrieben  wird.  Fehlt  es  i 
Wasser,  so  entstehen  die  schon  Seite  133  erwähnten  Bit 
kammerkrystalle,  welche  durch  mehr  Wasser  alsbald  zerle 
werden :    2  SO2  (OH)  ONO  +  OH2  =  2  SO4  H2  +  NO2  +  NO. 

Bei  gutem  Gange  der  Arbeit  treten  diese  Krystalle  dah 
nicht  auf.    Die  Zufuhr  des  Sauerstoffes  wird  vermittelt  dun 
Salpetersäure,  welche  man  in  der  Kammer  mit  Hülfe  besonder: 
Vorrichtungen  aus  feuerfestem  Thon  oder  aus  Glas  von  Stui 
zu  Stufe  herabfliessen  lässt. 

Die  Schwefelsäure  verdichtet  sich  im  Kammerraume  ur! 
an  den  Bleiplatten,  welche  derselben  ziemlich  gut  widerstehe 
und  stellt  so  die  Kammersäure  von  höchtens  l.eo  spec.  Gewich 
69  pC  Gehalt  an  S04H2,  dar. 

Die  nicht  verbrauchten  Gase,  welche  durch  den  vermittelt 
eines  hohen  Kamins  unterhaltenen  Luftzug  aus  den  Bleikammeij 
weggeführt  werden,  enthalten  noch  Nitrogase,  welche  der  Gai! 
LussAc'sche  Turm  beinahe  vollständig  zurückhält.    In  diesei 
mit  Blei  ausgeschlagenen   und  mit  Coke  gefüllten  Apparat 
gibt  der  dunkelgelbe  Dampfstrom  die  Stickstoffoxyde  (Nitrogase 
an  Schwefelsäure  von  I.705  spec.  Gewicht  ab,  welche  fori j 
während  den  Turm   durchfliesst.     Auch  der   Sauerstoff  de 
Luftstromes ,  welcher  die  ganze  Reihe  der  geschilderten  Ein  j 
richtungen  durchwandert,  wird  so  weit  in  Anspruch  genomme  j 
(Gleichung   I   und   III),   dass    das  schliesslich  weggehend; 
Stickstoffgas  bei   richtigem  Betriebe  von  nur  noch  ungefäh; 
6  pC  Sauerstoff  begleitet  sein  darf. 
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Der  aus  dem  Gay  -  LussAc'schen  Turme  austretenden 
nitrosen"  Säure  werden  die  Nitrogase  in  dem  schon  genannten 
loverturme  entzogen,  um  sie  in  den  Kammern  nutzbar 
i  machen. 

Die  aus  der  Kammer  abfliessende  Säure  wird  nötigenfalls 
irch  Schwefelwasserstoff  von  Arsen  befreit,  indem  man  Gas 
ld  Säure  nach  dem  Princip  der  beiden  oben  genannten  Turm- 
iparate  in  Berührung  bringt. 

Die  Reste  von  Nitrogasen  und  Salpetersäure  zerstört 
an  durch  Erwärmung  der  Schwefelsäure  mit  Aramo- 
umsulfat :  N2  03  +  SO4  (NH4)2  =  3  0H2  +  SO4  H2  +  4  N  oder  mit 
xalsäure:  N203  +  3C2H204==30H2  +  6  CO2  +  2  N  und  wohl 
ich:     2N03H  +  5C2H2O4  =  6OH2  +  10CO2  +  2N. 

Zu  einzelnen  Zwecken  der  Industrie  ist  die  Kammersäure 
ark  genug,  für  die  meisten  Verwendungen  muss  sie  concentrirt 
erden.  Dieses  geschieht  zunächst  sowohl  in  flachen,  auf 
isenplatten  ruhenden  Bleikästen,  welche  durch  die  von  den 
yritöfen  abziehende  Wärme  geheizt  werden,  als  auch  im  Glover- 
rme.  Die  Entwässerung  der  Säure  kann  durch  diesen  bis 
m  spec.  Gewicht  I.12  (79  pC  Säure  S04H2),  in  den  Blei- 
annen bis  I.75  (8I.5  pC)  höchstens  getrieben  werden. 

Das  weitere  Abdampfen  muss  in  geschlossenen  Gefässen 
)rgeuommen  werden,  um  die  mit  dem  Wasser  übergehende 
hwache  Säure  auffangen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
lent  man  sich  dünnwandiger,  in  ein  Sandbad  eingesetzter 
äserner,  tubulirter  Retorten.  Durch  geeignete  Aufstellung 
sr  letztern  kann  man  dem  Verluste  der  durch  gelegentliche 
nfälle  ausfliessenden  Säure  vorbeugen,  noch  besser  lassen  sich 
ber  solche  Unannehmlichkeiten  vermeiden  durch  eine  Destillir- 
lase  aus  Platin.  Eine  solche  bedingt  allerdings  für  eine 
abrik,  die  jährlich  etwa  2V2  Millionen  kg  Säure  von  1.834 
>ec.  Gewicht  liefert,  eine  Ausgabe  von  40  000  Mark.  Der 
iatinkessel  empfängt  ununterbrochen  Säure  von  I.725  spec. 
ewicht  und  gibt  solche  von  1.834  spec.  Gewicht  (bei  17°)  ab. 
iese  wird  vermittelst  eines  Platinhebers  in  die  Korbflaschen 
)gezogen,   in  welchen  diese  Säure,  Englische  Schwefelsäure 
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oder   Vitriolöl,    zur   Versendung    gelangt.     Die   durch  ä 
Schnabel  der  Platinretorte  während  der  ganzen  Arbeit  übt; 
gehende  schwache  Säure  lässt  an  ihrer  Menge  und  ihrem  sp 
Gewicht  (1.26  bis  I.bit)  den  richtigen  Gang  der  Concentrat 
erkennen. 

Die  Platinblase  kann  ersetzt  werden  durch  eine  Sek: 
aus  demselben  Metalle,  deren  Rand  durch  eine  Bleirinne  j 
bildet  wird,  in  welcher  ein  doppelwandiger  Helm  aus  Blei  ste 
der  durch  Üiessendes  Wasser  kühl  erhalten  wird.  Beim  Ij 
wärmen  dieser  Destillationsvorrichtung  verdichtet  sich  zunäcP 
etwas  Säure  am  Helm,  fliesst  in  die  Bleirinne  und  bildet  ein 
vollkommenen  Schluss  für  die  Dämpfe,  welche  weiterhin  dur 
das  bleierne  Rohr  des  Helmes  übergehen.  Die  in  der  Rin 
verdichtete  Säure  fliesst,  so  weit  nötig,  ebenfalls  ab  und  £ 
stattet  durch  die  Prüfung  ihrer  Stärke  einen  Schluss  auf  d< 
Verlauf  der  Arbeit. 

Das  spec.  Gewicht  der  in  der  Blase  oder  Schale  zurüc 
bleibenden  Säure  kann  bis  1.8«  (97  pC  S04H2)  getriefo 
werden,  beträgt  aber  bei  der  in  grösster  Menge  in  den  Handi  Alti^ 
gebrachten  Säure  1.834  bis  1.836  bei  15°,  entsprechend  eine 
Gehalte  von  93  bis  94  pC  S04H2.  Das  beinahe  unvermeidlii 
in  die  Schwefelsäure  gelangende  Eisen  ist  in  der  höchst  co 
centrirten  Säure  in  Form  von  Ferrisulfat  fast  unlöslich  ui 
findet  sich  in  der  Schale  oder  Blase  als  krystallinisch 
Schlamm  nahezu  vollständig  abgeschieden,  wenn  das  spec.  G 
wicht  1.840  erreicht  wird. 

Durch  Abdampfen  lässt  sich  die  wasserfreie  Säure  SO4! 
(erstes  Hydrat  des  Trioxydes  SO3)  nicht  darstellen,  weil  d(s 
Siedepunct  des  Anhydrides  SO3  weit  tiefer  (bei  46°. 2)  lieg 
als  der  der  Säure  S04H2.  Bei  Temperaturen  von  —  1  b: 
—  35  0  bilden  sich  in  der  englischen  Schwefelsäure  Kry stall 
der  Verbindung  S04H2,  welche  bei  10°.5  schmelzen,  aber  o| 
noch  weit  unter  dem  Gefrierpunct  in  flüssigem  Zustande  vei  | 
harren.  Diese  Säure  zeigt  alsdann  1.S54  spec.  Gewicht  bei  0( 
1.834  bei  24°,  beginnt  bei  30°  bis  40°  weisse  Nebel  aus 


zustossen  und  bei  338 0  in  volles  Sieden  zu  geraten. 
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Die  1884  in  Deutschland  dargestellte  Menge  Schwefel- 
e,  über  Va  Million  Tonnen,  hatte  den  Bedarf  bedeutend 
rschritten;  auch  andere  Länder  liefern  dieselbe  in  grossem 
istabe. 

Zusammensetzung  der  %v  asser  freien  Säure. 

S  32  32.65 
40  64    65.3i      oder     SO3  80  81.63 
2H    2      2.04  OH2  2&  I8.37 


SO2  /^  oder  S04H2  98  IOO.00  SO3  OH2  98  IOO.00 

V0H 

Der  Dampf  ist  zu  betrachten  als  bestehend  aus  den  Mol. 
B  und  OH2,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  vereinigen. 


§  38. 

Eigenschaften.    Da  die  Mehrzahl  organischer  Stoffe  durch 
stark  concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  werden,  so  ist 
se  nur  bei  sorgfältigster  Behandlung  farblos.    Sie  verdampft 
t  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  zieht  im  Gegenteil  mit 
sser  Energie  aus  der  Luft  Wasser  an,  dessen  Gewicht  in 
z  feuchter  Atmosphäre  dasjenige  der  ursprünglichen  Säure 
mehr  als  das  zehnfache  übersteigen  kann. 
Unter  7 0  schiesst  aus  wasserhaltiger  Säure  das  Hydrat 
[  H2  +  OH2,  früher  Eisöl  genannt,  in  sehr  grossen,  prächtigen 
^stallen   des  monoklinen  Systems  an,  welche  bei  +  7  ü.s 
melzen.    Werden  300  g  derselben  mit  800  g  kleiner  Eis- 
ke  gemischt,  so  sinkt  das  Thermometer  beim  Umrühren 
auf  — 26°,  ebenso  wird  Wärme  gebunden,  wenn  man  Eis 
3jir  Schnee  in  Vitriolöl  einträgt.  Verdünnt  man  dagegen  flüssige 
ire  mit  Wasser,  so  wird  viel  Wärme  frei. 

Bei  gelinder  Erwärmung  zerfällt  im  Vitriolöl,  noch  mehr 
:1er  wasserfreien  Säure  selbst,  das  Molecül  SO4  H2  in  Wasser 
ll  Trioxyd  (Schwefelsäure -  Anhydrid)  SO3;   schon  bei  40° 
t  die  letztere  weisse  Nebel  des  Anhydrids  aus. 

Erhitzt  man  englische  Schwefelsäure  zum  Sieden,  so  erhält 
in  anfangs  verdünntere  Säure  und  von  ungefähr  300°  an 
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geht  Säure  mit  durchschnittlich  98.5  pC  S04H2  und  1.5(j 
Wasser  über  (siehe  rectificirte  Schwefelsäure  §  39).  sl 
von  1.525  spec.  Gewicht  (50°  Baume)  oder  mehr  lässt  siel 
luftdicht  geschlossenen  gusseisernen  Trommeln  versenden. 

Prüfung.  Die  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Schw(|. 
säure  zu  treffenden  Verunreinigungen  sind:  Arsenigsäs- 
Anhydrid,  bisweilen  auch  Arsensäure,  wohl  auch  Ammom\. 
arsenat,  Selen,  als  solches  oder  als  Dioxyd  (Selenigsäi- 
Anhydrid)  SeO2  gelöst.  Oxyde  des  Stickstoffes  (Oxydul  auj 
nommen),  Schwefeldioxyd,  Bleisulfat,  Eisensulfat. 

Auf  Arsen,  welches  häufig  bis  zu  ungefähr  XU  pC  Wi- 
nanden ist,  wird  geprüft,  indem  man  die  Säure  mit  5  Te:| 
Wasser  verdünnt  und  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  in 
Wärme  einen  Tag  lang  stehen  lässt.    Ein  anderer  Teil  m 
mit  Zinnchlorür  erwärmt,  wie  bei  Salzsäure,  Seite  131,  erwäh 
hierbei  könnte  auch  Selen  mit  abgeschieden  werden.  Eine 
Selen  reiche  Säure  lässt  den  grössten  Teil  desselben  bei 
oben  vorgeschriebenen  Verdünnung  mit  Wasser  schon  als  ro1 
langsam  niedersinkendes  Pulver  fallen.    Die  geklärte  Flüss 
keit  gibt  hierauf  in  der  Kälte  mit  Schwefelwasserstoff  ein 

gelben  Niederschlag,  vermutlich  SeS2,  der  sich  beim  Koclj 

1 

in   der  Flüssigkeit  zu  roten ,  in  Ammoniak  nicht  löslicl 
Flocken  zusammenballt.    Schmilzt  man  diese  mit  Salpeter,  j 
geben  sie  alsdann  Selensäuresalz  an  warmes  Wasser  ab,  welch 
mit  Salzsäure  gekocht,  Selenigsäure  -  Salz  liefert,  während  sij 
Chlor  entwickelt.    Letzteres  ist  an  der  Wirkung  auf  Indij 
tinetur  oder  Jodkalium  zu  erkennen,  und  aus  der  Auf lösung  cj 
Selenigsäure-Salzes  wird  durch  Schwefeligsäuregas  Selen  u 
durch  Schwefelwasserstoff  Schwefelselen  gefällt. 

Die  Oxyde  des  Stickstoffes  sind  zu  erkennen  an  der 
§  42  angegebenen  Reaction  auf  Ferrosulfat  und  der  Ze 
Störung  der  Indigotinctur,  sowie  an  den  ebendort  erwähnti 
Färbungen.     Durch  NO  und  NO2  wird  die  Auflösung  d 
Kaliumpermanganates  entfärbt. 

Dieses  ist  auch  der  Fall  bei  Gegenwart  von  Scluvefe 
dioxyd,  welches  sich  schon  durch  den  Geruch  verrät.  Verdüm 


m 


§39.  Bectificirte  Schwefelsäure.  —  Acid.  sulfuric.  rectificat.  141 

die  Schwefelsäure  mit  5  Teilen  Wasser  und  bringt  Zink 
ial,  so  entwickelt  sich  bei  Gegenwart  von  schwefeliger  Säure 
jCFefelwasserstoff : 

3  SO4  H2  +  3  Zn  +  SO3  H2  =  30H2  +  3  SO4  Zn  +  SH2. 
Bleisulfat  fällt  beim  Verdünnen  der  Schwefelsäure  nieder, 
5s  in  concentrirter  Schwefelsäure  ziemlich  reichlich,  in  ver- 
uter  Säure  aber  noch  weit  weniger  löslich  ist,   als  in 
ser.    Schichtet  man  Salzsäure  auf  bleihaltiges  Vitriolöl,  so 
tehen  an  der  Berührungszone  Wolken  von  Chlorblei. 
Eisen  sucht  man  in  der  verdünnten  Säure  durch  Sättigung 
Ammoniak    und    Zusatz    von   Schwefelammonium  auf, 
moniäk,  indem  man  die  verdünnte  Säure  durch  Calcium- 
a  onat  beinahe  sättigt  und  das  Filtrat  mit  Kalkmilch  kocht. 


9.  Rectificirte  Schwefelsäure.  —  Acidum  snlfnricum 

rectiflcatum. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  kann  nur  die  reine  Schwefel- 
e  dienen,  welche  durch  Rectification  des  Vitriolöles  zu  er- 
en  ist.    Wird  diese  Arbeit  in  Glasretorten  vorgenommen, 
sind  besondere  Vorsichtsmassregeln  erforderlich,  um  die- 
en  zu  schützen.    Man  erwärmt  zu  diesem  Zwecke  die  Re- 
en  mehr  von  der  Seite  als  von  unten,  indem  man  den  Boden 
selben  auf  Asche  setzt  und  an  den  Seiten  Sand  aufschüttet. 
|jh  frisch  geglühte  Gaskohle,  welche  man  in  die  Retorten 
gt,  wirkt  günstig.    Am  besten  gelingt  die  Rectification  aus 
Platinretorte.    Die  zuerst  übergehenden  Anteile  sind  stark 
v;serhaltige  Säure,  welche  auch  grossenteils  die  Oxyde  des 
5t 
F 


kstoffes  mitführt ;  doch  werden  diese  von  der  Säure  zum 
1  energisch  zurückgehalten,  so  dass  es  notwendig  ist,  zur 
tification  schon  von  vornherein  eine  von  denselben  freie 
re  zu  wählen.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Rectification  treten 
i  auch  Nebel  des  Anhydrids  SO3  auf;  man  beseitigt  daher 
Ii'  ersten  Portionen  und  fängt  erst  die  reine  Säure  auf, 
vphe  bei  300°  bis  330°  reichlich  übergeht.    Bei  der  Ab- 
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küklung  vereinigen  sich  die  während  der  Destillation  zum  ] 
getrennten  Molecüle  SO3  und  OH2  wieder  zu  Schwefelsär 

Es  ist  zweckmässig,  die  Destillation  rechtzeitig  ab 
brechen,  um  nicht  das  Product  durch  Überspritzen  nichtflü; 
tiger  Verunreinigungen  zu  verderben ;  man  lässt  in  der  Reto 
etwa  1/4  der  ursprünglichen  Menge  zurück.  Weder  die 
Anteil ,  noch  der  übergegangene  besitzen  eine  bestimn 
Zusammensetzung ;  letzterer  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von  un] 
fähr  1.840  bei  15°,  entsprechend  einem  Procentgehalte 
S04H2  von  nahezu  96. 

Diese  Säure  muss  sich  in  jeder  Richtung  vollkommen  n 
erweisen,  wenn  sie  in  der  oben,  §  38,  angegebenen  Art  gepri 
wird.  Sie  muss  auch,  in  der  Platinschale  erhitzt,  ohne  Rücksta 
verdampfen.  Der  Gehalt  ergibt  sich  hiernach  aus  dem'  spei 
fischen  Gewichte  oder  durch  massanalytische  Bestimmung. 


Verdünnte  Schwefelsäure.  —  Acidum  stdfuricum  düutam. 

Zu  vielen  pharmaceutischen  Zwecken,  namentlich  auch  b 
analytischen  Arbeiten,  hält  man  eine  mässig  verdünnte  Schwefe 
säure  vorrätig,  wie  z.  B.  die  durch  Mischung  von  reiner,  red 
ficirter  Säure  mit  5  Teilen  Wasser  dargestellte  von  l.no  b 
l.ii4  spec.  Gewicht,  durchschnittlich  also  14.5  pC  Säu; 
S04H2  enthaltend. 

Bei  der  Mischung  ist  die  sehr  starke  Wärmeentwickelur 
dadurch  zu  mässigen,  dass  man  die  concentrirte  Säure  gai 
allmählich  in  das  Gefäss  tropft,  worin  man  das  Wasser  in  kre 
sende  Bewegung  versetzt. 


§  40.   Rauchende  Schwefelsäure.  —  Acidum  sulfuricun 

fuinans. 

Bildung.  Wenn  Schwefeltrioxyd  mit  der  hinreichendei 
Menge  Wasser  oder  einem  Überschusse  in  Berührung  kommt 
so  verbindet  es  sich  damit  unter  heftiger  Wärmeentwickeluüf 
zu  Schwefelsäure:  S03  +  OH2  =  S04H2. 


0.  Bauchende  Schwefelsäure.  —  Acidum  sulfuricum  fumans.  143 


Na 
äu 
ass 


Finden  zwei  Molecüle  des  Trioxydes  nur  ein  Molecül 
er  vor,  so  entsteht  Dischwefelsäure  oder  Pyroschwefel- 
S03  +  S03  +  OH2  =  S207  H2.  Diese  kann  auch  aufge- 
werden  als  eine  Verbindung  von  Trioxyd  mit  wasserfreier 
läii  und  lässt  sich  in  der  That  in  solcher  Art  erhalten: 
ioIs04H2  =  S2  07H2. 

Ihre  Beziehung  zur  Schwefelsäure  lässt  sich  ferner  dar- 
teln  durch  die  Annahme,  dass  aus  2  Mol.  der  letztern  1  Mol. 
M afser  austritt : 

✓  OH 
SO2  s 

)2  (OH)2  verlieren  OH2  und  vereinigen  sich  zu  0 

«Demgemäs  ist  auch  die  Pyroschwefelsäure  zweibasisch. 

?  Warstellung.    Die  Bedingungen  zur  Darstellung  derselben 
Ib  gegeben  bei  dem  Glühen  des  nicht  vollständig  entwässerten 
Ivitriols  in  thönernen  Retorten : 

4  SO4  Fe  +  OH2  =  2  Fe2  03  +  2S02  +  S207H2. 

Eisenoxyd.  Pyroschwefelsäure. 

Die  Bildung  des  Schwefeldioxydes  lässt  sich  zweckmässiger 
e  unterdrücken  oder  doch  vermindern,  wenn  man  den 
Cisjjivitriol  oxydirt,  was  sich  durch  angemessenen  Zusatz  von 
Mumnitrat  erreichen  lässt.  Statt  jenes  ursprünglich  in  Nord- 
<mfn  und  jetzt  in  Böhmen  angewandten  Vitrioles  ist  auch 
lasiNatriumpyrosulfat  vorgeschlagen  worden.  Bei  der  Dar- 
tehng  der  Salpetersäure  bleibt  primäres  Natriumsulfat  als 
likstand,  welches  bei  300°  bis  400°  in  Pyrosulfat  übergeht  : 
2  SO4  HNa  =  OH2  +  S2  O7  Na2 

saures  Natriumsulfat.  Pyrosulfat. 

Das  letztere  zerfällt  weiter  in  Dinatriumsulfat  (entwässertes 
bersalz)  und  Schwefeltrioxyd,  welches,  in  wenig  Schwefel- 
aufgefangen, Pyroschwefelsäure,  mit  etwas  mehr  der 
rsren  die  rauchende  oder  Nordhäuser  Schwefelsäure  dar- 
tji.  Noch  leichter  geht  die  Bildung  des  Trioxyds  von  statten, 
mk  man  jenes  Sulfat  mit  Magnesiumsulfat  gelinde  glüht : 
2  SO4  HNa  +  SO4  Mg  =  OH2  +  (SO4)2  Mg  Na2  +  SO3. 

Der  Salzrückstand  kann  aufs  neue  mit  Schwefelsäure  ein- 
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gedampft  und  wieder  zu  dem  gleichen  Zwecke  verwendet  wert  i. 
Auch  gelingt  es  allerdings,  wie  oben  Seite  133  angedeutet,  I 
und  0  in  der  Glühhitze  zu  SO3  zu  vereinigen,  so  dass  gegen wä  I; 
bedeutende  Mengen  des  Trioxyds  (Schwefelsäureanhydr  I) 
fabricirt  und  in  Blechdosen  versandt  werden.  Dasselbe  d:| 
neben  anderem  bei  der  Reinigung  des  Paraffins  (§  173). 

Eigenschaften.    Die  stärkste  rauchende  Schwefelsäure  I 
eine  dickliche  Flüssigkeit  von  1.890  bis  I.900  spec.  Gewi  , 
welche  so  energisch  verkohlend  wirkt,  dass  sie  bei  der 
ringsten  Berührung  mit  Staub  oder  Schmutz  braun  wird, 
raucht  an  der  Luft,  weil  das  so  leicht  verdampf  bare  Trio: 
abdunstet  und  sich  mit  Wasserdampf  zu  Nebeln  von  Schwe 
säure  oder  auch  zu  Ammoniumsulfat  verdichtet,  wenn  die  geri  i 
sten  Mengen  von  Ammoniak  in  der  Luft  vorhanden  sind, 
der  Kälte  schiesst  bei  genügender  Concentration  Pyroschwe 
säure  aus  der  rauchenden  Schwefelsäure  als  krystallinische, 
35  0  schmelzende  Masse  an,  welche  bei  gelinder  Erwärmung 
SO3  und  S04H2  zerfällt. 

Die  rauchende  Schwefelsäure  ist  eine  Mischung  von  Py 
Schwefelsäure  und  Anhydrid  mit  wenig  wasserfreier  Schwe: 
säure.  Sie  gibt  von  40  bis  50°  an  bis  ungefähr  25  pC.  ij 
hydrid  (Trioxyd)  ab ,  während  im  wesentlichen  wasserfi 
Säure  zurückbleibt.  Man  stellt  in  der  That  das  Schwe 
säure- Anhydrid  durch  Erwärmen  der  rauchenden  Säure 
bequemsten  dar.  Es  bildet  eine  krystallinische,  bei  14 
schmelzende  Masse,  welche  einerseits  weit  unter  dieser  Tem; 
ratur  in  flüssigem  Zustande  zu  verharren,  anderseits  bei  länge 
Aufbewahrung  bei  25 0  teilweise  zu  erstarren  vermag.  1 
Ausschluss  von  Wasser  wird  Lackmuspapier  durch  das  Schwel 
trioxyd  nicht  gerötet ;  es  löst  sich  in  Wasser  unter  heftig 
Zischen  zu  Schwefelsäure.  So  energisch  auch  diese  % 
bindung  vor  sich  geht,  so  kann  der  Schwefelsäure  doch  ( 
Wasser  durch  Phosphorpentoxyd  entzogen  werden: 
3  SO4  H2  +  P2  O5  =  2  PO4  H3  +  3  SO3. 

Statt  der  rauchenden  Schwefelsäure  in  flüssiger  Form  wi 
neuerdings  aus  England  ein  krystallinisches  Gemenge  von  1$ 
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ähr  40  Teilen  Anhydrid  und  60  Teilen  S04H2  in  eisernen 
)mmeln  ausgeführt. 

Prüfung.  Das  specifische  Gewicht  der  rauchenden 
lwefelsäure  pflegt  selten  1.855  bei  15°  zu  übersteigen;  sie 
mag  bei  dieser  Concentration  noch  Indigo  zu  lösen,  wozu 
am  meisten  gebraucht  wird.  An  der  Luft  muss  sie  deut- 
i  die  weissen  erstickenden  Dämpfe  ausgeben,  darf  nicht  all- 
ehr gefärbt  sein,  beim  Erhitzen  höchstens  einen  nur  un- 
ehlichen Rückstand  hinterlassen  und  soll  namentlich  frei 
i  Stickstoffoxyden  sein. 

Geschichte.  Es  scheint,  dass  schon  in  sehr  alter  Zeit  in 
lindien  durch  Verbrennen  von  Schwefel  mit  Salpeter  in 
enen  Gefässen  Schwefelsäure  erhalten  wurde. 

Die  Araber  und  die  abendländischen  Alchemisten  des  X. 
XIII.  Jahrhunderts  kannten  wahrscheinlich  die  durch  Cal- 
ation  des  Alauns  zu  gewinnende  Schwefelsäure,  worüber  sich 
bbrt  dee  Grosse  um  diese  Zeit  bestimmter  ausdrückte.  Im 
.  Jahrhundert  beschrieb  Basilius  Valentinus  die  Dar- 
lung  der  Säure  aus  Vitriol  und  auch  durch  Verbrennung 
Schwefels  mit  Salpeter.  Oleum  vitrioli  acidum  findet  sich 
10  im  Inventar  der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig.  1746 
cden  in  Birmingham,  1766  in  Rouen  zuerst  Bleikammern 
gerichtet,  in  Deutschland  begann  1755  die  fabrikmässige 
ivinnung  von  Schwefelsäure  aus  Eisenvitriol.  Clement- 
sormes  erkannte  1793  die  Rolle  der  Salpetersäure  und 
ndete  darauf  den  fortlaufenden  Betrieb  der  Schwefelsäure- 
rication  in  den  Bleikammern. 

Die  jährliche  Production  von  Schwefelsäure  von  1.834  spec. 
vicht  (66°  Baume)  beträgt  mehr  als  1  Million  Tonnen, 
von  5/8  aus  englischen  Fabriken  hervorgehen  (vergl.  S.  135). 

Die  rauchende  Säure  wird  nur  in  Sachsen  und  Böhmen 
igeringer  Menge  dargestellt. 

§  41.   Salpetersäure.  —  Acidum  nitricum. 

Vorkommen.  Nitrate  des  Natriums,  Kaliums,  Calciums 
umen  in  der  Natur  in  reichlichen  Mengen  vor.  Wasser, 
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Schnee  und  Hagelkörner  pflegen  Spuren  von  Nitraten  und  Ni- 
triten, besonders  die  des  Ammoniums  zu  enthalten.  Im  Was- 
ser des  Rheines  bei  Basel  sind  z.  B.  IV2  g  Salpetersäure  in 
100  000  Litern  in  Form  von  Nitraten  nachgewiesen  worden. 

Bildung,  In  freiem  Zustande  treten  geringe  Mengen  Sal- 
petersäure auf,  wenn  electrische  Funken  sehr  lange  durch  ein 
feuchtes  Gemenge  von  2  Vol.  Stickstoff'  und  5  Vol.  Sauerstoff 
schlagen,  oder  wenn  in  diesem  Gasgemenge  die  Verbrennung 
von  Wasserstoff  oder  organischen  Körpern  vor  sich  geht.  Da- 
gegen findet  keine  Vereinigung  von  Stickstoff  und  Sauerstoff 
statt,  wenn  diese  Gase  über  glühenden  Braunstein  oder  Platin- 
schwamm streichen. 

In  Form  von  Ammoniak  dem  Sauerstoffe  dargeboten,  oxy- 
dirt  sich  der  Stickstoff  leichter  zu  Salpetersäure,  wenn  ein 
solches  Gasgemenge  durch  ein  glühendes  Rohr  getrieben  wird, 
besonders  bei  Gegenwart  von  sehr  fein  zerteiltem  Platin,  Kupfer 
oder  Nickel.  Ammoniaksalze  mit  Schwefelsäure  bei  Gegen- 
wart von  Chromsäure,  Bleihyperoxyd,  Mennige  oder  Braunstein 
destillirt,  liefern  Salpetersäure.  In  vielen  ähnlichen  Fällen 
entsteht  salpetrige  Säure  oder  Untersalpetersäure. 

Die  Oxydation  des  Stickstoffes  wird  sehr  befördert  durch 
die  Gegenwart  von  Basen.  Ammoniak,  das  über  glühendes 
Manganhyperoxyd  oder  Eisenoxyd  geführt  wird,  liefert  Nitrat, 
bei  Luftzutritt  mit  Kupferpulver  geschütteltes  wässeriges  Am- 
moniak gibt  Nitrit.  Stickstoffhaltige  organische  Substanzen 
veranlassen  bei  Gegenwart  von  Basen  die  Bildung  von  Nitra- 
ten, welchen  vermutlich  immer  Nitrite  vorausgehen.  Die  unter 
manigf altigen  Umständen  auftretenden  niedrigen  Oxydations- 
stufen des  Stickstoffes,  nämlich  das  Stickoxyd  NO,  Salpetrigsäure- 
Anhydrid  N2  O3,  salpetrige  Säure  NO2  H,  die  sogenannte  Unter- 
salpetersäure N204  (Stickstofftetroxyd) ,  gehen  sehr  leicht  in 
Salpetersäure  über:  nur  dem  Stickoxydul  N20  fehlt  diese 
Fähigkeit. 

Die    Darstellung    der    rohen    Säure    von  I.323 
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331  sp.  G-eiv.  beruht  auf  der  Zersetzung  des  Natriumnitrates 
rch  Schwefelsäure: 

(I.)   N03Na  +  S04H2  =  S04NaH  +  N03H. 

Wird  diese  Zerlegung  mit  Schwefelsäure  von  1.6  spec. 
;wicht  (Kammersäure,  §  37,  S.  136)  vorgenommen,  so  verläuft 
erfahrungsgemäß   am  ruhigsten  und  das  zurückbleibende 
]|itriumbisulfat  ist  so  dünnflüssig,  dass  es  leicht  aus  dem  Zer- 
zungskasten  abgelassen  werden  kann.   Würde  die  Schwefel- 
sfire  nur  in  solcher  Menge  angewendet,  dass  neutrales  (secun- 
res)  Sulfat  entstände,  so  Hesse  sich  der  zähflüssige  oder  ganz 
te  Rückstand  nicht  rasch  genug  entfernen;  Schwefelsäure 
a  höherer  Concentration  als  1.6  wirkt  so  stürmisch  ein,  dass 
Masse  stark  schäumt  und  leicht  übersteigt. 

Der  Gleichung  (I.)  entsprechen  85  Teile  Natriumnitrat 
dl  98  Teile  Säure  S04H2;  die  oben  genannte,  durch  Ein- 
änpfen  in  den  Bleipfannen  erhaltene  Schwefelsäure  enthält 
g;en  70  pC  S04H2,  so  dass  von  derselben  140  Teile  er- 
fjderlich  sind,  also  17  Teile  salpetersaures  Natrium  auf  28 
re.    Die  Fabrikpraxis  nimmt  hauptsächlich  mit  Rücksicht 
die  Feuchtigkeit  des  Nitrates  mehr  davon,  z.  B.  22  Teile 
28  Säure.   Die  Zersetzung  wird  in  gusseisernen  Kesseln  aus- 
ührt,  deren  Wände,  soweit  sie  nicht  von  der  Beschickung 
eckt  werden,  mit  dicken  Sandsteinplatten  ausgekleidet  sind ; 
Raum  zwischen  diesen  und  der  Wand  wird  mit  Hammer- 
lag gefüllt.    Die  ebenfalls  steinerne  Deckplatte  besitzt  zum 
ktragen  des  Salpeters  und  zum  Eingiessen  der  Schwefelsäure 
aungen,  deren  Steinzeugstöpsel  während  der  Arbeit  mit  Kitt 
Pfeifenerde  und  Wasserglas  zu  genügendem  Schlüsse  ge- 
cht  werden. 


Ebenso  ist  das  thönerne  Rohr  eingekittet,  welches  die 
Ippfe  der  Salpetersäure  ableitet.  Dasselbe  mündet  in  einen 
S  inzeugkrug,  aus  dessen  zweiter  Öffnung  ein  zweischenkeliges 
I^nrohr  zu  einem  andern  Kruge  geht,  während  ein  ferneres 
Bar  die  obere  Hälfte  des  Kruges  mit  einem  dritten  Verdich- 
tiljgskruge  verbindet.    Diesem  reihen  sich  noch  mehrere,  je 
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nach  Bedarf  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  an ;  einige  enfr 
halten  zum  vollständigeren  Auffangen  der  Säure  Wasser  odei 
schwächere  Salpetersäure. 

Der  Zersetzungskasten  oder  Kessel  wird  durch  directt 
Feuerung  erwärmt,  sobald  die  erste  Einwirkung  nachlässt 
welche  beim  Eingiessen  der  Schwefelsäure  eintritt;  die  Ent- 
leerung des  Kastens  erfolgt,  indem  man  einen  kegelförmigen 
am  Grunde  des  Kastens  sitzenden  Zapfen  in  denselben  hinein- 
treibt und  das  Sulfat  durch  das  Loch  herausfliessen  lässt. 

Statt  des  oben  beschriebenen  Sandsteinkastens  dienen  m 
manchen  Fabriken  liegende  gusseiserne  Cylinder,  welche  gut 
widerstehen,  wenn  das  Eisen  so  heiss  gehalten  wird,  dass  keine 
Verdichtung  der  Säure  darauf  stattfindet. 

Zusammensetzung.  Reine  wasserfreie  Säure  würde  fol- 
genden Zahlen  entsprechen:    N  14  22.2 

3  0  48  76.2 

H      1  1.6 


0 


0;;n(oh)  63  ioo.o 

Eigenschaften.  Spec.  Gewicht  bei  0 0  =  I.559;  Siede- 
punct  86  °.  Aber  eine  solche  Säure  lässt  sich  nur  mit  ganz 
besonderer  Sorgfalt  darstellen.  Man  muss  zu  diesem  Zwecke 
reinen,  getrockneten  Salpeter  durch  Schwefelsäure  von  1.85 
spec.  Gewicht  zersetzen,  wodurch  Salpetersäure  von  1.5  spec. 
Gewicht  erhalten  wird,  die  aus  94  bis  95  pC  Salpetersäure 
und  nahezu  6  bis  5  pC  Wasser  besteht,  wenn  man  nämlich 
von  den  darin  vorkommenden  niedrigeren  Oxydationsstufen  des 
Stickstoffes  absieht.  Diese  lassen  sich  durch  einen  Luftstrom 
von  15°  grösstenteils  austreiben.  Destillirt  man  alsdann  die 
Salpetersäure  mit  4  Teilen  concentrirter  Schwefelsäure  vor- 
sichtig bei  ungefähr  86  bis  88  °,  so  erhält  man  nahezu  reine 
Salpetersäure,  welche  bei  —  40  0  krystallisirt.  Sie  kann  nicht 
rectificirt  werden,  da  sie  alsbald  zu  zerfallen  beginnt,  wenn 
man  sie  erwärmt.  In  geschlossener  Röhre  erhitzt  gibt  sie 
Sauerstoff,  rotgelbes  Gas,  das  aus  N203  und  N204  besteht, 
jedoch  bald  weiter  in  NO  und  NO2  zerfällt,  und  farblose 
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flssige  Säure.    Noch   aus  Salpetersäure,  welche  nur  1  pC 

WB.  enthält,  entwickelt  sich  bei  250°  rotgelber  Dampf. 

Wasserfreie  Salpetersäure  N03H  raucht  an  der  Luft,  in- 

dn  die  in  letzterer  vorhandenen  Spuren  von  Ammoniak  die 

Edung  von  Ammoniaknitrat  veranlassen,  welches  in  Nebel- 

fijm  auftritt.    Wenn  die  Säure  unter  beständiger  Abkühlung 

uter  0 0  allmählich  mit  etwas  mehr  als  gleich  viel  Phosphor- 

phtoxyd  vermischt  und  dann  äusserst  langsam  destillirt  wird. 

i:lem  man  das  Steigen  der  Masse  immer  wieder  durch  Ab- 

ihlung  verhindert,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  grosse  Kry- 

s  lle  des  Salpetersäure- Anhydrides: 

2N03H-f-P205  =  2P03H  +  N205 

Phosphor-  Metaphos-  Anhydrid, 
pentoxyd.  phorsäure. 

Dieselben  zerfallen  sehr  leicht,  besonders  im  Sonnenlichte, 

iM  in  der  Wärme  in  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd,  obwohl 

s>  sich  bei  29°  unzersetzt  schmelzen  lassen;  mit  Wasser  er- 

fczen  sie  sich  und  gehen  in  Salpetersäure  über: 

N205  +  OH2  =  2N03  H. 


§42.  Reine  Salpetersäure.  —  Acidum  nitricuin  purum. 

Ii  Darstellung,  Zu  den  meisten  pharmaceutischen  Arbeiten 
dmt  Salpetersäure  von  l.iss  spec.  Gewicht  bei  15°  mit 
ä  pC  Gehalt  an  N03H,  welche  durch  Rectification  dei- 
nen Säure  erhalten  wird.  Ist  letztere  stark  mit  Schwefel - 
sire  verunreinigt,  so  kann  es  zweckmässig  sein,  Salpeter 
z zusetzen,  doch  wird  dadurch  die  Rectification  erschwert 
Ujd  der  Vorteil  ist  meist  zu  gering,  um  die  Retorte  beim 
kiden  durch  das  nun  unvermeidliche  Stossen  der  Gefahr  des 
'Biringens  auszusetzen.  Salpetersäure  ohne  diesen  Zusatz  lässt 
sh  auf  freiem  Feuer  rectificiren.  Die  zuerst  übergehenden 
iiteile  sind  chlorhaltig,  wenn  dieses  bei  der  rohen  Salpeter- 
plire  der  Fall  war.  Man  sammelt  daher  als  reine  Säure  erst 
Sä  chlorfreie  Portion.  In  der  Regel  wird  das  specifische  Ge- 
\cht  des  Destillates  höher  sein,  als  l.iss,  so  dass  es  bis  auf 
jiie  Zahl  zu  verdünnen  ist. 
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Sollte  es  darauf  ankommen,  die  Säure  von  Stickoxyd 
salpetriger  Säure  und  Untersalpetersäure  oder  Stickstoffdioxyc 
zu  befreien,  so  ist  bei  17  bis  20°  ein  Strom  trockener  Luft 
oder  CO2  durch  dieselbe  zu  führen,  bis  sie  entfärbt  ist. 

Eigenschaften.  Den  Metallen  gegenüber  verhält  sich  die 
Salpetersäure  verschieden.  Mit  Silber,  Quecksilber,  Kupfer, 
Wismut  liefert  sie  hauptsächlich  Nitrite,  Wasser  und  Nitrate, 
mit  Zinn,  Zink,  Cadmium,  Magnesium,  Aluminium,  Blei,  Eisen 
und  den  Alkalimetallen  hingegen  Ammoniak  und  Hydroxylamm 
NH2(OH).  Dieses  letztere  bildet  sich  z.  B.  reichlich,  wenn 
man  in  einer  Kohlensäure  -  Atmosphäre  35  Teile  granulirtes 
Zinn  mit  5  ccm  Salpetersäure  (1.42  spec.  Gewicht)  und  58  ccm 
rauchender  Salzsäure  (1 .17)  übergiesst  und  abkühlt.  Die  an- 
gemessen verdünnte,  vermittelst  Schwefelwasserstoff  von  Zinn 
befreite  Auflösung  des  salzsauren  Hydroxylamins  dampft  man 
ein,  löst  dieses  Salz  in  Alcohol,  welcher  den  Salmiak  nicht 
aufnimmt  und  bringt  das  Filtrat  mit  der  zu  berechnenden 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Trockne.  Aus  dem  Sul- 
fate des  Hydroxylamins  wird  letzteres,  durch  Barytwasser  abge- 
schieden, in  wässeriger  Lösung  rein  erhalten.  Diese  reagirt 
stark  alkalisch  auf  Lackmus,  ist  aber  geruchlos  und  liefert  bei 
der  Destillation  grösstenteils  Ammoniak  neben  sehr  geringen 
Mengen  unzersetzten  Hydroxylamins.  Mit  Säuren  verbindet 
sich  dieses  zu  krystallisirbaren  Salzen. 

Mit  den  meisten,  namentlich  mit  den  anorganischen  Basen 
bildet  die  Salpetersäure  in  Wasser  reichlich  lösliche  Verbin- 
dungen ;  so  gut  wie  unlöslich  ist  das  Nitrat  des  Cinchonamins, 
des  Alcalo'ides  der  Rinde  der  Remijia  Purdieana  Weddell. 

Zur  Erkennung  der  Sedpetersäure  dient  ausser  den  bei 
Bkucin  (§  322),  Seite  88  und  160  erwähnten  Reactionen  be- 
sonders das  Verhalten  der  Säure  zu  Biphenylamin  (C6  H5)2  NE 
1  Teil  des  letztern  wird  mit  möglichst  wenig  Wasser  an- 
gerieben und  nach  und  nach  in  100  Teilen  Schwefelsäure 
(1.84  spec.  Gewicht)  gelöst.  Die  auf  Salpetersäure  zu  prüfende 
neutralisirte  Flüssigkeit  bringt  man  nötigenfalls  durch  Ein- 
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npfen  auf  das  Volum  von  1  oder  2  ccm,  fügt  einen  Tropfen 
;ch  bereiteter  Diphenylaminlösung  und  2  bis  4  ccm  Schwefel- 
ire zu,  ohne  die  Erwärmung  zu  vermeiden.  Die  geringste 
ur  eines  Nitrates  verrät  sich  durch  eine  reiche  blaue  Fär- 
ig  der  ganzen  Flüssigkeit;  die  Empfindlichkeit  der  Reaction 
d  bisweilen  durch  Zusatz  einer  höchst  geringen  Menge 
lornatrium  noch  gesteigert.  Es  ist  notwendig,  sich  durch 
genversuche  zu  überzeugen,  dass  nicht  etwa  das  Wasser, 
isen  man  sich  hierbei  bedient,  Nitrate  oder  Nitrite  enthält. 
;se  letzteren  (wie  übrigens  auch  die  Chlorate,  Bromate, 
late,  Permanganate  und  Chromate)  verhalten  sich  zu  Diphenyl- 
in  wie  die  Nitrate  oder  die  Salpetersäure.  Hingegen  gibt 
i  Meta  -  Phenylendiamin  C6H4(NH)2,  in  gleicher  Art  ver- 
ödet wie  das  Diphenylamin,  nur  mit  Nitrit  oder  salpetriger 
ire  eine  gelbrote  Lösung. 
Auch  die  Pyrogallolcarbonsäure  (§  256)  kann  als  Reagens 
Salpetersäure  benutzt  werden. 

Prüfung.  Die  reine  Säure  von  l.iss  spec.  Gewicht  muss 
blos  und  ohne  Rückstand  flüchtig  sein.  Da  der  Chilisal- 
er  bisweilen  Jod  enthält,  so  kann  sich  der  Salpetersäure 
isäure  oder  auch,  infolge  des  Zerfalles  der  letzteren  bei  der 
stification,  Jod  beimischen.  Verdünnt  man  eine  solche  Säure 
:  5  Vol.  Wasser  und  tropft  ein  wenig  Schwefelwasserstoff- 
sser  zu,  so  werden  Jod  und  Schwefel  ausgeschieden ;  ersteres 
Lt  beim  Schütteln  mit  roter  Farbe  in  Chloroform  oder  Pe- 
leum  über:  2  J03H  +  5SH2  =  60H2  +  5S  +  2  J. 

Verfährt  man  nicht  vorsichtig  mit  dem  Zusätze  von  Schwefel- 
sserstoff, so  liefert  das  frei  gewordene  Jod  sofort  farblose 
Iwasserstoffsäure :  2  J  +  SH2  =  S  +  2  HJ. 

Wenn  man  durch  Jodsäure  verunreinigte  Salpetersäure  mit 
n  schwach  erwärmt,  so  gibt  die  erstere  ihren  Sauerstoff  an 

Metall  ab,  während  sich  das  Jod  abscheidet. 

Frei  in  der  Salpetersäure  vorhandenes  Jod  wird  beim 
lüttem  mit  den  geeigneten  Lösungsmitteln  (siehe  bei  Jod, 
te  15)  von  diesen  aufgenommen. 

Um  auf  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zu  prüfen,  verdünnt 


152  Anorganische  Säuren  und  Säureanhyäriäe. 

man  die  Salpetersäure  zuvor  mit  5  Teilen  Wasser,  da  Baryurr  " 

nitrat  und  Silbernitrat  in  Salpetersäure  wenig  löslich  sind  um  i 

sich  ausscheiden  könnten.    Salpetrige  Säure  wird  durch  Jod 

kalium  aufgefunden,  indem  sie  die  Ausscheidung  von  Jod  ver 

anlasst:  2N02H  +  KJ  =  OH2  +  NO  +  N02K  + J. 
Salpetrige  Stick-  Kalium- 

Säure,  oxyd.     nitrit.  9 

Nicht  weniger  empfindlich  ist  die  Reaction  der  salpetrige^  ! 
Säure  auf  Kaliumpermanganat;  die  Auflösung  dieses  Salzes 1  11 
wird  durch  jene  Säure  entfärbt,  indem  sie  sich  zu  Salpeter 
säure  oxydirt. 

Wenn  die  zu  officinellen  Zwecken  bestimmte  Salpetersäure.  1 
in  zerstreutem  Lichte  aufbewahrt,  sich  bei  Luftzutritt  nicht 
gefärbt  zeigt,  so  kann  sie  nur  sehr  geringe  Mengen  salpetriger  ! 
Säure  oder  Stickoxyd  enthalten,  welche  kaum  irgendwo  nach- 
teilig sein  werden;  jene  Proben  auf  salpetrige  Säure  gehen 
daher  für  die  Praxis  zu  weit. 

Um  auf  Arsen  zu  prüfen,  übersättigt  man  die  Säure  stark 
mit  Ätznatron,  gibt  ein  Gemenge  von  Eisenfeile  und  Zinkfeile 
dazu,  erwärmt  nötigenfalls  und  beobachtet  in  der  bei  Salzsäure 
(§  36,  S.  130)  angegebenen  Weise,  ob  sich  Arsen  ausscheidet 
und  Arsenwasserstoff  entwickelt. 

Die  rohe  Salpetersäure  pflegt  Chlor,  Schwefelsäure,  Jod- 
säure,  auch  wohl  geringe  Mengen  von  Natriumsulfat  zu  ent- 
halten. 

§  43.   Rauchende  Salpetersäure.  —  Aciduui  uitricum 

fumans. 

Nimmt  man  bei  der  Destillation  der  Salpetersäure  die 
doppelte  Menge  Natriumnitrat,  d.  h.  2  Mol.  auf  1  Mol.  Schwefel- 
säure, so  geht  die  Zersetzung  zuerst  in  der  Seite  147 
angedeuteten  Weise  vor  sich.  Wenn  die  Hitze  gesteigert 
wird,  so  bleibt  hingegen  neutrales  Natriumsulfat  zurück: 

(IL)  2  NO3  Na  +  SO4  H2  =  SO4  Na2  +  2  NO3  H, 
aber  die  erst  in  höherer  Temperatur  auftretende  Salpetersäure 
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illt  dann  in  Sauerstoff  und  roten  Dampf  von  Salpetrigsäure- 
^rjydrid  und  Untersalpetersäure: 

4N03H=  2  0H2  +  3  0  +  N2  03+N204. 


Doch  kann  die  Zersetzung  je  nach  der  Temperatur  und 
;rn  Umständen  einen  verschiedenen  Verlauf  nehmen.  Die 
ätrige  Säure  zerfällt  während  der  Destillation  leicht  in 
ftiioxyd  NO  und  Sauerstoff,  oder  in  Berührung  mit  der  zu- 
übergegangenen wässerigen  Salpetersäure  in  Stickoxyd  und 
etersäure:  3N203  +  OH2  =  4NO  +  2N03H. 


le 


■d 


Auch  die  Untersalpetersäure  kann  sich  zum  Teil  entsprechend 
einen  oder  andern  der  folgenden  Gleichungen  zersetzen: 

(III.)  N204  +  OH2  =  N02H  +  N03H  und 

Salpetrige  Salpeter- 
Säure,  säure. 

3N204  +  20H2  =  2NO  +  4N03H 

einfach  in  2  NO2  zerfallen. 


Auch  in  dem  abgekühlten  roten  Destillate  finden  noch 
ere  Änderungen    in  der  Anordnung  und  Verbindung  des 
irstoffes  und  Stickstoffes  statt.    N204  besteht  eigentlich 
in  der  Kälte  und  bildet  bei  —  9°  farblose  Krystalle, 
he  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen,  die  aber  schon 
0 0  ab  gelb  wird  und  gelbrote,  mit  steigender  Temperatur 
er  dunklere  Dämpfe  von  NO2  ausgibt.    Aus  Gleichung  (III) 
fe  hervor,  dass  die  sogenannte  Untersalpetersäure  (Stickstoff- 
etpxyd)  als  gemischtes  Anhydrid  der  Salpetersäure  und  sal- 
igen  Säure  aufzufassen  ist: 

N205  +  N203  =  2N204  =  2  0NON02. 


»e 


Eine  wahre  Untersalpetersäure  N205H2  gibt  es  nicht. 

1  Die  rauchende  Salpetersäure  wirkt  vermöge  des  Gehaltes 
niedrigeren,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dampfförmi- 
jej  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  sehr  rasch  und  kräftig 
fxilirend,  so  dass  sie  zu  einzelnen,  namentlich  auch  chirur- 
;ishen  Zwecken,  der  farblosen,  nicht  rauchenden  Säure  vorge- 
t)|  n  wird.  Dieser  letzteren  kann  man  jene  gelbroten  Oxyde 
tel  Stickstoffes  beigeben,  ohne  die  Temperatur  bei  der  Destil- 
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lation  der  Salpetersäure  so  hoch  steigern  zu  müssen,  wie  bei 
Gelegenheit  der  Gleichung  (II),  Seite  152,  erwähnt  wurde. 

Wählt  man  die  Verhältnisse  nach  Seite  147  (I),  so  lässt 
sich  doch  eine  gelbrote  rauchende  Säure  gewinnen,  wenn  man 
nur  dem  Salpeter  vor  der  Destillation  eine  kleine  Menge  eines 
leicht  oxydirbaren  Körpers,  z.  B.  3  bis  4  pC  Stärkemehl,  zu- 
mischt. Letzteres  wird  auf  Kosten  der  in  Freiheit  gesetzten 
Salpetersäure  zunächst  zu  Oxalsäure  oxydirt  und  das  Product 
enthält  entsprechende  Mengen  von  NO2. 


§  44.   Königswasser.  —  Acidum  chlor  o-iiitrosum. 

Eine  Mischung  von  Salpetersäure  und  Salzsäure,  gewöhn- 
lich 1  Teil  des  ersteren  (l.iss  spec.  Gewicht)  und  3  Teile 
Salzsäure  (I.124),  die  man  nur  im  Augenblicke  des  Bedarfes 
zusammengiesst.  Das  Gemenge  wird  bald  gelb,  indem  "Chlor, 
Stickstoffdioxyd  und  die  Verbindungen  Mtroxylchlorid  N02C1 
und  Nitrosylchlorid  NO  Gl  auftreten.  Die  beiden  letzteren 
sind ,  wie  das  Chlor ,  imstande ,  Gold  aufzulösen ,  worauf  sich 
die  Benennung  Königswasser  bezieht.  Die  beiden  Chloride  können 
auf  anderem  Wege  rein  dargestellt  werden  und  sind  bei  5C 
dampfförmig,  das  erstere  von  gelber,  das  Nitrosylchlorid  von 
mehr  rotgelber  Farbe.  Dieses  zerfällt  mit  Wasser  in  Salzsäure 
und  salpetrige  Säure:  N0C1  +  0H2  =  HC1  +  N02H  und  ent- 
sprechend das  Nitroxylchlorid :   N02C1  +  OH2  =  HC1  +  N03R 

Das  Nitroxylchlorid  ist  imstande,  sich  mit  Terpenen  zu 
verbinden  (§  269). 

Geschichte.  Die  arabischen  Chemiker,  z.  B.  Gebbe,  im 
VIII.  Jahrhundert,  destillirten  Salpeter  mit  Kupfervitriol  und 
Alaun  und  erhielten  so  Salpetersäure,  wie  vermutlich  schon 
vor  ihnen  die  Ägypter.  Im  XV.  Jahrhundert  wurde  die  Säurt 
als  Scheidewasser  bezeichnet  und  zur  Trennung  von  Gold  und 
Silber  benutzt.  Paeacelsus  lehrte  schon,  dieselbe  mit  Silbei 
von  Salzsäure  zu  reinigen.  Glaubee  stellte  ungefähr  1648 
wohl  nicht  zuerst,  rauchende  Salpetersäure  dar.  Lavoisiei 
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1776,  dass  die  Salpetersäure  Sauerstoff  enthalte  und 
*DisH  bewies  1784,  dass  sie  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff 
ie.  Scheele  machte  1786  auf  die  salpetrige  Säure 
rksam. 


§  45.  Pliosphorsäure. 

Vorkommen.  Phosphorsäure  findet  sich  in  Form  von 
»baten  in  allen  drei  Naturreichen  (vergl.  bei  Phosphor 
28). 

Bildung.  Phosphor  verbrennt  in  vollkommen  trockener 
zu  weissen  Flocken  von  Phosphorpentoxyd  oder  Phosphor- 
-Anhydrid  P205,  welche  mit  grösster  Begier  Wasser  an- 
i  und  sich  unter  starker  Wärmeentwickelung  langsam  in 
jr  lösen,  wobei,  besonders  in  der  Kälte,  Metaphosphor- 
entsteht:  P2  O5  +  OH2  —  2  PO3  H. 

Letztere  nimmt  langsam  noch  ein  Mol.  Wasser  auf,  wenn 

der  Kälte  in  wässeriger  Lösung  stehen  bleibt,  und  geht 

i  gewöhnliche  oder  Orthophosphorsäure  über : 

P03H  +  OH2=P04H3 
Metaphosphor-  Orthophosphor- 
säure, säure. 

Mit  heisseni  Wasser  verwandelt  sich  das  Anhydrid 
ch  in  Orthosäure :    P2  O5  +  3  OH2  =  2  PO4  H3. 

Wird  der  Phosphor  mit  Chlor  oder  mit  Chlor  und  Sauer- 

zugleich  gesättigt,  so  liefern  auch  diese  Verbindungen,  mit 

er  zusammengebracht,  Phosphorsäure: 

PC15  +  40H2==5HC1  +  P04H3  und 
Phosphorpentachlorid 

PO  C13  +  30H2  =  3HC1  +  P04H3 
Phosphoroxychlorid. 

Wenn  dem  Pentoxyd   äusserst  langsam  Wasser  darge- 
wird ,  so  entsteht  neben  der  Orthophosphorsäure  auch 

jhosphorsäure,  Diphosphorsäure : 

P205  +  2  0H2  =  P207H4 

Pyrophosphorsäure. 
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Reichlicher  erhält  man  diese  durch  Abdampfen  der 
wohnlichen  Säure  in  einer  Platinschale  bei  einer  213°  njt 
überschreitenden  Temperatur,  am  besten  aber  aus  dem  iL 
salze  P207Pb2,  welches  man  vermittelst  des  Natriump;> 
Phosphates  (§  74)  darstellt,  mit  Wasser  zerreibt  und  dil 
Schwefelwasserstoff  zerlegt. 

Die  Orthophosphorsäure  ist  die  allein  beständige  Sn 
des  Phosphors,   die  wässerigen  Lösungen  der  beiden  anu 
eben  genannten  Säuren  gehen  in  der  Kälte  allmählich  in  Or 
phosphorsäure  über,  sehr  rasch  beim  Erwärmen. 

Die  Beziehungen  dieser  drei  Phosphorsäuren  lassen  I 
durch  folgende  Formeln  ausdrücken : 

HCK^O  ,„x  P-OH 

HO     M)H         OH  0  OH  OH  0  OH  ^0 

Orthophosphorsäure.       Pyrophosphorsäure.  Metaphosphorsäm 

In  diesen  Säuren  erscheint  der  Phosphor  fünfwertig; 
man  der  in  §   7,  Seite   31  erwähnten  Unterphosphorsi 

die  Formel :  QH^  OH  0H/  ^OH  s0  wur(*e  em  Atom  PI 
phor  als  fünfwertig,  das  andere  als  dreiwertig  aufzufassen  s 

Darstellung    der   wässerigen  Orthophosphorsäure. 
Phosphor  wird  durch  Digestion  mit  Salpetersäure  von  las 
1.20  spec.  Gewicht  von  Unreinigkeiten  befreit,  welche  besonn 
in  der  oberflächlichen  Kruste   enthalten   sein  können. 
Oxydation  selbst  dient  durchaus  nur  eine  Salpetersäure 
angegebener  Concentration ;  stärkere  führt  zu  Explosionen 
schwächere  wirkt  zu  langsam.    Man  erwärmt  13  Teile  Sil 
gelinde  mit  1  Teil  Phosphor  in  einer  geräumigen  Retorte 
lange,  bis  eine  etwas  lebhaftere  Einwirkung  eben  einzutr(  i 
beginnt,  welche  durch  genaueste  Überwachung  des  Feuers 
nach  Erfordernis  eingeschränkt  oder  gesteigert  wird.    Di<  > 
lässt  sich  am  sichersten  bei  freiem  Holzkohlenfeuer  erreicl 
Eine  heftigere  Einwirkung  pflegt  einzutreten ,  wenn  ungei 
5  Teile  Destillat  übergegangen  sind,  indem  dann  erst  die  pl  | 
phorige  Säure  P03H3  vollständig  zu  Phosphorsäure  oxy 
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,  wobei  in  reichlichen  Mengen  auch  gelbroter  Dampf  von 
istoffdioxyd  auftritt.  Bei  der  grossen  Beweglichkeit  der 
ecüle  in  den  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffes  wird 
ganze  Oxydation  je  nach  Umständen  einen  verschiedenen 
g  einschlagen.  Indem  die  Salpetersäure  Sauerstoff  an  den 
sphor  abgibt,  wird  sie  in  N2  03  und  NO2  (siehe  §  43, 
53)  zerfallen  und  durch  ihren  Wasserstoff  weitere  Reduction 
iiefer  beiden  Oxyde  veranlassen. 

Die  überdestillirte  saure  Flüssigkeit  wird  von  Zeit  zu 
vorsichtig  zurückgegossen,  solange  noch  ungelöster  Phos- 
zu  sehen  ist  und  sich  phosphorige  Säure  in  der  Retorte 
weisen  lässt.  Rascher,  aber  nicht  so  bequem  und 
ger  öconomisch  kann  man  zum  Ziel  kommen,  wenn  man 
Säure  zuerst  allein  erwärmt  und  ein  Stückchen  Phosphor 
ägt.  So  heftig  auch  die  Oxydation  vor  sich  geht,  so  bleibt 
bei  der  geringen  Menge  Phosphor  die  Einwirkung  unge- 
ich.  Ist  sie  vorüber,  so  erwärmt  man  nötigenfalls  aufs 
und  wirft  allmählich  sämtlichen  Phosphor  in  die  Säure. 
Die  Wirkung  der  Salpetersäure  lässt  sich  in  bequemer 
se  durch  Brom  unterstützen.  Bringt  man  ein  wenig  des 
.et'ern  unter  Wasser  mit  Phosphor  zusammen,  so  entsteht 
tatsächlich  das  flüssige,  farblose  Phosphortribromid,  worin 
sie  der  überschüssige  Phosphor  löst;  beim  Umschütteln  wird 
3r  urch  das  Wasser  wieder  abgeschieden ,  bleibt  aber  meist 
sein  der  Temperaturerhöhung  wegen  flüssig.  Gleichzeitig  wird 
ia  Bromid  durch  das  Wasser  in  phosphorige  Säure  und 
Br  nwasserstoff  zerlegt : 

(a)    PBr3  +  3  OH2  =  PO3  H3  +  3  Br  H. 
Fügt  man  jetzt  Salpetersäure  bei,  so  bilden  sich  Phosphor- 
säife  und   niedrigere  Stickstoffoxyde   und  das  Brom  wird 
wi»er  frei: 

(b  PO3  H3  +  3  Br  H  +  5  NO3  H  =  4  OH2  +  3  Br  +  5  NO2  +  PO4  H3. 

Entsprechende  Zersetzung  erleidet  auch  das  vorübergehend 
in;elben  Flocken  auftretende  Phosphorpentabromid : 
PBr5  +  4  0H2  =  P04H3  +  5BrH. 

Solange  noch  Phosphor  vorhanden  ist,  wirft   sich  das 
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Brom  wieder  auf  denselben,  bis  er  bei  ausreichendem  Zusii 
von  Salpetersäure  vollständig  in  Phosphorsäure  übergegan 
ist,  wozu  eine  kleine  Menge  Brom  genügt.  Je  nach  der  C 
centration  der  Salpetersäure  und  dem  Bromzusatze  verläuft 
Process  entweder  mit  gefährlichster  Heftigkeit  oder  vollkomr 
sicher  und  ruhig. 

Wenn  man  z.  B.  zu  18  g  Phosphor  und  40  g  Wasser  m! 
und  nach  1  g  Brom,  gelöst  in  50  g  Wasser,  gibt,  und  m 
einiger  Zeit  allmählich  200  g  Salpetersäure  von  I.25  spi 
Gewicht  hinzufügt,  so  beginnen  die  Reactionen  (a)  und  (b)  | 
selbst  oder  doch  bei  Wasserbadtemperatur  und  verlaufen 
15  0  ganz  ruhig.    Um  die  Oxydation  des  Phosphors  zu  vollend 
genügt  gelinde  Erwärmung  im  Wasserbade ;  überhaupt  hat  ir 
es  vollkommen  in  der  Hand,  durch  vorsichtige  Vermehrung  ( 
Broms  oder  der  Salpetersäure  die  Arbeit   angemessen  zu  1 
schleunigen    oder    die    Einwirkung    durch    Zugiessen  ^ 
warmem  Wasser  abzuschwächen.    Statt  des  Broms  kann  au 
Jod  dienen  und  ein  sehr  geringer  Zusatz  der  letzteren  ist  ni( 
unzweckmässig,  wenn  man  mit  Brom  arbeitet,  indem  das  J 
den  Phosphor  sehr  leicht  in  die  rote  Modification  überfüll 
welche  durch  Salpetersäure  oxydirt  wird. 

Die  Oxydation  des  Phosphors  nach  den  eben  auseinandi 
gesetzten  Methoden  schreitet  immerhin  verhältnismässig  no 
langsam  vor,  weil  derselbe  der  Säure  nicht  genug  Angrif 
puncto  darbietet.  Pulverförmiger  Phosphor  der  unschmelzbar 
roten  Modification  kann  ohne  Gefahr  viel  rascher  oxydi 
werden,  ist  jedoch  für  diese  Verwendung  zu  teuer.  Man  kai 
aber  die  Berührungspuncte  zwischen  gewöhnlichem  Phosph 
und  Salpetersäure  in  höchst  wirksamer  Weise  unendlich  ve 
mehren ,  indem  man  folgendermassen  verfährt.  Man  brin 
1  Teil  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  ausgewaschenen,  dai 
geglühten  Amiant  in  einen  geräumigen  Kolben  mit  mindeste! 
3  dm  langem  Halse,  dessen  Öffnung  mit  einem  Glasstöps 
nur  lose  zu  schliessen  ist.  Auf  den  Amiant  giesst  man  5  b 
6  Teile  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gewicht  und  bewirkt  durc 
heftiges  Schütteln  eine  vollständige  Durchtränkung  desselbe 
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orrf  der  Kolben  im  Wasserbade  erwärmt  wird.  Der  Phos- 
hoi  wird  jetzt  unter  Schütteln  des  Amiants  in  kleinen 
tüc[chen  so  allmählich  eingetragen,  dass  die  Wärmeent- 
ricl 
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lung  zweckmässig  eingeschränkt  bleibt.    Dieses  lässt  sich 
eicht  durch  Schwenken  des  Kolbens  erreichen.   Ist  endlich 
Phosphor  verwendet,  als  das  Gewicht  des  Amiants  be- 
so  gibt  man  noch  soviel  Salpetersäure  zu,  dass  7  bis 
le  derselben  auf  1  Teil  Phosphor  kommen,  und  erwärmt 
asserbade  weiter,  bis  auch  nach  Abkühlung  des  Kolbens 
3hosphor  mehr  zu  erblicken  ist;  die  wenigen  noch  übrigen 
tücchen   sind  in  die  rote  Modifikation  übergegangen,  daher 


iicl 


zu  finden. 


Aus  dem  Amiantbrei  lässt  sich  die  saure  Flüssigkeit  voll- 
tänig  wegwaschen;  bei  gehöriger  Concentration  derselben  in 
Porzellanschale,  besser  in  Platin  oder  Silber,  trübt  sie 
ch plötzlich,  indem  durch  die  phosphorige  Säure  Arsen 
bgjchieden  wird: 

04H3  +  P03H3  =  P04H3  +  As03H3  und  weiter 
sensäure.  Phosphorige  Säure.         Arsenige  Säure. 

2  As  O3  H3  +  3  PO3  H3  =  3  OH2  +  3  PO4  H3  +  2  As. 


1 


(  [Man  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit  dem  vierfachen  Gewichte 
Va  er,  filtrirt  am  besten  durch  Amiant  oder  Glaswolle  und 
älljden  Rest  des  Arsens  durch  Schwefelwasserstoff.  Es  bleibt 
urjnoch  übrig,  während  des  Eindampfens  der  gereinigten 
iäue  durch  gelegentlichen  Zusatz  von  Salpetersäure  die  Oxy- 
atiti  der  phosphorigen  Säure  zu  vollenden  und  endlich  die 
ticoxyde  auszutreiben. 

Zur  Darstellung  kleinerer  Mengen  von  Phosphorsäure  ist 
ies3  Verfahren  nicht  nur  das  förderlichste,  sondern  auch 
is|illigste. 

[Die  Oxydation  des  Phosphors  muss  in  jedem  Falle  zu 
Int;  geführt  werden;  phosphorige  Säure  könnte  bei  weiterem 
ünampfen  in  starker  Hitze  durch  Bildung  von  Phosphor- 
rairstoffgas  Verlust  bringen  :  4  P03H3  =  3  PO4  H3  +  PH3. 
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Schliesslich  wird  die  saure  Flüssigkeit,  sei  sie  mit  oi 
ohne  Brom  und  Jod  erhalten,  in  einer  Retorte  eingekocht,  1 
sie  keine  roten  Dämpfe  mehr  liefert  und  endlich  in  offen! 
Schale,  am  besten  in  einer  Platinschale,  unter  Umrühren  coj 
centrirt,  bis  die  letzte  Spur  Salpetersäure,  salpetriger  Sau 
oder  Brom  und  Jod  verschwunden  ist,  was  durch  Prüfung  u 
Indigolösung  und  Silbernitrat  erforscht  werden  muss.  Fern' 
ist  auch  zu  prüfen,  ob  das  Präparat  nicht  noch  phosphorij 
Säure  enthält.  Man  erteilt  der  verdünnten  Phosphorsäure  s 
diesem  Zwecke  durch  einige  Tropfen  Kaliumpermanganatlösui 
eine  schwach  rote  Färbung,  welche  sich  in  reiner  Säure  unve; 
ändert  hält,  aber  durch  phosphorige  Säure,  zumal  in  d( 
Wärme ,  rasch  aufgehoben  wird.  Ebenso  erzeugt  letztere  i 
Mercuronitratlösung  (§  125)  einen  schwärzlichen  Niedersehr 
reine  Phosphorsäure  einen  gelblichen.  Aus  Silbernitratlösun 
wird  durch  phosphorige  Säure  metallisches  Silber  in  dunkei 
braunen  Flocken  gefällt,  besonders  wenn  die  Flüssigkeit  nahez 
mit  Ammoniak  neutralisirt  und  erwärmt  wird. 

Ist  noch  phosphorige  Säure  vorhanden,  so  muss  sie  durcl 
Erwärmen  mit  Salpetersäure  in  Phosphorsäure  übergeführ 
werden ;  wenn  auch  der  phosphorigen  Säure  keineswegs  die  ih 
früher  zugeschriebenen  giftigen  Wirkungen  zukommen,  so  is 
sie  doch  ihres  abweichenden  chemischen  Verhaltens  wegen  al 
unzulässige  Verunreinigung  der  Phosphorsäure  zu  erachten. 

Man  verdünnt  weiterhin  eine  Probe  der  Säure  mit  5  Teilei 
Wasser,  erwärmt  sie  und  leitet  bis  zum  Erkalten  Schwefel- 
wasserstoff durch,  worauf  man  die  vollständig  mit  diesem  Gast 
gesättigte  Flüssigkeit  stehen  lässt.  Sie  kann  erst  dann  als 
arsenfrei  gelten,  wenn  sich  auch  nach  einigen  Tagen  keine  gelben 
Flocken  von  Schwefelarsen  zeigen.  Wenn  dieses  jedoch,  wie 
fast  immer,  der  Fall  ist,  so  muss  die  ganze  Menge  der  Phosphor- 
säure auf  diese  Art  von  Arsen  befreit  werden. 

Hierauf  wird  die  klar  filtrirte  Säure  auf  das  spec.  Ge- 
wicht von  I.120  gebracht,  welches  20  pC  an  Säure  P04H3 
entspricht. 


§  45.  Phosphorsäure.  —  Acidum  phosphoricum.  161 


ck 

L 

in 

BW 


Zusammensetzung   der  wasserfreien  Orthophosphorsäure : 

P      31  31-63 

40  64  65.30  oder  P205  142  72.45 
3H     3      JUr  .  3  OH2    _54  27.55 

H3   1)8    1007oo  2P04H3    196  lOO.oo 

Eigenschaften.  Eine  Flüssigkeit  von  dieser  Zusammen- 
tzug,  erhalten  durch  Abdampfen  der  verdünnten  officinellen 
horsäure  im  Wasserbade  und  zuletzt  bei  einer  höheren 
sireratur,  welche  jedoch  140  0  nicht  überschreiten  darf,  ist 
issig  und  zeigt  bei  15°  ein  spec.  Gewicht  von  l.ss; 
rasserbade   allein  erreicht  man  nur  ein  spec.  Gewicht 

824. 

Phosphorsäure,  welche  man  mindestens  bis  zu  l.su  spec. 
;ht  abdampft,  erstarrt  bisweilen,  in  der  Kälte  über 
>felsäure  hingestellt,  zu  harten  Krystallen  von  der  oben 
igtjßbenen  Zusammensetzung,  welche  bei  41  0  schmelzen.  Es 
ihit  auch  wohl,  einen  Krystall  eines  wasserfreien  Salzes, 
Ii  Kaliumsulfat,  in  jene  concentrirte  Phosphorsäure  zu 
erh,  um  ihre  Krystallisation  herbeizuführen.  Die  geringste 
em  Feuchtigkeit  reicht  hin,  um  die  Kry stalle  der  Phosphor- 
,ur|  zu  verflüssigen. 

pie  Phosphorsäure  schmeckt  und  reagirt  sehr  sauer,  ist 
irihlos  und  auch  nach  genauer  Sättigung  mit  Ammoniak 
rbls.  In  dieser  letzteren  Flüssigkeit,  nicht  in  der  freien  Säure, 
zegt  Silbernitrat  einen  gelben  Niederschlag  PO4  Ag3,  welcher 

iamoniak,  in  Salpetersäure  und  Phosphorsäure  sehr  leicht 
slii  ist. 


Kocht  man  die  verdünnte  Säure,  so  geht  mit  den  Wasser- 
fen  keine  Phosphorsäure  wreg.  Hat  die  Flüssigkeit  die 
isipmensetzung  P04H3  erreicht,  so  verliert  sie  erst  bei 
mmr  200°  noch  mehr  Wasser  und  geht  in  Pyrophosphor- 
-ui  über,  welcher  sich  allmählich  Metaphosphorsäure  bei- 
Mt.  Wenn  man  die  Hitze  noch  mehr  steigert,  so  bleibt 
tzfre  rein  zurück  und  verdampft  endlich  in  der  Rotglüh- 
tz||  unverändert. 

I  ick  ig  er,  pharmaceut.  Cliemie.     2.  Aufl.  11 
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Wird  gepulverter  Phosphor  mit  Phosphorsäure  von 
I.120  spec.  Gewicht  digerirt,  so  zeigt  diese  sehr  bald  einen 
Gehalt  an  phosphoriger  Säure. 

Im  Wasserbade  bis  zu  1.824  spec.  Gewicht  concentrirte 
Säure  äussert  manche  Wirkungen  der  Schwefelsäure  von  gleichem 
specitischem  Gewichte.  Wie  diese  verwandelt  die  erstere  das 
Papier  in  Pergamentpapier,  jedoch  ohne  es  bei  längerer  Be- 
rührung zu  verkohlen;  dieses  geschieht  erst  in  der  Wärme. 

Lässt  man  Papier  oder  Baumwolle  in  der  kalten,  concen- 
trirten  Phosphorsäure  aufquellen,  wäscht  aus  und  bestreut  die 
gallertartige  Masse  mit  Jod,  so  nimmt  sie  dieselbe  blaue  Farbe  u 
an,  wie  bei  gleicher  Behandlung  mit  Schwefelsäure. 

m 

Prüfung.     Obschon    die    wässerige  Phosphorsäure  nicht  c 
destillirbar  ist,  so  lassen  sich  einige  Tropfen  derselben  in  offener  ite 
Platinschale  bei  Glühhitze  zuletzt  doch  verflüchtigen.    Hierbei  n  . 
würden   erhebliche  Mengen  feuerbeständiger  Verunreinigungen 
zum  Vorschein  kommen,  übrigens  auch  schon  Niederschläge  Li 
geben,  wenn  die  Säure  mit  Ammoniak  neutral isirt  wird.   Auf  .-. 
Arsen  prüft  man  in  der  bei  Salzsäure  (S.  130)  erwähnten  Art  J 
vermittelst  Stanniol,  Zinnchlorür  oder  Silberpapier,  mit  Schwefel- 
wasserstoff auf  die  dadurch  aus  saurer  Lösung  fällbaren  Metalle 
und   auf  Arsen  zugleich.     Niedrigere  Oxydationsstufen  des 
Stickstoffes,  phosphorige  (vergl.  oben,  S.  160)  und  arsenige 
Säure  würden  Kaliumpermanganat  entfärben.    Um  auf  Salpeter- 
säure und  die  niedrigeren  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes 
zu  prüfen,  vermischt  man  die  Phosphorsäure  mit  gleich  viel 
concentrirter  Schwefelsäure  und  lässt  nach  Abkühlung  bis  auf 
40  0  eine  kalte,  gesättigte  Auflösung  von  Eisenvitriol  möglichst 
langsam  an  die  Oberfläche  des  Säuregemisches  fliessen.  "War 
die  Phosphorsäure  rein,  so  entsteht  nicht  die  für  Salpetersäure 
und  die  andern  Oxyde  des  Stickstoffes  (N20  ausgenommen) 
bezeichnende  braune  oder  braunrote  Zone.    Noch  schärfer  ist 
die  in  §  42,  S.  150  erwähnte  Reaction  mit  Diphenylamin. 
um  die  geringsten  Spuren  Salpetersäure  kenntlich  zu  machen. 
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Ä.uf  phosphorige  Säure  und  Arsensäure  kann  gleichzeitig 
ttelst  Schwefeldioxyd  geprüft  werden: 

PO3  H3  +  2  SO2  +  OH-  =  SO4  H2  +  PO4  H3  +  S. 
inem  Teile  des  frei  gewordenen  Schwefels  verbindet  sich 
leichzeitig  durch  das  Schwefeldioxyd  und  die  phosphorige 
reducirte  Arsen  und  fällt  als  As2  S3  mit  dem  Schwefel 

Endlich  ist  die  Phosphorsäure  auch  auf  Ammoniak, 
ifelsäure,  Salzsäure,  Zink  und  Eisen  zu  prüfen. 

Wenn  dieselbe  rein  befunden  worden  ist,  so  ergibt  sich 
ichtigkeit  ihres  Gehaltes  aus  dem  specifischen  Gewichte. 

Titriren  mit  Normal  -  Alkalilösung  und  Lackmus  kann 
ehaltsbestimmung  nicht  ausgeführt  werden.  Die  Farben- 
nge  beim  Sättigen  einer  mit  jenem  Farbstoffe  rot  ge- 
n  Phosphorsäure  sind  nicht  scharf;  zuerst  bildet  sich  das 
reagirende  Salz  P04H2Na,  hierauf  P04H  Na2  und  endlich 
a3.  Diese  beiden  letzteren  aber  reagiren  schon  alkalisch 
ackmus. 

anche  andere  Farbstoffe  zeigen  nur  die  freie  Phosphor- 
an  und  werden  durch    das  auf  Lackmuspapier  sauer 
ende  Salz  P04H2Na  nicht  verändert. 

Selianthin  (Dimethylanilinazobenzolsulfosaures  Ammonium 
Crange  III)  z.  B.  wird  durch  die  freie  Säure  rot  gefärbt ; 

ein  Atom  H  durch  Alkalimetall  verdrängt,  also  das 
genannte  „saure"  Phosphat  entstanden  ist,  verschwindet 
ötung  sehr  scharf.  Der  Cochenillefarbstoff  wird  umge- 
durch  Alkali  violettrot,  durch  freie  Phosphorsäure  gelb, 
man  also  zu  einer  durch  Cochenille  gelb  gefärbten  Phos- 
äure  Normalalkali  fliessen,  bis  die  Flüssigkeit  eben  rot- 
ird,  so  ist  genau  Vs  der  gesamten  Acidität  der  Säure 
igt.  Aus  den  auf  diese  Art  gewonnenen  Zahlen  lässt  sich 
behalt  an  Phosphorsäure  berechnen. 


des  Natriumsalzes ,  herbeigeführt  worden  ist  und  man 
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Silbernitrat  zusetzt,  so  erhält  man  immer  nur  einen  gelben 
Niederschlag  von  P04Ag3: 

PO4  H2  Na  +  3  NO3  Ag  ==  NO3  Na  +  2  NO3  H  +  PO4  Ag3. 
Die  frei  gewordene  Salpetersäure  hält  einen  Teil  des  Silber- 
phosphates in  Lösung,  lässt  ihn  aber  fallen,  wenn  man  genau 
mit  Ammoniak  neutralisirt  und  aufkocht.  Alsdann  enthält  das 
Filtrat  keine  Phosphorsäure  mehr.  Man  hat  also  nur  nötig, 
in  diesem  Filträte  den  von  der  bekannten,  zur  Verwendung 
genommenen  Menge  Silber  übrig  gebliebenen  Anteil  zu  be- 
stimmen (§  131),  um  die  Phosphorsäure  berechnen  zu  können, 
welche  in  der  geprüften  Säure  vorhanden  gewesen  war. 


§  46.  Metaphosphorsäure.  —  Acidum  phosphoricum 

glaciale. 

Die  gebrannten  Knochen,  z.  B.  des  Rindes,  bestehen 
durchschnittlich  nahezu  aus  86  pC  Calciumphosphat,  6  Calcium- 
carbonat, 5  Fluorcalcium  und  3  Magnesiumphosphat,  so  dass  sie 
früher  häufig  auf  Phosphorsäure  verarbeitet  wurden.  Man 
pulvert  dieselben  zu  diesem  Ende  und  kocht  sie  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  wodurch  Gyps  und  eine  Auflösung  von  Phosphor- 
säure und  saurem  Calciumphosphat  entstehen. 

Letzteres  kann  selbst  durch  überschüssige  Schwefelsäure 
nicht  zersetzt  werden  und  auch  Gyps  bleibt  reichlich  in  Lösung. 
Wird  diese  so  weit  abgedampft,  dass  sie  nur  noch  doppelt  so 
viel  wiegt  wie  die  in  Arbeit  genommenen  Knochen,  so  krystalli- 
siren  feine  Nadeln  von  Calciumsulfat  (Gyps)  heraus,  welche 
getrennt  werden.  Das  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser 
verdünnte  Filtrat  wird  nun  mit  Ammoniak  neutralisirt,  worauf 
Calciumphosphat  P2  O8  Ca3  nebst  Magnesium- Ammonium-Phos- 
phat P04MgNH4  und  Fluorcalcium  niederfallen. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  eingedampft  und  das  trockene 
Ammoniumphosphat  endlich  in  einer  Platinschale  geglüht,  bis 
die  ruhig  fliessende  Masse  nicht  mehr  Ammoniak,  noch 
Schwefelsäure  entwickelt.    Sie  wird  dann  auf  Kupferblech  oder 
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polirte  Marmorplatte  in  Tropfen  oder  Streifen  ausgegossen, 
wehe  sich  nach  kurzem  fest  genug  zeigen,  um  in  gut  ver- 
scbssenem  Glase  aufgehoben  werden  zu  können.  Dieses 
gkartig  spröde  Präparat  ist  das  Acidum  phosphoricum  glaciale 
de)  altern  Pharmacie. 

i  Die  Phosphorsäure  nimmt  besonders  dann  jene  feste  Form 
anj  welche  durch  die  Bezeichnung  glaciale  ausgedrückt  wird, 
wen  sie  Calciumphosphat  oder  Natriumphosphat  enthält.  Reine 
Miaphosphorsäure ,  durch  gelindes  Glühen  der  vermittelst 
Sa>etersäure  dargestellten  Orthophosphorsäure,  bildet  nur  einen 
inier  Wärme  sehr  beweglichen,  in  der  Kälte  zähflüssigen 
Syip  und  nicht  eine  feste,  glasartige  Masse.  Das  im  Handel 
v©|tommende  Acidum  phosphoricum  glaciale  enthält  demgemäs 
gejphnlich  erhebliche  Mengen  von  Phosphaten.  Dieses  unreine 
Prbarat  wird  in  der  Praxis  durch  die  Vorschrift  ersetzt, 
ia;  statt  1  Teil  Acidum  phosphoricum  glaciale  5  Teile 
Dfljineller  Phosphorsäure  genommen  und  auf  1  Teil  eingedampft, 
zb  f.  Pillenmassen  zugesetzt  werden  sollen. 

J  Zusammensetzung  der  Metaphosphorsäure. 
1    P    31  38.75 

» 30    48      6O.00      oder         P205    142  88.75 
H     _1         1.25  OH2     _1S^  11.25 

03H    80    IOO.00  2P03H    160  IOO.00 

k  Eigenschaften.    Metaphosphorsäure  zerfliesst  an  der  Luft 
aHs  lässt  sich,  in  offener  Platinschale  stärker  geglüht,  in 
kl<fnern   Mengen   verflüchtigen.    Die  feste   (unreine)  Meta- 
phiphorsäure  bildet  ein  amorphes  durchsichtiges  Glas ,  in 
Stigenform   bisweilen  unrichtig  als  krystallisirte  Phosphor - 
3äife  bezeichnet.    Metaphosphorsäure  gibt  mit  Weingeist  und 
mij  Wasser  stark  saure  Lösungen.    Die  frische  wässerige 
Lüng  erzeugt  weisse  Niederschläge  in  Eiweiss,  Silbernitrat, 
B&yumnitrat ,   Chlorstrontium ,  welche  im  Überschusse  von 
Mjjaphosphorsäure  löslich  sind,   während  durch  freie  Ortho- 
pbsphorsäure  keines  der  genannten  Reagentien  gefällt  wird, 
fyh  durch  Pyrophosphorsäure  wird  Silberlösuug  weiss  gefällt, 
ilt  aber  Eiweiss,  die  Baryumsalze  und  Chlorstrontium. 
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Bei  längerer  Aufbewahrung  geht  die  Metaphosphorsäure- 
lösung  in  Orthophosphorsäure  über,  sehr  rasch  beim  Kochen, 
besonders  bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren. 

Prüfung.  Nachdem  durch  die  oben  angeführten  Reagentien 
festgestellt  ist,  dass  Metaphosphorsäure  vorliegt,  wird  ihre 
wässerige  Auflösung  durch  anhaltendes  Kochen  unter  Zusatz 
von  etwas  Schwefelsäure  in  Orthophosphorsäure  übergefühn 
und  wie  bei  dieser  (Seite  162)  vorgeschrieben,  weiter  geprüft. 
Eine  Probe  der  Auflösung  wird  durch  Kochen,  nötigenfalls 
mit  einer  geringen  Menge  Salpetersäure,  die  man  nachhei 
völlig  verjagt,  in  Orthophosphorsäure  übergeführt  und  mii 
Ammoniak  genau  neutralisirt,  wodurch  Phosphate  von  Calcium 
Magnesium,  Aluminium  gefällt  würden.  Aus  dem  Filtratf 
schlägt  man  die  Phosphorsäure  mit  Bleizuckerlösung  nieder 
befreit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei,  filtrir 
wieder,  dampft  ein  und  glüht.  Der  Rückstand  wird  sich  ge 
wohnlich  als  Natriumcarbonat  oder  Kalium carbonat  erweiseD 
wenn  käufliches  Acidum  phosphoricum  glaciale  geprüft  wird 

Geschichte.  Boyle  erkannte  1681,  dass  das  Product  dei 
Verbrennung  des  Phosphors  sauer  schmeckt,  Stahl  nahm  darii 
Salzsäure,  andere  Schwefelsäure  an.  Maeggeaf  stellte  174; 
fest,  dass  der  Phosphor  bei  der  Verbrennung  an  Gewicht  zu 
nimmt  ;  Gahx  und  Scheele  entdeckten  beide  um  die  gleich« 
Zeit  (1769 — 1771),  dass  die  Knochen  grösstenteils  aus  Calcium 
phosphat  bestehen,  und  letzterer  zeigte  auch,  dass  der  Phosphoi 
mit  Salpetersäure  Phosphorsäure  liefere.  Lavoisier  befestigt» 
diese  Thatsachen  und  lehrte  1777,  dass  die  bei  langsame] 
Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  entstehende  Säuri 
verschieden  sei  von  der  Phosphorsäure.  Diese  letztere  rinde 
seit  1796  medicinische  Anwendung. 

Beezelius  und  Engelhaet  beobachteten  1826  insofen 
schon  die  Eigentümlichkeit  der  Metaphosphorsäure,  als  si 
wahrnahmen,  dass  die  frische  Auflösung  der  geglühten  Phos 
phorsäure  in  Eiweisslösun g  einen  Niederschlag  erzeugt.  Clari 
hob  1828  hervor,  dass  geglühtes  Natriumphosphat  ein  weisses 
Silbersalz  gibt  (siehe  Natriumpyrophosphat)  und  bezeichnet 
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betreffende  Säure  als  PyropJwspliorsäure.  Die  genauere 
cht  in  die  Verschiedenheit  der  drei  oben  erwähnten  Phos- 
;äuren  ist  Graham  (1833)  zu  verdanken.  Die  merk- 
ige Unterphosphorsäure  (§  31  und  S.  156)  ist  1877  von 
er  entdeckt  worden. 

.  Arsenigsäure-Anhydrid.  Arsenoxyd.  Arsenses- 
xyd.   Arsentrioxyd.   Weisser  Arsenik.  —  Acidum 

arsenosnm. 

Vorkommen.  Arsenigsäure- Anhydrid  findet  sich  hier  und 
loch  immer  in  geringer  Menge,  mit  anderen  Arsenverbin- 
en,  aus  denen  es  wohl  entstanden  ist.  Es  bildet  entweder 
äre  Krystalle,  den  Arsenit  (Arsenolith)  oder  die  mehr 
"örmige  bis  faserige  Arsenikblüthe ,  welche  im  rhombi- 
l  System  krystallisirt.  Diese  Mineralien  kommen  z.  B.  am 
,  im  Erzgebirge,  bei  Markirch  im  Elsass  vor.  In  grösser  en 
;en  auftretende  Arsenerze  sind  der  ArsenMes  Fe  As  S  und 
zeobdlt  Co  As  S. 

Arsen,  vermutlich  oft  in  Form  von  Salzen  der  Arsensäure, 
dt  in  vielen  Mineralwassern  vor,  so  z.  B.  in  Bareges 
tes  Pyre'nees),  Levico  in  Südtirol,  in  Baden,  Schinznach  und 
arossa  (Tessin)  in  der  Schweiz.  Selten  beläuft  sich  der 
It  auf  mehr  als  1  mg  im  Liter.  Einige  der  Thermal- 
er von  Bourboule  in  der  Auvergne  enthalten  jedoch  im 
5  mg  Arsen  in  Form  von  Natriumarsenat,  nicht  Arsenit. 
en  Absätzen  derartiger  Quellen  häufen  sich  Arsenverbin- 
en  bisweilen  in  nicht  ganz  unerheblicher  Menge  an. 
Darstellung.  Bei  den  Hüttenprocessen ,  welchen  arsen- 
b  Erze  meist  zu  anderweitigen  metallurgischen  Zwecken 
worfen  werden,  oxydirt  sich  das  Arsen  zu  Arsenigsäure- 
drid  und  setzt  sich  in  reichlicher  Menge,  begleitet  von 
naten  (Arsensäuresalzen),  und  fremdartigen  Stoffen  staub- 
ig in  den  Canälen  an,  welche  von  den  Röstgasen  durch- 
i  werden.  Dieser  bis  75  pC  Anhydrid  enthaltende  Flug- 
welchem  man  auch  wohl  sonst  nicht  verwendbare  arsen- 

//  v      *    '  9 
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haltige  Erze  beigibt,  wird  auf  dem  Herde  eines  Flammenofens 
der  Sublimation  unterworfen ;  das  Anhydrid  verdichtet  sich  in 
den  bis  über  200  m  langen  Abzugscanälen  in  kleinen  Ery- 
stallen  als  weisses  Arsenikmehl  oder  Giftmehl. 

Ein  Teil  der  Ware  wird  als  amorphes  Arsenglas  verlangt, 
welches  man  durch  Sublimation  des  Mehles  aus  eigentümlichen, 
übereinandergestülpten  gusseisernen  Kesseln  gewinnt.  Bei  dieser 
Arbeit  muss  zuletzt  die  Temperatur  bis  zum  Zusammensinken 
des  Anhydrids  getrieben  werden.  Wenn  die  Kessel  reich  an 
Graphit  sind,  so  mischt  sich  dem  Arsenglase  reducirtes  Arsen 
bei  und  färbt  es  graulich. 

Die  Gewinnung  von  Arsenigsäure-Anhydrid  ist  in  Deutsch- 
land auf  wenige  Hütten  beschränkt,  hauptsächlich  auf  diejenigen 
von  Freiberg  und  die  schlesischen  in  Reichenstein  und  erreicht 
ungefähr  300  000  kg-  jährlich.  Zur  Versendung  dienen  ver- 
lötete eiserne  Cylinder  mit  hölzerner  Umhüllung.  —  Weit  mehr 
liefern  die  englischen  Zinnwerke  von  Cornwall  und  Devon- 
shire,  sowie  der  nordöstliche  Teil  der  südchinesichen  Provinz 
Kiang-hsi. 

Zur  Verhütung  von  Unglücksfällen  empfiehlt  es  sich,  das 
Arsenigsäure-Anhydrid,  welches  z.  B.  zur  Vertilgung  schädlicher 
Tiere  dienen  soll,  mit  1  pC  Eisenvitriol  und  1  pC  Ferrocyan- 
kalium  gemischt  abzugeben. 

Zusammensetzung:  Dampfdichte  (Luft  =  l.ooo) 


2 

As 

150 

75.76 

2 

Vol. 

As 

20.800 

3 

0 

48 

24.24 

6 

35 

0 

6.630 

As2 

O3 

198 

100,00 

2 

Vol. 

As406 

27.430 

1       „         „     „  13.765 

Mit  Rücksicht  auf  die  zwischen  500°  und  1500°  gleich 
gefundene  Dampfdichte  müsste  die  Formel  dieses  Oxydes  des 
Arsens  As406  geschrieben  werden. 

Eigenschaften.  Die  durchsichtigen  glashellen  Stücke  des 
Arsenigsäure- Anhydrids,  von  3.68i  spec.  Gewicht  (in  Petroleum 
gewogen),  werden  bald  von  aussen  nach  innen  zu  fortschreitend 
trübe  porzellanartig  und  an  der  Oberfläche  mehlig,  ohne  sich 
jedoch,  selbst  bei  microscopischer  Betrachtung,  krystallisirt  zu 
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fisen.  Bis  zur  Erweichung  erhitzt,  werden  sie  wieder  durch - 
kg.  In  wasserfreiem  Glycerin  hielten  sich  glashelle  Stücke 
Pire  lang  unverändert. 

|[m  Innern  der  porzellanartigen  Stücke  erhalten  sich  noch 
d  vollkommen  klare  Kerne?  in  beiden  Formen  ist  das  An- 
Id  hart  und  spröde,  von  grossmuscheligem  Bruche,  doch 
u  zu  pulverisiren. 


Das  krystallisirte  Anhydrid  bildet  gewöhnlich  Tetraeder, 

[paeder  und  Octaeder  des  regulären  Systems  von  3.643  spec. 

ipht  (in  Petroleum),  welche  unter  dem  Microscop  oder  mit 

|  der  Loupe  leicht  kenntlich  sind.   Das  Arsenigsäure-An- 

[d  ist  aber  ausserdem  imstande,  in  Formen  des  rhom- 

[fen  Systems  aufzutreten,  welche  in  der  Natur  und  in  Rost- 
H 

[vorkommen  und  auch  entstehen,  wenn  man  das  Anhydrid 
lur  Sättigung  in  heisse  Lösung  von  Arsensäure  oder  in 
|pge  einträgt  und  dieselbe  langsam  erkalten  lässt. 

Ipird  das  Anhydrid  im  offenen  Rohre  rasch  erhitzt,  so 
Hat  die  Verdampfung  desselben  bei  ungefähr  218°  und 
izeitig  tritt  auch  an  der  Oberfläche  Schmelzung  ein,  aber 
ierdampfung  geht  alsbald  so  rasch  vor  sich,  dass  nicht 
Ire  Mengen  Arsenigsäure  -  Anhydrid  zur  Schmelzung  ge- 
ll. Erhitzt  man  es  im  geschlossenen  Rohre,  so  schmilzt 
■eil  und  bleibt  beim  Erkalten  als  glasartige  Masse  zurück, 
fend.  ein  anderer  Teil  sublimirt  und  sich  an  kälteren  Stellen 
lo  anlegt.  In  grösserer  Entfernung  treten  mehr  und  mehr 
lalle  auf.  Bei  lange  dauernder  Erhitzung  und  langsamer 
tlhlung  erhält  man  sowrohl  rhombische  als  auch  reguläre 
[balle.  Erhitzt  man  ein  zugeschmolzenes  Rohr  mit  Arsenig- 
[j-Anhydrid  im  Sandbade,  ganz  bedeckt  von  Sand,  so  findet 
c  bei  rascher  Abkühlung  eine  geschmolzene  Masse,  welche 
[|  Erkalten  unter  Knistern  rissig  wird.  An  den  Kreuzungs- 
[jen  dieser  Risse  bemerkt  man  dann  bald  Anfänge  von 
lallisation.  Immerhin  schmilzt  das  Anhydrid  nicht  zu  einer 
I  beweglichen  Flüssigkeit,  sondern  nur  zu  einer  zähen, 
|en  Masse. 
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Von  kaltem  Wasser  wird  das  Arsenigsäure-Anhydrid  w  g 
benetzt  und  bildet  daher  nur  äusserst  langsam  gesättigte  ■ 
sungen.  Ansehnlichere  Krystalle  werden  langsamer  angegri  ; 
als  die  glasartige  oder  porzellanartige  Form;  bringt  man  Prc| 
der  ersteren  und  letzteren  auf  Dialysatoren,  so  findet  sich  ■ 
doch  das  porzellanartige  Anhydrid  nicht  später  im  Diffu  3 
vor,  als  das  krystallisirte. 

Krystallisirtes  Arsenigsäure-Anhydrid  löst  sich  in  15  Tel 
siedenden  Wassers  langsam  auf;  schliesst  man  es  mit  10  T(  1 
Wasser  in  eine  Röhre  ein  und  erhitzt  einige  Stunden  auf  1' , 
so  findet  ebenfalls  fast  vollständige  Auflösung  statt.  Aus  \ 
erkaltenden  Flüssigkeit  schiessen  Krystalle  des  reguli  1 
Systems  an,  niemals  amorphes  Anhydrid,  mag  man  dieses  ( 
die  krystallisirte  Form  zur  Auflösung  verwenden. 

Das  glasige  Anhydrid  löst  sich  schon  in  8.4,  die  undui 
sichtige,  ebenfalls  amorphe  Modification  in  9.7  Teilen  sieden 
Wassers  auf. 

Wenn  man  amorphes  oder  krystallisirtes  Arsenigsäi 
Anhydrid  mit  einer  zur  Auflösung  nicht  hinreichenden  Mc 
Wasser  tagelang  im  Wasserbade  erwärmt  und  der  filtrii 
Auflösung  viele  Monate  Zeit  zur  Krystallisation  gewährt, 
Lösung  schliesslich  bei  17°  unter  öfterem  Schütteln  wocl 
lang  stehen  lässt,  so  findet  sich,  class  sie  in  54  Teilen  1  ' 
Anhydrid  enthält;  ähnliche  Zahlen  erhält  man  nach  i 
langem  Zusammenstehen  des  Anhydrids  mit  Wasser  bei  1 
Andere  Zahlen,  welche  für  die  Löslichkeit  desselben  bei 
weichendem  Verfahren  in  der  Regel  gefunden  werden,  sind 
rückzuführen  auf  die  Unfähigkeit  des  kalten  Wassers,  vo 
Lösungsvermögen  in  kürzerer  Zeit  zu  äussern  und  anders 
auf  die  Bildung  übersättigter  Lösungen.  Freilich  liegt  hi( 
noch  keine  Erklärung  des  in  dieser  Hinsicht  allerdings  hö( 
auffallenden  Verhaltens  des  Arsenigsäure- Anhydrids. 

Beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  verdampft  kein  t 
hydrid;  es  geht  auf  dem  Dialysator  ziemlich  rasch  durch 
Pergamentpapier. 
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Wenn  As2  O3  und  As2  S3  miteinander  mit  viel  Wasser 
jefcbht  werden,  so  lösen  sich  beide  Verbindungen  allmählich 
q  brm  von  Oxysulfiden  auf. 

|ln  Weingeist  ist  das  Arsenigsäure-Anhydrid  weniger  lös- 
iclals  in  Wasser ;  es  scheinen  auch  dieser  Flüssigkeit  gegen- 
Lb€  Unterschiede  zwischen  dem  amorphen  und  dem  krystalli- 
irti  Anhydrid  vorhanden  zu  sein.  Aus  kochend  gesättigter 
jöEQg  des  Anhydrids  in  dieser  oder  jener  Form  bilden  sich 
1  |r  Kälte  Kry stalle  des  regulären  Systems. 

6  Teile  entwässertes  Glycerin  vermögen  bei  der  Tempe- 
atr  des  Wasserbades  langsam  5  Teile  Arsenigsäure-Anhydrid 
ufinehmen ;  im  Sandbade  erhält  man  sogar  eine  klare  Lösung 
ei  gleichen  Teilen  Glycerin  und  Anhydrid.  An  der  Luft 
tetad,  zieht  dieselbe  Wasser  an  und  in  gleichem  Masse 
cheet  sich  amorphes  Arsenigsäure-Anhydrid  aus;  reichlicher 
-eiij  Verdünnen  mit  Wasser.  In  der  klar  abgegossenen  Flüs- 
igliit  bilden  sich  in  offenen  Gefässen  allmählich  Krystalle  des 
egi,iren  Systems.  —  Bei  längerer  Einwirkung  des  Anhydrids 
uf..as  Glycerin  in  höherer  Temperatur  bildet  sich  einer  der 
nUrechenden  Ester:  C3H5As03  (Propenylarsenit).  Diese 
lästige,  bei  100°  erweichende,  bei  290°  zerfallende  Ver- 
inung  wird  von  Alcohol  unverändert  aufgenommen.  An  der 
■  jQm  zerfliesst  der  Ester,  und  gibt  mit  mehr  Wasser  wieder 
rlyferin  und  Arsenigsäure-Anhydrid. 

:Auch  heisse  concentrirte  Schwefelsäure  ist  imstande,  viel 
Irsuigsäure- Anhydrid  aufzulösen  ;  beim  raschen  Erkalten  kry- 
tabiren  rhombische  Formen  heraus.  Bei  längerer  Einwirkung 
<n  |herer  Temperatur  entstehen  Krystalle  von  der  Zusammen- 
etzng  S2  08  (AsO)3H,  worin  AsO  als  Badical  enthalten  ist, 
ral«  es  sich  freilich  nicht  isoliren  lässt,  aber  auch  in  dem 
^rn-Brechweinstein  (§  140)  angenommen  werden  muss. 

Aus  concentrirter  Salzsäure,  worin  Arsenigsäure-Anhydrid 
ichin  der  Wärme  sehr  leicht  löst,  krystallisirt  es  in  der 
£äl  in  Formen  des  regulären  Systems  heraus.  Auch  in 
varem  Ammoniak  ist  dasselbe  reichlich  löslich. 
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Die  wässerige  Auflösung  schmeckt  widerlich  und  anli 
tend,  doch  nicht  sehr  stark  schrumpfend  und  rötet  Lackn 
papier  deutlich,  aber  die  Auflösungen  von  Tropaeolin  o 
von  Methylorange  werden  durch  Arsenigsäure  -  Anhyd 
nicht  gerötet.  Letzteres  verhält  sich  also  in  dieser  Hinsi 
wie  die  organischen  Säuren,  nicht  wie  Phosphorsäure,  Salpet 
säure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  welche  jene  Färbst 
lösungen  röten.  Doch  wird  eine  durch  Alcali  rot  gemac 
Auflösung  des  Phenolphtale'ins  durch  Arsenigsäure  -  Anhyd 
entfärbt.  Immerhin  ist  die  Säurenatur  des  letzteren  so  m 
mächtig,  dass  z.  B.  seine  Auflösung  in  derjenigen  des  Moi 
natriumcarbonates  (§  76)  kein  Aufbrausen  hervorruft,  an 
aus  der  Auflösung  von  Natriumthiosulfat,  selbst  bei  Siedehit 
keinen  Schwefel  ausscheidet. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Arsenigsäure- Anhydri 
wird  in  der  Wärme  durch  metallisches  Magnesium  das  Ars 
in  braunen  Flocken,  doch  nicht  vollständig  niedergeschlagf 
Die  Wasserstoffentwickelung ,  vermutlich  nach  der  Gleich 
As2  O3  +  3  OH2  +  6  Mg  =  6  Mg  0  +  2  As  +  6  H,  geht  sehr  langss 
von  statten.  In  der  siedenden  Auflösung  des  Arsenigsäur 
Anhydrids  erfolgt  die  Reduction  nur  spurweise  durch  Zii 
oder  Stanniol,  gar  nicht  durch  Kupfer  oder  Eisen. 

Versetzt  man  eine  wässerige  oder  weingeistige  Auflösiii 
des  Arsenigsäure- Anhydrids  mit  Schwefelwasserstoffwasser, 
färbt  sie  sich  schön  gelb,  ohne  Schwefelarsen  abzuscheidei 
man  kann  selbst  aufkochen  und  mit  Essigsäure  ansäuern,  ob 
dass  eine  Fällung  eintritt.  Diese  erfolgt,  wenn  man  die  Lösui 
mit  Schwefelwasserstoffgas  sättigt ;  das  Sulfid  sieht  dann  au 
fallend  gelbrötlich  aus,  doch  klärt  und  entfärbt  sich  die  Flü 
sigkeit  in  geschlossener  Flasche  in  Jahresfrist  noch  nicht,  A 
Zusatz  von  Mineralsäuren,  auch  beim  Abdampfen  der  Flüssi 
keit,  fällt  sehr  bald  alles  As2  S3  nieder;  durch  fein  ze 
teilte  Kohle  wird  das  Sulfid  niedergerissen.  In  Wasser  gelöi 
geht  dasselbe  nicht  durch  Pergamentpapier  und  lässt  sich  d 
her  durch  Dialyse  von  der  arsenigen  Säure  trennen.  Fr« 
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eingetrocknet  bildet  das  Sulfid  rote  oder  gelbe  Häute, 
sich  in  Wasser  nicht  wieder  auflösen, 
enn  man  eine  gesättigte  Lösung  des  Anhydrids  in  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoff  sättigt  und  in  einer  geräumigen 
5  stehen  lässt,  bis  nach  Jahr  und  Tag  in  der  niemals 
ten  Flasche  Klärung  eintritt,  so  zeigt  sich  das  Filtrat 
f<idhaltig. 

Ibernitrat   bewirkt  in  wässeriger  arseniger  Säure  nur 
sringe  weisse  Trübung,  alcalisches  Kupfertartrat  (§  239) 
im  Erwärmen  Abscheidung  von  Cu20. 
3st  man  in  heiss  gesättigter  wässeriger  Auflösung  des 
ansäure- Anhydrids  nach  dem  Erkalten  Jodkalium  in  reich- 
jiMenge  auf.  so  scheidet  sich  ein  schwerer,  krystallisirbarer 
hpchlag  As406KJ  aus.    Bei  Anwendung  von  Bromkalium, 
man  die  entsprechende  Bromverbindung,  Chlornatrium 
m  liefert  keine  solche.    Die  Jodkaliumverbindung  löst 

20  Teilen  siedenden  Wassers,  spärlicher  in  kaltem, 
ropft  man  zu  2  Vol.  Kalkwasser  1  Vol.  wässeriger  Lö- 
es  Anhydrids,  beide  in  der  Kälte  gesättigt,  so  entsteht 
chlicher  Niederschlag,  welcher  auf  weiteren  Zusatz  von 
Anhydridlösung  allmählich  verschwindet.  Man  erhält 
keinen  Niederschlag  von  Calciumarsenit ,  wenn  man 
^sser  in  die  Säure  tropft,  bevor  diese  gesättigt  ist.  Cal- 
senit  ist  auch  in  viel  Chlorammonium  löslich  und  ebenso 
Magnesiumsulfat  durch  arsenige  Säure  bei  Gegenwart 
mmoniak  entstandene  amorphe  Niederschlag,  besonders 
nder  Wärme. 

er  entsprechende,  durch  Arsensäure  hervorgerufene,  kry- 
ilrte  Niederschlag  As04MgNH4  +  6  OH2  dagegen  wird 
fhlorammoniumlösung  nicht  aufgenommen.  Bei  häufigem 
jeln  mit  Magnesia  oder  Magnesiumcarbonat  gibt  die  Ar- 
flurelösung,  doch  selbst  in  der  Wärme  erst  im  Verlaufe 
|  Tage  alles  Arsen  ab.    (Vergl.  Seite  106.) 

us  den  anfangs  klaren  Mischungen  von  Arsenigsäure- 
irid  und  Kaliumdichromat  oder  neutralem  Chromat  setzen 
i\&  grüne  Niederschläge  von  kaliumhaltigem  Chromarsenat 
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ab.    Chrom  säure  selbst  wird  durch  wässerige  arsenige  Säu  j 

zu  braunem  Oxyd  CrO2  reducirt,  das  in  Lösung  bleibt;  dur<j 

Ammoniak  wird  daraus  grünes  Hydroxyd  gefällt  (vergl.  Chror 

säure-Anhydrid). 

Die  mit  Ammoniak  genau  neutralisirte  wässerige  Auflösui 

des  Arsenigsäure- Anhydrids  gibt  mit  Silbernitrat  einen  gelbe  j 

Niederschlag  von  Arsenit  As03Ag3,  welcher  in  Ammoniaj 

Ammoniaksalzen  und  in  Salpetersäure  leicht  löslich  ist.  Wil 

der  Niederschlag  mit  ätzenden  Alealien  gekocht,  so  schwär; 

er  sich,  was  bei  Silberarsenat  As04Ag3  nicht  der  Fall  ist: 

2  As  03  Ag3  +  4  Na  OH  —  OH2  +  2  Ag  4-  Ag4  0  +  2  As  04  Na2  H 
Silberarsenit.  Oxydul.  Natriumarsenat 

Versetzt  man  wässerige  Arsenigsäurelösung  mit  Ätznatro 
oder  löst  man  das  Anhydrid  in  Ätzlauge  oder  in  alcalische 
Carbonaten  auf,  so  wirkt  As203  als  kräftiges  Reductionsmitti 
auf  viele  Substanzen  ein  und  geht  in  Arsensäure  über.  Durc 
Zink  wird  dagegen  aus  erwärmter  alcalischer  Arsenigsäure 
lösung  Arsen  reducirt  und  Arsenwasserstoff  entwickelt;  Zin 
vermag  nur  sehr  langsam  Arsen  auszufällen. 

Die  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  angesäuerte  Arsenig 
säurelösung  wird  durch  Zink  und  Zinn  reducirt;  es  scheide 
sich  braune  Flocken  von  Arsen  ab  und  gleichzeitig  entstel 
ArsenwasserstofT.  Blankes  Kupfer  überzieht  sich  mit  einer  weisse 
oder  grauen  Haut  von  Arsenkupfer  Cu5As2.  Wenn  man  de 
Kupferstreifen  oder  Kupferdraht  mit  Platin  in  Berührung  bringi 
so  erscheint  das  Arsenkupfer  (vergl.  auch  §  36,  S.  131)  selbs 
dann  noch,  wenn  1  cem  der  Lösung  nur  Hundertstel  eine 
Milligramms  As203  enthält. 

Aus  der  mit  Säuren  versetzten  Lösung  des  Arsenigsäure 
Anhydrids  wird  dieses  durch  Schwefelwasserstoff  vollständig 
besonders  in  der  Wärme,  als  Schwefelarsen  As2S3  ausge 
schieden. 

Führt  man  Arsenigsäure- Anhydrid  oder  auch  Arsensäur 
in  die  äusseren  Teile  einer  dunkeln  Gasflamme  ein,  so  leuchte 
sie  mit  grau  -  violettem  Scheine ,  nicht  unähnlich  der  durc 
Kaliumverbindungen   hervorgerufenen  Flammenfärbung.  Be 
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tibhtet  man  die  Arsenflamme  durch  blaues  Glas,  so  erscheint 
si  weiss,  die  des  Kaliums  schön  violett.  In  offener  Glas- 
rire  erhitzt,  sublimirt  das  Arsenigsäure-Anhydrid  und  legt 
sii  in  geringer  Entfernung  in  glänzenden  Tetraedern  und 
Oaedern  an.  Glüht  man  es  mit  Kohle  oder  organischen 
Sffen,  so  sublimirt  Arsen  und  gleichzeitig  macht  sich  ein  an 
E)blauch  erinnernder  Geruch  bemerklich,  welcher  dem  ver- 
npf enden  Anhydrid  selbst  abgeht. 

Wenn  3  Teile  entwässertes,  geschmolzenes  Kaliumacetat 
ir  Natriumacetat  mit  2  Teilen  Arsenigsäure-Anhydrid  ge- 
ht werden,  so  tritt  der  äusserst  unangenehme  Geruch  des 
Ekodyloxyds  (Alkarsins)  auf: 

4  C2  H3  O2  Na  +  As2  03  =  2  CO2  +  2  CO3  Na2  +  f S  0 

As  (CRä)2/ 

Kakodyloxyd. 

Der  Dampf  dieser  bei  —  25°  krystallisirenden,  bei  150° 
lenden  Verbindung  erregt  Übelkeit,  ohne  eigentlich,  wenig- 
ns  bei  kleineren  Mengen,  bedeutende  Giftwirkungen  zu  zeigen. 
Ii  obiger  Reaction  wird  auch  Arsen  abgeschieden  und  dem 
ükodyl dampfe  mengen  sich  ausserdem  noch  zahlreiche  Neben- 
piducte  bei. 

Die  Auflösungen  der  Arsenigsäüre- Anhydrids  in  Wasser 
?ern  immer  nur  wieder  das  Anhydrid ;  eine  wirkliche  arsenige 
ire  ist  nicht  darstellbar.  Die  wenigen  bis  jetzt  krystallisirt 
'gestellten  Arsenigsäuresalze,  Arsenite,  lassen  sich  der  Mehr- 
il  nach  nicht  auf  eine  hypothetische  Säure  As  (OH)3  zu- 
ikführen,  sondern  auf  Anhydrosäuren ,  welche  man  von 
ser  Formel  ableiten  kann.  Von  der  erwähnten  Säure  (1) 
mmen  ab : 

(2)  durch  Austritt  eines  Molecüls  Wasser  aus  zwei  sich 
•einigenden  Molecülen  der  eben  genannten  Säure  die  erste 
hydrosäure  As205H4, 

(3)  durch  weitere  Abspaltung  von  Wasser  die  Säure 
J04H2  oder  As02H,  Metaarsenigsäure. 
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Aus  der  Zusammenlagerung  von  2  Mol.  der  unter  2  \ 
nannten  Säure  und  Wasserabgabe  geht  hervor 
(4)  die  Säure  As409H6. 

Folgende  bis  jetzt  in  krystaUisirter  Form  dargestellte  Sa] 
entsprechen  diesen  nicht  für  sich  bestehenden  Säuren :  der  i 
erst  genannten  die  Verbindung  AsO3  K2H,  auch  wohl  das  all( 
dings  nur  in  microscopischen,  federigen  Büsch  eichen  aufti 
tende  Silbersalz  As  O3  Ag3.  Die  Säure  (2)  bildet  die  krysta] 
sirten  Salze  As2  O5  (NH4)4  und  As2  05  K4 ;  zu  der  Säure  ( 
gehören  die  Verbindungen  As02NH4  und  As2O4KH  +  0I 
Aus  der  Auflösung  von  Arsenigsäure- Anhydrid  in  Kalilai 
krystallisirt  nach  Zusatz  von  Weingeist  ein  Salz  heraus,  c 
durch  die  Formel  As205KH3  ausgedrückt  werden,  aber  au 
als  saures  Salz  der  Säuren  (3)  und  (1)  aufgefasst  werden  kau 
As02K  +  As(OH)3. 

Von  der  Säure  (4)  ist  das  Salz  As409K2H4  abzuleiti 

Von  der  zuerst  genannten  Säure  As  (OH)3  selbst  si 
manche  amorphe  Salze  bekannt,  wie  z.  B.  das  Silbers: 
As03Ag2H;  das  weisse  amorphe  Silbersalz  As409Ag6,  welcl 
aus  wässeriger  arseniger  Säure  durch  Silbernitrat  gefällt  wi 
gehört  hingegen  zu  der  Säure  (4).  Amorphe  Salze  der  Säi 
(1)  sind  ferner  das  Scheele' sehe  Grün  As03HCu  und  i 
ihm  ähnlichen  Niederschläge  (As03)2Cu3  und  (As03)2H4( 
Auch  die  übrigen  Arsenigsäuren  bilden  amorphe  Salze,  kei 
liefert  mit  Natrium  eine  krystallisirende  Verbindung. 

Arsenite,  welche  man  mit  Chlorammonium  mischt  u 
glüht,  verwandeln  sich  in  Chloride  und  verlieren  alles  Arsen 
säure-Anhydrid. 

§  48. 

Durch  Oxydation  des  Arsenigsäure- Anhydrids  erhält  m 

Arsensäure  As  04  H3  oder  As  0  (OH)3  und  durch  Glühen  mancl 

Arsenigsäure-Salze  Arsenate,  z.  B. 

4As03Ag3  =  2Ag  +  Ag40  +  As2  03  +  2As04Ag3 
Silberoxydul.  Silberarsenat. 


§  48.   Arsenigsäure- Anhydrid.  —  Acidum  arsenosum.  177 

Schon  beim  Kochen  der  ammoniacalischen  Auflösung  des 
llberarsenites  scheidet  sich  Silber  aus.    In  anderen  Fällen 
jrd  Arsen  frei ;  so  wenn  man  Arsenigsäure- Anhydrid  mit  viel 
litronlauge  zur  Trockne  verdampft  und  stärker  erhitzt : 
5As203  +  18NaOH  =  9  0H2  +  6(As04Na3)  +  4As 

Ebenso  beim  Glühen  von  Kaliumarsenit : 

5As03K2H  —  20H2  +  KOH  +  3As04K3  +  2  As 
Kaliumarsenit.  Kaliumarsenat. 

Arsensäure  wird  dargestellt  durch  Kochen  von  4  Teilen 
, *senigsäure- Anhydrid  mit  12  Teilen  Salpetersäure  von  I.25 
5.  Gew.,  welcher  man  zur  Beschleunigung  der  Einwir- 
]ng  1  Teil  Salzsäure  von  I.20  sp.  Gew.  zusetzen  kann. 
j  is  der  zum  Syrup  eingedampften  Flüssigkeit,  die  man  nötigen- 
1,1s  durch  mehr  Salpetersäure  noch  vollständig  oxydirt,  setzen 
s:h  in  der  Kälte  zerfliessliche  Krystalle  der  Arsensäure 
^s04H3  +  OII2  ab.  Bei  100°  verlieren  sie  OH2  und  bei 
;  0°  nochmals  OH2,  wodurch  sie  in  krystallinische  Pyroarsen- 
mre  As207H4  übergehen,  welche  weiterhin  bei  200°  Meta- 
tsensäure  As2  O6  H2  =  2  As  03  H,  bei  noch  höherer  Temperatur 
<s  Anhydrid  As205  liefert.  Dieses  zerfällt  in  der  Glühhitze 
i  Arsenigsäure-Anhydrid  und  Sauerstoff. 

Das  Anhydrid  As205  und  die  beiden  zugehörigen  Pyro- 
gen gehen,  wie  die  entsprechenden  Phosphorverbindungen, 
i.t  Wasser  wieder  in  die  gewöhnliche  Säure  As04H3  über. 
Jese  kann  durch  schwefelige  Säure  leicht  zu  Arsenigsäure- 
.lhydrid  oder  unter  diesen  Umständen  vermutlich  zu  arseniger 
iure  reducirt  werden: 

As  04  H3  +  S03  H2  =  S04H2  +  As  (OH)3. 

Durch  Schwefelwasserstoff  wird  Arsensäure  ebenfalls,  aber 
hr  langsam  reducirt,  indem  sich  Schwefel  abscheidet: 
As  04  H3  +  SH2  =  OH2  +  S  +  As  (OH)3. 

Wirkt  ein  Überschuss  von  Schwefelwasserstoff,  so  wird 
'^iterhin  Schwefelarsen  gefällt: 

2  As  (OH)3  +  3  SH2  =  6  OH2  +  As2  S3. 

Prüfung.  Das  Arsenigsäure-Anhydrid  soll  sich  nicht  nur 
»llkommen  flüchtig  erweisen,  sondern  das  Sublimat  muss  auch 

Plückiger,  pharm acmit.  Chemie.     2.  Aufl.  12 
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rein  weiss  und  nicht  von  beigemengtem  Arsen  graulich  oder 
von  Schwefelarsen  gelblich  bis  rötlich  gefärbt  sein.  Wegen 
der  Giftigkeit  des  Arsens  und  des  Anhydrids  ist  dieser  Ver- 
such mit  Vorsicht  auszuführen. 

Das  Anhydrid  muss  sich  ferner  in  siedendem  Wasser 
(Seite  170),  in  10  Teilen  warmen  Ammoniaks  von  0.96  sp.  Gew., 
in  heisser  Lösung  von  Ammoniumcarbonat ,  in  Salzsäure 
und  in  Weingeist  vollkommen  löslich  zeigen,  wobei  jedoch  zu 
beachten  ist,  dass  diese  Auflösungen  nur  dann  in  kürzerer  Zeil 
erhalten  werden  können,  wenn  ein  Überschuss  der  Lösungs- 
mittel einwirkt.  Die  Lösung  des  Anhydrids  in  heisser  con- 
centrirter  Schwefelsäure  darf  nicht  dunkel  gefärbt  sein,  wie  es 
bei  Verunreinigung  desselben  mit  organischen  Stoffen  der  Fall 
sein  würde. 

Um  auf  Arsensäure  zu  prüfen,  schüttelt  man  das  Arsenig- 
säure -Anhydrid  mit  wenig  Weingeist,  worin  die  erstere  schor 
bei  17  0  sehr  viel  leichter  löslich  ist.  Das  klare  Filtrat  ver- 
dampft man  zur  Trockne  und  lässt  den  Rückstand  offer 
stehen.  Ist  Arsensäure  zugegen,  so  zerfliesst  sie  und  gibt  mii 
kaltem  Wasser  eine  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  welch( 
nach  genauer  Neutralisation  mit  Ammoniak  auf  Zusatz  vor 
Silbernitrat  rotbraunes  Arsenat  As04Ag3  fallen  lässt.  Magne 
siumsulfat  mit  Ammoniak  ruft  in  der  neutralen  Flüssigkeit  sehi 
bald  den  schon  Seite  173  erwähnten  krystallinischen  Nieder- 
schlag As04MgNH4  +  6  0H2  hervor. 

Arsenigsäure-Anhydrid  wird  in  alcalischer  Lösung  durcl 
Jod  in  Arsensäure  übergeführt : 

As2  O3  +  4  J  +  2  OH2  =  4  HJ  +  As2  O5. 

Setzt  man  also  einer  solchen  Auflösung  Stärkelösung  zu 
so  wird  diese  dauernd  gefärbt,  sobald  mehr  als  4  Atome  Jo( 
vorhanden  sind.  Die  genaue  Messung  der  Zehntel-Normaljod 
lösung  (12.7  Jod  und  20  Jodkalium  im  Liter),  welche  erforder 
lieh  ist,  um  eben  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  hervorzu 
rufen,  gibt  die  Anhaltspuncte  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Arsenigsäure  -  Anhydrids  an  die  Hand.  Man  löst  z.  B 
0.5  g  As203  und  3  g  Kaliumbicarbonat  CO3  HK  in  20  cen 
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issen  Wassers,  verdünnt  in  der  Kälte  auf  100  ccm,  vermischt 
iccm  mit  einigen  Tropfen  Jodzinkstärke  (Stärke  4  g,  Zink- 
brid  20  g,  Wasser  100  g,  Zinkjodid  2  g,  zum  Liter  ver- 
mt)  und  setzt  Zehntel  -  Normaljodlösung  bis  zur  Blaufär- 
ng  zu. 

Geschichte.  Der  Ausdruck  clqqbvl%6v  bei  Theopheast 
IV.  Jahrhundert  vor  Che.  und  ccQoevixov  bei  Dioscoeides 
:  I.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bedeutete  Schwefel- 
en. Der  letztere  Schriftsteller  wusste  schon,  dass  man  durch 
Jiitzen  desselben  einen  weissen  Körper  erhalten  kann,  welcher 
ter  gleichfalls  Arsenik  benannt  wurde. 

Im  VI.  Jahrhundert  nach  Che.  verordnete  Alexandee 
allianus,  sogar  zum  innerlichen  Gebrauche,  Arsenikon  und 
idarache  als  zwei  verschiedene  Substanzen;  ob  die  eine  der- 
ben Arsenigsäure- Anhydrid  war,  ist  nicht  zu  ersehen. 

Gebee  erhielt  im  VIII.  Jahrhundert  elementares  Arsen, 
em  er  Schwefelarsen  mit  Quecksilber  und  Weinsteinkohle 
litzte.  RoctEE  Baco,  erwähnte  im  XIII.  Jahrhundert  die 
rchsichtigkeit  des  sublimirten  weissen  Arseniks.  Die  arabi- 
en  Chemiker  jener  Zeit  und  (durch  diese  wohl)  Albebt  dee 
osse  wussten,  dass  schmelzendes  Kupfer  durch  Arsenik  weiss 
ärbt  wird,  was  auch  wohl,  z.  B.  durch  Thomas  von  Aquiko, 

eine  Verwandlung  des  Arsens  in  Silber  erklärt  wurde. 
beet  zeigte  jedoch,  dass  sich  das  letztere  in  der  Hitze  aus- 
iben  lasse.  Derselbe  schmolz  auch  Arsenigsäure- Anhydrid 
1  Seife  und  bemerkte  dazu :  „arsenicum  fit  metallinum". 
ieödee  führte  1694  diese  Reduction  mit  Kohle  aus. 

Arsenigsäure-Anhydrid  wurde  unter  dem  Namen  Arseni- 
a  album  sive  sublimatum  im  XV.  Jahrhundert  in  deutschen 
otheken  gehalten,  daneben  auch  Arsenicum  citrinum  (As2  S3) 
1  Arsenicum  rubrum  (AsS). 

Beandt  erklärte  1733  den  weissen  Arsenik  richtig  für 
1  „Kalk"  (Oxyd)  eines  Halbmetalles ,  nachdem  man  das 
mentare  Arsen  häufig  als  viel  verbreiteten  Bestandteil  der 
entlichen  Metalle  betrachtet  hatte. 

12* 
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Scheele  entdeckte  1775  die  Arsensäure  und  den  Arsen- 
wasserstoff. Hahnemann  bemühte  sich  1786  um  genauere 
Nachweisung  der  arsenigen  Säure ,  indem  er  als  Reagentien 
Kalkwasser,  Schwefelwasserstoff  und  Kupfersalmiak  empfahl. 
1828  zeigte  Reinsch,  dass  sich  die  geringsten  Spuren  von 
Arsen  aus  Lösungen  seiner  Säuren  vermittelst  Kupfer  nieder- 
schlagen lassen.  Die  gegenwärtige  vollendete  Sicherheit  in  der 
Nachweisung  des  Arsens  wurde  1836  durch  James  Maesh 
angebahnt,  indem  er  zu  diesem  Zwecke  Arsenwasserstoff  aus 
einem  dünn  ausgezogenen  Rohre  austreten  liess  und  anzündete. 
Berzelius  lehrte  1837,  dass  die  Abscheidung  des  Arsens  hesser 
durch  Glühen  des  Rohres  erreicht  wird. 

Nachdem  Lewis  Thompson  1837  ermittelt  hatte,  dass 
auch  Antimon  eine  Wasserstoffverbindung  von  ähnlichem  Ver- 
halten liefere,  fand  der  Apotheker  Bischoff  in  Zwickau  1840 
in  dem  Natriumhypochlorit  ein  sicheres  Unterscheidungsmittel 
auf.  Anderseits  bildeten  1844  Fresenius  und  Babo  die  Re- 
duction  der  Arsenverbindungen  vermittelst  Cyankalium  aus  und 
endlich  Schneider  in  Wien  1851  das  Verfahren,  Arsen  in 
Form  von  Chlorid  AsCl3  abzuscheiden. 

Die  im  XVII.  Jahrhundert  in  Italien  berüchtigte  Aqua 
Toffana  scheint  wässerige  Arsenigsäurelösung  gewesen  zu  sein. 

§  49.    Borsäure.  —  Acidum  boricum. 

Vorkommen.  Borsäure  findet  sich  in  sehr  geringer  Menge, 
vermutlich  als  Magnesiumsalz,  im  Meereswasser  und  in  Mine- 
ralquellen, z.  B.  in  den  Thermen  von  Wiesbaden,  Aachen, 
Vichy,  sowie  in  den  Schwefelwassern  von  Bagneres  de  Luchon, 
Bareges  und  Cauterets  in  den  mittlem  Pyrenäen. 

Reicher  an  Borsäure  ist  das  Wasser  des  Toten  Meeres 
und  noch  beträchtlichere  Mengen  derselben  werden  durch  über- 
hitzte Wasserdämpfe  (Soffioni,  Fumacchien,  Fumarolen)  aus 
dem  Erdinnern  in  Teiche  (Lagoni)  vulcanischer  Gegenden  ge- 
führt. So  besonders  in  den  Marschen  (Maremmen)  Toscanas; 
dort,  wie  auf  den  Liparischen  Inseln  und  an  andern  vulcani- 
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en  Stellen  findet  man  auch  krystallisirte  Borsäure  B  (OH)3, 
Sassolin  der  Mineralogen.  Aus  den  in  der  Tiefe  vor- 
denen  Boraten  wird  die  Borsäure  durch  Salzsäure  in  Frei- 
;  gesetzt,  deren  Ursprung  auf  Chlormagnesium  zurückzu- 
ren  ist.  Dieses  Salz  nämlich  häuft  sich  vermutlich  stellen- 
se  bedeutend  an  und  wird  in  der  hohen  Temperatur  des 
linnern  unter  starkem  Drucke  zersetzt.  An  andern  Stellen 
kt  die  hierdurch  entstehende  Salzsäure  auf  Magnesiumborat 
.  die  Wasserdämpfe  reissen  die  Borsäure  mechanisch  mit  in 
Höhe.  Als  Sitz  der  betreffenden  Borate  sind  mit  Wahr- 
einlichkeit  die  in  Toscana  viel  verbreiteten  Serpentingesteine 
betrachten. 

Die  Dampfströme  oder  Soffioni  (wörtlich :  Blasebälge)  be- 
len,  vom  Wasser  abgesehen,  vorwiegend  aus  Kohlendioxyd, 
ingen  Mengen  von  Schwefelwasserstoff,  aus  Methan  (CH4) 
.  Spuren  anderer  Kohlenwasserstoffe.  Nebst  Salmiak  und 
moniumsulfat  führen  diese  Dämpfe  ferner  geringe,  ohne 
iifel  stark  wechselnde  Mengen  Borsäure.  Auch  in  Cali- 
lien  gibt  es  ähnliche  Soffioni. 

In  Form  von  Boraten  kommt  Borsäure  nicht  selten  vor, 
3.  als  Tinhai,  Boracit  (Magnesiumborat  mit  Magnesium- 
)rid) ,  Boronatrocalcit  (§  75),  Datolifh  (Calciumborat  mit 
ciumsilicat),  und  die  viel  verbreiteten  Turmalme  enthalten 
12  pC  Borsäure. 

Barstellung.  Die  Borsäure  wird  gewonnen  in  dem  öden 
^ellande  der  toscanischen  Provinz  Grosseto,  südöstlich  von 
orno,  zwischen  Volterra,  Pontedera  und  Massa  marittima, 
im  nur  wenige  Quadratmeilen  grossen  Bezirke,  dessen  La- 
i  hauptsächlich  von  den  kleinen  Zuflüssen  der  Era  und 
>ina  gespeist  werden.  Mittelpunct  dieser  Industrie  ist  das 
dtchen  Castelnuovo,  unweit  Massa  marittima,  in  dessen  Nähe 
;ende  den  Grafen  Larderel  gehörige  Lagoni  liegen:  Lar- 
ello  oder  Lagoni  di  Monte  Cerboli,  Castelnuovo,  Val  di 
ina,  Serrazano  oder  Lagoni  zolforei,  Lagoni  rossi  oder 
;tignano,  Sasso,  Lagoni  delle  Pianacce  oder  Monte  Rotondo, 
50  oder  San  Federigo  und  Collacchia. 
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Andern  Eigentümern  gehören  die  Lagoni  zolforei  \ 
Vecchiano,  unweit  Monte  Rotondo,  und  die  Lagoni  dell 
Galleraje  bei  Travale  im  Thale  des  Sajo,  einem  Nebenflusii 
des  Ombrone,  welche  letztere  von  der  Societä  Borica  Travalesl 
ausgebeutet  werden.  Man  ist  seit  1854  zur  Einsicht  gekommei 
dass  sich  in  der  ganzen  Gegend  fast  überall  Soffioni  erbohre 
lassen. 

Der  aus  zahlreichen  Spalten  und  Löchern  dem  Erdinner ' 
entströmende  Dampf  der  Soffioni  hat  eine  Temperatur  von  9  1 
bis  120°  und  wird  durch  Blechröhren  in  die  Lagoni  geleite) 
welchen  man  aus  Quellen  und  Bächen  nötigenfalls  Wasser  zu 
führt.  In  der  etwa  60  cm  hohen  Wassermasse  verdichten  siel 
die  Dämpfe,  so  dass  man  erwarten  sollte,  schliesslich  eine  con 
centrirte  Lösung  von  Borsäure  zu  erhalten.  Dieses  ist  abei 
gar  nicht  der  Fall,  da  bei  dem  gegenwärtigen  Verfahren  höch- 
stens Wasser  mit  2  pC  Borsäure  in  den  Lagoni  erhalten  wird 
und  der  weitaus  grössere  Teil  der  ersteren  in  die  Luft  geht, 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  die  Dampfströme, 
welche  die  Lagoni  durchstreichen,  schon  weit  unter  dem  Siede- 
punete  des  Wassers  wieder  sehr  viel  Borsäure  fortführen, 
so  dass  schon  bei  2  pC  Säuregehalt  ein  Gleichgewichts- 
zustand erreicht  wird.  Die  ungeheuren  Mengen  Wasser,  welche 
zu  beseitigen  sind,  um  die  Säure  zu  gewinnen,  müssen  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  zur  Verdampfung  gebracht  werden, 
um  weiteren  Verlust  an  Säure  einzuschränken.  Diesen  An- 
forderungen genügen  flache  Bleipfannen  mit  wellenförmigem, 
geneigtem  Boden,  welcher  durch  natürliche  oder  künstlich  er- 
bohrte Soffioni  geheizt  wird.  Indem  die  durch  Absitzen  ge- 
klärte Lösung  der  Borsäure  über  diesen  Boden  langsam  in 
dünner  Schicht  weggeführt  wird,  verdampft  viel  Wasser  bei 
niedriger  Temperatur,  so  dass  hier  wenig  Borsäure  verloren 
geht.  Die  concentrirte  Lauge  gelangt  schliesslich  in  hölzerne 
Krystallisirbotticke  und  die  Krystallmasse  wird  in  Kammern 
getrocknet,  welche  ebenfalls  durch  Soffioni  geheizt  werden.  Es 
versteht  sich,  dass  durch  dieses  unvollkommene  Verfahren  nur 
eine   sehr    unreine   Borsäure   gewonnen   wird ,    da  man  sie 
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ie  weiteres  nur  in  Weidenkörben  abtropfen  lässt  und 
in  trocknet,  auch  sogar  die  Mutterlaugen  wieder  in  die 
A  dampf pfannen  zurückgibt.  In  der  That  enthält  die 
t(canische  Borsäure  10  bis  25  pC  Sulfate  des  Ammoniums. 
IVignesiums,  Natriums,  Eisens  und  Calciums  und  noch  andere 
l  reinigkeiten.  Borsäure  ist  in  heissem  Wasser  so  viel  leichter 
Klich  als  in  kaltem ,  dass  es  möglich  wäre ,  durch  zweck- 
nssigeres  Krystallisationsverfahren  ein  reineres  Product  zu  er- 
zien.  Die  Ausbeute  aus  den  toscanischen  Lagoni,  täglich  un- 
g'ähr  11  Tonnen,  könnte  viel  weiter  getrieben  werden,  wenn 
mar  Begehr  danach  einträte.  Das  gleiche  gilt  auch  von  den 
Lyrischen  Inseln;  Yulcano  liefert  jährlich  nur  4000  kg 
Eirsäure. 

Eine  nicht  unbedeutende  Menge  Borsäure  wird  seit  einigen 
ren  auch  durch  Zersetzung  von  Calciumborat  mit  Salzsäure 
sonnen.  Ein  derartiges,  ungefähr  40  pC  Borsäure  enthal- 
tenes Mineral  findet  sich  bei  Sussurlo  an  der  asiatischen 
te  des  Marmara  -  Meeres ,  unweit  des  Hafens  Bendurma 
nderma). 

Die   rohe  Borsäure  dient  zur  Darstellung  des  Borax ; 
aere  Säure  wird  aus  Stassfurtit  (B8015Mg3)2  +  MgCl2  +  OH2 
irgStassfurt  gewonnen.    Diese  höchstens  durch  Wassergehal 
y<p  Boratit  abweichende  Verbindung,  wie  auch  den  Boro- 
rocalcit  (§  75),  zersetzt  man  durch  Salzsäure. 

!  Für  den  geringen  pharmaceutischen  Bedarf  bereitet  man 
dj  Borsäure  aus  Borax.  Man  löst  10  Teile  des  letzteren  in 
3  Teilen  siedendem  Wasser,  setzt  11  Teile  Salpetersäure  von 
Abs  spec.  Gew.  zu  und  setzt  die  Flüssigkeit  an  möglichst 
kile  Stelle  zum  Krystallisiren : 

llO7 Na2  (10  OH2)  +  2  NO3  H  =  5  OH2  +  2  NO3  Na2  +  4  B  (OH)8 
Borax. 

i  Die  ausgeschiedene  Säure  wird  auf  dem  Filtrum  mit  ein 
wnig  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  nochmals  aus  dem  vier- 
fijhen  Gewichte  siedenden  Wassers  umkrystallisirt.  Man  kann 
fein  zur  Zersetzung  auch  einer  andern  Säure  bedienen,  aber 
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das  Natriumnitrat,  das  sich  bei  obigem  Verfahren  bildet,  ist 
eines  der  reichlicher  löslichen  Natriumsalze  und  durch  Waschen 
und  Umkrystallisiren  der  Borsäure  leicht  zu  beseitigen.  Kommt 
es  auf  grösste  Reinheit  der  Säure  an,  so  muss  sie  aus  "Wein- 
geist umkrystallisirt  werden. 
Zusammensetzimg. 

B    11      17.74  oder 
3  0    48      77.42  B203      70  56.45 

3H    _a       4.84  3  OH2     _54  43.55 

B(0H)3    62    lOO.oo  2B(OH)3    124  lOO.oo 

Eigenschaften.  Die  Borsäure  bildet  grosse  weiche,  dem 
triklinen  System  angehörige  Krystallblätter  oder  Schuppen  von 
I.435  sp.  Gew.,  welche  sich  bei  17°  in  24  Teilen,  bei 
100°  in  3  Teilen  Wasser  auflösen;  eine  nicht  unerhebliche  Menge 
Borsäure  geht  mit  den  Wasserdämpfen  schon  bei  60°  fort, 
1  Teil  der  Säure  wird  von  6  Teilen  Weingeist  von  0.834  spec. 
Gew.  bei  17°  gelöst  und  schiesst  aus  heiss  gesättigter  Lösung 
leicht,  doch  nur  in  kleinen  Krystallen  an.  In  Äther  ist  die 
Borsäure  nicht  löslich. 

Beim  Eindampfen  der  weingeistigen  Lösung  verflüchtigt 
sich  noch  mehr  Säure,  als  mit  den  Wasser  dämpfen.  Glycerin 
nimmt  in  der  Wärme  sehr  viel  Borsäure  auf,  so  dass  es  beim 
Erkalten  zu  einer  Krystallmasse  erstarrt.  Wenn  man  gepul- 
verte Säure  nach  und  nach  in  erhitztes  Glycerin,  beide  im 
Verhältnisse  ihrer  Moleculargewichte,  einträgt,  so  entsteht  Bor- 
säure-Glycerinester  : 

C3  H5  (OH)3  +  B  (OH)3  =  3  OH2  +  B  O3  C3  H5 
92  62 

Vollständiger  erfolgt  diese  Ätherbildung,  wenn  man  die 
Borsäure  in  Form  des  Anhydrids  anwendet.  Der  Ester  wird 
von  Alcohol  unverändert  aufgenommen  und  bildet  nach  dessen 
Verdunstung  eine  amorphe ,  zerfliessliche  Masse ,  welche  als 
Antisepticum  empfohlen  worden  ist. 

Rauchende  Schwefelsäure  nimmt  besonders  beim  Erwärmen 
die  Borsäure  in  grosser  Menge  auf;  verdampft  man  bei  280° 
die  überschüssige  Schwefelsäure,  so  erstarrt  die  Masse  in  der 
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£ä  3  krystallinisch  und  entspricht  der  Formel  (SO4  HBO)2  SO3, 
jiesvird  an  der  Luft  feucht  und  durch  Abscheidung  von  Bor- 
äip  trübe. 

Die  wässerige  und  weingeistige  Lösung  der  Borsäure 
eckt  nicht  sauer,  sondern  schrumpfend  süsslich ;  sie  rötet 
mus ,  nicht  aber  die  Lösung  des  Tropaeolins  und  ver- 
sieh auch  zu  Phenolphtalein  wie  Seite  172  angegeben. 
Borsäure  färbt  aber  Curcumapapier  schwach  rotbraun. 
re^tzt  man  ihre  Auflösung  mit  einer  sehr  geringen  Menge 
starken  Säure,  am  besten  Phosphorsäure,  befeuchtet  da- 
einen  durch  Curcuma  gefärbten  Papierstreifen,  und  trocknet 
leielben,  so  nimmt  er  schön  rote  Farbe  an,  welche  beim 
rengen  mit  verdünntem  Ammoniak  vorübergehend  dunkel- 
wird. Das  Curcumapapier  lässt  sich  am  besten  erhalten, 
rei  man  1  Teil  Curcumapulver  wiederholt  mit  Schwefel- 
olbnstoff  auswäscht,  dann  trocknen  lässt  und  mit  5  Teilen 
Jhroform  digerirt.  Das  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wein- 
verdünnte Filtrat  kann  man  sofort  mit  einigen  Tropfen 
phorsäure  versetzen  und  damit  ungeleimtes  weisses  Papier 
räken. 

I  Die  Säurenatur  der  Borsäure  ist  so  wenig  ausgeprägt,  dass 
tn|Lösung  in  derjenigen  des  Mononatriumcarbonates  (CO3  HNa) 
:eie  Entwicklung  von  Kohlensäure  veranlasst.  Damit  stimmt 
ml  die  Thatsache  überein,  dass  die  Borsäure  selbst  bei  Siede- 
lt! aus  der  Lösung  von  Natriumthiosulfat  keinen  Schwefel 
b;  scheiden  vermag.  Doch  wird  gepulvertes  Magnesium  von 
inj'  bei  15  0  gesättigten  Borsäurelösung  unter  lebhafter  Wasser- 
ttntwickelung  angegriffen. 

U  Löst  man  Borsäure  in  30  Teilen  warmem  Glycerin,  das 
0]er  möglichst  concentrirt  worden  war,  erhitzt  die  Lösung 
i  ffener  Platinschale  zum  Sieden  und  entzündet  die  Dämpfe, 
»^rennen  sie  mit  schön  gelbgrüner  Farbe  fort,  bis  die  Bor- 
äie  in  das  bei  dieser  Temperatur  noch  nicht  flüchtige  An- 
Frid  übergegangen  ist,  von  welchem  Augenblicke  an  die 
rfie  Farbe  verschwindet  und  das  Glycerin  verkohlt.  Auch 
i<weingeistige  Auflösung  der  Borsäure  brennt,  jedoch  weniger 
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ruhig,  mit  grüner  Farbe.  Die  Verbindungen  des  Thalliums 
des  Kupfers,  auch  Chloräthyl  und  analoge  Substanzen  färbei 
die  Flamme  ähnlich. 

Die  Borsäure  bildet  mit  Alcoholradicalen  flüssige  Ester 
z.B.  Methylester  B(0CH3)3,  Äthylester  B(OC2H5)3,  Propylestei 
B(OC3R7)3,  Amylester  B(0C5Hn)3,  hingegen  sind  Salze  jene] 
Säure  mit  Metallen  (Mg  ausgenommen)  noch  nicht  dargestell 
worden. 

Dieselbe  verliert  von  80 0  ab  Wasser  und  bildet  Anhy- 
dride.  Bei  80  bis  100°  entsteht  Metaborsäure :  B(0H)3  wenigei 
OH2-=B02H. 

Mit  Kalium,  Natrium,  Baryum,  Strontium,  Calcium,  Magne- 
sium bildet  diese  Säure  krystallisirende  Salze  von  der  Formel 

I  I! 
B  O2  M  und  (B  O2)2  M.  Das  Ammonium  liefert  ein  hierher  ge- 
höriges, gut  krystallisirbares  Salz:  (B204NH4  H)2  +  3  0H2, 
d.  h.  ein  primäres  oder  Monoammoniumsalz.  Die  microscopi- 
sehen  Krystalle  des  in  Stassfurt  vorkommenden  Pinnoits  sind 
das  neutrale  Magnesiumsalz  der  Metaborsäure : 

(B02)2Mg  +  3  0H2 
und  vielleicht  entspricht  derselben  auch  der  FranMandit 

(B02)12Ca4Na4  +  110H2. 

Bei  160°  legen  sich  4  Mol.  des  obigen  Anhydrids  unter 
nochmaligem  Wasseraustritte  zu  Pyröbor säure  oder  Tetrabor- 
säure zusammen:  4B02H —  OH2  —  B407H2.- 

Gut  krystallisirte  Salze  dieser  Säure  sind  z.  B.  das 
Bubidiumborat  B407Bb2  +  6  0H2 ,  ferner  B4O7K2  +  60H2, 
B4O7Na2  +  10OH2,  der  gewöhnliche  Borax,  B407Li2,  dann 
die  sauren  oder  Monoammoniumsalze  B407HNH4  +  40H2  und 
(B407HNH4)2+5  0H2,  die  in  den  Lagoni  von  Toscana  frei- 
willig anschiessende,  unter  dem  Namen  LardercUH  bekannte 
Verbindung  (B407HNH4)2  +  3  0H2 ,  sowie  das  künstlich  zu 
gewinnende  Salz 

B12  O21  (NH4)2  H4  +  7  OH2  =  (B4  O7)3  H4  (NH4)2  +  7  OH2. 

Auch  B407Ba,  B407Sr,  B407Ca  +  80H2  sind  in  Kri- 
stallen darstellbar  und  der  bei  Iquique  in  Peru  (siehe  bei  Na- 
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nnitrat  und  Borax)  und  in  Toscana  vorkommende  Hayesin 
Hydroborocalcit  ist  B4  O7  Ca  +  4  OH2  oder  B4  O7  Ca  +  6  OH2. 
Auf  so  einfache  Weise  ist  freilich  z.  B.  der  Pandermit 

11  Ca2 +  3  OH2  nicht  zu  erklären. 

Denkt  man  sich  weiter  8  Mol.  B02H  weniger  OH2  zu- 
nentretend,  so  gelangt  man  zu  der  Säure  B8015H6,  deren 
nesiumverbindung  B8H15Mg8  in  dem  oben  erwähnten  Bo- 
zu  erblicken  ist. 

Durch  vollständige  Entwässerung  der  Borsäuren  bei  einer 

0  übersteigenden  Temperatur  entsteht  endlich  das  letzte 
ydrid,  B203,  welches  sich  in  Rotglühhitze  aufbläht,  zäh- 
ig  wird  und  sich  in  sehr  hoher  Temperatur  verflüchtigt, 
durch  Wasserdämpfe  sehr  beschleunigt  wird.  Nach  dem 
ilten  bildet  dasselbe  eine  glasartige ,  rissige  Masse  von 
sp.  Gew.,  welche  so  wenig  wie  die  andern  Anhydride 
Borsäure  krystallisationsfähig  ist.    An  der  Luft  zieht  das 

1  B208  langsam  Wasser  an  und  wird  undurchsichtig;  die 
erhaltige  Kruste ,  nicht  das  Anhydrid  selbst ,  löst  sich 
t  in  heissem,  absolutem  Alcohol.  Das  gepulverte  Anhy- 
B203  erhitzt  sich  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser, 
illt  beträchtlich  an  und  geht  in  B(0H)3  über.  Mit  ab- 
em  Alcohol  erwärmt  sich  das  Anhydrid  und  liefert  damit 
20°  den  Ester  B(0C2H5)3. 

Prüfung.  Eine  sehr  kleine  Menge  weingeistiger  Auflösung 
Borsäure  darf  bei  öfters  wiederholter  Befeuchtung  des  Ver- 
)fungsrückstandes,  sowohl  mit  Weingeist  als  mit  Wasser, 
zt  keinen  Rückstand  mehr  liefern.  In  warmer  concen- 
ir  Schwefelsäure  soll  sich  die  Borsäure  ohne  Färbung  oder 
ntwickelung  auflösen ;  nach  dem  Erkalten  darf  eine  darauf 
gssene  Schicht  gesättigter  Eisenvitriollösung  nicht  eine  durch 
mwart  von  Salpetersäure  gefärbte  Zone  darbieten  (S.  162). 
serige  Borsäureauflösung  ist  ferner  auf  Salzsäure  und 
styefelsäure  zu  prüfen. 

Geschichte.  Homberg  erhielt  1702  durch  Erhitzung 
1  Eisenvitriol  mit  Borax  die  Borsäure  in  sublimirter 
la;    sie   wurde   als   Bestandteil    des   Vitriols  betrachtet 
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und  als  Sei  volatil  narcotique  du  vitriol  oder  Homberg 
Sedativsalz  bezeichnet.  Baeon  zeigte  1748,  dass  da 
selbe  in  dem  aus  Asien  kommenden  Borax  (siebe  Geschieh 
des  Borax  §  75)  an  Natron  gebunden  sei  und  bei  der  obe | 
erwähnten  Behandlung  durch  die  Wasserdämpfe  mitgerisst , 
werde.  Baron  lehrte  auch,  dass  die  Borsäure  imstande  is 
Salpeter  und  Kochsalz  zu  zerlegen. 

Höfer  in  Florenz  entdeckte  1777  im  Lagone  Cerchia 
am  Monte  rotondo  die  Borsäure.  Die  grüne  Färbung  dd] 
Flamme  durch  Borsäure  war  1780  schon  bekannt,  1808  wurri 
letztere  durch  Gay-Lussac  und  Thenaed  einerseits  und  durc 
H.  Davy  anderseits  zerlegt,  doch  der  Sauerstoffgehalt  quant 
tativ  erst,  1824  durch  Beezelius  festgestellt.  1818  began 
der  Franzose  Laedeeel  am  Monte  Cerboli  bei  Pomarance  di 
Borsäure  durch  Abdampfen  des  Wassers  der  Lagoni  zu  gt 
winnen.  Er  lieferte  in  den  10  Jahren  1818  bis  1828  nu 
500  000  kg  roher  Säure;  im  folgenden  Jahrzehnt,  nachdem  e 
1827  die  Holzfeuerung  durch  Abdampfung  vermittelst  de 
Soffioni  selbst  ersetzt  hatte,  43U  Millionen  und  gegenwärti 
geben  die  7  bei  Castelnuovo  gelegenen  Werke  im  Besitze  de 
Grafen  Laedeeel  jährlich  über  3  Millionen  kg.  —  Auf  Vul 
cano  ist  die  Borsäure  1819  durch  den  Apotheker  Aekosto  ii 
Messina  erkannt  worden. 

Die  Gegenwart  des  Bors  im  Meereswasser  wurde  186- 
von  Foechhammee  durch  die  Untersuchung  der  Asche  vor 
Meerespflanzen  erwiesen. 

§  50.  Kohlendioxyd,  Kohlensäureanhydrid,  Kohlensäure.  - 

Acidum  carbonicum. 

Vorkommen.  Die  Carbon ate  des  Calciums,  Magnesiums 
und  des  Eisens  kommen  als  Kalkstein,  Magnesit,  Dolomit,  Spat- 
eisenstein in  grossen  Mengen  vor.  Gasförmige  Kohlensäure 
strömt  in  vielen  Gegenden  aus  dem  Erdinnern  in  die  Atmo- 
sphäre oder  wird  von  Quell wasser  aufgenommen.    Das  Todes- 


£  ■><).  Kohlenclioxyä.  —  Acülum  carbonicum.  18!) 


des  Hochlandes  von  Dieng  auf  Java,  die  Hundsgrotte  am 
i  von  Agnano,  unweit  Neapel,  der  Laacher  See  und  das 
ilthal  in  der  Rheinprovinz,  Pyrmont,  Eger  sind  solcher 
jströmungen  wegen  berühmt.  An  Kohlensäure  reiche  Mine- 
niellen  gibt  es  in  grosser  Zahl.  Die  Ackererde  vermag 
i.lensäure  zurückzuhalten,  doch  ist  diese  ein  regelmässiger 
;:andteil  der  Atmosphäre  über  der  See  wie  am  Lande. 
;)00  Raumteile  Luft  enthalten  3  Raumteile  Kohlensäure,  d.  h. 
[10  000  Gewichtsteile  Luft  kommen  4.2  Gewichtsteile  CO2. 

Bildung.  Die  Entstehung  des  aus  dem  Erdinnern  ent- 
ölten Kohlendioxydes  ist  nicht  sicher  aufgeklärt;  es 
iL  erzeugt  bei  der  Verbrennung  von  Kohle,  Kohlen  - 
1  CO  und  organischen  Körpern,  sowie  durch  den  tierischen 
:ungsprocess,  ferner  durch  Fäulnis,  Verwesung  und  Gärung 
I  nischer  Stoffe. 

Darstellung.    Zu  pharmaceutischen  Zwecken  wird  Kohlen- 
:yd  aus  Magnesit  oder  Kalkstein  entwickelt,  z.  B. : 
CO3  Ca  +  2  H Cl=  OH2  +  Ca  Cl2  +  CO2. 

Die  genannten  Carbonate  finden  sich  in  völliger  Reinheit 
;ger  häufig,  so  dass  sich  dem  Kohlendioxyd  oft  riechende 
ce  beimengen,  welche  dadurch  beseitigt  werden,  dass  das 
i  durch  Wasser,  dann  durch  Auflösungen  von  Kalium- 
[langanat  und  von  Ferrisulfat,  hierauf  durch  Bimsstein- 
kchen  geleitet  wird,  welche  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
Unkt  sind.  Hierdurch  werden  z.  B.  entfernt:  Salzsäure, 
vefelwasserstoff,  organische  Stoffe  unbestimmter  Natur. 

Zusammensetzung.  Gefunden  von 

Lavoisiee,    Dumas  und  Stas. 


c 

12 

27.27 

1784 

184U 

20 

32 

72.73 

C 

27 

27.27 

CO2 

44 

lOO.oo 

0 

72 

72.73 

In  Raumteilen:     1  Volum  C  Dampf  0.829  (hypothetisch) 

2^     „  0  2.2ii 

~2~     „  CO2  =  3.040 

1       n  CO2  ==    1.520  (Luft=l.ooo) 
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Der  allgemeine  Sprachgebrauch  hält  noch  an  dem  us- 
drucke  Kohlensäure  für  die  Verbindung  CO2  fest,  obwo  sie 
nicht  eine  Säure  ist. 

Eigenschaften,  'Wenn  Wasserstoff  =1,  so  betrüg  las 
Gewicht  eines  gleichen  Volums  Kohlendioxyd  22;  ein  ter 
des  letzteren  wiegt  bei  0°  und  760  mm  Barometer  1,  g 
( 1  Liter  Luft  I.293). 

Das  Kohlendioxyd  riecht  stechend  und  wirkt  in  e  5er 
Menge,  der  Luft  beigemischt,  schädlich  oder  tödlich.  }ei 
Ausschluss  aller  Feuchtigkeit  wird  blaues  Lackmuspapier  1  ch 
Kohlendioxyd  nicht  gerötet,  wohl  aber  vorübergehend  1  ch 
feuchte  Kohlensäure.  Durch  Alkali  gerötete  Phenolpht;  n- 
lösung  wird  durch  Kohlensäure  wie  durch  Mineralsäurei nd 
die  stärkeren  organischen  Säuren  entfärbt. 

1  Vol.  Wasser  von  0°  nimmt  I.797  Vol.  CO2  auf  iei 
15°  nur  1  Vol.,  bei  17°  noch  O.9519  Vol.  Obwohl  h<  es 
Wasser  weit  weniger  aufzulösen  vermag,  hält  es  doch  sei  ^r, 
es  durch  Kochen  von  Kohlensäure  ganz  zu  befreien.  I  p 
höherem  Drucke  lässt  sich  in  1  Vol.  Wasser  nicht  viel  er 
1  Vol.  CO'2  auflösen,  aber  dieses  eine  Volum  entsprich  in 
Verhältnisse  zu  dem  darauf  lastenden  Drucke  einem  betr;  t- 
licheren  Gewichte.  Absoluter  Alcohol  von  0  0  absorbirt  4  }., 
bei  15°  nur  3  Vol.  CO2;  beim  Verdünnen  dieser  Auf lc  g 
mit  Wasser  entweichen  Kohlensäurebläschen. 

Mit  dem  Ammonium  und  den  Alkalimetallen  bildet  e 
Kohlensäure  in  Wasser  lösliche  Salze,  Carbonate,  von  zwei  i 
Art,  z.  B. :  a)  CO3  HK  saures,  primäres  Carbonat  oder  Bicarbc  , 
b)  CO3  K2  neutrales,  secundäres  oder  normales  Carbonat. 

Von  den  andern  einwertigen  Metallen  (übrigens  auch  | 
Lithium ,  §  62)  sind  nur  Carbonate  der  zweiten  Classe  <  ■ 
stellbar;  die  Carbonate  der  zweiwertigen  Metalle  (M)  \ 
sprechen  der  Formel  C03M;  „saure  oder  primäre  Carboi  1 
mehrwertiger  Metalle"  gibt  es  nicht.  Derartige  Verbinduni 
z.  B.  ein  „saures"  Calciumcarbonat  (C03)2H2Ca,  müsi 
von  einer  hypothetischen  Säure  C2  O6  H4  abgeleitet  werc 
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Die  Carbonate  des  Ammoniums  und  der  Alkalimetalle 
nd  n  Wasser  löslich,  nicht  aber  diejenigen  der  übrigen  Metalle. 

Die  Kohlensäure  muss  durch  die  Formel  C03H2  aus- 
3d:ckt  werden,  ist  aber  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
anillbar.  Wird  jedoch  Kohlendioxyd  bei  0  0  in  geschlossenem 
.ob  mit  Wasser  einem  Drucke  von  ungefähr  16  Atmo- 
)hien  ausgesetzt,  so  bildet  sich  die  krystallinische  Verbindung 
03t2  +  6  0H2. 

Obwohl  z.  B.  das  Salz  a)  durch  eine  stärkere  Säure  zer- 
itz  nur  CO2  liefert  :  C03HK  +  HC1  =  KC1  +  0H2  +  C02,  so 
ari  doch  wohl  die  Möglichkeit  angenommen  werden,  dass 
03'[2  in  Auflösungen  enthalten  ist.  Dafür  spricht  z.  B.  die 
haiache,  dass  pul  verförmiges  Magnesium,  welches  bei  15° 
hn  Wirkung  auf  Wasser  ist,  sogleich  eine  sehr  lebhafte  Wasser- 
;of  at wickelung  veranlasst,  wenn  man  das  Metall  in  kohlen- 
iuireiches  Wasser  bringt:  C03H2  +  Mg  =  C03Mg  +  H2.  Ebenso 
erJJt  sich  das  Magnesium  in  einer  Auflösung ,  welche  die 
erigste  Menge  eines  sauren  Carbonates,  z.  B.  des  Mono- 
atumcarbonates,  enthält: 

2  CO3  H  Na  +  Mg  =  (CO3)2  Mg  Na2  +  H2 ; 
i  d,:  Lösung  eines  neutralen  Carbonates  wird  durch  Magnesium 
in^gen  kein  Wasserstoff  entwickelt. 

Was  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  gemäs  Kohlensäure 
eis  ,  ist  daher  das  Anhydrid  einer  eigentlichen  Säure 

n  r'0H  a  r^0H  i  C00Hl 
°  =  CM)H    °der     C%H    °d6r  OH/ 

Die  Gruppe  CO  OH,  welche  man  als  Carboxyl  bezeichnet, 
rei:  der  Kohlensäure  ihre  Stelle  unter  den  organischen  Säuren 
n  'ergl.  unter  andern  die  Ameisensäure)  und  die  Salicyl- 
äu;  (§  258)  bietet,  wie  die  Kohlensäure,  ein  Beispiel  einer 
Jäui',,  welche  zweierlei  Salze  bildet,  je  nachdem  nur  der 
-Vaierstoff  des  Carboxyls  oder  auch  derjenige  der  Hydroxyl- 
5ru|e  OH  gegen  ein  einwertiges  Metall  oder  eine  einwertige 
ito  gruppe  ausgetauscht  ist. 

Denkt  man  sich  3  Mol.  Kohlensäure  unter  Austritt  eines 
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Mol.  Wasser  zusammentretend,  so  entsteht  eine  Pölyh  Öl- 
säure oder  Pyrdkohlensäure:  3  (CH203)  minus  OH2  =  C3]08, 
Diese  im  freien  Zustande  nicht  gekannte  Pyrosäure  Urt 
jedoch  krystallisirbare  Salze  mit  Ammonium  (§  61),  K  m 
(§  99)  und  Natrium  (§  76). 

Durch  Druck  und  Kälte  lässt  sich  das  Kohlendioxj  zu 
einer  äusserst  beweglichen  Flüssigkeit  von  0.S3  spec.  Gel 
hei  0 0  verdichten  ,  welche  sich  mit  Wasser  nicht  miscbi  id 
—  78°  schon  siedet  und  hei  0°  eine  Spannung  von:,? 
Atmosphären  besitzt.  Die  Grossindustrie  liefert  flüses 
Kohlendioxyd  in  schmiedeeisernen  Flaschen,  welche  eine e- 
queme  Anwendung  desselben,  z.  B.  zur  Herstellung  kohlens  ■ 
reicher  Getränke  gestatten. 

Flüssiges  Kohlendioxyd  dehnt  sich  bei  Temperaturerbö  g 
stärker  aus,  als  irgend  ein  anderer  tropfbar  oder  gasfö  g 
flüssiger  Körper.  Lässt  man  dasselbe  ausströmen,  so  be^  t  ;s 
seine  plötzliche  Verdampfung  eine  solche  Temperaturerniedri^ , 
dass  ein  Teil  des  Kohlendioxyds  zu  einer  schneeähnli  i 
Masse  erstarrt.  Fest  zusammengepresst  bildet  diese  harti  i 
Wasser  untersinkende  Stücke,  welche  einige  Stunden  aufbew  t 
werden  können,  bevor  sie  gänzlich  vergasen. 

Infolge  der  Atmung  kann  der  Kohlensäuregehalt  in  s 
überfüllten  Wohnräumen  bis  auf  60  Vol.  in  10  000  Vol. 
verdorbenen  Luft  steigen.   Die  Bestimmung  der  Kohlensäurt 
daher  eine  wichtige  Aufgabe  der  Gesundheitspflege.  Dies 
lässt  sich  bequem  ausführen,  indem  man  z.  B.  5  ccm  in 
Kälte  gesättigtes  Kalkwasser  in  einer  Flasche  von  505 
mit  der  zu  prüfenden  Luft  schüttelt.    Hatte  man  das  K; 
wasser  mit  einem  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  rot  gema 
so  wird  erst  dann  Entfärbung  eintreten,   wenn  das  Calcii 
hydroxyd  vollständig  zu  Carbonat  geworden  ist.    Je  öfter 
Flasche  vermittelst  eines  Saugerohres  wieder  mit  Luft  gef 
werden  muss,  um  die  Rotfärbung  aufzuheben,  desto  ärmer 
Kohlensäure  ist  die  untersuchte  Luft.    Da  nach  §  20,  Seite 
1  Liter  Kalkwasser  V  i  g  CaO  enthält  und  1  ccm  trockenes  ( 
1.848  Milligr.  (bei  17°.ö  und  760  mm  Luftdruck)  wiegt, 
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ntsicht  1  ccm  Kalkwasser  0.53  ccm  Kohlendioxyd.  Auf 
hml  dieser  Zahlen  und  der  eben  angegebenen  Versuche  lässt 
ich  ler  Kohlensäuregehalt  der  betreffenden  Luft  ziemlich 
ena  ermitteln. 

reschichte.  Helmont,  der  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
uncrts  den  Ausdruck  Gas  einführte,  unterschied  von  andern 
ifta:igen  Flüssigkeiten  das  gas  silvestre  oder  gas  carbonum, 
elc3s  er  bei  der  Zersetzung  der  Carbonate  durch  Säuren, 
ei  r;r  Verbrennung  der  Kohlen,  bei  der  Gärung  bemerkte  und 
i  er  Hundsgrotte,  im  Wasser  von  Spa  in  Belgien,  beim 
.ufeissen  aus  dem  Magen  („gas  ventosum")  erkannte.  Ebenso 
rmüelte  Helmont,  dass  die  Kohlensäure  die  Flamme  löscht 
nd  'iere  erstickt. 

Vermutlich  ohne  Rücksicht  auf  diese  Forschungen  führte 
,azIe  Rjvieke,  Professor  der  Medicin  zu  Montpellier  (geb. 
581  gest.  1655),  1640  die  Kohlensäure  in  den  Arzneischatz 
in,  ndem  er  die  nach  ihm  benannte  Potio  Biveri  empfahl, 
ie  l  stand  in  einfachster  Form  aus  1  Scrupel  (IV4  g)  AVermut- 
üz  md  1  Löffel  voll  Limonensaft.  AVermutsalz ,  Sal  Ab- 
ntr,  war  aus  der  Asche  der  Artemisia  Absinthium  aus- 
elaites,  rohes  Kaliumcarbonat. 

He  kohlensäurereichen  böhmischen  Mineralwasser  von 
edli;  wurden  1724  von  Friedr.  Hoffmann,  später  auch  von 
euann  untersucht,  und  seit  dem  Jahre  1764  entwickelte  sich 
ne  eiche  medicinische  Literatur  über  die  Heilkräfte  der 
iohhsäure. 

renauere  Untersuchung  der  letzteren  führte  Joseph  Black 

iis;jr  nannte  sie  1757  fixe  Luft,  wegen  des  Vermögens,  sich 

lit  ;n  Alealien  zu  verbinden  und  sie  teilweise  zu  neutrali- 

ren  Bergman  wie  auch  Scheele  bezeichneten  sie  seit  1774 
1 

ls  liftsäure. 

hre  Bestandteile  ermittelte  Lavoisier  und  Smithson, 
'en^nt  schied  1791  aus  Calciumcarbonat  vermittelst  Phosphor- 
am]r  Kohle  ab.    1823  wurde  CO2  durch  Faraday  in  flüssige, 

von  Thilorier  in  feste  Form  gebracht.     Simmler  er- 

F  ckiger.    pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  13 
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kannte  1858  Einschlüsse  von  flüssigem  Kohlendioxyd  in  1 
und  Topas. 

Die   wahrscheinlich   einer   grossen   Entwicklung  : 
industrielle  Verwendung  des  flüssigen  Dioxydes  hat  18i 
den    KRUPP'schen    Eisenwerken    begonnen.      Die  zur 
bewahrung  und  Verwendung  dienenden  eisernen  Gefässe  ir 
dem  Drucke  von  250  Atmosphären  Widerstand  leisten. 


§  51.  Chromtrioxyd,  Chromsäure- Anhydrid,  Chroms 

Acidum  chromicum. 

Vorkommen.    Chromsäuresalze  finden  sich  in  der 
sehr  selten,  wie  z.  B.  im  Rotbleierz  Cr04Pb;  häufigei 
bisweilen  in  grossen  Massen  tritt  hingegen  Chromeisenstei 
(siehe  bei  Kaliumdichromat  §  102). 

Darstellung.  Man  löst  2  Teile  Kaliumdichromat  ii 
Wärme  in  7  Teilen  concentrirter  Schwefelsäure  und  5  *] 
Wasser,  giesst  die  Flüssigkeit  von  den  nach  einem  Ta 
der  Kälte  angeschossenen  Krystallen  des  Kaliumsulfate 
versetzt  die  Lösung  mit  8  Teilen  concentrirter  Schwefe] 
und  sammelt  das  nach  Verlauf  einiger  Stunden  abgeschi 
Chromsäure  -  Anhydrid.  Dieses  geschieht  am  besten  auf 
mit  der  Wasserluftpumpe  verbundenen  Bimsteinplatte,  v 
es  gestattet,  die  Krystalle  mit  ein  wenig  reiner,  farl 
Salpetersäure  nach  und  nach  auszuwaschen ,  bis  sie  siel 
von  Schwefelsäure  erweisen  ,  worauf  sie  durch  Erwärmun 
ungefähr  70°  von  den  letzten  Spuren  Salpetersäure  l 
werden.  Man  kann  auch  das  Anhydrid  aus  wenig  "V\ 
umkrystallisiren  und  hierbei  die  Schwefelsäure  durch  Dig< 
mit  Baryumchromat  beseitigen.  Zum  Trocknen  dienen 
geglühte,  poröse  Thonplatten,  welche  unter  einer  Glocke 
Schwefelsäure  stehen. 

Wenn  man  10  Teile  Baryumchromat  mit  10  Teilen 
und  14  Teilen   Salpetersäure  (1.38  sp.  Gew.)  zerreibt 
die  Mischung  unter  Zusatz  von  20  Teilen  Wasser  zum  S 


t: 
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so  krystallisirt  in  der  Kälte  das  Baryumnitrat  grössten- 
eraus.    Die  abgegossene  Flüssigkeit  liefert  beim  Ein- 
n  noch  etwas  Nitrat  und  von  diesem  getrennt  eine  nur 
Baryumnitrat    enthaltende    Chromsäure,    welche  mit 
elsäure  vom  Baryum  zu  befreien  ist. 
eichromat,  Fluorcalcium  und  Schwefelsäure  in  der  Platin- 
erhitzt,  geben  roten  Dampf  von  Fluorchrom  CrF6, 
sich  bei  guter  Abkühlung  durch  eine  Kältemischung 
ir  roten,  sehr  stark  rauchenden  Flüssigkeit  verdichten 
Schlägt  man  Wasser  vor,  so  zerfällt  der  Dampf  sofort 
rwasserstoff  und  Chromsäure-Anhydrid.   Zur  Darstellung 
tlicher  Mengen  des  letztern  ist  diese  Methode  schon 
der  gefährlichen  Eigenschaften  des  Fluorchroms  und  des 
asserstoffes  ungeeignet. 
isammensetmng .  Cr  52 

3  0  48 
CrO3  100 

genschaften.  Chromsäure-Anhydrid  bildet  entweder  stark 
de,  dunkel  scharlachrote ,  etwas  violette  Prismen  des 
chen  Systems  von  2.si9  spec.  Gewicht  bei  20  °,  oder 
zl;e,  lockere,  rein  rote  Flocken.    Bei  190°  schmilzt  es 
tarrt  beim  Erkalten  krystallinisch ;  bei  250°  zerfällt  es 
st|teils  in  dunkelgrünes  Oxyd  Cr2  03  und  3  0,  wobei  auch 
Dämpfe  auftreten,   die  sich  im  kälteren  Teile  des 
wieder  zu  Anhydridkrystallen  verdichten.  In  sehr  feuchter 
rfliesst  das  Anhydrid  zu  einer  rotbraunen,  nach  Ver- 
l  mit  Wasser  gelbbraunen,  bei  noch  weiterer  Verdünnung 
ben  Flüssigkeit  von  saurem,  dann  schwach  herbem  Ge- 
:e.    Eine  nicht  stark  verdünnte  Lösung  nimmt  beim 
en  weit  deutlicher  rote  Farbe  an.   Chromsäure  -  An- 
und  die  Chromate,  besonders  die  löslichen,  sind  starke 


Schwefelkohlenstoff  können  die  Krystalle  des  Chrom- 
nhydrids  einige  Tage  unverändert  aufbewahrt  werden, 
sig  lösen  sie  sich  sehr  reichlich,  doch  ohne  daraus 
gut  zu  krystallisiren ;   die  meisten  andern  organischen 

13* 
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Flüssigkeiten  werden  unter  Reduction  des  Anhydrids  zu  Cl 
oxyd  von  dem  ersteren  angegriffen,  was  in  vielen  Fällen  mit 
starker  Erhitzung,  oft  auch  mit  Entzündung  verbundei 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird 
Chromsäure  -  Anhydrid  ziemlich  reichlich  aufgenommen; 
Erwärmen  verliert  es  Sauerstoff,  so  dass  ein  Chromoxy 
entsteht. 

Das  Chromsäure- Anhydrid  gibt  in  wässeriger  Lösung 
leicht  Sauerstoff  an  die  verschiedensten  oxydationsfäl 
organischen  und  anorganischen  Körper  ab ,  besonders  in 
Wärme.  Durch  Zink  oder  Magnesium,  nicht  durch  Eisen 
Zinn,  wird  es  schon  in  der  Kälte  in  braunes  Oxyd  CrO2 1 
Cr04Cr,  Chromo- Chromat?)  übergeführt,  welches  sich  zum 
als  schlammiges  Hydroxyd  auf  das  Zink  niederschlägt, 
Teil  in  Lösung  bleibt ,  woraus  es  durch  Alcohol  gefällt  \ 
Bei  grösserer  Verdünnung  gibt  dieses  Hydroxyd  (CrO2] 
eine  gelbe  Lösung  von  herbem  Geschmacke;  der  nach 
Eindampfen  derselben  bleibende  Rückstand  löst  sich  in  ka 
Wasser  wieder  auf. 

Mit  Basen  zerfällt  das  braune  Chromoxyd,  sowoh 
Lösung  als  auch  nach  dem  Trocknen,  in  Chromsäuresalz 
Hydrat :  3  Cr  O2  +  2  NH3  +  4  OH2  =  Cr  04  (NH4)2  +  Cr2  (OH 

Durch  Schwefelwasserstoff  wird  die  Lösung  des  bra 
Chromoxyds  vollständig  als  grünlichgraues  Hydroxyd  gel 

Wässerige  Lösung  des  Chromsäure- Anhydrids  nimmt 
Zusatz  von  schwefeliger  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Ferrosa 
grüne  Farbe  an,  auch  die  durch  Zink  braun  gewordene  Lö 
geht  auf  Zusatz  von  Säuren  in  grün  über.  Salzsäure  Iii 
bei  mässiger  Concentration  unter  Chlorentwickelung  eine  bri 
Flüssigkeit :    Cr  03  +  2  H  Cl  =  OH2  +  2  Cl  +  Cr  O2. 

Starke  Salzsäure  gibt  eine  grüne  Lösung  von  Chi 
Chlorid :    2  Cr  03  +  12  H  Cl  =  6  OH2  +  6  Cl  +  Cr2  Cl6. 

Wenn  aber  Chlorwasserstoff  und  Chromtrioxyd  bei  i 
schluss  von  Wasser  aufeinander  wirken,  so  entsteht  Cbroi 
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l  (Chlorochromsäure) :  2HC1  +  Cr03  =  OH2  +  Cr02 Ci2. 
tztere  kann  auch  durch  Destillation  von  5  Teilen  Chlor- 
n  und  6  Teilen  Kaliumdichromat  (§  102)  mit  15  Teilen 
feisäure  (1.84  sp.  Gew.)  dargestellt  werden.  Wieder- 
n  Kohlensäurestrome  rectificirt  ist  das  Chlorid  Cr02Cl2 
dunkelrote,  bei  118°  siedende  Flüssigkeit,  welche 
Wasser  zersetzt  wird:  Cr02Cl2  +  OH2  =  2HCl  +  Cr03. 
ydirbare  Körper  gibt  sie  leicht  Sauerstoff,  an  Kohlen- 
stoffe auch  Chlor  ab. 

etzt  man  der  erwärmten  Mischung  von  Chromsäure- 
rid  und  Salzsäure  leicht  oxydirbare  organische  Sub- 
i,  wie  z.  B.  Weingeist  zu,  so  erfolgt  die  Einwirkung 
jftigkeit. 

lie  manche  andere  oxydirbare  Substanzen  besitzt  auch 
iromsäure- Anhydrid  die  Eigenschaft,   den  Auflösungen 
uaiaconsäure  eine  prachtvoll  blaue  Farbe  zu  erteilen, 
äibh  Chromsäure  -  Anhydrid  noch  in  Auflösungen  erkannt 
i  kann,  welche  bis  zur  Farblosigkeit  verdünnt  sind.  Zu 
Zwecke  stellt  man  eine  frische  Auflösung  von  Guaiacon- 
rc^ier,  indem  man  Guaiakholzsplitter  mit  Chloroform  aus- 
Das  abfiltrirte  Chloroform  nimmt  mit  der  geringsten 
wässeriger  Chromsäurelösung,  oder  mit  der  durch  einen 
n  Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung  eines  Chromates 
clttelt,   die  erwähnte  blaue  Farbe  an;   bei  sehr  grosser 
•dmung  der  Chromsäure   stellt  sich  eine  mehr  violett- 
Farbe  erst  nach  anhaltendem  Schütteln  ein.  Diese 
ngen  halten  sich  selbst  am  Lichte  tagelang,  im  Dunkeln 
id  einer  Woche, 
fimmt  man  Weingeist  statt  des  Chloroforms  zum  Aus- 
des  Guaiakholzes,  so  kann  man  noch  geringere  Spuren 
(iromsäure  nachweisen,  wenn  man  die  weingeistige  Flüssig- 
if  die  Chromsäure  schichtet  und  das  Gemisch  nur  hin 
r  schwenkt,  ohne  es  zu  schütteln.    An  der  Berührungs- 
entwickelt   sich    dann    eine    blaugrüne    Zone  und 
lieh  senkt  sich  die  Guaiaconsäure  in  grünlichen ,  bald 
?senden  Flocken. 
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Von  der  äussersten  Empfindlichkeit  ist  ferner  die  seh 
Reaction  des  Wasserstoffhyperoxydes  02H2  auf  Chromsäi; 
Anhydrid.    Man  erhält  eine  hierzu  geeignete  Auflösung 
erstem,  wenn  man  1  Teil  Baryumhyperoxyd  BaO2  mit  Was! 
zerreibt  und  mit  ungefähr  100  Teilen  Wasser  unter  Zw 
von  2  Teilen  Salzsäure  (I.124  sp.  Gew.)  schüttelt.    Einige  I 
bikeentimeter  dieser  02H2  enthaltenden  Flüssigkeit  mit  Äti 
Übergossen,  nehmen  bei  Gegenwart  von  Chromsäure- Anhyd 
blaue,  beim  Schütteln  in  den  Äther  übergehende  Farbe 
welche  aber  von  weit  geringerer  Beständigkeit  ist  als 
Guaiaconsäure  -  Reaction.    Beim  Verdunsten  der  blauen,  1 
Hülfe  von  Wasserstoffhyperoxyd  erhaltenen  Ätherschicht  ble 
unter  Sauerstoffentwickelung  Chromsäure- Anhydrid  zurück,  dal 
die  blaue  Färbung  des  Äthers  auf  eine  höhere  Oxydatioi 
stufe  des  Chroms  (Überchromsäure- Anhydrid  CrO4?)  zurüt 
geführt  werden  muss ;  diese  Verbindung  darzustellen  ist  jedo 
noch  nicht  gelungen. 

In  der  Auflösung  des  Chromsäure- Anhydrides  oder  Chro; 
trioxydes  in  Wasser  ist  Chromsäure  Cr04H2  anzunehme 
welche  man  in  kleinen,  rotgelben ,  luftbeständigen  Krystall 
gewinnt,  wenn  man  5  Teile  des  Trioxydes  mit  1  Teil  Wass 
auf  100°  erwärmt  und  nachher  abkühlen  lässt.  ü 
Metallen  gegenüber  verhält  sich  die  Chromsäure  beinahe  ga 
gleich  wie  die  Schwefelsäure ;  die  Chromate  und  die  Sulfa 
krystallisiren  in  den  gleichen  Formen.  Unter  den  Chromat 
gibt  es  jedoch  nur  solche ,  in  denen  beide  Wasserstoffatoi 
durch  ein  Metall  oder  eine  zweiwertige  Atomgruppe  ersei 
sind,  also  keine  der  Formel  CrO4 HM  entsprechende,  sog 
nannte  saure  Salze  (M  einwertig  gedacht) ,  denn  <3 
„saure  chromsaure  Kalium"  (§  102)  ist  keineswegs  Cr04H 
Die  der  Pyroschwefelsäure  (S.  143)  entsprechende  Dichm 
säure  Cr207H2,  deren  Kaliumsalz  gewöhnlich  als  saures  chroi 
saures  Kalium  bezeichnet  wird,  ist  nicht  darstellbar. 

Prüfung.  Ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Schwefelsäui 
Kaliumchromat  und  Kaliumsulfat,  der  sich  nur  bei  sorgfältigst 
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t  vermeiden  lässt,  wird  der  pharmaceutischen  Brauchbar - 


[eitpes  Cliromsäure-Anhydrids  kaum  jemals  im  Wege  stehen, 
prüft  auf  Schwefelsäure ,  indem  man  das  Anhydrid  in 
er  löst,  mit  Weingeist  und  Salzsäure  kocht  und  zu  der 
n  Flüssigkeit  Chlorbaryum  tropft,  wodurch  keine 
?rühng  entstehen  darf.  Glüht  man  Chromsäure- Anhydrid  in 
ine  Platinschälchen ,  so  bleibt  Chromoxyd  Cr2  03  zurück, 
rehj 
bg 


es  an  siedendes  Wasser  Kaliumsulfat  und  Kaliumchromat 


en  würde. 

geschickte.    Chromtrioxyd  wurde  von  Vauquelin  (siehe 
12)  zuerst  dargestellt;  seine  Zusammensetzung  aber  viel 
päT  erst  durch  Bekzelius  ermittelt. 

§  52.   Kieselsäure.  —  Acidum  silicicum. 
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\Vorkommen.  Das  Anhydrid  der  Kieselsäure,  SiO2,  ist  der 
t,  welcher  in  amorphem  oder  krystallisirtem  Zustande,  in 
inen  und  als  Sand  einen  der  Hauptbestandteile  der  festen 
Ircloerfläche  bildet,  Ein  Teil  der  amorphen,  als  Feuerstein, 
aß]|s,  Opal,  Hyalith,  Kieselsinter,  Kieselerde  u.  s.  w.  bezeich- 
Formen  scheint  aus  Säuren  des  Siliciums  zu  bestehen, 
nzelne  dieser  Minerale  in  der  Glühhitze  bis  1 5  pC  Wasser 
bg)en.  In  den  gewaltigen  Halmen  der  südindischen  Bambusen 
det  sich  Kieselerde  in  schönen  amorphen,  durchscheinenden 
inilen,  TdbascMr,  aus.  Auch  der  erdige  Kieselgur  verdankt 
en  Pflanzenreiche  seinen  Ursprung,  indem  er  aus  Kieselerde 
Bstat,  welche  in  die  Membran  der  Diatomaceen  eingelagert, 
der  Fäulnis  oder  auch  beim  Verbrennen  dieser  Pflänzchen 
ieselskelett  übrig  bleibt.  In  manchen  Gegenden  gibt  es 
ihi,  bedeutende  Ablagerungen  von  Kieselgur ,  z.  B.  die 
Ln;sorienerde"  der  Lüneburger  Heide. 

^Darstellung  der  Kieselerde.  Aus  einer  Auflösung  von 
at  umsilicat  (§81)  oder  Kaliumsilicat  wird  durch  Zutropfen 
oe Essigsäure ,  Salpetersäure  oder  einer  andern  Säure  eine 
ahrte  von  Kieselsäure  Si03H2  ausgeschieden,  welche  zu 
lmpen  oder  zu  einer  pulverigen  amorphen  Masse  austrocknet. 
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Wenn  man  das  Natriumsilicat  mit  überschüssiger  Salzsä 
oder  Essigsäure  auf  einen  Dialysator  bringt,  so  kann  n 
durch  nach  und  nach  erneuertes  Wasser  alles  Natriums 
wegwaschen  und  auf  dem  Pergamentpapier  eine  Auflösung  y 
Kieselerde  behalten,  welche  aber,  bei  niedriger  Tempera 
dem  freiwilligen  Trocknen  überlassen,  doch  einen  in  Was 
nicht  wieder  löslichen  Rückstand  gibt. 

Erwärmt  man  die  Kieselsäure,  so  verliert  sie  Wasser  u  ! 
gibt,  durch  Zusammenlagerung  mehrerer  Reste,  Veranlassung  5 
Bildung  von  PolyMeselscwren  oder  AnhydroMeselsäuren.  Di 
gleichen  Säuren  von  keineswegs  einfachem  Baue  liegen  d 
verschiedenen  Feldspatarten  und  andern  der  am  meisten  w 
breiteten  Minerale  zu  Grunde.  In  der  Glühhitze  gehen  i 
Kieselsäuren  in  das  Anhydrid  SiO2  über. 

Geschichte.  Ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  altta 
kannte  Kunst  der  Glasfabrication  zeigte  der  Neapolitan 
J.  B.  Porta  1567,  dass  der  Bergkrystall  mit  Pottasche 
klarem  Glase  geschmolzen  werden  kann,  dessen  Zerfliesslichkt 
1640  J.  B.  van  Helmont  hervorhob.  Auch  bemerkte  diest 
dass  man  daraus  durch  Säuren  wieder  die  Kieselerde  ir 
ihrem  ursprünglichen  Gewichte  abscheiden  könne.  Glaub] 
empfahl  1648  Kaliumsilicat  als  innerliches  Arzneimittel.  185 
stellte  Beezelius  das  Silicium  rein  dar;  1858  erhielt  1 
Wöhler    in  Krystallen, 

Das  oben  genannte  Tabaschir  steht  in  Indien  von  Altei 
her  im  Rufe  eines  Heilmittels. 


VI.    A 111  m  0 11  i  u  111  s  a  1  z  e . 


§  53.    Aiinnoiriumacetat.  —  Liquor  aimiioiiii  acetici. 

Darstellung  des  Salzes.  Am  besten  zu  erhalten,  indei 
man  in  Eisessig,  der  auf  50°  erwärmt  ist,  gepulvert! 
Ammoniumcarbonat  einträgt,  solange  es  sich  unter  deutliche: 
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rausen  löst.  Wird  die  Flüssigkeit  über  Atzkalk  kalt 
llt,  so  krystallisirt  neutrales  Acetat  in  Blättern  oder 
n,  äusserst  zerfliesslichen  Säulen  heraus,  welche  unter  ge- 
r  Temperaturerniedrigung  in  wenig  Wasser  löslich  sind. 

Wenn  man  scharf  getrocknetes  Calciumacetat  oder  Kalium- 

t  mit  Chlorammonium  erhitzt,   so   sublimirt  Ammonium- 

dactat:  (C2H3  O2)2  Ca +  2  C1NH4 

=  Ca  Cl2  +  NH3  +  (C2  H3  O2  NH4  +  C2  H4  O2) 

Ammoniumbiacetat. 

Das  letztere,  bei  76°  schmelzende,  bei  121°  sublimirende 
ist  zerfliesslich,  kann  jedoch  aus  Wasser  umkrystallisirt 
3n.  Sättigt  man  es  im  geschmolzenen  Zustande  mit 
roc(enem  Ammoniak,  so  erhält  man  eine  feste  Krystallmasse 
leutralem  Acetat  C2H302NH4. 

Eigenschaften.  Durch  Abdampfen  einer  Auflösung  des 
oniumacetates  verliert  dieses  Ammoniak  und  geht  in  Biacetat 
andere  saure  Salze,  z.  B.  (C2  H3  O2  NH4)2 +  3  C2  H4  O2  und 
H8  O2  NH4  +  C2  H4  O2)2  +  3  OH2,  über.  Das  neutrale  Salz, 
3n  für  sich  erhitzt,  gibt  Wasser  ab  und  wird  zu  Acetamid 
"ONH2,  welches  letztere  auch  entsteht,  wenn  man 
ester  (§  178)  mit  Ammoniak  auf  120°  erwärmt. 
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jDie  Zerfliesslichkeit  des  festen  Ammoniumacetates  schliesst 
ies|  Salz  von  der  practischen  Verwendung  aus ;  die  Pharma- 
opin  haben  eine  wässerige  Auflösung  desselben  aufgenommen, 
solche  wird  z.  B.  dargestellt  durch  \ Sättigung  von 
"eilen  Ammoniak  mit  Essigsäure  und  Verdünnung  mit 
Vaier  bis  zu  30  Teilen.  Diese  Lösung  enthält  15  pC  Acetat, 
reni  das  Ammoniak  zehnprocentig  ist.  1  Mol.  NH3  =  17 
erlhdet  sich  mit  1  Mol.  Essigsäure  =  60  zu  C2H302NH4, 
lso77  Acetat.  Nach  der  Gleichung  17:  77  =  1  :x  ist  x  = 
.y  also  sind  4.53  Gewichtsteile  Acetat,  aus  10  Teilen 
Linpniak  entstanden,  in  30  Teilen  des  Präparates  gelöst  oder 
Mn  100. 
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Nach  dem  Ansätze  17:60  =  1  :x  ist  x  =  3.53,  d. 
1  Teil  NH3,  enthalten  in  10  Teilen  Ammoniak,  erfordert  « 
Essigsäure  zur  Sättigung.  Wenn  die  Säure  30  Procent  C2H' 
enthält,  so  müssen  11.76  Teile  derselben  genommen  wen 
denn  30 : 100  =  3.53  :  x,  woraus  x=  11.76.  Die  Sättigung  erf 
unter  Wärmeentwickelung;  das  sp.  Gew.  ist  erst  nach  I 
Stellung  der  Temperatur  von  15°  zu  bestimmen. 

Das  Ammoniumcarbonat  enthält  durchschnittlich  32  I 
cent  NH3  ;  32  Teile  Ammoniak  erfordern  zur  Neutralisai 
32x3.53  =  113  Teile  Essigsäure  und  geben  32x4.53  =  14- 
Acetat.  100  Teile  Ammoniumcarbonat  verlieren  hierbei  56 
Kohlendioxyd. 

Wenn  man  also  z.  B.  100  Teile  dieses  Salzes  mit  nal 
237  Teilen  Wasser  und  376  Teilen  Essigsäure  übergiesst,  so  v 
die   Flüssigkeit    nach    der  Zersetzung    657    Teile  betra 
(100  +  237  +  376  —  56  =  657),  worin  145  Teile  Acetat.  I 
die  Auflösung  15  pC  desselben  enthalten,   so  muss  sie 
966  Teile  verdünnt  werden,  also  einen  Zusatz  von  966  —  < 
=  309  Teilen  Wasser  empfangen.    Bei  der  Zersetzung 
Carbonates  tritt  Temperaturerniedrigung    ein,  hauptsäcb 
wegen  des  Überganges    der  Kohlensäure  in  Gasform; 
specifische  Gewicht   darf  daher  erst  bei  Wiedereintritt 
Temperatur  von  15  0  bestimmt  werden.    Dasselbe  beträgt 
den  verlangten  Procentgehalt  I.032  bis  I.034,  auf  welche  Z 
die  Lösung  zu  bringen  ist. 

Um  Pilzsporen  zu  zerstören,  empfiehlt  es  sich,  diese 
kurze  Zeit  auf  100°  zu  erhitzen;  nach  der  Abkühlung  ist 
genau  zu  neutralisiren,  wobei  man  sich  nicht  des  Phenolphtak 
bedienen  kann,  weil  es  durch  Ammoniumsalze  auch  bei  Ut 
schuss  von  Ammoniak  nicht  rot  gefärbt  wird  (§  16,  S.  62) 

Prüfung.  Die  Auflösung  des  Acetates  soll  neutral,  v 
kommen  flüchtig,  farblos,  von  milde  salzigem  Geschmac 
ohne  Geruch  sein,  das  erwähnte  sp.  Gew.  zeigen  und  t 
frei  von  Metallen  und  Mineralsäuren  erweisen.  Wie  bei 
vielen  Auflösungen  der  Salze  organischer  Säuren  tritt  a 
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r  leicht  Schimmel  auf,  wenn  das  Präparat  längere  Zeit 
rätig  gehalten  wird. 


Geschichte.    Minderer  führte  1616  dieses  nach  ihm  als 
Iritus    ophthalmicus    Minderen    benannte    Präparat  ein; 
chenius  zeigte  1666,  dass  es  aus  „flüchtigem  Laugensalze" 
1  Essigsäure  bestehe. 


54.   Ammoniumsuccinat-Lösung.  —  Liquor  ammonii 

succinici. 

Darstellung.  Wenn  Bernsteinsäure  mit  2  Teilen  Wasser 
60°  übergössen  und  durch  allmähliches  Eintragen  von  ge- 
vertem  Ammoniumcarbonat  gesättigt  wird,  so  krystaUisirt 
der  Kälte  das  neutrale  Succinat  C4H404(NH4)2.  Dieses 
z  verliert  an  der  Luft  Ammoniak  und  geht  in  das  Mono- 
noniumsalz ,  das  saure  oder  primäre  Ammoniumsuccinat 
I5  04NH4  über,  dessen  grosse  trikline  Krystalle  sich  an  der 
t  nicht  verändern. 

Zur  Darstellung  der  althergebrachten  Auflösung  des  neu- 
en Succinates  benutzt  man  übungsgemäs  nicht  die  reine, 
c|dern  die  empyreumatische  Bernsteinsäure  (§  204)  und  ebenso 
mit  brenzlichen  Producten  verunreinigte  Ammoniumcarbonat 

61).    Die  zweibasische  Bernsteinsäure  CH2COOH 

I 

CH2COOH 

langt  zur  Sättigung  2  X  H8 ;    1  Mol.  Ammoniumcarbonat 
>i|iält  3  Mol.  NH3,    also  sind  zur  Sättigung  von  3  Mol. 
Säure  2  Mol.  Ammoniumcarbonat  erforderlich,  oder  in 
len:  2  Mol.  Ammoniumcarbonat  =  2  X  157  =  314 
3   „    Bernsteinsäure        =3X118  =  354 
aus  entstehen  3  Mol.  neutrales  Succinat  =  3  X  152  =  456. 
em  Mol.  Bernsteinsäure  =  118  Teilen  entsprechen  152 
le  Salz  C4H404(NH4)2  oder  einem  Teile  der  Säure  1.2881 
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Nimmt  man  in  runden  Zahlen  1  Teil  Bernsteinsäur 
1  Teil  Ammoniumcarbonat  und  8  Teile  Wasser,  so  entweiche 
bei  der  Zersetzung  0.56  Teile  Kohlendioxyd,  wenn  das  Carbi 
nat  richtig  beschaffen  war,  sonst  wohl  etwas  mehr.  Die  Flüi 
sigkeit  wird  also  9.44  wiegen  und  1.288  Teile  Salz  enthalte] 
d.  h.  13.6  pC  Spec.  Gewicht  l.oso  bis  1.054.  Wie  bei  An 
moniumcarbonat  erwähnt,  ist  jedoch  die  Zusammensetzung  diest 
Präparates  schwankend,  so  dass  der  berechnete  Procentgeha 
nur  annähernd  vorhanden  sein  kann. 

Das  Ammoniumsuccinat  verliert  beim  Erwärmen,  auch  i 
Lösung,  leicht  Ammoniak,  so  dass  die  Herstellung  der  letzter 
in  der  Kälte  zu  geschehen  hat  ;  man  reibt  die  Säure  mit  dei 
Carbonat  zusammen,  fügt  das  Wasser  bei  und  befördert  di 
Zersetzung  durch  Umschütteln.  Mit  Rücksicht  auf  die  Neigun 
des  Salzes,  Ammoniak  abzugeben,  ist  auch  der  obige  gering 
Überschuss  an  Ammoniumcarbonat  nur  zu  billigen.  Dafr 
spricht  ferner  der  Umstand,  dass  das  Ammoniumcarbom 
in  Wirklichkeit  gewöhnlich  nicht  mehr  den  vollen  Ammoniali 
gehalt  besitzt.  Eine  schwach  alcalische  Reaction  des  Liquc 
ist  deshalb  auch  nicht  zu  tadeln. 

Die  beiden  zur  Darstellung  des  Liquor  ammonii  succinif 
verwendeten  Substanzen  sind  von  empyreumatischen  Stoffe 
begleitet,  welche  zunächst  eine  trübe  Auflösung  liefern,  die  sie 
nach  einem  Tage  klärt.  Die  erwähnten  Stoffe  pflegen  sich  a 
der  Luft  dunkel  zu  färben,  welche  Eigenschaft  sie  auch  nebj 
ihrem  eigentümlichen  Gerüche  auf  diesen  Liquor  Übertrager 

Prüfung.  Frisch  bereitet  kann  die  Flüssigkeit  wegen  de 
darin  noch  gelösten  Kohlensäure  vorübergehend  Lackmus  röten 
lässt  man  dieselbe  durch  Erwärmung  einer  Probe  auf  etwa  50 
abclunsten,  so  soll  damit  befeuchtetes  Lackmuspapier  sich  nich 
mehr  verändern  oder  schwach  blau  gefärbt  werden.  Mit  über 
schüssigem,  heiss  gesättigtem  Kalkwasser  aufgekocht,  muss  de 
Liquor  ohne  Trübung  Ammoniak  ausgeben. 

Tropft  man  Bleizuckerlösung  (1  in  9  Wasser)  zu  der  Lö 
sung  des  Ammoniumsuccinates,  so  fällt  ein  amorphes  Salz  nieder 


§  55.    Salmiak.  —  Ammonium  chloratum. 
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ches  sich  in  einem  grossen  Überschusse  von  Bleizucker  wieder 
löst;  bald  aber  krystallisirt  das  Bleisuccinat  C4H404Pb 
aus. 

Der  Verdampfungsrückstand  des  Liquor  muss  beim  Glühen 
schwinden.   Der  letztere  selbst  soll  sich  mit  4  Teilen  Wein- 
st (0.830  spec.  Gewicht)  klar  mischen,   was  nicht  der  Fall 
wenn  andere  Ammoniumsalze,  welche  hier  etwa  zu  berück- 
sifitigen  wären ,  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind.  Der 
gleichviel  Wasser  verdünnte  Liquor  darf  auf  Zusatz  von 
petersäure  nicht  oder  fast  gar  nicht  brausen  und  soll  sich 
fi|  von  Metallen,  von  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure  er- 
sen.    Leichtflüchtige  organische  Säuren  werden  gefunden, 
em  man  das  Präparat  mit  Phosphorsäure  versetzt  und  kurze 
t  kocht,  wobei  das  Destillat  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Essig- 
ire  sauer  reagiren  müsste.    Nichtflüchtige  organische  Säuren, 
\m  Weinsäure,  Citronsäure  (auch  Zucker),  verhindern  die  Aus- 
filung  von  Eisenhydroxyd  durch  Ammoniak;   versetzt  man 
If[uor  ammonii  succinici  mit  Eisenchlorid,   so  fällt  blass- 
es,  gallertartiges  Ferrisuccinat   heraus.    Gibt   man  mehr 
»enchlorid  und  einen  Überschuss  von  Ammoniak  zu,  so  fällt 
is  Eisen  in  Form  von  basischem  Succinat  und  Hydroxyd 
der.    Ein  Teil  des  Eisens  bleibt  hingegen  bei  Anwesenheit 
b.  Citronsäure  und  Weinsäure  im  Filtrat  und  ist  darin  z.  B. 
d[rch  Schwefelammonium  zu  erkennen. 

Geschichte.    Die  Auflösung  des  Ammoniumsuccinates  ge- 
lirt  unter  die  chemischen  Präparate,  deren  Anwendung  im 
(gensatze  zu  rohen  Pflanzenstoffen  um  die  Mitte  des  XVII. 
Jprhunderts ,   namentlich  auch  von   Ettmüllee  empfohlen 
rde. 


§  55.    Salmiak.  —  Ammonium  chloratum. 

Vorkommen.  An  vulcanischen  Stellen  der  Erdoberfläche 
(3rgl.  bei  Borsäure  Seite  181)  finden  sich  Ammoniak  und 
Blzsäure  sowohl  frei  als  zu  Salmiak  verbunden.  Auch  in  Stein- 
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kohlen,  Steinsalz  und  in  Mineralwässern  ist  schon  Salmiak  \ 
troffen  worden;  immerhin  ist  die  Menge  des  in  der  Natur  v< 
handenen  Salmiaks  nicht  sehr  bedeutend. 

Bildung.  Gleiche  Volumina  Ammoniak  und  Chlorwassi 
stoff  verbinden  sich  zu  Salmiak. 

Darstellung.  Die  Steinkohlen  enthalten  als  Überrest  ( 
in  den  lebenden  Pflanzen  vorhanden  gewesenen  Prote'instc 
noch  eine  geringe  Menge  Stickstoff,  der  gewöhnlich  nicht  2 
übersteigt,  d.  h.  derjenige  Anteil,  welcher  in  den  Gasanstali 
nutzbar  gemacht  werden  kann.  Glüht  man  die  Steinkoh 
mit  Kalk,  so  geben  sie  weit  mehr  Stickstoff. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Steinkohlen  zu  Leuchtgas  w 
derselbe  in  Form  von  Ammoniak  und  Ammoniumverbindunj 
verflüchtigt,  deren  Menge  in  grossen  Gasanstalten  schliessl 
so  bedeutend  ist,  dass  die  Ammoniaksalze  gegenwärtig  grössti 
teils  aus  dieser  Quelle  stammen.  Bei  einem  Stickstoffgeha 
von  0.7  pC  können  20  000  kg  Steinkohle  535  kg  Salm: 
liefern  und  Gasanstalten,  welche  jährlich  Hunderttausende  ^ 
Kilogramm  Steinkohle  verarbeiten,  sind  nicht  selten. 

Das  aus  den  Retorten  entweichende  Gas  enthält  Wass 
dampf,  mit  welchem  sich  ausser  dem  Teer  in  den  Conden 
toren  Ammoniumcarbonat,  Cyanammonium  und  Schwefelamii 
nium  verdichten.  Diese  Lösung,  das  Gaswasser,  dient  : 
Darstellung  des  Salmiaks;  das  freie  Ammoniak  wird  weiter 
durch  die  sogenannte  Laming' sehe  Masse  (im  wesentlichen  Ki 
und  Ferrisulfat)  gebunden  und  als  Ammoniumsulfat  (si( 
§  58)  verwertet. 

Aus  dem  Gaswasser  kann  nach  der  Neutralisation  \ 
Salzsäure  und  Eindampfen  zur  Krystallisation  sofort  Salm: 
gewonnen  werden,  wrelcher  jedoch  so  unrein  ist,  dass  die 
Verfahren  nur  ausnahmsweise  eingeschlagen  wird.  In  der  Re 
setzt  man  dem  Gaswasser  Kalkmilch  zu,  treibt  durch  Wassi 
dampf  das  Ammoniak  aus,  reinigt  es  mit  Hülfe  von  Kaliu 
permanganat  von  empyreumatischen  Stoffen  und  fängt  es 
Salzsäure  auf,  welche  fortwährend  in  solcher  Menge  zugeget 
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,  dass  am  Grunde  des  Bleikastens,  in  welchem  die  Ab- 
tion stattfindet,  Salmiak  in  reichlicher  Menge  auskrystalli- 
Derselbe  wird  vermittelst  eines  bleiernen  Eimers  mit 
boden  herausgeschöpft,  nach  dem  Abtropfen  in  Weiden- 
e  entleert  und  getrocknet. 

Die  völlige  Reinigung  des  Salmiaks  kann  durch  Umkry- 
isiren  oder  Sublimiren  erreicht  werden.  Im  erstem  Falle 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  Ferrihydroxyd  abgeschie- 
wenn  der  Salmiak  sich  eisenhaltig  zeigt,  und  in  die 
gesättigte  Lösung  noch  so  viel  gereinigter  Salmiak  ein- 
igen, dass  ein  steifer  Brei  entsteht,  den  man  fest  in  kegel- 
ige Abtropfgefässe  (Zuckerhutformen)  drückt  und  mit  wenig 
ser  oder  reiner  Salmiaklösung  wäscht.  Dieser  klein  kry- 
isirte  Salmiak  gelangt  dann  nach  Art  des  Zuckers  in  Broten 
en  Handel. 

Der  durch  Sublimation  zu  reinigende  Salmiak  wird  vor 
Auskrystallisiren  mit  einer  geringen,  vorher  zu  bestimmen- 
Menge  Calciumphosphat,  in  Salzsäure  gelöst,  versetzt,  dann 
trf  getrocknet  und  aus  thönernen  Retorten  sublimirt,  wobei 
Eisen  als  Phosphat  zurückgehalten  wird.    Die  Salmiak- 
äipfe  verdichten  sich  in  Backsteinkammern,  welche  mit  mög- 
t  eisenfreien  Kieselsteinen  ausgekleidet  sind. 
In  andern  Fabriken  dienen  flache  gusseiserne,  inwendig 
feuerfesten  Steinen  belegte  Kessel  zur  Sublimation.  Der 
tiak  setzt  sich  als  feste,  durchscheinende  Masse  an  flachen, 
eisernen  Deckeln  oder  in  bleiernen  Hauben  an,  welche  über 
grossen  Sublimirkessel  gestülpt  sind.    Die  mit  Eisen  in 
hrung  gekommene  unreine  Oberfläche  der  Brote  wird  durch 
ihaben  beseitigt. 

Zusammensetzung.       NH3      17.  o  31.78 

H-Cl      36.5  68.22 
NH4C1      53.5  lOO.oo 
Eigenschaften.    Je  nach  der  Darstellungsweise  kommt  der 
aliak  in  mehlig  krystallinischen  oder  durchscheinenden,  zähen 
[ssen  in  den  Handel.    Aus  der  wässerigen  Auflösung  schiesst 
i  Octaedern  und  Würfeln  des  regulären  Systems  an  oder 
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häufiger  in  federfahnenartig  gereihten  Combinationen  I 
selben.  Die  Kry stalle  sind  zähe  und  schwierig  zu  zerre 1 
von  I.533  spec.  Gewicht  bei  4°.  Bei  gewöhnlicher  Tempeij 
unveränderlich,  verdampft  der  Salmiak  ohne  vorherige  Schj- 
zung  unter  Rotglühhitze  etwas  leichter,  als  z.  B.  Arsenigsä I 
Anhydrid  und  legt  sich  an  kältere  Wandungen  in  lockern  ];. 
stallen  oder  auch  in  amorphen,  glasartigen  Massen  an.  Im  | 
verdünnten  Räume  sublimirter,  glasartiger  Salmiak  wird  l| 
Ablösen  undurchsichtig,  so  dass,  ähnlich  wie  bei  Arsenigsä 
Anhydrid,  zwei  Arten  des  amorphen  Salzes  zu  unt ersehe : 
sind. 

Der  Salmiak  pflegt  Lackmuspapier  zu  röten ;  wenn  i : 
seine  Auflösung  mit  verdünntem  Ammoniak  versetzt,  so  cj 
sie  nun  nicht  mehr  auf  Lackmus  wirkt,  so  entfärbt  dies( 
doch  ein  durch  Alcali,  z.  B.  durch  Kalkwasser,  mit  Hülfe 
Phenolphtalei'n  gerötetes  Papier.   Man  kann  der  Salmiaklös 
überschüssiges  Ammoniak  zusetzen,  ohne  dass  sie  jene  Eigenscl 
einbüsst.    Diese  letztere  kommt  ganz  allgemein  den  Lösun 
der  Ammoniaksalze  zu;  sie  wirken  auf  gerötetes  Phenolphtak 
papier  wie  freie  Säuren  (vergl.  §  16,  S.  62). 

Die  Neigung  der  Ammoniaksalze,  in  Säure  und  Amnion 
zu  zerfallen,  macht  sich  bei  der  Verdampfung  des  Salmi; 
ebenfalls  geltend.  Sublimirt  man  denselben  aus  offener  Plat 
schale,  so  wird  ein  benetztes  rotes  Lackmuspapier,  das  n '. 
in  die  weissen  Nebel  hält,  stark  blau.  Wenn  man  nicht  ali 
Salmiak  verjagt  und  demselben  einen  blauen  Lackmuspapii 
streifen  nähert,  nachdem  er  aufgehört  hat,  weisse  Dämpfe  ai 
zustossen,  so  findet  man  saure  Reaction  und  beim  Befeucht 
zeigt  sich  der  zurückgebliebene  Salmiak  sauer.  Weit  auffalle 
der  lässt  sich  der  Zerfall  des  Salmiaks  zeigen,  indem  man  de 
selben  in  einer  Schale,  am  besten  in  einer  Platinschale  vi 
6  bis  8  cm  Durchmesser,  bis  zur  lebhaften  Verdampfung  e 
hitzt  und  gleichzeitig  vermittelst  eines  Stativs  ein  2  cm  weite 
oben  und  unten  offenes  Glasrohr  von  20  cm  Länge  bis  in  d 
Nähe  des  Salmiaks  senkrecht  in  die  Schale,  ungefähr  1  c 
über  dem  Salmiak  hält.     Während  die  Salmiaknebel  in  dt 
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;]le  alkalisch  reagiren,  wird  Lackmuspapier  durch  die  Dämpfe, 
de  nach  kurzem  dem  Glasrohre  entströmen,  stark  gerötet, 
st  besser  zu  diesem  Zwecke  das  Lackmuspapier  nicht  zu 
tifeuchten,  sondern  nur  mit  einzelnen  Wassertropfen  zu  be- 
igen. Statt  des  Glasrohres  kann  auch  ein  gehörig  ange- 
lter  Trichter  als  Kamin  dienen  und  ohne  weiteres  über 
Salmiak  in  die  Schale  gestülpt  werden.  Durch  ein  eng- 
higes  Netz  aus  Platindraht,  das  man  auf  die  Schale  mit 

r|impfendem  Salmiak  legt,  entweicht  ebenfalls  vorzugsweise 
äure. 

Ein  nicht  allzu  stark  blau  gefärbtes  Stück  Lackmuspapier, 
les  man  mit  einer  geringen  Menge  genau  neutralisirten 
iaks  in  ein  Glasrohr  einschliesst ,  färbt  sich  rot,  sobald 
das  Rohr  in  heisses  Wasser  taucht;  in  der  Kälte  wird 
5apier  wieder  blau. 

Bei  dieser  „Dissociation"  des  Salmiaks  kommen  in  Be- 
t  der  Siedepunct  seiner  Bestandteile,  welcher  für  Ammo- 
bei  —  38  °,  für  Chlorwasserstoffsäure  noch  viel  niedriger 
Ferner  die  Spannung  des  Dampfes,  welche  für  Amrao- 
bei  0 0  schon  4.4,  für  Chlorwasserstoff  aber  33  Atmo- 
en  gleich  ist.  Endlich  die  Dampfdichte,  0.589  bei  Am- 
iffik  und  1.259  für  Chlorwasserstoff. 


Die  dichten  weissen  Nebel,  mit  welchen  der  zur  Ver- 
fung  erhitzte  Salmiak  alsbald  den  Raum  erfüllt,  bestehen 
Teil  aus  den  beiden  Bestandteilen  desselben,  welche  sich 
sofort  wieder  vereinigen,  daher  die  Atmung  nicht  auf- 
d  belästigen. 

Die  Dampfdichte  des  Salmiaks,  auf  das  spec.  Gewicht  der 
=  1  bezogen,  ist  nahezu  gleich  demjenigen  der  letztern 
den  worden,  was  genügend  mit  der  Berechnung  stimmt, 
Salmiakdampf  als  aus  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff 
t[iend  vorausgesetzt  wird.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sich 
er  Sublimation  des  Salmiaks  der  grösste  Teil  desselben 
zt.  Bei  Temperaturen,  welche  auf  ungefähr  1100° 
tiätzen  sind ,  zerfällt  weiterhin  das  Ammoniak  in  seine 
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Elemente.  Aus  ähnlichen  Gründen  werden  auch  manche  \\n 
und  Oxyde  beim  Erhitzen  mit  Salmiak  in  Chloride  übergtM 
z.  B.  die  Nitrate  und  Sulfate  des  Kaliums  und  Natriums  (oll- 
ständig,  andere  nur  zum  Teil. 

An  der  Luft  verändert  sich  der  Salmiak  unter  geg- 
lichen Umständen  nicht,  eine  sehr  feuchte  Atmosphäre  v  nag 
ihm  wohl  durch  Verflüchtigung  einer  Spur  Ammoniak  mi 
eine  schwach  saure  Reaction  zu  verleihen ;  er  schmeckt  w 
salzig. 

Der  Salmiak  löst  sich  bei  0U  in  3.5  Teilen  Wassjzw 
einer  zwar  neutralen  oder  gewöhnlicher  schwach  sauren  Fl  m 
keit,  welche  aber  doch  sogar  bei  0°  an  einen  Lufts  m, 

welchen  man  während  einer  halben  Stunde  durchgehen  st. 

Hfl 

Ammoniak  abgibt. 

Bei  15°  bedarf  der  Salmiak  2.S3  und  bei  100°  nurk? 
Teile  Wasser  zur  Auflösung.  Die  Salmiaklösungen  zeige  in 
auffallendem  Grade  das  Bestreben,  an  den  Gefässwanclung  |in 
die  Höhe  zu  kriechen,  zu  „effloresciren".  Durch  concen  | 
Salzsäure  wird  aus  gesättigter  Lösung  Salmiak  gefällt,  W(  I 
30  Teile  Salmiak  in  100  Teilen  Wasser  von  13.3°  eingerJ 
so  sinkt  das  Thermometer  auf  —  5  0 ;  noch  tiefer,  wenn  1 
Eis  oder  Schnee  mit  Salmiak  mischt.  Aus  einer  auf  —  0 
abgekühlten,  gesättigten  Salmiaklösung  schiessen  Krystalle  j 
wenig  beständigen  Hydrates  NH4C1  +  12  0H2  an. 

In  warmem  entwässertem  Glycerin  löst  sich  der  Sali  .k 
reichlich  auf  und  schiesst  daraus  in  der  Kälte  grossen  I 
wieder  in  federigen  Krystallen  an. 

Von  absolutem  Alcohol  wird  nur  sehr  wenig  Salmiak 
genommen,  von  Weingeist  je  nach  dem  Wassergehalte  m 
oder  weniger. 

Die  bei  15 0  gesättigte  wässerige  Auflösung,  26  pC 
miak  enthaltend,  zeigt  1.076  spec.  Gewicht;  kochend  gesät!'1 
Lösung  siedet  bei  115°.  Hierbei  entweicht  Ammoniak  1 
beim  Einkochen  der  Auflösung  geht  zuletzt  auch  Salzsi' 
weg.  Alle  neutralen  Ammoniumsalze  solcher  Säuren,  wefl 
bei  100°  flüchtig  sind,  verhalten  sich  gleich,  während  die  Si 
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weniger  flüchtigen  Säuren  nur  Ammoniak  abgeben,  so  dass 
es  Salz  entstehen  muss;  saures  Sulfat  und  Oxalat  verlieren 
Ammoniak.  Beim  Kochen  der  Salmiaklösungen  erstreckt 
dieser  Zerfall  des  Salzes  nur  auf  etwa  1  pC  Ammoniak, 
Sulfat  beträgt  der  Ammoniakverlust  mehr  und  noch  viel 
beim  Oxalat. 

Körper,  welche  nur  so  unmerklich  alcalisch  reagiren,  wie 
.  Bleioxyd  (§  27,  S.  95)  oder  Calciumcarbonat,  veran- 
n  beim  Erwärmen  mit  Salmiaklösung  schon  reichliche 
moniakentwickelung.  Wie  bei  Soda  (§  77)  erwähnt, 
lagegen  die  Einwirkung  der  Magnesia  auf  Salmiaklösung 
g  energisch. 

Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dass  die  durch  Salz- 
3  angreifbaren  Metalle,  selbst  Silber,  der  Wirkung  des 
a'iiaks  und  seiner  Auflösung  nicht  widerstehen;  aus  eisernen 
ern  erhält  man  nicht  eisenfreies  Salmiakpulver,  silberne 
)\  werden  von  Salmiaklösung  beschädigt  und  gepulvertes 
nesium  eignet  sich  aus  der  letzteren  unter  lebhafter  Gas- 
ickelung  das  Chlor  an: 

Mg  +  2  NH3  HCl  =  2  NH3  +  2  H  +  Mg  Cl2. 
Es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  die  4  Wasserstoffatome 
Salmiaks  ungleichartig  seien,  wie  es  der  Fall  sein  müsste, 
i  in  demselben  die  Gruppen  NH3  und  HCl  vorhanden 
n.  Manchen  Thatsachen  würde  es  wohl  entsprechen,  an- 
lmen,  dass  der  Stickstoff  die  4  Wasserstoffatome  und  das 
r  gleichmässig  zusammenhalte  ,  was  durch  die  Formel 
N 

"C.  tt  TT  angedeutet  wird,  welche  man  dem  Salmiak  geben 

Ol  ri  H 


Dagegen  sind  anderseits  die  Verbindungen  (NH3)4HC1 
(NH3)7HC1  in  Krystallform  darstellbar. 
Prüfung.  Diese  kann  zunächst  gerichtet  sein  auf  einen 
lt  an  feuerbeständigen  Stoffen,  an  andern  Ammonium- 
n,  an  Eisen  und  besonders  auch  Schwefelcyan.  Sulfocyan- 
is  Ammonium  wird  mit  heissem  Weingeist  ausgezogen.  Das 
dem  Verdunsten  des  Weingeistes  bleibende  Sulfocyanat 
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wird  in  wenig  Wasser  aufgenommen  und  durch  Zutröpfeli  wo 
Eisenchloridlösung  erkannt ;  bei  Gegenwart  des  Sulfocy;  m 
wird  die  Flüssigkeit  blutrot.  Cyanammonium ,  schon  bei  Gü 
siedend,  ist  zu  flüchtig  und  viel  zu  wenig  beständig,  u  j| 
Salmiak  vorkommen  zu  können.  In  -1  Teilen  Wasser  jgjj 
dieser  klar  loslich  sein. 

Geschichte.  Hai  Ammoniakön  bei  den  Griechen  uimh 
ammoniacum  bei  den  Kömcrn  bedeutete  zum  Teil  bis  ii  m 
XI.  Jahrhundert  Kochsalz.  Doch  verordnete  Alexander  T  j. 
tjanus  im  VI.  Jahrhundert  gemeines  Salz  (aXcov  xotrwv)  im 
Salmiak  (alwv  auu(oviay.tov). 


Sal  armoniacum ,  um  das  Jahr  I18O  in  Accon  (S i 
Jean- d' Acre  im  nördlichen  Palästina)  eingeführt,  dürfte  hl 
Salmiak  gewesen  sein,  der  aus  vulcanischen  Ländern  EI 
Asiens,  z.  B.  vom  Demnwend,  südlich  vom  Caspi-Meer,  I 
vom  Tian-Schan  stammte.  Auf  letztere  Gegenden  deutet  I 
leicht  die  Bezeichnung  Sal  tartaricum,  welche  dem  Salmia  I 
frühes! er  Zeit  gegeben  worden  zu  sein  scheint. 

Unter  den  arabischen  Chemikern  des  IX.  Jahrhunt  s 
hatte  schon  Gebek  Salmiak  mit  gefaultem  Urin  i 
Kochsalz  (Sal  commune)  dargestellt  :  später  wurde  z.  El 
Ägypten  und  Arabien  Salmiak  gewonnen,  indem  man  den  i 
der  Verbrennung  des  Mistes  von  Kamelen  und  andern  N 
tieren  gesammelten  Russ.  welcher  Ammoniumcarbonat  und  \ 
auch  schon  Salmiak  enthält,  mit  Kochsalz  in  gläsernen  Kol  i 
der  Sublimation  unterwarf.  1609  wurde  dieses  Verfahren 
Venedig  durch  Alessandbo  Cadena  eingeführt,  welcher  el 
Cairo  erlernt  hatte, 

Giovanni  Battista  Porta  hatte  1558  in  den  phleg 
sehen  Feldern  bei  Neapel  Salmiak  bemerkt ;  Boyee  zeigte  16 
dass  aus  Salmiak  durch  Ätzkali  „flüchtiges  Laugensalz" 
Freiheit  gesetzt  werde,  und  Angelus  Sala,  zu  Anfang  j 
XVII.  Jahrhunderts,  verband  das  flüchtige  Laugensalz  (Ami 
niak)  mit  Salzsäure  zu  Salmiak,  durch  welche  letztere 
Zeichnung  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  der  auf  Armen 
hinweisende  Kamen  Sal  armeniacum  verdrängt  wurde. 
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Otto  Tachenius  erläuterte  um  das  Jahr  1666  an  dem 
piele  des  Salmiaks,  dass  ein  Salz  aus  Säure  und  Alkali 
he,  eine  Definition,  welche  sich  noch  lange  nach  ihm  nicht 
meiner  Anerkennung  erfreute.  (Yergl.  §  96  und  §  204, 
206.) 

Gteoffkoy  vermutete  1720,  der  Salmiak  bestehe  aus  1  Teil 
\  und  15  Teilen  flüchtigem  Laugensalze.  Bucholz  he- 
irate um  das  Jahr  1810  das  Ammoniak  zu  31,  die  Salz- 
s  zu  69  pC.  1756  wurde  Salmiak  in  England,  1759  auch 
raunschweig  und  1777  in  Magdeburg  fabricirt. 


5. 


Eisensalmiak.  —  Ammonium  chloratum  ferratum. 

Salmiak  und  Eisenchlorid  können  zu  schön  dunkelroten 
arischen  Krystallen  Fe2Cl6(NH4Cl^)4  +  2  0H2  vereinigt 
3n,  worin  das  Eisenchlorid  56.5  pC  beträgt.  Schon  die 
esslichkeit  dieser  Verbindung  würde  ihrer  practischen 
ndung  im  Wege  stehen.  Man  stellt  daher  Mischungen 
yeit  weniger  Eisenchlorid  dar.  32  Teile  Salmiak,  im 
erbade  mit  9  Teilen  Eisenchloridlösung  von  1.282  spec. 
3ht  zur  Trockne  gebracht,  geben  ein  rotgelbes  Pulver, 
es  7.54  pC  Ferrichlorid  =2.5  pC  Eisen  enthält  und 
;r  Luft  allerdings  auch  leicht  feucht  wird.  Mit  Rück- 
auf die  Veränderlichkeit  seiner  Bestandteile  (§§  55 
53)  wird  das  Präparat  am  besten  nicht  lange  vorrätig 
en. 

Prüfung.  Es  ist  festzustellen ,  dass  das  Präparat  nicht 
chlorid  (Eisenchlorür)  enthält,  in  verdünnter  Lösung  also 
ialiumferricyanid  nicht  einen  blauen  Niederschlag  gibt, 
rdem  mag  der  Eisengehalt  durch  Ausfällung  des  Ferri- 
xyds  mit  Ammoniak  bestimmt  werden ;  das  geglühte  Eisen- 
soll 3.65  pC  betragen,  wenn  das  Präparat  völlig  trocken 
was  aber  selten  der  Fall  sein  wird. 

[n  kürzerer  Zeit  lassen  sich  übrigens  das  Eisen  sowohl 
is  Ammoniak  auf  massanalytischem  Wege  bestimmen. 
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Geschichte.     Basilius  Valentinus  unterwarf  calcin  ien 

Vitriol  mit  Salmiak  der  Sublimation  und  musste  wohl  in  I 

n 

Producte,  dessen  Zerfliesslichkeit  er  hervorhob,  Eisensalmia  4 
halten  haben. 

§57.  Ammonmmbroinid,  Bromammonium.  —  Ainmoi  m 

bromatum. 

Darstellung.  Durch  Sättigung  von  Bromwasserstoffc  [| 
mit  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat.  Die  Säure  ei  lt 
man  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  roten  Phosphor  (S.  1 1 
5Br  +  P  +  4  0H2  =  P04  H3  +  5  Br  H. 

Man  lässt  nach  und  nach  10  Teile  Brom  zu  15  Til 
Wasser  tropfen,  mit  welchem  man  1  Teil  Phosphor  geld- 
lich umschüttelt.  Nach  beendigter  Einwirkung  destillirt  11 
die  Bromwasserstoffsäure  bei  126°  ab.  Mit  Ammoniak  gesä  ;t 
liefert  sie  beim  Eindampfen  das  Bromid. 


Zusammensetzung. 

NH3 

17 

17.35 

HBr 

81 

82.65 

NH4Br 

98 

iöo7o7 

Eigenschaften.  Das  Ammoniumbromid  krystallisirt  in  Sä  i 
von  scharf  salzigem  Geschmacke,  welche  an  der  Luft  sehr  1  i 
gelblich  werden  und  saure  Reaction  annehmen  (vergl.  § 
S.  210).    In  Wasser  ist  das  Salz  sehr  leicht  löslich,  w 
in  Weingeist. 

Prüfung.  Durch  Digestion  der  Auflösung  (1  Salz,  9  Was: 
mit  Bleihyperoxyd  (§  29)  oder  durch  Schütteln  mit  Eisend 
ridlösung  (1.280  spec.  Gewicht)  würde  Jod  in  Freiheit  gese 
wenn  ein  Jodid  beigemengt  wäre.  Bei  Abwesenheit  von  . 
erkennt  man  einen  Gehalt  des  Salzes  an  einem  Chlorid 
der  bei  Bromkalium  (§  89)  auseinandergesetzten  Art.  Ai 
kann  man  das  Brom  mit  chlorfreiem  Kaliumpermanganat 
der  mit  Salpetersäure  versetzten  Salzlösung  austreiben  und  ( 
Filtrat  auf  Chlor  prüfen,  nachdem  man  sich  davon  überzei 
hat,  dass  kein  Brom  mehr  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  i 
Dieses  erkennt  man  durch  Zusatz  von  Silbernitrat;  entst» 


§  öS.  Ammoniumsulfat. 


—  Ammonium  sulfuricum. 
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iederschlag,  so  wird  er  ausgewaschen  und  in  Wasser  ver- 
worauf  man,  nach  Zusatz  von  Chloroform,  Chlorwasser 
tipfeit.    Ist  Brom  vorhanden,  so  geht  es  alsdann  mit  rot- 
Farbe  in  die  untere  Schicht  über. 
Geschichte.    Bromammonium  ist  zuerst  von  Balard  (§  2, 
)  dargestellt  worden. 


58.   Ammoiiiumsulfat.  —  Ammonium  sulfuricum. 

Vorkommen.    Krystallisirtes  Ammoiiiumsulfat  findet  sich 
selten  als  vulcanisches  Product,  z.  B.  in  Toscana  als  Be- 
ir  der  Borsäure  (S.  183)  und  wird  von  den  Mineralogen 
lascagnin  bezeichnet. 

Darstellung.  Ammoniumsulfat  wird  aus  dem  Gaswasser 
rselben  Art  gewonnen  wie  der  Salmiak,  mit  dem  Unter- 
le,  dass  Schwefelsäure  statt  der  Salzsäure  zur  Anwendung 
t.  Das  zur  Reinigung  des  Gases  dienende  Laming1  sehe 
ch  (Seite  206)  bindet  überdies  ätzendes  und  kohlen- 
i|  Ammoniak  in  Form  von  Sulfat  ,  welches  durch  Aus- 
gewonnen wird.  Das  rohe  Ammoniumsulfat  lässt 
durch  Digestion  seiner  Auflösung  mit  Tierkohle  ent- 
bji  oder  auch  durch  Rösten  in  massiger  Hitze ,  welche 
b^de  Stoffe  zersetzt,  ohne  das  Salz  selbst  erheblich  anzu- 
—  England  liefert  jährlich  ungefähr  100000  Tonnen 
miumsulfat. 
Zusammensetzung. 

SO4       96  S04H2       98  74.2 

2NH4     _36     oder    2NH3     _34  25.8 

S)4(NH4)2      132  132  lOO.o 

Eigenschaften.  Die  ansehnlichen  Krystalle  des  Ammonium- 
es;  von  1.766  spec.  Gew.  bei  3.9°,  gehören  dem 
tischen  System  an  und  stimmen  in  dieser  Hinsicht  mit 
Kaliumsulfat'  überein.  Sie  schmelzen  bei  140°  unter 
r^m  Schäumen  und  Spritzen  und  Entwickelung  von  Am- 
k;  von  ungefähr  280°  an  geben  sie  auch  Wasser  und 


216 


Ammoniums  ah  e. 


Stickgas  aus,  indem  sich  zugleich  Sulfat  und  Sulfit  sublimii: 
In  der  Seite  208  angedeuteten  Weise  in  der  Platinscha: 
erhitzt  liefert  das  Ammoniumsulfat  gleichfalls  saure  Dämpjj 
doch  weniger  auffallend  als  der  Salmiak;  bei  Rotglut  dun 
ein  Kohr  getrieben,  zerfallen  die  Dämpfe  des  Sulfates  zu 
Teil :    SO4  (NH4)2  =  4  OH2  +  2  N  +  S. 

i 

Bei  15°  löst  sich  das  Sulfat  in  1.3  Teilen  Wasser  au 
bei  100°  in  I.02,  nicht  in  Weingeist.  Die  wässerige  Lösui 
ist  neutral  und  schmeckt  widerlich  salzig.    75  Teile  des  Su 

fates  bringen  mit  100  Teilen  Wasser  von  13.2°  eine  AbküT 

■ 

lung  auf  6.8°  hervor.  Beim  Kochen  einer  Auf  lösung  von  Air !  ' 
moniumsulfat  entweicht  etwas  Ammoniak. 

J  I 

Aus  der  Auflösung  des  neutralen  Salzes  in  warmer,  cor. 
centrirter  Schwefelsäure  krystallisirt  in  der  Kälte  das  primär 
oder  saure  Salz  S04HNH4  in  schönen  rhombischen  Prismel  3 
heraus.     Ferner  sind   auch  die  Salze   (SO4)2  H(NH4)3  um  1 
(S04)3H4(NH4)2  krystallisirbar. 

Schwefelsäure-Anhydrid  und  Ammoniak  liefern  das  den 
Ammoniumcarbaminat  (§  61)  entsprechende  Sulfaminat 

S02(ONH4)NH2. 

Prüfung.  Die  Abwesenheit  von  Chlorammonium  Buer 
empyreumatischen  Stoffen  ist  nachzuweisen. 

Geschichte.    Ammoniumsulfat  wurde  1595  von  Libayiü!  i 
dargestellt  und  seit  1667  von  Glaubee  empfohlen,  daher  Sa' 
secretum  Glauberi  genannt;  als  Arzneimittel  fand  es  am  Schlüsse 
des  XVII.  Jahrhunderts  häufig  Anwendung. 

§  59.    Ammoniumnitrat.  —  Ammonium  nitricum. 

Vorkommen.    In  geringer  Menge  in  der  Atmosphäre  und 
den  atmosphärischen  Niederschlägen. 

Bildung.   Durch  electrische  Entladungen,  auch  durch  die  j 
Einwirkung  des  Ozons  auf  Ammoniak  oder  der  Salpetersäure 
auf  manche  Metalle  (§  150). 


§  59.   Ammoniumnitrat.  —  Ammonium  nitricum. 
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Darstellung.  Man  sättigt  Salpetersäure  mit  Ammonium- 
nat  oder  Ammoniak  und  dampft  zur  Krystallisation  ab. 

Zusammensetzung.  NH3       17  21.25 

N03H       63  78.75 


N03NH4       80  100. 


oo 


Eigenschaften.  Das  Nitrat  bildet  rhombische  Säulen,  die 
5  0  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  oder  mit  un- 
r  3  Teilen  verdünnten  Weingeistes  (0.890  spec.  Gew.) 
ale  Lösungen  von  bitterem  und  scharfem  Geschmacke 
i,  welche  sehr  bald  saure  Reaction  annehmen.  3  Teile 
alzes  bei  13°. 6  mit  5  Teilen  Wasser  zusammengebracht, 
en  die  Temperatur  auf  — 13°. 6. 

3ei  56°  beginnt  das  Ammoniumnitrat  zu  schmelzen,  wird 
08°  dünnflüssig,  gibt  bei  150°  weisse  Nebel  aus  und  ent- 
ilflt  weiterhin  unter  Aufwallen  von  ungefähr  238°  an  Stick- 
il:  N03HNH3  =  2  0H2  +  N20.  Doch  geht  auch  unzer - 
s  Salz  über  und  das  Destillat  reagirt  sauer.  Mit  Kohlen- 
r  erhitzt  oder  auf  glühende  Kohlen  geworfen,  verpufft 
itrat.  In  geschmolzenem  Zustande  oxydirt  es  die  leichter 
rbaren  Metalle  und  zerstört  viele  organische  Substanzen 
das  Stickoxydul  Sauerstoff  abgibt. 


lUeschicfite.  Das  Ammoniumnitrat  ist  von  Glaubee  1667 
njt  dargestellt  und  als  Nitrum  flammans  beschrieben  worden. 


[f  Aiiimoniumpliospliat.  —  Ammonium  phosphoricum. 

Darstellung.  Man  dampft  Phosphorsäure  von  l.ia  spec. 
m  auf  die  Hälfte  ein ,  lässt  sie  auf  50 0  abkühlen  und 
i  kleine  Stücke  von  Ammoniumcarbonat  ein,  so  lange  sie 
ijunter  deutlichem  Aufbrausen  lösen.  Die  Flüssigkeit  er- 
tfman  auf  der  erwähnten  Temperatur,  bis  sie  nicht  mehr 
i  reagirt  und  setzt  sie  hierauf  zum  Krystallisiren  in  die 
Iii    Die  Krystalle  werden  nach  dem  Abtropfen  an  der 
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Luft  bei  höchstens  40 0    getrocknet  und  verschlossen 
gehoben. 

Zusammensetzung.        P205  142  53.8 

4NH3  68  25.8 

3  OH2  54  20.4 

2P04H(NH4)2  264  lOO.o 

Eigenschaften.    Dieses  Salz,  secundäres  oder  Diammoniun 
phosphat,  schiesst  in  grossen  monoklinen  Säulen  von  1.64  spe 
Gewicht  an,  welche  an  feuchter  Luft  Ammoniak  verlieren.  ] 
der  Hitze  schmelzen  sie  und  zerfallen  der  Hauptsache  nach 
Wasser,  Ammoniak  und  Metaphosphorsäure : 

PO4  H  (NH4 )2  =  OH2  +  2  NH3  +  PO3  H. 

Die  letztere  hält  sehr  hartnäckig  Ammoniak  zurüc 
und  verflüchtigt  sich  schliesslich  in  starker  Glühhitze  m 
demselben. 

Das  Salz  löst  sich  unter  Abkühlung  in  4  Teilen  Wasst 
von  15°  und  erfordert  weniger  in  der  Wärme,  doch  geht  hiei 
bei  sehr  bald  Ammoniak  weg  und  die  ursprünglich  alcalisch 
Lösung  wird  sauer,  indem  sich  das  primäre  Salz  P04H2(NH4 
bildet,  dessen  tetragonale,  sauer  reagirende  Krystalle  schwierige 
löslich  sind,  als  die  des  secundären  Phosphates. 

Die  Auflösung  des  letzteren  schmeckt  kühlend  und  nich 
unangenehm  salzig;  durch  Weingeist  wird  das  Salz  niederge 
schlagen.  Löst  man  es  in  starkem  Ammoniak  bei  40°  bii 
zur  Sättigung  auf,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  das  tertiär« 
Salz  oder  Triammoniumphosphat  PO4  (NH4)3  +  3  OH2,  welch« 
an  der  Luft  Ammoniak  verliert.  Das  Diammoniumphosphai 
ist  das  beständigste  dieser  Salze  und  findet  sich  sogar  in 
gewissen  Guanosorten. 

Prüfung.  Nachdem  Phosphorsäure  und  Ammoniak  in  dem 
Präparate  nachgewiesen  sind,  ist  es  auf  Arsen  (wie  bei  Phos- 
phorsäure Seite  162  angegeben),  Metalle,  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  zu  prüfen.  Reagirt  die  Auflösung  alcalisch ,  so  ist 
wohl  das  Monoammoniumsalz  ausgeschlossen,   nicht  aber  das 
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les 
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ie 


e  Salz,  dessen  Phosphorsäuregehalt  sehr  wesentlich  von 
nigen  des  Diammoniumphosphates  abweicht: 
P205    142  34.97 
6NH3    102  25.12 
9  OH2    162  39.9i 

Yiammoniumphosphat    406  lOO.oo 

Jm  zu  entscheiden,  ob  das  Präparat  beträchtliche  Mengen 
Salzes  enthält,  müsste  man  ersteres  mit  der  vierfachen 
frisch  geglühten  Bleioxyds  genau  mengen  und  glühen. 

}ewichtszunahme  ist  auf  Rechnung  der  Phosphorsäure 


rau 
3rii 


i  szen. 

§  (.   Ammoniumcarbonat.  —  Ammonium  carbonicum. 

Vorkommen.  Die  Verbindung  C03HNH4,  nicht  das  ge- 
iliche  Carbonat,  findet  sich  in  rhombischen  Krystallen  in 
er  Menge  im  Guano. 

Bildung.  Wenn  man  ein  Gemenge  von  2  Volum  Kohlen- 
iox|  und  höchstens  3  Volum  Ammoniak  bei  Gegenwart  von 
fasrdampf  abkühlt,  so  bildet  sich  das  officinelle  Salz  und 
oeri,  wenn  man  irgend  eines  der  andern  Carbonate  oder 
arttninate  des  Ammoniums  mit  Wasser  rasch  erhitzt.  Gleiche 
oluiina  Kohlendioxyd ,  Wasserdampf  und  Ammoniak  ver- 
ichii  sich  hingegen  zu  Monoammoniumcarbonat  (saurem  oder 
rimpm  Carbonat):    (a)  CO2  +  OH2  +  NH3  ==  CO3  H  NH4. 

9  fVirken  Kohlendioxyd  und  Ammoniak  in  trockenem  Zu- 
:an<!  aufeinander,  so  entsteht  nur  carbaminsaures  Ammonium : 

)^t02  +  2NH3=CO^TtT.    welches  sich  in  leicht  ersicht- 

s  NH2, 

0 


ih( 


cht  Weise  von  der  Kohlensäure  HO  —  C  —  OH  ableiten  lässt. 

)urch  Wasser  wird  das  Carbaminat  in  das  wenig  beständige 
iarnoniumcarbonat  übergeführt : 

CO  ON  H4  NH2  +  OH2  =  CO3  (NH4)2. 


Ammoniumcarhaminat. 
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Bei  der  trockenen  Destillation  tierischer  Stoffe  treten  B 
dingungen  ein,  welche  den  Gleichungen  (a)  und  (b)  entspreche] 
die  Zusammensetzung  des  in  dieser  Art  dargestellten  Ammoniur 
carbonates,  welches  früher  unter  dem  Namen  Hirschhornsa\ 
in  den  Handel  kam,  ist  der  Hauptsache  nach  auszudrückf 
durch  die  Formel  (CO3  H  NH4)2  +  CO  ONH4  NH2. 

Darstellung .      Man    erhitzt    in    gusseisernen  Retortt 

Ammoniumsulfat  oder  auch  Salmiak  mit  gepulvertem  Calciun! 

carbonat :  SO4  (NH4)2  +  CO3  Ca  =  OH2  +  SO4  Ca  +  CO  ONH4 Kl 

Carbaminat. 

Das  carbaminsaure  Ammonium  wird  in  bleiernen  Vorlage 

aufgefangen  und  unter  Wasserzusatz  aus  eisernen  Pfannen  i 

Bleigefässe  sublimirt,  in  welchen  sich  krystallinische  Kruste 

des  Ammoniumcarbonates  ansetzen.    Der  hierbei  stattfindend 

Vorgang  könnte  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  gehen: 

2  CO  ONH4  NH2  +  OH2  ==  (CO3  H  NH4  .  CO  ONH4  NH2)  +NH»  I 

käufliches  Carbonat. 

Es  scheint  jedoch,  dass  bei  der  Fabrication  eine  ent 
sprechende  Ammoniakentwickelung  nicht  zu  beobachten  ist. 

In  einfacher  "Weise  soll  man  auch  Ammoniumcarbona 
erhalten ,    wenn    man   das  Gaswasser  über  Calciumcarbona  l 
destillirt;  leitet  man  Kohlendioxyd  in  die  concentrirte  Auf 
lösung,  so  fällt  das  Salz  CO3  HNH4  heraus,  welches  sich  durcl 
Sublimation  in  das  Carbonat  des  Handels  verwandeln  lässt. 

Wo  die  Barytindustrie  entwickelt  ist,  kann  es  vorteil- 
hafter sein,  Ammoniumcarbonat  aus  Salmiak  und  Baryum- 
carbonat  darzustellen;  das  Chlorbaryum  findet  leichter  Ver- 
wendung, als  das  Chlorcalcium : 

2  NH4  Cl  +  CO3  Ba  ==  OH2  +  Ba  Cl2  +  CO  ONH4  NH2. 


Zusammensetzung. 

3  NH3 

51 

32.5 

2  CO2 

88 

56.o 

OH2 

18 

11.5 

CO3  HNH4  +  CO 

ONH4 .  NH2 

157 

lOO.o 

Hiernach  erscheint  das  Salz  als  eine  Verbindung  von 
Monoammoniumcarbonat  mit  Carbaminat. 
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Die  Zusammensetzung  des  sogenannten  anderihalbhohlen- 
n  Ammoniums,  für  welches  das  jetzt  im  Handel  vor- 
lende  Ämmoniumcarbonat  früher  gehalten  wurde,  unter- 
let  sich  ganz  wesentlich:        4NH3      68      25. o 

3  CO2    132  48.5 
40H2    _72^  26.5 
(C03HNH4)2C03(NH4)2OH2    272  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  jetzt  allein  fabrikmässig  dargestellte 
bildet  krystallinische ,  stark  nach  Ammoniak  riechende, 
durchsichtige,  bald  mehr  porzellanartige  Massen.  Zur 
sung  erfordern  sie  bei  15°  4  Teile,  bei  65°  nur 
Teil  Wasser.  Wenn  man  30  Teile  des  gepulverten  Salzes 
00  Teilen  Wasser  von  15.3°  mischt,  so  sinkt  das  Queck- 
auf 2.2°.  Durch  Weingeist  von  0.S3O  spec.  Gew. 
cdas  Salz  in  die  beiden  oben  angedeuteten  Bestandteile 
t,  indem  Carbaminat  in  Lösung  geht  und  das  Mono- 
niumcarbonat  zurückbleibt. 

)as  Carbaminat  bildet  grosse,  nach  Ammoniak  riechende 
ssliche  Krystalle,  welche  bei  60 0  ohne  zu  schmelzen  in 
md  NH3  zerfallen  und  im  geschlossenen  Rohr  bei  135° 
mid  (Harnstoff)  liefern : 

CO  ONH4  NH2  =  OH2  +  CO  ' 

Harnstoff. 

i  Das  Monoammoniumcarbonat  (saures  Ämmoniumcarbonat, 
nres  Carbonat  oder  Bicarbonat)  kann  in  grossen,  rhom- 
Hjn  Krystallen  von  I.57  spec.  Gewicht  erhalten  werden, 
lim  an  das  gewöhnliche  Carbonat  in  wässeriger  Lösung  mit 
hnsäure  sättigt.  Dieselben  riechen  nicht  nach  Ammoniak, 
EL  ei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  veränderlich,  zerfallen 
»bei  60  0  langsam  in  CO2,  NH3  und  OH2  und  lösen  sich 
[  5 0  in  ungefähr  8  Teilen  Wasser,  nicht  in  Weingeist. 
Iß  Salz  ist  das  beständigste  Ämmoniumcarbonat ;  stellt  man 
I  butrale  Salz,  Diammoniumcarbonat  CO3  (NH4)2  +  OH2  dar, 
Bl  man  das  käufliche  Salz  mit  starkem  Ammoniak  digerirt 
Ijlie  Lösung  in  verschlossener  Flasche  erkalten  lässt,  so 
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schiessen  Krystalle  an,  welche  aber  an  der  Luft  uclit 
werden  und  zerfallen : 

CO3  (NH4)2  OH2  =  OH2  +  NH3  +  CO3  HNH4. 


am- 

rung 


Ig 


Das  fabrikmässig  dargestellte  Carbonat  verdampft  h :60° 
unzersetzt  und  liefert  im  geschlossenen  Rohr  bei  130° 
stofF.    An  der  Luft  verliert  es  allmählich  unter  Aufioc 
bis  44  pC  Kohlendioxyd  und  Ammoniak  und  hinterlä  im 
wesentlichen  krystallinisch  pulveriges  Monoammoniumca  onat 
CO3  HNH4.    Die  Lösung  des  käuflichen  Salzes  in  1V2  ilen 
Wasser  von  65  0  gibt  beim  Erkalten  ebenfalls  Krystal  des 
Monocarbonates ;  dergleichen  werden  auch  durch  Alcoh  aus 
der  wässerigen  Lösung  gefällt.    Erwärmt  man   die  wäs.ige 
Lösung  des  gewöhnlichen  Ammoniumcarbonates,  so  begir  es 
schon  bei  47°  Gas  zu  entwickeln,  bei  75°  geht  viel  Ken- 
säure,  von  85  0  an  auch  Ammoniak  weg,  und  nach  anhält 
Kochen  findet  sich  kein  Salz  mehr  in  der  Flüssigkeit. 


Das  oben  erwähnte,  früher  nach  andern  Methode  ge- 
wonnene Hirschhornsalz  kann  als  eine  Verbindung  des 
wärtig  fabricirten  Carbonates  mit  Monoammoniumcarbow  be- 
trachtet werden  :  CO3  HNH4  +  (CO3  HNH4  .  CO  ONH4  NH2)  I 
C308(NH4)4.  Diese  einfachere  Formel  erlaubt,  das  Sal  inf 
eine  vierbasische  Pyrokohlensäure  oder  Anhydrokohlen  re 
C3  O8  H4  zurückzuführen ,  welche  aus  drei  Molecülen  er 
eigentlichen  Kohlensäure  unter  Austritt  von  Wasser  entsra 

könnte  (Seite  192):  3  CO3  H2  — OH2  =  C3  O8  H4. 

Kohlensäur  e.  Pyrokohlensäure. 

Das  Pyrocarbonat  schmilzt  beim  Erwärmen,  bevor  es  Ii 
zersetzt. 

Prüfung.  Das  Ammoniumcarbonat  soll  harte ,  du 
scheinende  Massen  von  krystallinisch  faserigem  Gefüge  0 
stellen  und  darf  nur  an  der  Oberfläche  mit  Monoammoni 
carbonat  bestäubt  sein.  Bei  ungenügendem  Verschlusse  { 
diese  Umwandlung  tiefer  und  erstreckt  sich  schliesslich  auf 
ganze  Masse. 
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Das  Monoammoniumcarbonat  besteht  aus 


NH3 

17 

21.5 

CO2 

44 

55.7 

OH2 

18 

22.8 

CO3  HNH4 

79 

lOO.o 

Wenn  es  in  gelinder  Wärme  zerfällt,  so  kann  es  in  Form 
onCO2  und  NH3  77.2  pC  seines  Gewichtes  Gas  liefern.  Das 
ichg  beschaffene  Ammoniumcarbonat  hingegen  müsste  nach 
er  leite  220  angeführten  Zusammensetzung  schon  88.5  pC, 
Isoein  weit  beträchtlicheres  Volum  Gas  geben,  wenn  es  in 
lei  er  Weise  zerfiele;  es  verdampft  aber  sogar  schon  von 
0%b  als  ganzes.  In  der  Feinbäckerei  wird  daher  dieses 
arfnat  dem  Backwerke  zugesetzt,  um  es  äusserst  porös  zu 
iac'3n.  Es  ist  einleuchtend,  dass  zu  diesem  Zwecke  in  der 
'ha  das  fabrikmässig  dargestellte,  gewöhnliche  Carbonat  den 
ror.g  verdient  und  dass  ein  Gehalt  von  Monoammonium- 
arttaat,  welches  durch  Verwitterung  entsteht,  seine  Brauch- 
arliit  zu  jenem  Zwecke  vermindert. 

;Es  scheint,  dass  trotzdem  gelegentlich  eine  grösstenteils 
,us  flonoammoniumcarbonat  bestehende  Ware  in  den  Handel 
ebifcht  wird. 

Die  Lösung  des  Ammoniumcarbonates  soll  klar,  farblos 
indphne  empyreumatischen  Geruch  sein,  auch  wenn  man  sie 
nitialpetersäure  neutralisirt.  Nach  anhaltendem  Kochen  der 
Uif|>sung  des  Carbonates  unter  mehrmaliger  Erneuerung  des 
V a: ärs,  bis  es  keine  alcalische  Reaction  mehr  zeigt,  darf 
chlsslich  beim  Verdunsten  im  Wasserbade  kein  Rückstand 
»lei  n.  Die  mit  Essigsäure  neutralisirte  Lösung  ist  auf 
Vrs'  igsäure  -  Anhydrid,  Blei,  Eisen  und  andere  Metalle,  auf 
telz.ure  und  Schwefelsäure  zu  prüfen. 


mpyreumatisches  Ammonmmcarbonat.  —  Ammonium 
carbonicum  pyrooleosum. 

jDas  ursprünglich  aus  tierischen  Stoffen  durch  trockene 
Des  lation  gewonnene  Ammoniumcarbonat  oder  Hirschhornsalz 


224 


Lithi Hinsahe. 


war  mit  übelriechenden  Stoffen  verunreinigt,  welche  ausiies 
eine  dunkelbraune  Färbung  des  Präparates  bedingten.  E^. 
tage  wird  kaum  mehr  solches  Hirschhornsalz  dargestellt.  $1^ 
statt  dessen  das  oben  beschriebene,  reinere  Carbonat  gebrjfc 
Zu  einzelnen  Zwecken,  wie  z.  B.  bei  der  Herstellung 
Liquor  ammonii  sueciniei.  wird  gewohnheitsmässig  deuno<£| 
mit  empyreumatischen  Stoffen  getränktes  Ammoniumca:nt 
genommen.  In  der  Praxis  wird  dasselbe  bereitet  durchs 
reiben  von  32  Teilen  Ammoniumearbonat  mit  1  Teil  sogena  ei 
Tierolj  Oleum  animalc  foetidum.  Das  anfangs  kaum  geW 
Gemisch  wird  bald  braun. 

Gresckiclrft  (vergl.  Geschichte  des  Ammoniaks).  Kaimt  ■ 
Lüllüs  erhielt  im  XIII.  Jahrhundert  aus  gefault em  In 
durch  Abdestilliren  des  flüssigen  Anteils  ein  Sublimat  von  kl 
volatile".  d.  lr.  Ammoniumearbonat.  Auch  Basilius  Valex  k 
bemerkte  das  Auftreten  desselben  (..Spiritus  salis  urinieW 
Helme  des  Destillationsgefässes .  worin  er  Sal  armonii 
i  Salmiak  )  und  Oleum  tartari  (Kaliumcarbonatlösung)  k(l 
Xoch  bei  Glaubek  hiess  das  Ammoniumearbonat  Sp  ■ 
voUstüis  salis  annoniaei.  Je  nachdem  man  diese  oder« 
Tierstoffe  zur  Darstellung  des  Salzes  benutzte .  hielt  nu  s 
für  specirisch  verschieden,  daher  der  Ruf  des  Hirsch!  * 
salzes ;  erst  Dossie  wies  175S  die  Übereinstimmung  dt 
Präparate  nach. 


VII.  Lithinmsalze. 


§  62.  Lithiumcarbonat.  —  Lithium  earoonicum 

Vorkommen  des  Lithiums.  Es  ist  im  Mineralreä 
und  in  der  organischen  Natur  sehr  verbreitet,  doch  nirg<> 
in  grösserer  Menge  vorhanden.  TriphuUin.  Lithiumphos] : 
mit  Phosphaten  des  Eisens  und  Mangans,  und  Ämllugonit. 
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mibe  Verbindung  von  Phosphaten  des  Aluminiums  und 
atrims,  enthalten  bis  über  4  pC  Lithium.  Um  die  Hälfte 
gniir  Lithium  findet  sich  durchschnittlich  in  feldspatartigen 
inöilen,  welche  aus  Aluminiumsilicat  und  Silicaten  des 
aliuis,  Natriums  und  Lithiums  bestehen,  z.  B.  im  Spodumen 
Milan)  und  Pctalit.  Nicht  reichhaltiger  pflegt  der  Lithium- 
inner oder  Lepidolith  zu  sein,  welcher  jedoch  z.  B.  bei 
Dzei  in  Mähren,  sowie  in  Böhmen  massenhaft  auftritt. 

[puren  von  Lithium  sind  in  sehr  vielen,  vielleicht  den 
eis  Q  Gesteinen,  Salzlagern,  Gewässern  und  Salzsolen  nach- 
fcelen.  Das  Mineralwasser  von  Birresbronn  in  der  Eifel 
thlt  in  10  000  Teilen  über  3  Teile  Lithiumcarbonat;  auch  in 
n  Ihmischen  Mineralquellen,  in  denjenigen  von  Baden-Baden, 
■B  Suinznach  in  der  Schweiz,  von  ContrexCville  (Departement  des 
)sgj)  und  vielen  andern  ist  Lithium  vorhanden.  1000  Teile 
irlsader  Sprudelsalz  enthalten  3  Teile  Lithiumcarbonat, 
issest  beschränkt  ist  der  Lithiumgehalt  einzelner  Meteorsteine 
d  t  s  Meeres,  dagegen  ist  z.  B.  das  Wasser  des  Toten  Meeres 
rkinismässig  reich  an  Lithium. 

as  Gedeihen  von  Pflanzen  (in  deren  Asche  Spuren  von 
thifn  allerdings  häufig  vorkommen)  wird  durch  reichliche 
iful»  von  Lithiumsalzen  beeinträchtigt. 

arstellung.  Je  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  äussern 
;sclffenheit  können  die  lithiumhaltigen  Gesteine  in  ver- 
biet ner  Weise  verarbeitet  werden.  Der  am  meisten  benutzte 
rpiilith,  ungefähr  zur  Hälfte  aus  Kieselsäure  bestehend,  wird 
B.  ii  Flammenofen  geschmolzen  und  noch  heiss  mit  Wasser 
sprjigtj  worauf  er  sich  leicht  in  feinstes  Pulver  verwandeln 
;st.  Dieses  erwärmt  man  in  Bleipfannen  mit  gleich  viel 
liW'älsäure  von  1.83  spec.  Gewicht,  kocht  nach  einem  Tage 
e  Ä  sse  mit  viel  Wasser  aus,  entzieht  der  Kieselsäure  ver- 
ttel  bleierner  Filterpressen  die  Salzlösung  und  dampft 
ese  auf  1.3s  spec.  Gewr.  ein.  Nach  dem  Erkalten 
VMÜsiren  die  Alaune  des  Rubidiums  und  Caesiums 
t  vuig  Kaliumalaun  aus;  Lithium,  unfähig  einen  Alaun  zu 
Ider  bleibt  gelöst.    Auf  Zusatz  von  Pottasche  fällt  alsdann 
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Kaliumalaun  als  Krystallmehl  heraus  und  durch  Neutralisatii 
mit  verdünnter  Pottaschelösung  in  der  Wärme  wird  die  Tho 
erde  ganz  beseitigt.  Aus  dem  Filtrate  scheidet  sich  heim  Ei 
dampfen  Kali  und  das  meiste  Natron  in  Form  wasserfrei 
Sulfate  ab  und  aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit  kann  endli 
durch  Sodalösung  unreines  Lithiumcarbonat  gefällt  werde 
Was  noch  in  Lösung  bleibt,  wird  durch  phosphorsaures  Natriu 
in  der  Wärme  niedergeschlagen.  Das  rohe  Lithiumcarbon 
verwandelt  man  vermittelst  Kalk  in  derselben  Weise 
Hydroxyd  wie  das  Natriumcarbonat  (vergl.  S.  64)  und  eben 
das  Phosphat  des  Lithiums  durch  Glühen  mit  Ätzkalk.  D 
Lithiumhydroxyd  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  eingedampft  ui 
schliesslich  wieder  vermittelst  einer  Auflösung  von  verwitterte 
Natriumcarbonat  als  kohlensaures  Lithium  ausgefällt.  D 
Natriumhydroxyd  lässt  sich  mit  wenig  Wasser,  hierauf  n 
Weingeist  wegwaschen. 

Zusammensetzung.     C  12 

3  0    48     oder      CO'2      44  5$ 
2  Li  Li20     _30  J 

CO3  Li2  "74  74  IOC 

Dem  Lithium  kommt  nächst  dem  Wasserstoffe  das  niedrig 
Atomgewicht  zu ;  addirt  man  es  zu  dem  des  Kaliums  und  te 
die  Summe  durch  2,  so  erhält  man  23,  die  Atomgewichte 
des  Natriums.  —  Das  specifische  Gewicht  des  Lithiums  0.5 
ist  geringer,  als  das  irgend  eines  andern  festen  Körpers. 

Eigenschaften.  Das  Lithiumcarbonat  ist  ein  luftbeständig« 
amorphes  oder  undeutlich  krystallinisches  Pulver  von  2.n  spi 
Gew.  bei  17.5°;  es  reagirt  z.  B.  auf  Lackmus  od 
Phenolphtalein  stark  alcalisch.  Zur  Auflösung  bedarf 
80  Teile  Wasser  von  15°  und  ist  in  siedendem  Wass 
erheblich  weniger  löslich.  Jedoch  trübt  sich  die  in  der  Käl 
gesättigte  Lösung  beim  Erhitzen  auf  100°  keineswegs  und  a 
der  bei  Siedehitze  gesättigten  Auflösung  setzen  sich  in  d 
Kälte  nach  Monaten  glänzende ,  microscopische  Prismen  m 
Tafeln  fest  an  die  Glaswand.  Auch  bei  sehr  langsamer  V( 
dunstung  einer  in  der  Kälte  gesättigten  Auflösung  bleib 


Ii 
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oscopische,  entweder  gut  ausgebildete  oder  zu  dichten 
heichen  verwachsene  Krystalle  zurück.  Auf  Zusatz  von 
hol,  selbst  bei  sorgfältiger  Überschichtung,  liefert  die 
ömg  des  Lithiumcarbonates  nur  einen  amorphen  Nieder- 
tg,  welcher  wie  das  krystallisirte  Salz  wasserfrei  ist. 
gt  man  Wasser  bei  15°  mit  Kohlensäure,  so  vermögen 
Teile  der  Flüssigkeit  schon  1  Teil  Lithiumcarbonat  aufzu- 
l;  Monolithiumcarbonat  C03HLi  ist  aber  nicht  in  fester 
i  zu  erhalten,  denn  bei  freiwilliger  Verdunstung  der  Auf- 
ig bleibt  nur  CO3  Li2  zurück.  In  dieser  Hinsicht  verhält 
iclalso  das  Lithium  wie  das  Magnesium,  Calcium,  Strontium 
j  Baryum ,  keineswegs  wie  die  Alcalimetalle  im  engeren 
k 

(Lithiumcarbonat  schmilzt  schon  im  Glasrohre  in  der 
chen  Weingeistflamme  mit  Leichtigkeit,  entwickelt  lebhaft 
jensäure,  greift  das  Glas  sehr  stark  an  und  verbindet  sich 
liiit  zu  einer  in  Wasser  und  Säure  nicht  mehr  vollständig 
ösjphen  Fritte.  Die  Carbonate  des  Kaliums  und  Natriums 
wichen  unter  diesen  Umständen  nicht. 

.  Im  Plati nlöffel  schmilzt  das  Lithiumcarbonat  und  erstarrt 
)cf|  Erkalten  zu  grossen,  schön  glänzenden  Krystalltafeln  einer 
fiiindung  von  Lithiumoxyd  mit  Carbonat,  welche  aus  der  Luft 
vwt  Wasser  noch  Kohlensäure  anzieht  und  sich  in  Wasser 
aniiam,  ohne  erhebliche  Erhitzung  auflöst.  Bei  anhaltendem 
^Helzen  bildet  sich  am  Rande  des  Platingefässes  gelbes 
jitjum  -  Platinoxyd.  Auch  Silber  wird  von  schmelzendem 
Jfcjumcarbonat  stark  angegriffen,  nicht  aber  durch  die  Carbo- 
Lahjund  Hydroxyde  des  Kaliums  und  Natriums. 
|[An  einen  Gasstrom,  welcher  bei  Glühhitze  über  schmelzendes 
itlamcarbonat  geführt  wird,  gibt  dieses  den  grössten  Teil 
eiri  Kohlendioxydes  ab. 
IlBei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  verliert  das  Lithium- 
arllnat  Kohlendioxyd,  welches  vermittelst  heiss  gesättigten 
Salzwassers  nachzuweisen  ist.  Dass  ein  Teil  des  Carbonates 
lienei  in  Lithiumhydroxyd  übergegangen,  zeigt  sich,  wenn  man 
lillom  ungelösten  Carbonat  abgegossene  Flüssigkeit  mit  über- 

15* 


228 


Lithiumsalze. 


schüssigem  Chlorbaryum  schüttelt  und  vom  niedergefallene! 
Baryumcarbonat  abfiltrirt.  Durch  das  Lithiumhydroxyd  wir 
eine  entsprechende  Menge  Baryumhydroxyd  freigemacht,  welchi 
alcalisch  reagirt,  während  das  Carbonat  sich  mit  Chlorbaryu 
umsetzend,  seine  alcalische  Beschaffenheit  verliert.  Es  fob 
daraus,  dass  sich  beim  Abdampfen  einer  Carbonatlösung  leid 
Lithiumhydroxyd  beimischen  kann.  Dieses  Verhalten  djj 
Lithiumcarbonates  entspricht  dem  des  Magnesiumcarbonates. 

Die  Auflösung  des  Lithiumcarbonates  schmeckt  niclj 
weniger  alcalisch  als  eine  Sodalösung  von  gleicher  Concentratioi , 
das  trockene  Salz  zeigt  keinen  stärkern  Geschmack.  Dem  Su 
fate  des  Lithiums  geht  die  Bitterkeit  ab ;  es  schmeckt  nicl 
unangenehm  salzig.  Chlorlithium  nähert  sich  in  dieser  Hinsic; 
mehr  dem  Kochsalze.  Die  Lithiumsalze  sind  in  grössern  Gabe 
entschiedener  giftig  als  die  Kaliumsalze. 

Die  gesättigte  wässerige  Auflösung  des  Lithiumcarbonate 
wird  durch  Alcohol  getrübt;  Natriumphosphat  (§  73)  erzeug 
darin  erst  nach  einem  Tage ,   sogleich  beim  Erwärmen ,  eine 
undeutlich  krystallinischen  Niederschlag  von  PO4  Li3.  Durc 
arsensaures  Natrium  As04HNa2  +  12  OH2  wird  in  der  Wärm*  , 
nicht  in  der  Kälte,   ein  körniger  Niederschlag  hervorgerufen 
Andere  Lithiumsalze  werden  bei  angemessener  Concentratic 
sogleich   durch  das  Arsenat  und  Phosphat  getrübt  und  gebe , 
ein  saures  Filtrat,  welches  nach  genauer  Sättigung  mit  Natroi  I 
lauge  oder  Ammoniak  noch  mehr  Phosphat  oder  Arsenat  falle 
lässt :     3  Li  Cl  +  PO4  HNa2  =  2  Na  Cl  +  PO4  Li3  +  H  Ol. 

Die  in  diesen  Reactionen  liegende  Übereinstimmung  d<: 
Lithiums  mit  dem  Magnesium  erstreckt  sich  jedoch  nicht  ai 
ihr  Verhalten  zu  arseniger  Säure.     Arsenigsaures  Ammoniui 
erzeugt  in  Lithiumsalzen  keinen  Niederschlag,  wohl  aber  in  de 
Magnesiumlösungen. 

In  vielen  Beziehungen  verhält  sich  das  Lithiumcarbc 
nat  wie  die  Carbonate  des  Kaliums  und  Natriums ;  durc 
Platinchlorid,  Überchlorsäure,  Weinsäure,  Picrinsäure,  Kalium 
äntimoniat,  Siliciumfluorwasserstoffsäure  Si  Fl6  H2,  werden  jedoc 
Lithiumauflösungen   nicht  getrübt.    Das  Picrat  des  Lithium 
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tlt  man  in  feinen  Nadeln ,  wenn  man  Lithiumcarbonat  im 
rschusse  mit  Picrinsäure  und  Weingeist  (O.sio  spec.  Gewicht) 
lt;  im  Filtrate  schiessen  in  der  Kälte  nach  kurzem  die 
astallnadeln  des  Picrates  an.  Nimmt  man  Wasser  statt  des 
ngeistes,  so  erscheint  das  Picrat  erst,  wenn  man  die  Auf- 
ig eindampft. 

Concentrirte  Wasserglaslösungen  werden  durch  Lithium- 
onat   gefällt ,    reichlicher   durch    die   leichter  löslichen 
jlliumsalze.    Das  Carbonat  erzeugt  in  Brechweinstein  eine 
rifung. 

Die  alcalische  Wirkung  des  Lithiumcarbonates  ist,  seiner 
igen    Löslichkeit  wegen ,    in   manchen  Fällen  weniger 
Irisch  als  die  der  beiden  andern  Alcalicarbonate.  Wenn 
z.  B.  Wismutoxyd  oder  das  Nitrat  (§  139)  mit  wässeriger 
osung  von  Traubenzucker  oder  Milchzucker   kocht,  so 
hfärzt  es  sich,  sobald  eine  geringe  Menge  der  Carbonate 
Hydroxyde  des  Kaliums  und  Natriums  zugegen  ist  (§239); 
Carbonate  und  dem  durch  Glühen  desselben  erhaltenen 
e  des  Lithiums  kommt  dieses  Vermögen  nicht  zu. 
Das  Carbonat  und  andere  Salze  des  Lithiums,  auf  Platin- 
in die  Flamme  gebracht ,  erteilen  derselben  eine  schön 
)t(parbe,  die  sich  von  der  durch  Strontium  hervorgerufenen 
unterscheiden  lässt.  Natriumsalze  verdecken  die  Lithium- 
e,  betrachtet  man  sie  jedoch  durch  eine  blaue  Glastafel 
ein  mit  Indigolösung  gefülltes  Glas,  so  tritt  das  Lithium- 
ein hervor. 

Hat  man  ein  Gemenge  der  Carbonate  des  Lithiums  und 
ms,  so  verflüchtigt  sich  zuerst  das  letztere  mit  der  ihm 
m,  schön  violetten  Farbe  und  zuletzt  beobachtet  man  die 
irrnrote  Lithiumfärbung  in  ganzer  Reinheit.  Wenn  man 
ur<|  grüne  Flüssigkeiten  nach  den  durch  Kalium  und  Lithium 
efä)ten  Flammen  sieht,  so  findet  man  sie  nur  gelblich  oder 
■st  blass  lila  bei  Anwendung  von  Kupferchlorid,  Nickel- 
ir,  Chlorophyll,  während  das  Rot  des  Strontiums  nicht 
öscht  wird.  Andere  grüne  Flüssigkeiten  hingegen  ver- 
i  wohl  die  violette  Kaliumflamme  zu  entfärben  oder  in 
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blasses  Lila  abzuschwächen,  lassen  aber  das  Lithiumrot  unvei! 
ändert  durch.     So  verhält  sich  die  Auflösung  des  Kaliuni 
manganates,  die  beim  Übergiessen  von  Permanganat  mit  Ätl 
natron  entsteht  und  noch  mehr  die  Auflösung  des  Chrom chlorid 
welche   man    erhält,    indem   man    rotes   Kaliumchromat  i 
100  Teilen  Wasser  mit  Alcohol  und  Salzsäure  erwärmt.  Stall 
derselben    dient   auch    die    Auflösung    von    Chromalaun  ij 
40  Teilen  heissen  Wassers,  welche  in  6  mm  dicker  Schiel' 
vor  eine  auf  dunklern  Hintergrunde  brennende  Gasflamme  gl 
halten  wird.    Führt  man  eine  kaliumhaltige  Perle  von  Lithiun 
carbonat  in  die  letztere  ein;  so  zeigt  sich  das  Lithiumrot  vo 
Anfang  an  sehr  deutlich.    Die  grünen  Chromlösungen  eigne 
sich  vorzüglich  zur  Erkennung   des  Lithiums  neben  Kaliui 
und  Natrium,  obwohl  sie  die  gelbe  Flamme  des  letztern  nich 
auslöschen. 

Aus  nicht  zu  sehr  verdünnten  Lithiumsalzen  wird  durcl 
die  Auflösungen  der  Carbonate  der  andern  Alealien  kohlen1 
saures  Lithium  gefällt,  doch  nicht  bei  Gegenwart  von  Ammoniak 
salzen,  da  selbst  trockenes  Lithiumcarbonat  mit  Leichtigkei 
z.  B.  von  einer  Lösung  aufgenommen  wird,  welche  Vio  Salmial 
enthält. 

Löst  man  Lithiumcarbonat  in  überschüssiger  Phosphor 
säure,  so  krystallisirt  bald  das  Salz  (PO4 Li3)4 OH2  heraus ; 
während  das  Phosphat  P04H2Li  in  Lösung  bleibt.  Bein 
Eindampfen  des  letztern  können  grosse,  zerfliessliche  Krystalk 
(PO4)2  H5  Li  +  OH2  und  Krusten  des  Salzes  PO4  Li3  (PO4  H Li2)1 
anschiessen.  Die  Verbindung  P04HLi2  scheint  für  sich  nicht 
bestehen  zu  können. 

Prüfung.  An  der  Platinöse  muss  das  Lithiumcarbonat 
in  der  Gasflamme  leicht  zur  klaren  Perle  schmelzen, 
welche  der  Flamme  eine  rote  Farbe  erteilt  und  sich  endlich 
verflüchtigt.  Erheblichere  Mengen  von  Natriumcarbonat 
würden  die  Flamme  gelb  färben.  Bei  Gegenwart  von  Kalium- 
carbonat  würde  das  Präparat  feucht  sein;  Kaliumsahe  über- 
haupt sind  durch  Weinsäure  zu  erkennen.  Die  Tartrate  des 
Lithiums  sind  sehr  leicht  löslich,  ebenso  auch  das  Picrat. 
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Uch  eine  Kohlensäurebestimmung,  welche  vermittelst  der 
kaliumcarbonat  §  100  angegebenen  Methoden  auszuführen 
ibt  Anhaltspuncte  in  Betreff  der  richtigen  Beschaffenheit 
klzes,  da  es  so  viel  reicher  an  Kohlendioxyd  ist,  als  die 
nate  des  Natriums,  Kaliums  und  Magnesiums.  0.74  Teile 
mcarbonat  müssen  mit  1.26  Teilen  Oxalsäure  und  13  Teilen 
r  von  20°  eine  klare,  neutrale  Auflösung  geben. 
Endlich  ist  das  Nitrat,  das  Chlorid  und  das  Sulfat  des 
ms  in  Weingeist  löslich.  Wenn  man  O.i  g  Lithium- 
biat  in  1  ccm  Wasser  und  1  g  verdünnter  Schwefelsäure 
sp.  Gew.)  löst,  so  dürfen  4  g  Weingeist  =  4.8  ccm 
sp.  Gew.)  keine  Trübung  veranlassen;  diese  würde 
ten,  wenn  mehr  als  3  pC  Kaliumcarbonat  vorhanden  wären. 
Verwandelt  man  das  zu  prüfende  Präparat  in  Chlorlithium 
ocknet  es  im  Wasserbade,  dann  über  Schwefelsäure  aus, 
iss  es  mit  20  Teilen  Weingeist  von  0.813  sp.  Gew. 
Zurücklassung  eines  unbedeutenden  Rückstandes  eine 
Lösung  geben ,  welche  auch  durch  Äther  nicht  ge- 
wird. 

)a  sich  das  Lithiumcarbonat  in  Wasser  klar  löst,  so  kann 
rhebliche  Verunreinigung  mit  Carbonaten  und  Oxyden  des 
ms  und  Magnesiums  nicht  leicht  vorkommen.  Die  Löslich- 
er beiden  letztern  scheint  allerdings  durch  die  Gegenwart 
thiumcarbonates  erhöht  zu  werden.  Um  auf  Magnesium 
fen,  bedient  man  sich  des  Natriumphosphates,  welches  in 
alte  auch  nach  einigen  Stunden  keinen  Niederschlag  in 
mcarbonat  hervorruft,  so  wie  des  arsenigsauren  Ammo- 
(S.  228).  In  neutralen  schwefelsäurefreien  Lithium- 
erzeugt Baryumhydroxyd  keine  Fällung,  wohl  aber  bei 
wart  von  Magnesium.  Kalk  und  Calciumsalze,  Salze  des 
fjfns  und  Strontiums  werden  aufgesucht,  indem  man  das 
mcarbonat  in  Schwefelsäure  auflöst. 
hschichte.  Arfvedson  fand  1817  im  Laboratorium  von 
lius  den  Petalit  der  schwedischen  Eisen  grübe  Utö  aus 
Doppelsilicat  des  Aluminiums  und  eines  Alcalimetalles 
end.    Da  die  Sulfatlösung  des  letztern  weder  durch 


ues 


232  Natriumsalze. 

"Weinsäure,  noch  durch  Platinchlorid  niedergeschlagen  \\i 
konnte  und  die  Rechnung  auch  nicht  mit  der  Annahmt 
Natriumsulfat  stimmte,  so  schloss  Aefvedson  auf  ein 
Alcali,  welches  von  Beezelius  mit  Bezug  auf  das  Rohmalial 
Qad-ttoq  steinern)  benannt  wurde.  Der  Entdecker  stellte  }{ 
sogleich  die  auffallenden  Eigentümlichkeiten  des  Littla 
carbonates  fest,  hob  hervor,  dass  es  Platin  angreife  und  ig 
ferner  Lithium  nach  im  Spodumen  und  Lepidolith  von  |j 
Ä. Vogel  fand  es  1820  im  Spodumen  aus  Tirol  undC.  G.  Gm  | 
welcher  1818  die  Rotfärbung  der  Flamme  durch  das  I 
Alcali  entdeckte,  traf  es  im  Lepidolith  von  Ro2i, 
Beezelius  1825  in  den  böhmischen  Mineralquellen.  Ben 
Vergleichung  der  alcalischen  Wirkung  des  Lithiumcarboi  1 
zeigte  Lipowitz  1843,  dass  es  Harnsäure  (1776  von  Sem  I 
Blasensteinsäure,  Acidum  lithicum,  genannt)  leichter  zu  1 1 
vermag,  als  gleich  verdünnte  Lösungen  der  andern  alcalisi  i 
Carbonate,  weshalb  es  alsbald  gegen  Harnsteine  gepriesen  wu 
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§  63.   Natriumacetat.  —  Natrium  aceticum. 

Darstellung.  In  grösserem  Masstabe  durch  Sättigung 
rohen  Holzessigs  mit  Soda  und  Abschöpfen  des  Teers,  welc 
sich  namentlich  nach  dem  Eindampfen  zur  Krystallisation  n< 
reichlicher  ausscheidet.  Das  Salz,  nochmals  in  gleichviel  sied* 
dem  "Wasser  gelöst  und  der  Krystallisation  überlassen,  sebie 
jetzt  nur  noch  schwach  gelblich  gefärbt  an  und  wird  voller 
gereinigt,  indem  man  entweder  die  Auflösung  mit  Knochf 
kohle  digerirt,  oder  das  Acetat  schmilzt.  Zu  letzterem  Zwec 
erhitzt  man  es  unter  stetigem  Rühren  bis  ungefähr  150°,  ' 
das  Krystallwasser  zu  verjagen,  in  welchem  sich  das  Ace 
zunächst  verflüssigt.  Das  entwässerte,  wieder  staubtrock( 
Salz  wird  in  einem  weiten  gusseisernen  Kessel  geschmob 
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ebenfalls  grosse  Aufmerksamkeit  erfordert,  indem  die  Er- 
lg  möglichst  hoch  getrieben  und  durch  Umrühren  sehr 
nässig  geleitet  werden  muss,  um  die  Teerstoffe  zu  ver- 
n  oder  zu  verbrennen.  Übersteigt  jedoch  die  Temperatur 
erheblich,  so  beginnt  auch  das  essigsaure  Natrium  selbst 
zu  zersetzen.  Die  Schmelze,  nach  dem  Erkalten  gelöst, 
t  ein  bei  gut  durchgeführter  Arbeit  farbloses  und  geruch- 
Filtrat  und  reines  Salz. 

[n  kleinerer  Menge  wird  dasselbe  durch  Eintragen  des 
loijnatriumcarbonates  in  erwärmte  Essigsäure  von  30  pC 
abstellt : 

(I)3  Na H  +  C2  H4  O2  +  2  OH2  =  CO2  +  C2  H3  O2  Na  3  (OH2) 
34  60  36        44  136 

>0  Teile  Essigsäure  sind  enthalten  in  200  Teilen  Säure 
.041  spec.  Gewicht  bei  15°. 

Zusammensetzung.        CH3  CO  0  Na       82       60. s 

3  OH2     j54  39.7 

C2H302Na  +  3  0H2      136  lOO.o 

Wenzel  hatte  schon  1777  den  Wassergehalt  zu  39.67  pC 
mt. 

Eigenschaften.  Das  wasserhaltige  Acetat  bildet  mono- 
lin<|  Säulen  von  1.45  spec.  Gew. .  welche  in  trockener 
anpr  Luft  verwittern,  bei  58°  erweichen,  sich  bei  75°  ver- 
üss|en  und  bei  123°  das  Krystallwasser  verlierend  als  trocke- 
ulver  erhalten  werden.  Dieses  schmilzt,  einer  gleich- 
en Temperatur  von  ungefähr  300°  ausgesetzt,  ohne  Ver- 
mg  und  erstarrt  in  der  Kälte  krystallinisch.  Von  315  ° 
fert  das  Salz  hauptsächlich  Aceton  CO(CH3)2,  Methan 
fgas)  CH4  und  auf  je  2  Vol.  des  letztern  1  Vol.  Kohlen- 
L,  sowie  als  Rückstand  mit  Kohle  gemengtes  Carbonat. 
Leeton  ist  an  seinem  aromatischen  Gerüche  und  seinem 
207  angegebenen  Verhalten  kenntlich,  verdichtet 
nterhalb  56 0  und  verbindet  sich  mit  Mononatriumsulfit 
19  ".^stallen  (CH3COCH3.S03HNa)2  +  OH2,   welche  durch 


feil 


eist  aus  wässeriger  Lösung  gefällt  werden  können. 


234  Natriumsalze. 

Entwässertes  essigsaures  Natrium  ist  imstande,  7  OH2 1 
zuziehen,  damit  eine  übersättigte  Lösung  von  65.4  Teilen  I 
Salzes  C2H3  02Na  +  3  0H2  in  34.6  Teilen  Wasser  darstell  j 
welche  beim  Schütteln  unter  Erwärmung  Krystalle  von  el 
erwähnter  Zusammensetzung  gibt,  die  nun  jene  34.6  pC  Wa 
verdampfen  lassen.  82  Teile  entwässertes  Salz  mit  54  Te i 
Wasser  (3  OH2)  zusammengebracht,  erhitzen  sich  sehr  beträ 
lieh.  85  Teile  krystallisirtes,  wasserhaltiges  Salz,  gepul 
in  100  Teile  Wasser  von  10. °7  eingetragen,  drücken 
Temperatur  auf  —  4.°7  herab.  Bei  15°  löst  sich  dasst 
in  1.4  Teilen  Wasser  zu  einer  salzig-bitterlichen,  nur  auf  La 
mus  (vergl.  S.  310)  alcalisch  reagiren den  Flüssigkeit.  23  T< 
Weingeist  von  0.833  sp.  Gew.  bei  15  u  und  2  Teile  bei  Siedh 
vermögen  1  Teil  des  wasserhaltigen  Salzes  aufzunehmen. 

6  Teile  Eisessig  bei  Siedehitze  mit  1  Teil  entwässer 
Acetates  gesättigt,  liefern  in  der  Kälte  Krystalle 

C2H302Na(C2H402)2, 
welche  bei  127°  schmelzen  und  Essigsäure  abgeben. 

Prüfung.    Wie  bei  Kaliumacetat. 

Geschichte.  Essigsaures  Natrium  wurde  1736  zuerst  v 
Duhamel  du  Monceau  bei  seiner  Untersuchung  des  Kochsali 
(§  66)  erhalten ;  gut  krystallisirt  und  daher  seitdem  als  Ter 
foliata  tartari  crystallisabüis  bezeichnet  stellte  es  J.  F.  Met 
1767  dar. 


§  64.    Natriumsalicylat.  —  Natrium  salicylicuni. 

Darstellung.    Man  reibt  84  Teile  Mononatriumcärbonf 
(§  76)   mit  138  Teilen  Salicylsäure  und  80  Teilen  Wassr 
zusammen  und  überzeugt  sich,  dass  die  Mischung  neutral  odt 
sehr  schwach  sauer  ist,  worauf  man  sie  bei  60 0  langsam  aus 
trocknet  und  zuletzt  das  Salz  auf  100°  erwärmt. 

Zusammensetzung.     C6H4(0H)C00       137  85.62 

Na        23  Ujx 
C6H4(0H)C00Na       160  "lÖOÖo 


§  65.    Natriumbenzoat.  —  Natrium  benzöicum. 
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igenschaften.  Das  Natrium salicylat  stellt  krystallinische 
chen  dar,  welche  mit  0.9  Teilen  "Wasser,  sowie  mit  6 
»ist  (0.830  spec.  Gewicht)  neutrale  Lösungen  geben,  die 
Eisenchlorid  rotbraun  gefärbt  werden.  Verdünnt  man 
en  soweit,  dass  sie  nur  noch  ungefähr  SU  pC  des  Salzes 
en,  so  wird  durch  Eisenchlorid  eine  schön  violette  Farbe 
gerufen,  welche  noch  sehr  deutlich  eintritt,  wenn  in 
Teilen  der  Lösung  nur  1  Teil  Natriumsalicylat  vor- 
ist. Der  sehr  süsse  Geschmack  des  Salzes  verschwindet, 
nan  es  in  200  Teilen  Wasser  löst, 
ie  concentrirteren  Auflösungen  (1  Salz,  19  Wasser)  geben 
petersäure  einen  Niederschlag  von  Salicylsäure,  welche 
if  Zusatz  von  Äther,  Chloroform  oder  Weingeist  wieder 

it  Kupfersulfat  nimmt  die  concentrirte  Lösung  (1  in  19) 
icylates  eine  schön  grüne  Färbung  an,  welche  aber  bei 
nung  der  Auflösung  sehr  bald  ausbleibt. 
mfung.  Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  ein  Sali- 
rorliegt,  wird  das  Salz  so  geprüft,  wie  bei  Natrium  ben- 
erwähnt ist. 
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65.   Natriumbenzoat.  —  Natrium  benzöicum. 


arstellung.  Man  bringt  84  Teile  Mononatriumcarbonat 
mit  Hülfe  von  70  Teilen  Wasser  und  122  Teilen  Benzoe- 
[n  der  Wärme  in  Lösung,  welche  man  schliesslich  genau 
isirt  und  zur  Krystallisation  hinstellt.  Das  in  der  Kälte 
bhiedene  und  noch  ferner  durch  Eindampfen  der  Mutter- 
iugei:u  gewinnende  Salz  trocknet  man  zuletzt  bei  100°. 

usammensetzung.         C6H5COO       121       84. 03 

Na   23^  15.97 

C6H5C00Na       144  lOO.oo 

ei  langsamer  Abkühlung  einer  in  der  Wärme  gesättigten 
des  Natriumbenzoat  es  krystallisirt  es  mit  1  Mol.  Wasser 
ii  pC). 
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Eigenschaften.  Das  wasserfreie  Salz  ist  ein  geruch^l 
amorphes  Pulver  von  kratzend  süssem,  einigermassen  arä.  I 
tischem  Geschmacke ,  welches  sich  bei  15°  in  IV2  1'A- 
Wasser  zu  einer  gewöhnlich  schwach  sauer  reagirenden  Fli  i.j 
keit  auflöst.  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  oder  Sab  J 
scheidet  sich  in  derselben  Benzoesäure  aus,  welche  durch  l\\ 
aufgelöst  werden  kann.  Eisenchlorid  fällt  aus  der  Auflc.l 
des  Salzes  rötliches  Eisenbenzoat  als  amorphen  Medersc  I 

Prüfung.    Auf  Platindraht  in  die  nicht  leuchtende  I 
flamme  eingeführt,  erzeugt  das  Salz  die  gelbe  Färbung 
Natriumverbindungen.   In  19  Teilen  warmer  Schwefelsäure 
1.84  sp.  Gew.  löst  sich  dasselbe  ohne  Aufbrausen  und  höchs 
mit  einer  sehr  unbedeutenden  hellbräunlichen  Färbung 
auf,   ohne  einen  Geruch  zu  verbreiten;  in  der  Kälte  erst 
die  Mischung  zu  einer  weissen,  strahligen  Krystallmasse. 

Die  concentrirte  Auflösung  (1  in  10  Wasser)  versetze  1 
mit  Salpetersäure  (las  spec.  Gewicht),  filtrire  und  prüfe 
Filtrat  auf  Schwefelsäure  und  auf  Chlor. 

§  66.    Kochsalz.  —  Natrium  chloratum. 

Vorkommen.   Hauptsächlich  in  Meereswasser  und  in  Sa 
seen  der  Binnenländer,  welche  durch  geologische  Yorgän ] 
vom  Ocean  abgeschnitten  worden  sind.    Durch  Austrocknu 
derartiger  Becken  sind  die  meisten  Ablagerungen  des  Sti 
salzes  entstanden. 

Im  offenen  Meere  zeigt  das  Wasser  durchschnittlich  ei 
von  I.026  bis  I.0296  bei  17  0  schwankendes  specifisches  Gewicl 
und  hinterlässt  beim  Eindampfen  und  Trocknen  3  bis  4.3  p1 
festen  Rückstand,  welcher  im  wesentlichen  überall  dieselb 
Mischung  darbietet,  d.  h.  3U  bis  9/io  seines  Gewichtes  an  Chlor 
natrium  enthält,  so  dass  letzteres  auf  2.4  bis  2.8  pC  des  Meeres 
wassers  geschätzt  werden  mag.  In  der  heissen  Zone  ist  dieses 
reicher  an  Salz  und  noch  mehr  steigt  der  Gehalt  in  abge- 
schlossenen, gegenwärtigen  oder  früheren  Meeresbecken,  we 
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B.ln  den  Bitterseen  am  Suez-Canal,  im  Caspi-Meer  und 
teiMeer,  deren  Wasser  wechselnde,  oft  bis  über  6  pC 
igele  Mengen  Chlornatrium  enthält.    Andere  Meeresteile, 
soners  in  hohen  Breiten,  sind  geringhaltiger;  das  Wasser 
tsee  z.  B.  liefert  nur  Va  bis  IV2  pC  Kochsalz,  während 
£crdsee  schon  dem  Durchschnittsgehalte  entspricht.  Eine 
3selbe  Meeresgegend  kann  überdies  periodische  Schwan- 
darbieten. 

|)lgende  Procentzahlen  mögen  die  Mischung  des  Ab- 
jngsrückstandes  veranschaulichen,  welchen  das  Wasser 
eane  durchschnittlich  liefert : 

llornatrium        75  Calciumsulfat  5 

lilormagnesium      9  Chlorkalium  4 

agnesiumsulfat     6  Bromnatrium  1 

dnatrium   (oder  jodsaures  Natrium  ?)   und  zahlreiche 
Salze  finden  sich  in  sehr  viel  kleinern  Mengen  vor; 
',ur  qualitativen  Nachweisung  derselben  muss  die  Asche 
erespflanzen  herbeigezogen  werden, 
hr  grosse  Unterschiede  bietet  auch  die  Zusammensetzung 
insalzes  und  anderer  Salzlager  dar.    In  den  untersten 
en  der  Stassfurter  Werke  enthalten  grosse  Salzmassen 
is  5  pC  Anhydrit  SO4  Ca  und  Carnallit  KMgCl3  +  6  0H2 
llenweise  finden  sich  Blöcke  reinen  Kochsalzes.    In  den 
>ern (Schichten  mischen  sich  mehr  und  mehr  Abraumsalze 
11 1  bei. 

miwinnung.    I.  Durch  freiwillige  Verdunstung  des  Meeres- 

Hl 

werden  in  Portugal,  sowie  an  den  westlichen  und  Süd- 
osten Frankreichs  concentrirte  Salzlösungen  erhalten, 
zunächst  ihren  Gypsgehalt  fallen  lassen  und  bei  weiterem 
in  dünner  Schicht  nahezu  reines  Kochsalz  liefern.  In 
jitterlaugen  häufen  sich  Chlormagnesium,  Natriumsulfat, 
aliui salze,  Bromide  an. 

e  Anlagen  zur  Verdunstung  des  Meereswassers  sind 
hen  Küsten  sehr  einfach ,  wo  man  zur  Flutzeit  ein 
gelegenes  Becken  füllen  kann,  welches  hoch  genug 
in  das  Wasser  in  andere  flachere  Mulden  abzugeben, 
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in  denen  es  sich  rasch  concentrirt.  Am  Mittelmeere  mi  in 
Ermangelung  der  Flut  das  Wasser  durch  Pumpen  ge  ben 
werden.  Das  rohe  Salz  lässt  man  an  der  Luft  liegen,  un 
Chlormagnesium  Zeit  zu  geben,  sich  aufzulösen;  esst 
namentlich  da  leicht  in  den  Boden,  wo  man  Sorge  trag 
demselben  einen  rasenartigen  Pflanzenwuchs  zu  untert 
welcher  auch  erlaubt,  das  Salz  schliesslich  sehr  rein  vom  I 
wegzuschaffen.  Die  letzten  Reste  des  Chlormagnesiums  \\ ien 
nötigenfalls  durch  Kalk  gefällt  und  die  davon  abge; 
Salzlösung  in  einzelnen  Gegenden  durch  Einkochen  zur  I 
stallisation  befördert. 

II.  Im  Norden  krystallisirt  fast  reines  Eis  aus  dem  M 
wasser,  so  dass  man  durch  wiederholte  Benutzung  nie  I 
Temperaturen  ebenfalls  eine  Concentration  erreichen  m 
durch  Einkochen  solcher  Laugen  das  Salz  gewinnen 
Doch  scheint  dieses  Verfahren  nicht  in  grossem  Umfange  i i 
zu  sein. 

III.  Beinahe  reines  Steinsalz  kommt  in  sehr  vielen  G 
den  vor,  seltener  offen  zu  Tage  tretend,  wie  z.  B.  icl 
100  m  hohen  Salzberge  zu  Cardona,  nordwestlich  vomr 
celona,  in  Spanien;  meist  muss  es  bergmännisch  durch  Sei  itf 
und  Stollen  gefördert  werden.  Das  Steinsalz  ist  in  der  Ind  I 
als  fast  ausschliessliches  Rohmaterial  für  die  Gewinnun  s 
Chlors  und  zur  Darstellung  der  Natriumsalze  (vergl.  | 
von  grösster  Bedeutung;  für  die  meisten  Verwendungen  | 
Pharm acie  und  im  Haushalte  ist  das  w  eniger  harte,  n  \ 
lösliche ,  durch  Eindampfen  erhaltene  Salz  (Kochsalz) 
nehmer. 

Geeignete  Salzauflösungen,  Solen,  entstehen  gelege; 
in  der  Natur  und  wrerden  häufiger  künstlich  hergestellt,  i 
man  den  Salzlagern  Wasser  zuführt.  Bei  Solen  mit  mind< 
16  pC  Chlornatrium  lohnt  sich  das  Eindampfen  ohne  weil  i 
salzärmere  müssen  zuvor  concentrirt  werden,  was  in  de1 
der  Verarbeitung  des  Meereswassers  erwähnten  Art  oder  < 
Gradiren  geschieht.  Letzteres  besteht  in  möglichst  feiner,  r 
artiger  Verteilung  der  Sole,  welche  man  in  die  Höhe  s< 
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un  über  oder  durch  Dornwände  oder  Leinwanddächer  rieseln 
läs,  wobei  der  Luftzug  im  Sommer  so  viel  Wasser  wegführen 
kai,  dass  nicht  nur  der  Gehalt  der  Sole  25  pC  erreicht, 
sorern  dieselbe  auch  einen  Teil  der  Calciumsalze,  besonders 
Gy>,  den  sogenannten  Dornstein,  fallen  lässt.  Noch  grössere 
Me?en  der  verunreinigenden  Salze  scheiden  sich  beim  Ein- 
kooen  als  Schaum  und  „  Pfannenstein ';  ab,  worauf  sich  bei 
we:3rem  Eindampfen  in  gehämmerten,  genieteten  Eisenblech- 
pfstien  Kochsalzkrusten  bilden,  welche  man  herausnimmt  und 
in  vörben  abtropfen  lässt,  Das  zum  Küchengebrauche  be- 
stirnte Salz  wird  hernach  vermittelst  Schleudermaschinen 
od<  in  erwärmten  Räumen  getrocknet  und  schliesslich  ge- 
na  en. 

\ Zusammensetzung.        Na  23. o  39.3 

I  C1  85,5  60,7 

f  NaCl  58.5  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  Steinsalz  ist  farblos  oder  zeigt  durch 
Vereinigungen  bedingte  Färbungen.  Es  ist  leicht  nach 
dei  Würfelflächen  spaltbar  und  kann  nach  kurzen  heftigen 
Sciägen,  welche  man  darauf  führt,  den  Dodecaederflächen 
brechende  Risse  darbieten.  Glühend  oder  geschmolzen  in 
ka'en  Weingeist  geworfen ,  zerfällt  es  in  glänzende  Würfel- 
et. In  Betreff  der  Härte  steht  das  Steinsalz  gleich  dem 
Gys  zwischen  Talk  und  Kalkspat.  Sp.  Gew.  =  2.137  bei 
15 

Aus  den  wässerigen  Lösungen  krystallisirt  das  Chlornatrium 
n  'rürfeln,  welche  sich  von  der  Oberfläche  nach  dem  Grunde 
de  Gefässes  stufenförmig  zu  nach  unten  gerichteten  hohlen 
Pyuniden  ordnen.  Die  Gegenwart  verschiedenartigster  Sub- 
strzen,  z.  B.  Harnstoff,  Borsäure,  Ätznatron.  Kaliumoxalat, 
in  Kochsalzlösung  veranlasst  das  Chlornatrium,  vom  Würfel 
abeichende  Formen  des  regulären  Krystallsystems  anzunehmen. 

Besonders  klein  krystallisirtes  Salz  verknistert  und  zer- 
spigt  heftig  beim  Erhitzen,  schmilzt  bei  776°  über  der 
eirachen  Gaslampe  und  verflüchtigt  sich  aus  offener  Platin- 
3cUe  zusehends,  weit  leichter  als  Chlorkalium,  doch  schwieriger 
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als  Borax  und  Natriumsulfat.  Chlornatrium  findet  siel  ialier 
auch  als  vulcanisches  Sublimationsproduct.  Geschmolzenes  hlor- 
natrium  aufs  neue  geglüht,  ver knistert  nicht  wieder;  der  rund I 
des  Knisterns  liegt  in  oft  sehr  geringen  Mengen  ^  sser. 
welches  selbst  von  anscheinend  trockenem  Salze  zurückg  alten 
werden  kann. 

In  Wasserdampf  bis  zum  Beginne  der  Verflüchtigt  er- 
hitztes Chlornatrium  verliert  Chlor  und  wird  alk  0 
dasselbe  ist  auch  der  Fall,  wenn  man  Bleioxyd  mit  Koi  alz- 
lösung  digerirt.  Eine  am  Platindraht  erhitzte  Kochsal  erle 
ist  stark  alkalisch. 

Aus  feuchter  Luft  zieht  das  Kochsalz  Wasser  an  un  ;er- 
fliesst,  wenn  es  Chlormagnesium  enthält.  Rührt  man  Ko  salz 
in  gleichviel  Wasser,  so  fällt  die  Temperatur  um  ungef?;  I 
bis  8  Grade;  mischt  man  das  Salz  mit  Schnee,  so  sinliie 
Temperatur  leicht  um  20°. 

Das  Kochsalz  wird  aufgelöst  bei  0 0  von  2.si  1  en 
Wasser;  bei  10°  von  2. so,  bei  20°  von  2.79,  bei  30°  vorn?,1 
bei  100°  von  2..;.  Zwischen  —  5°  und  —  10°,  wo  Im 
Salz  zur  Auflösung  ungefähr  2.9  Teile  Wasser  bedarf,  b  ?n 
sich  leicht  monokline  Krystalle  NaCl  +  2  0H2,  welche  bei! 
geringsten  Temperaturerhöhung  in  Würfel  zerfallen.  Best  1 
man  die  Krystalle  und  setzt  die  Auflösung  noch  stärl  9 
Kälte  aus,  so  erstarrt  sie  zu  Krvstallen  von  der  Fo  I 
NaCl+lOOH2.  Gesättigte  Kochsalzlösung  zieht  in  offti 
Schalen  aus  feuchter  Luft  Wasser  an,  gibt  aber  an  trocl  e 
Luft  Wasser  ab,  ohne  sofort  Salz  auskrystallisiren  zu  las , 
so  dass  eine  übersättigte  Lösung  entsteht.  Das  specific 
Gewicht  gesättigter  Kochsalzlösung  beträgt  bei  15°  ein  w(j 
mehr  als  I.20. 

Durch  Alcohol  werden  aus  wässeriger  Kochsalzlösi 
Würfelchen  gefällt:  das  Salz  löst  sich  wenig  in  Weingi 
(0.830  sp.  Gew.)  und  erfordert  z.  B.  bei  dessen  Siedetem 
ratur  ungefähr  100  Teile  davon. 

Prüfung.  Das  zum  Küchengebrauche  dargestellte,  ai 
für  pharmaceutische  Zwecke  brauchbare  Salz  kann  höchste 
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Spuren  der  Sulfate  des  Natriums,  Calciums  und  Magne- 
durch  Chlormagnesium,  Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid 
)n  reinigt  sein.  Bei  der  Darstellung  der  medicinischen  Seife 
5)  ist  ein  Gehalt  an  Salzen  des  Calciums  und  Magne- 
in] oder  gar  der  Schwermetalle  wegen  des  Aussalzens  un- 
recjmässig.  Die  Kochsalzlösung  kann  durch  Erwärmen  mit 
)di,  davon  befreit  und  hierauf  mit  Salzsäure  neutralisirt 
ercb 


rte 


)ie  Abwesenheit  des  Kaliums,  Broms,  Jods  und  der  Sal- 
äure  ist  in  dem  zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmten 
oclalze  nachzuweisen.  Für  derartige  Anwendung  empfiehlt 
3h  las  reine  Steinsalz.  Sehr  geringe  Mengen  Jodnatrium 
ld  iromnatrium  können  durch  Avarmen  Weingeist  in  Lösung 
ibriht  werden,  womit  man  das  feingepulverte  Kochsalz 
ied  holt  schüttelt. 

ieschichte.    (Vergl.  Geschichte  des  Natrons.)    Die  Un- 
ltb irlichkeit  des  Kochsalzes  als  Genussmittel,  in  welcher 
;chaft  es  nicht  einmal  durch  Chlorkalium  ersetzt  werden 
ist  schon  in  sehr  früher  Zeit  erkannt  worden  und  hat 


ige 
im 


oss 


an< 


ret 


i  tchsten  Altertum  zu  ausgedehntem  Völkerverkehr  den  An- 
gegeben.   Die  Namen  des  Salzes  in  den  europäischen 


prsaen  stammen  daher  vom  gleichen  Laute  ab.   In  deutschen 


n  waren  die  Salzwerke  des  Salzkammergutes  und  die- 
p  von  Halle  vermutlich  die  ersten;  in  Nauheim  in  der 
rau  bestanden  1579  bereits  Gradirwerke  und  noch  früher 
heisn  dergleichen  in  Italien  angelegt  worden  zu  sein.  Die 
ilz^rke  von  Wieliczkä  und  Bochnia,  östlich  von  Krakau, 
id  lindestens  seit  dem  XII.  Jahrhundert  im  Betriebe,  Car- 
ma;chon  seit  der  Römerzeit. 

■  n 

seit  der  Erfindung  des  Sodaprocesses  durch  Leblanc 
ö7|  nimmt  das  Chlornatrium  im  chemischen  Grossbetriebe 
neiausserordentlich  wichtige  Stellung  ein,  da  eine  ganze 
reuje  chemischer  Industriezweige  in  jener  Verarbeitung  des 
üoiatriums  ihren  Mittelpunct  findet.  Als  Material  zur  Ge- 
inüag  der  verschiedenen  Natrium  Verbindungen  kommen  neben 
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dem  Chlorid  aridere  Natriumsalze,  wie  das  Nitrat  un  der 
Kryolith,  nur  wenig  in  Betracht. 

Durch  die  Aufschliessung  der  ungeheuren  norddeu ■  Jhen 
Salzlager  in  der  Gegend  von  Magdeburg  und  Stassfurt  (§10) 
hat  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Kochsalzes  eine  er  \m 
ungeahnte  Steigerung  erfahren. 


§  67.    Natriumhypochlorit.   Chlornatron.  —  Liqu 

natrii  hypochlorosi. 

Darstellung.  Die  unterchlorige  Säure  ClOH  ist  ht 
haltbar  und  verbindet  sich  nur  mit  Kalium,  Natrium,  M.  I 
sium,  Zink  und  Kupfer  zu  ebenfalls  wenig  beständigen  Sa  I 
welche  nicht  in  reinem  Zustande  darstellbar  sind.  Dit  1 
dem  Chlorkalke  (§  104)  hervorgehende  unterchlorige  m 
lässt  sich  an  Natrium  übertragen,  wenn  Chlorkalkauf lü 
mit  Soda  versetzt  wird.  Das  als  Chlornatron  bezeicl  1 
Filtrat  enthält  ausser  dem  Hypochlorit  CIO  Na  freies  A Ii 
und  Chlornatrium. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  nachstehende  Fo  j 

die  Zusammensetzung  des  Chlorkalks  richtig  ausdrücke,  1 1 

die  Zersetzung  in  folgender  Weise  erfolgen: 

(a)    (Ca  0  Cl2  +  0  H2)  +  (CO3  Na2  + 1 0  OH2) 
Chlorkalk  ==  145.  Soda  =  2S6. 

==  1 1  OH2  +  CO3  Ca  +  Na  Cl  +  Cl  0  Na. 

Hiernach  ist  nahezu  die  doppelte  Menge  Soda  mit  Ch 

kalk  zusammenzubringen.    Bei  der  geringen  Beständigkeit 

letzteren  lässt  sich  jedoch  eine  Formel  für  denselben  n  ] 

unbedingt  festhalten  und  die  Soda  muss  jedenfalls  so  bemes 

werden,  dass  sie  zur  Zersetzung  des  Chlorkalks  hinreicht. 

dieser  reagirt  auch  die  Chlornatronflüssigkeit  immer  alcalis 

versucht  man,  sie  durch  Säuren  zu  neutralisiren,  so  wird  unt 

chlorige  Säure  in  Freiheit  gesetzt.    Natriumhypochlorit  18 

sich  daher  ebensowenig  rein  darstellen  durch  Einleiten  1 

Chlor  in  Sodalösung;   mit  der  Entwickelung  von  Kohlensäi 

tritt  auch  schon  Zersetzung  der  unterchlorigen  Säure  e 
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ch  Einwirkung  von  Chlor  auf  ätzende  Alealien  entsteht 

1  anfangs  Hypochlorit ,  welches  aher  alsbald  in  Clilorat 
Chlorid  zerfällt  (§  87):  3C10Na=2NaCl  +  C103Na, 

In  einer  zu  practischen  Zwecken  brauchbaren  Form  erhält 
das  Natriumhypochlorit,  wenn  40  Teile  guter  Chlorkalk 
200  Teilen  kaltem  Wasser  zerrieben,  zu  50  Teilen 
tallisirter  Soda  in  100  Wasser  gemischt  und  einiger 
e  überlassen  werden,  worauf  man  die  Flüssigkeit  abzieht; 
ivird  nicht  viel  über  200  Teile  betragen,  sofern  man  nicht 
wäscht,  wodurch  eine  Verdünnung  eintreten  würde.  Er- 
,  man  die  Soda  durch  40  Teile  Mononatriumcarbonat 
riumbicarbonat),  so  setzt  sich  das  Calciumcarbonat  viel 
ter  ab. 

Nach  G-leichung  (a)  S.  242  geht  nur  die  Hälfte  des  wirk- 
!n  Chlors  aus  dem  Chlorkalk  in  Form  von  Hypochlorit  in 
mg,  aber  1  Mol.  des  letzteren  wirkt  ebenso  stark  oxydi- 
wie  2  At.  Chlor,  wie  aus  der  Vergleichung  nachsteh en- 
Formeln  mit  den  unter  Chlorkalk  bei  (e)  angeführten  her- 
eht: 

2  SO4  Fe  +  SO4  H2  +  Cl ONa  =  OH2  +  Na  Cl  +  (SO4)3  Fe2 

Wenn  der  Chlorkalk  20  pC  wirksames  Chlor  enthielt,  so 
i  mit  Rücksicht  auf  den  Wassergehalt  desselben  und  der 
.  angenommen  werden,  dass  die  oxydirende  Wirkung  von 
3ilen  Chlor,  welche  40  Teilen  jenes  Chlorkalkes  entspricht, 
ngefähr  330  Teilen  Flüssigkeit  übergeht.  100  Teile  der- 
>n  leisten  daher  gleichviel  wie  2.4  Teile  wirksames  Chlor, 
ngenommen  werden  darf,  dass  der  Chlorkalk  ziemlich  voll- 
iig  und  gleichmässig  zerlegt  und  kein  Chlorat  ent- 
len  ist;  man  kann  also  in  der  Praxis  sagen,  das  Chlor- 
m  „enthalte"  2.4  pC  wirksames  Chlor. 

Nach  der  bei  Chlorkalk  unter  (e)  gegebenen  Gleichung 
lögen  2.4  g  Chlor  18.8  g  Eisenvitriol  zu  oxydiren;  diese 
mng  müssen  also  100  gj  der  nach  obigen  Zahlen  darge- 
:en  Chlornatronflüssigkeit  besitzen. 

16* 
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Das  nach  den  hier  angeführten  Verhältnissen  bereil; 
Chlornatron  zeigt  bei  Betrachtung  dickerer  Schichten  eine  4 
schwache  gelbliche  Färbung,  schmeckt  herbe  schrumpfend  i 
alcalisch,  riecht  eigentümlich,  zwar  nicht  sehr  stark,  aber  lai 
haftend,  und  entwickelt  im  Sonnenlicht  Sauerstoffblasen.  Ar 
in  der  Dunkelheit  hält  es  sich  nicht  lange.  Beim  Abdampl 
zerfällt  es  unter  Sauerstoffabgabe  in  Chlorid,  Chlorit  u 
Chlorat :  6  Cl  ONa  =  4  Na  Cl  +  Cl  O2  Na  +  Cl  O3  Na  +  0. 


Doch  ist  zu  vollständiger  Zersetzung  anhaltendes  Koch 
erforderlich. 

Chlornatronlösung  kann  man  auch  durch  Einleiten  vi 
Chlor  in  Sodalösung  erhalten : 

2  Cl  +  CO3  Na2  =  CO2  +  Na  Cl  +  Cl  ONa. 

Das  Kohlendioxyd  verbindet  sich  mit  der  ferner  voi 
liandenen  Soda  zu  Mononatriumcarbonat : 

CO2  +  OH2  +  CO3  Na2  =  2  CO3  HNa 

und  durch  einen  Überschuss  von  Chlor  wird  unterchlorige  Säur 
sowohl  aus  dem  Hypochlorit  abgeschieden,  als  auch  aus  der 
Mononatriumcarbonat  gebildet : 

2  Cl  +  Cl  ONa  +  OH2     Na  Cl  +  2  Cl  OH 
2  Cl  +  CO3  HNa  =  Na  Cl  +  CO2  +  Cl  OH 

Endlich  bildet  sich  auch  Natriumchlorat  (chlorsaures  Na- 
trium) :  Na  Cl  +  6  Cl  OH  =  3  OH2  +  6  Cl  +  Cl  03  Na.    In  siedende 
Sodalösung  eingeleitetes  Chlor  kann  schliesslich  nur  Chlorat 
liefern  :  4  Cl  +  CO3  Na2  +  OH2  =  CO2  +  2  Na  Cl  +  2  Cl  OH  und 
6  Cl  OH  +  Na  Cl  =  3  OH2  +  6  Cl  +  Cl  O3  Na. 

Das  Chlornatron  zeigt  im  allgemeinen,  wenn  auch  etwas 
abgeschwächt,  die  oxydirenden  und  bleichenden  Wirkungen  des 
Chlors,  mit  Unterschieden,  welche  namentlich  durch  die  stets 
alcalische  Beschaffenheit  des  ersteren  bedingt  sind.  Thio- 
schwefelsäuresalze  werden  z.  B.  durch  Chlornatron  in  verdünnten 
Lösungen  in  der  Kälte  ohne  erhebliche  Abscheidung  von  Schwefel 
oxydirt  (vergl.  §  71,  S.  259). 
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Aus  den  Salzlösungen  des  Bleis,  Cobalts,  Mangans  und 
Nüels  werden  durch  Chlornatron  die  höheren,  nicht  basischen 
Cb  dationsstufen  der  betreffenden  Metalle  als  braune  oder 
scl'arze  Niederschläge  gefällt,  aus  Sublimatlösung  braune  und 
roij  Oxychloride.  In  einer  warmen  Auflösung  von  weinsaurem 
Wmut  in  Natronlauge  entsteht  sehr  langsam  in  der  Kälte, 
rasa  in  der  Wärme  ein  schön  gelber  Niederschlag  (BiO2?), 
we  her  bei  Überschuss  von  Chlornatron  und  weiterem  Erhitzen 
inljraune  Wismutsäure  Bi03H  übergeht. 

Ammoniak  und  Chlornatron  zersetzen  sich  gegenseitig  unter 
Enyickelung  von  Stickstoff. 

Durch  Säuren  wird  die  Wirkung  des  Chlornatrons  erhöht, 
incm  die  in  Freiheit  gesetzte  unterchlorige  Säure  zerfällt: 

2C10H  =  2HCl  +  2  0. 
Sie  liefert  hierbei  doppelt  soviel  Sauerstoff  wie  2  At.  Chlor 
beiler  Zersetzung  des  Wassers:  2C1  +  0H2  =  2HC1+ 0. 

Jod  wird  in  Chlornatron  zu  Jodsäure  oxydirt;  die  farb- 
los Lösung  bleibt  jedoch  alcalisch. 

Übergiesst  man  Arsen  in  Stücken,  fein  gepulvert  oder  in 
düker  Schicht  mit  Chlornatron,  so  wird  es  unter  Erhitzung 
zu  rsensäure  oxydirt;  die  Flüssigkeit  enthält,  selbst  nach  dem 
Eiiampfen  mit  viel  Arsen,  nicht  arsenige  Säure: 

5C10Na+2  As  +  3  0H2=5NaCl  +  2  AsO4  H3. 

Beim  Schütteln  von  Chlornatron  mit  Arsen  zeigt  das  Fil- 
tra  sofort  saure  Reaction;  lässt  man  Silbernitrat  an  seine 
Ob  fläche  fiiessen,  so  wird  es  durch  Silberarsenat  rot;  bei 
lehtem.  Umschwenken  verschwindet  dieses,  indem  sich  Chlor- 
sillr  niederschlägt.  Nachdem  das  Chlor  grösstenteils  durch 
nict  überschüssiges  Silber  ausgefällt  ist,  ruft  weiterer  Zusatz 
des  letzteren  in  dem  zuvor  genau  zu  neutralisirenden  Filtrate 
ein  reichlichen  Niederschlag  von  Silberarsenat  hervor. 

liWird  fein  gepulvertes  Antimon  in  derselben  Weise  be- 
hai  elt,  so  ist  keine  Erhitzung  wahrzunehmen,  das  Chlornatron 
büs  selbst  nach  sehr  anhaltendem  Zusammenschütteln  mit  dem 
Pmer  seine  alkalische  Reaction  nicht  ein  und  nimmt  nur 
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Spuren  von  Antimon  auf.  Chlornatronlösung  eignet  siel  ia- 
her vorzüglich  zur  Unterscheidung  von  Arsen  und  An iikon 
(§  48,  S.  180).  ] 

Prüfung.  Die  obige  Wertbestimmung  des  Chlornams 
vermittelst  Eisenvitriol  kann  durch  die  Massanalyse  verseift 
werden.  Letztere  gibt,  wie  bei  Chlor  und  Chlorkalk  j  re- 
deutet, die  elegantesten  und  bequemsten  Methoden  zur  Mes  ng 
des  Chlors  an  die  Hand. 

Die  Chlornatronlösung  darf  durch  Zusatz  von  Nati  u- 
carbonat  nicht  getrübt  werden,  wie  es  bei  Calciumgehalt  er 
Fall  wäre.  Mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  von  30 
spec.  Gewicht  darf  sie  sich  nur  leicht  trüben;  ansehnli  er 
Überschuss  von  Xatriumcarbonat  veranlasst  eine  starke  Fäll  g, 
Auch  würde  die  Chlornatronlösung  in  diesem  Falle  Im 
Schütteln  mit  Arsen  nicht  sauer  werden. 

Gesell iclitc.    Nachdem  Berthollet  1788  wahrgenomi  1, 
dase  das  Chlor  in  wässerigen  Alkalien  seine  Bleich  kraft  s- 
halte,  wurden  derartige  Lösungen  seit  1789  durch  Percy  )i 
den  französischen  Heeren,  besonders  1793  bei  der  Armee  u 
Rhin  gegen  Spitalfäulnis  angewendet.    Man  bereitete  sie  zu  t 
in  Javelle.  in  der  Vorstadt  Vaugirard  am  linken  Seine-I  r 
9  unterhalb  Paris,  indem  man  damals  nicht  Soda  (siehe  die  ■ 
schichte  dieser),  sondern  Pottaschelösung  mit  Chlor  behandc  , 
daher  die  Bezeichnung  Eau  ele  Javelle  für  das  Kaliumhy  • 
chlorit  (Chlorkali).     Labaeeaque  führte  1822,  zunächst 
der  Verarbeitung  von  Därmen  (boyauderie),  Soda  statt 
Pottasche  in  die  Hypochlorit-Fabrication  und  zahlreiche  and 
Verwendungen  der  „Ea-u  de  Labarraquc"  (nach  dem  fran 
sischen  Codex  von  1884  bereitet  aus  1  Teil  Chlorkalk,  2  Tei 
Soda  und  45  Teilen  Wasser)  ein.    Diese  wurde  allmähl 
ihrerseits  wieder  grossenteils  durch  den  billigern  Chlorla 
ersetzt.    Payen  empfahl  1826,  Chlornatron  auf  dem  jetzt  i 
liehen  Wege  darzustellen. 

Die  Zusammensetzung  der  unterchlorigen  Säure  wur 
1834  durch  Balard  ermittelt. 
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6  Natriumbromid.  Bromnatrium.  —  Natrium  bromatum. 

Vorkommen.  Im  Meeres wasser  ist  das  Brom  (vergl.  S.  7), 
aaiBntlich  an  Natrium  gebunden,  entweder  in  Form  von  Bromat 
(bmsaurem  Natrium)  oder  Bromid  vorhanden. 

Darstellung.  Man  sättigt  Brom  wasserstoffsäure  (§  88 
inlS.  157)  mit  Mononatriumcarbonat: 

HBr  +  C03HNa  =  OH2  +  C02  +  NaBr 
im  dampft  ein.    Auch  lässt  sich  das  Natriumbromid  nach 
3in  der  in  §  91  zur  Darstellung  des  Kaliumjodids  erläuterten 
.Vierden  gewinnen.  —  Natrium  und  Brom  vereinigen  sich  bei 
iu'chluss  von  Wasser  nicht. 
Zusammensetzimg. 

Na    23      16.5  b)  wasserfrei: 

Br    80      57.6  Na     23  22.3 

2  OH2    36      25.9  Br      80  77.7 


a)  ^Br+20H2  139    lOO.o         NaBr    103  lOO.o 

Wenn  das  Salz  unter  der  Temperatur  von  30  0  anschiesst, 
so  ildet  es  monokline  Säulen  a.,  aus  wärmeren  Lösungen 
Mallisiren  wasserfreie  Würfel  b. 

1  Eigenschaften.  Das  Salz  a.  verflüssigt  sich  leicht  in  dem 
Kr  tallwasser,  nach  dessen  Verdampfung  das  entwässerte  Bromid 
bei708  0  schmilzt.  Das  letztere  bildet  mit  I.29  Teilen  Wasser 
vor'O0,  I.13  Teilen  von  20°  oder  O.sto  von  100°  Lösungen 
vor  müde  salzigem  Geschmacke,  welche  Lackmuspapier  nicht 
vendern.  5  Teile  Weingeist  von  O.sso  spec.  Gew.  genügen 
ebe;alls  zur  Auflösung  von  1  Teil  Natriumbromid.  —  Die 
gestigte  wässerige  Lösung  siedet  bei  120°. 

Prüfung.  Das  auf  Platindraht  in  die  nicht  leuchtende 
Gaiamme  eingeführte  Salz  färbt  gelb;  Anwesenheit  von 
Ka  nn  würde  sich  durch  die  rote  Färbung  der  Flamme  zu 
erlnnen  geben,  wenn  man  sie  durch  Cobaltglas  betrachtet. 

Die  Auflösung  des  Bromnatriums  in  19  Teilen  Wasser 
mu  sich  rotgelb  färben  und  an  Äther  'Brom  abgeben ,  wenn 
ma  vorsichtig   Chlorwasser    dazu   tröpfelt.    Dagegen  darf 
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ner 


::or: 


Chloroform  keine  violette  Farbe  (S.  11  und  16)  anne 
wenn  man  es  mit  der  Bromidlösung  schüttelt  und  Eisenc 
oder  Permanganat  (1  in  1000  Wasser)  zugibt. 

Die  genaueste  Prüfung  erreicht  man  durch  quanti  tiv 
Bestimmung  des  Broms  nach  den  Regeln  der  volumetrihr 
Analyse  (§  89). 

Bromsaures  Natrium  wird  durch  verdünnte  Schwefe  iu 
(l.no  sp.  Gew.)  zersetzt: 

Br  O3  Na  +  SO4  H2  ==  SO4  Na  H  +  Br  03  H. 
Obwohl  für  sich  sogar  concentrirter  Schwefelsäure  widerst*  k 
zersetzt  sich  doch  die  Bromsäure  bei  ihrer  Abscheidunja  ; 
den  Bromaten   unter  dem  Einflüsse  selbst  der  schwäclr  : 
Säuren,  sofern  Bromide  zugegen  sind: 

5  Na  Br  +  Br  O3  H  +  5  NO3  H  =  3  OH2  +  5  NO3  Na  +  6  Br 
In  gelinder  Wärme  erfolgt  die  Ausscheidung  des  Broms  ras 
Im  Bromnatrium  kann  daher  die  geringste  Menge  eines  Bro 
sofort  erkannt  werden. 


Hl 


11 


§  69.   Natriumjodid,  Jodnatrium.  —  Natrium  joda  ^ 

Vorkommen.     Im  Meereswasser ;   vergl.  §  3  und  Jji 

Darstellung.   Nach  den  bei  Jodkalium  (§  91)  angegeal 
Methoden,  indem  statt  der  Kaliumsalze  die  entspreche | 
Natriumverbindungen  genommen  werden.  —  Natrium  und 
lassen  sich  zusammenschmelzen,  ohne  sich  zu  vereinigen. 

Zusammensetzung. 

Na    23      12.37  b)  wasserfrei: 

J  127      68.23         Na      23  15.33 
2  OH2  _36      19.35  J    127  84.67 

a)   NaJ  +  20H2186    lOO.oo       NaJ    150  lOO.oo 

Bei  Temperaturen  von  40°    und  darüber  bilden 
wasserfreie    Würfel ,     bei   geringerer   Wärme    aber  gr 
monokline  Tafeln  oder  Säulen  des  Salzes  b. 

Eigenschaften.  Das  Jodid  a,  verflüssigt  sich  leichtlf 
seinem    Krystallwasser ;    das   Salz    b.   schmilzt  bei    6:  . 


I 
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veiert  aber  dabei  Jod.  Wasserfreies  Jodnatrium  gibt  mit 
O.t  Teilen  Wasser  von  0°,  O.55  Teilen  von  20°  oder  O.32  bei 
1(  °  neutrale  Lösungen  von  salzigem  Geschmacke;  auch  von 
"Wngeist  wird  das  Jodnatrium  reichlich  aufgenommen.  Die 
fcjer  Wärme  gesättigte  wässerige  Auflösung,  1  Teil  des  Salzes 
ml. 333  Teilen  Wasser  enthaltend,  siedet  bei  141°. 

\  Das  Salz  a.  verwittert  an  trockener  Luft,  zerfliesst  aber, 
wi  auch  die  wasserfreien  Krystalle,  an  feuchter  Atmosphäre. 
Bee  werden  durch  die  Kohlensäure  oder  mehr  wohl  durch 
iaOzon  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Jod  zersetzt;  ihre 
iqerige  Lösung  kann  ohne  Veränderung  mit  Kohlendioxyd 

j^tigt  werden.  \^ß^fcC;, 

\  Prüfung.  Man  versichert  sich  der  Abwesenheit  des 
Jaims  und  der  Anwesenheit  des  Natriums,  wie  S.  247  an- 
jegben,  und  untersucht  das  Jodnatrium  im  übrigen,  wie  bei 
^umjodid  erläutert  ist.  Der  Jodgehalt  wird  nach  den 
tailn  der  volumetrischen  Analyse  bestimmt. 


Natriumsulfat  (Glaubersalz).  —  Natrium  sulfuricum. 

orlxommen.  Natriumsulfat  findet  sich  im  Meereswasser  oder 
nteht  bei  der  Concentration  desselben.  Viele  Mineralquellen 
oklten  Glaubersalz  neben  andern  Sulfaten,  besonders 
latiesium sulfat  (vergl.  §  110).  So  die  Quellen  von  Marienbad, 
'üia  und  Carlsbad  in  Böhmen,  Friedrichshall  bei  Hildburg- 
aim  (O.ü  pC  wasserfreies  Natriumsulfat),  Rippoldsau  in  Baden 
3(]Na2  ungefähr  O.12  pC),  Hunyadi  Jänos  in  Ofen  (O.ss  pC). 
J.ter  Carlsbader  Sprudelwasser  gibt  bei  vorsichtigstem  Ab- 
ajpfen  5,5  g  Rückstand,  welcher  in  10  000  Teilen  besteht  aus: 
fa|iumsulfat  .  .  .  4203  Lithiumcarbonat  ...  39 
;aHumbicarbonat  .  3595  Natriumfluorid  ....  9 
;aiiumchlcrid  .  .  1816  Natriumborat  .  .  .  .  7 
ilimsulfat  .  .  .  325  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  4 
£iWasserfreies  Natriumsulfat  findet  sich  krystallisirt  bisweilen 
laenhaft  in  der  Natur,  z.  B.  als  Thenardit  unweit  Madrid, 
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in  der  Pampa  von  Tarapacä  (vergl.  Natriumnitrat),  in  Neida 
und  in  Californien. 

Der  ebenfalls  in  der  Natur  vorkommende  Glauberit  1er 

r 

Brongniartin,  SO4  Ca  +  SO4  Na-,  begleitet  häufig  den  Thendit 
und  gibt  mit  Wasser  Glaubersalz.  Bedeutende  Ablagerten 
von  Glauberit  und  von  Asträkanit  SO4  Mg,  S04Na2  +  4H2 
sind  bei  Wester- Egeln,  im  Mittelpuncte  der  Stassfurter  !ler 
Magdeburg-Halberstadter  Salzmulde,  getroffen  worden. 

Hier  und  da  bilden  sich  auch  an  Felsen  und  Msim 
Efflorescenzen  von  Natriumsulfat. 

Darstellung.  Die  grössten  Mengen  Natriumsulfat  ler 
Glaubersalz  kommen  von  den  Werken  in  und  um  Stassfurin 
den  Handel.  Wenn  dort  die  Abraumsalze  (vergl.  Magnesm- 
sulfat  §  110)  aufgelöst  werden,  so  bleibt  ein  hauptsächlich  us 
(  hlornatrium  und  Kieserit  SO4  Mg  OH2  bestehendes  Gemge 
zurück.  Durch  jahrelanges  Liegen  unter  freiem  Himmel  rd 
letzterer  nach  und  nach  wasserreicher  und  leichter  löslicl  so 
dass  alsdann  durch  Auslaugen  mit  warmem  Wasser  eineLge 
entsteht,  welche  bei  l.ie  bis  1.26  spec.  Gewicht  in  (er 
Temperatur  von  +5°  Glaubersalz  auskrystallisiren  lässt: 

2  Na  Cl  +  SO4  Mg  +  1 0  OH2  =  Mg  Cl2  +  SO4  Na2 1 0  OH2. 

Bei  höherer  Temperatur  scheiden  sich  aus  derselben  ü  z- 
lauge  andere  Sulfate  ab,  während  in  angegebener  Weise  Natr  n- 
sulfat  anschiesst,  welches  nur  ungefähr  5  pC  fremde  fM 
enthält.  Dieses  rohe,  im  Winter  dargestellte  Glaubersalz  ljin 
in  jeder  Jahreszeit  umkrystallisirt  werden,  indem  man  es  m 
dreifachen  Gewichte  der  ursprünglichen  Salzlauge,  meist  u3r 
Zusatz  von  1  Teil  Wasser,  in  eisernen  Pfannen  auflöst,  ie 
auf  30°  abgekühlte  Flüssigkeit  lässt  man  in  hölzernen,  m 
besten  mit  Blei  ausgeschlagenen  Kästen  krystallisiren,  in  m 
man  mit  Bleiklümpchen  beschwerte  Stricke  hineinhängt,  m 
welchen  die  Krystallisation  ebenso  gut  erfolgt,  wie  an  $ 
Wandung.  Das  abgetropfte  und  mit  Wasser  abgespritzte  ilz 
trocknet  man  in  Kammern,  welche  auf  25°  bis  30°  geha  n 
werden  und  stellt  durch  Auslesen  der  verschiedenen  Kryst;  i- 
sationen ,  je  nach  der  Grösse  der  Krystalle ,  mehrere  So:  n 
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q 

er.  Erfolgte  die  Krystallbildung  nicht  langsam  und  unge- 
tör  so  entstehen  Nadeln,  statt  grosser  Krystalle  vom  Aus- 
ehej  der  Soda. 

n  der  Glasfabrication  und  andern  Industriezweigen  bedarf 
m  entwässertes  Glaubersalz.  In  Stassfurt  gewinnt  man 
jes,  indem  man  in  eine  concentrirte  heisse  Auflösung  von 
Tlen  Salz  (=1.77  Teilen  SO4  Na2)  1  Teil  Kochsalz  ein- 
m  Dieses  bemächtigt  sich  des  Wassers,  um  sich  aufzulösen, 
nd  ?ührt  dadurch  die  Abscheidung  des  grössten  Teiles  des 
[atimsulfates  in  wasserfreiem  Zustande  herbei.  Andere 
'ab  ien  entwässern  das  Glaubersalz  durch  Erhitzung  in  eisernen 
ckm ;  für  die  Glasindustrie  muss  es  eisenfrei  sein. 

kassfurt  ist  leicht  imstande,  jährlich  35  Millionen  kg 
ryellisirtes  Salz  zu  liefern,  überhaupt  wohl  jeden  Bedarf 
n  itriumsulfat  zu  decken. 

"erner  wird  auch  bei  der  Darstellung  der  Salzsäure 
5  al  und  §  78)  Glaubersalz  gewonnen. 

jusammensetzung.         S       32  \ 

4  0       64   |   142  44.i 
2  Na     46  ' 
10  OH2  _180  55.9 

SO4  Na2 +10  OH2  322  lOO.o 

■Eigenschaften.  Das  Glaubersalz  bildet  grosse  Krystalle 
es  onoklinen  Systems  von  1.48i  spec.  Gewicht  bei  17°;  in 
er  larmaceuti sehen  Praxis  wird  das  klein  krystallisirte  Salz 
or^ogen.  An  trockener  Luft  verliert  das  Glaubersalz  alles 
Vasr  und  nimmt  es  in  feuchter  Atmosphäre  wieder  auf. 
fen  20  Teile  desselben  in  100  Teile  Wasser  von  12.5° 
ingi  agen,  so  sinkt  die  Temperatur  auf  5.7  °.  Zur  Auflösung 
eda  es  8  Teile  Wasser  bei  0°,  2.8  bei  15°,  I.92  bei  30°, 
.24  ei  33°.  Die  Auflösungen  schmecken  salzig  und  bitter 
nd  erändern  Lackmuspapier  nicht. 

on  34°  ab  verflüssigt  sich  das  Glaubersalz  im  Krystall- 
ass,  aber  alsbald  beginnt  die  Ausscheidung  des  Salzes 
'0  |i2OH2,  so  dass  nicht  Lösungen  dargestellt  werden 
önn,  welche  reicher  an  wasserfreiem  Salze  wären,  als  das 


252 


Natriumsalze. 


krystallisirte  Glaubersalz  selbst.  Wird  dieses  bei  33  yer 
flüssigt,  so  kommen  auf  100  Teile  Wasser  78.9  Teile  vüser- 
freies  Sulfat ;  bringt  man  bei  derselben  Temperatur  Glaul;  salz 
mit  einer  zur  Lösung  nicht  hinreichenden  Menge  "Misse: 
zusammen,  so  vermag  dieses  doch  nicht  mehr  als  55  pC  S<jN 
aufzunehmen.  Wenn  man  das  Salz  SO4  Na2 +10  OH2,  wjheo 
ausschliesslich  der  Name  Glaubersalz  zukommt,  schmil:  um 
die  Lösung  (a)  von  dem  ausgeschiedenen  Salze  S04N;ÖH 
vorsichtig  abgiesst,  so  enthält  sie  immer  noch  mehr  wo 
aufgelöst,  als  eine  Auflösung  (b),  welche  man  bei  der  Iben 
Temperatur  durch  Schütteln  von  Salz  und  Wasser  dai  3llt : 
(b)  ist  eine  gesättigte  Lösung ,  (a)  eine  übersättigte,  km 
ein  Glaubersalzkry stall  in  letztere  gebracht  wird,  so  schie  so- 
viel Salz  an,  dass  die  nunmehr  abgegossene  Auflösung  c  gi 
wohnliche  Sättigung  wie  (b)  darbietet.  Wird  aber  die  iber- 
sättigte Auflösung  in  völliger  Ruhe  gelassen,  so  kann  sij 
lange  stehen,  ohne  den  Überschuss  des  Salzes  auskrystal  irei 
zu  lassen.  Bei  Abkühlung  auf  5 0  bilden  sich  oft  Krialjj 
von  der  Zusammensetzung  SO4  Na2  +  7  OH2,  welche  auch  ircli 
Alcohol  aus  der  Auflösung  des  Salzes  mit  10  OH2  als  Kr  lall- 
pulver  gefällt  werden.  Wirft  man  einen  Krystall  des  vlzes 
mit  7  OH2  in  die  übersättigte  Auflösung  (a),  so  wird  dnrch 
keine  Krystallisation  herbeigeführt.  Viele  andere  wasserl  tige 
Salze  mehr  bieten  die  Erscheinungen  der  Übersättigun  dar, 
beim  Glaubersalze  sind  sie  ganz  vorzugsweise  eingehend  ter- 
sucht  worden.  I 


so 


Mischt  man  Glaubersalz  (322)  mit  Salmiak  (107 
wird  die  Masse  feucht,   weil  sich  Salze  bilden,  die  (ein 
Krystallwasser  zu  binden  vermögen : 
SO4  Na2 1 0  OH2  +  2  NH4  Cl  =  SO4  (NH4)2  +  2  Na  Cl  + 10  ( 


m 


Wenn  man  bei  26°  Glaubersalz  und  Chlornatrhi  im 
Verhältnisse  der  Moleculargewichte ,  z.  B.  32  g  und  g> 
zusammenreibt ,  so  kann  man  nach  4  Stunden  (siehe  )en, 
Seite  251)  die  Kochsalzlösung  von  dem  wasserfreien  Na'M- 
sulfat  abgiessen. 
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Prüfung.    Eine  Verfälschung  könnte   nur  etwa  durch 
aatrium  und  Magnesiumsulfat  stattfinden,  da  andere  Salze 
im  Preise  stehen  als  das  Glaubersalz.    Der  Verwitterung 
issen  und  dann  geglüht,  muss  dasselbe  wenigstens  sehr 
ernd  die  aus  der  Formel  zu  berechnende  Menge  Rück- 
liefern ;  es  soll  sich  auch  eisenfrei  erweisen. 
Entwässertes  Natriumsulfat.     Wie    das  oben  erwähnte 
ritten  zu  Salmiak  zeigt,  kann  es  oft  erwünscht  sein,  in  der 
c<tur  ein   wasserarmes  Natriumsulfat  statt  des  Glauber- 
z(  anzuwenden.    Man  verschafft  sich  dieses,  indem  man 
i  itztere  an  trockener  Luft  bei  25  0  verwittern  lässt  und 
irlf  bei  50°  trocknet,   bis   sein  Gewicht  auf  die  Hälfte 
gegangen  ist.    Dem  Rückstände  kommt  alsdann  folgende 
samensetzung  zu:    SO4 Na2      142  88.75 
i  I  OH2      _18_  11.25 

16Ö~  TOO.oo 

ie  Glasfabrication  dagegen  bedarf  eines  vollständig  ent- 
ss  ten  Sulfates.  Dieses  wird  nämlich  durch  die  Kieselsäure 
m  zersetzt,  was  bei  Chlornatrium  nur  unter  Mitwirkung 
1  fasser dampf  geschieht. 

las  natürlich,  z.  B.  als  Thenardit  in  Aranjuez  vorkommende, 
>  es  durch  Verflüssigung  des  Glaubersalzes  bei  Temperaturen 
3r  0°  zu  erhaltende,  wasserfreie  Sulfat  bildet  rhombische 
ta^er  von  2.«  spec.  Gewicht.  In  der  Rotglut,  bei  865  °, 
5  dünnflüssig  und  verdampft  schliesslich  bei  der  Tempe- 
des  schmelzenden  Eisens ,  also  bei  sehr  viel  höherer 
^atur,  als  andere  Natriumsalze,  z.  B.  das  Carbonat  und 
I  Dchsalz.  Entwässertes  Natriumsulfat  nimmt  aus  der 
flioihäre  langsam  Wasser  auf;  es  liefert  mit  Wasser  unter 
wäiung,  je  nach  Umständen,  bald  Krystalle  mit  7 OH2, 
I  ilche  mit  10  OH2. 

Uwässertes  Natriumsulfat,  welches  man  gepulvert  in 
chssenem  Gefässe  auf  100°  erhitzt  und  wieder  abkühlen 
st,|kann  man  allmählich  in  kleinen  Portionen  in  Wasser 
1  1  bis  15°  in  solcher  Menge  auflösen,  dass  nun  in  der 
fedkeit  fünfmal  mehr   SO4  Na2 +  10  OH2  anzunehmen  ist, 
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als  eigentlich  der  betreffenden  Temperatur  entspricht.  jEine 
solche  übersättigte  Lösung  kann  weit  unter  0°  abgfühlt 
werden,  ohne  zu  erstarren,  dieses  erfolgt,  wenn  ein  Kistall 
von  Glaubersalz  oder  SO4  Na2  OH2  hineingeworfen  wird  .  loch 
ist  letzteres  Salz  oft  unwirksam,  wenn  es  zuvor  über  5l|  er- 
wärmt worden  war. 

Aus  der  Lösung  des  Natriumsulfates  in  heisser  Scljfel- 
säure  krystallisirt  bei  50°  das  Monosulfat,  primäre  oder  iure 
Salz  S04HNa,  in  der  Kälte  verbunden  mit  OH2,  irch 
Wasser  wird  es  leichter,  als  das  entsprechende  Kaliisalz 
zerlegt:  3  S04HNa  =  S04H2  +  (S04)2HNa3. 

Bei  Erhitzung  über  den  Schmelzpunct  zerfällt  das  )no- 
sulfat :  2  SO4  II  Na  =  OH2  +  S2  O7  Na2 

Dmatrium- 
pyrosulfat. 

und  2S04HNa  =  S04H2  +  S04Na2 

Dinatriumsulfat. 

Aus  der  Lösung  von  Natriumsulfat  in  7  Teilen  Schwefe  iure 
lässt  sich  endlich  noch  das  primäre  Disulfat  (SO4)2  H3  Na  erl  ten, 

Geschichte.  In  den  nördlichen  und  centralen  Pro  izen 
Chinas  natürlich  vorkommendes  Glaubersalz  war  dort  seh  im 
VIII.  Jahrhundert  bekannt.  Glauber  erhielt  es  durcl  Er- 
setzung von  Kochsalz  mit  Schwefelsäure  und  schrieb  1651  iar- 
über  als  von  „einem  der  Welt  noch  ganz  unbekannten  wider- 
lichen Salze",  das  er  zu  innerlicher  und  äusserlicher  Anwe  ung 
eifrigst  empfahl.  Glauber  glühte  dasselbe  mit  Kohltand 
bemerkte  an  dem  Rückstände  verschiedene ,  dem  Seh  fei- 
natrium  zukommende  Eigenschaften.  Seit  1767  wurde  Gh ver- 
salz aus  dem  Mineralwasser  von  Friedrichshall  als  Sal  3ri- 
tivum  Fridericianum  gewonnen. 


§  71.  NatriumthiosuTfat.  —  Natrium  thiosulfuriw 
(Früher   Natriumhyposulfit ,   unterschwef lig-saures  Katiffii 

Natriumsubsulfurosum.) 

Vorkommen.  In  sehr  geringer  Menge  in  Schwefelwa  'rn, 
z.  B.  einige  wenige  Milligramme  im  Liter,  neben  Seh1  el- 
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Vc  ium  und  Schwefelwasserstoff ,  in  Bagneres  -  de  -  Luchon 
Irenäen). 

Bildung.  Die  Salze  der  Thioschwefelsäure  SO3  SH2  oder 
OH 

:(/       entstehen  unter  sehr  verschiedenartigen  Umständen, 

o .  B.  nehmen  Sulfite  ebenso  leicht  Schwefel  wie  Sauerstoff 
uiimd  gehen  in  letzterem  Falle  in  Sulfate,  in  ersterem  in 
:bsulfate  über  :    SO3  Na2  +  S  =  SO3  S  Na2 

Natriumsulfit.  Natriumthiosulfat. 
Der  Schwefel  kann  auch  in  Form  von  Schwefelwasserstoff 
d(  als  Auflösung  von  Schwefelnatrium  geboten  werden  und 
buo  statt  eines  Salzes  der  schwefeligen  Säure  das  An- 
ivcid  der  letzteren.  Die  Aufnahme  des  Schwefels  erfolgt 
ed  h  nur  dann  einfach  obiger  Gleichung  gemäs,  wenn  er  in 
iei  krystallisirbaren ,  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen  Form 
§    S.  23)  geboten  wird. 

[Die  Hydroxyde  und  Carbonate  der  Alcalimetalle  liefern 
ieii|  Schmelzen  oder  Kochen  mit  Schwefel  Thiosulfat  (vergl. 
L  l>  und  bei  Kalium  sulfuratum). 

pie  Thioschwefelsäure  ist  nur  durch  Zersetzung  ihrer 
>al;  zu  erhalten.  Je  verdünnter  und  je  kälter  solche  Thiosulfat- 
ösqen  genommen  und  z.  B.  mit  gleichfalls  verdünnter  Essig- 
äui  oder  Oxalsäure  versetzt  werden,  um  so  länger  hält  sich 
lie  usgeschiedene  Thioschwefelsäure,  aber  ihre  Existenzfähig- 
st beschränkt  sich  doch  im  günstigsten  Falle  auf  wenige 
linen  oder  Secunden. 

Ebenso  wenig  sind  saure  Salze  der  Thioschwefelsäure 
iarsllbar.  Sie  wurde  früher  als  unterschwefelige  oder 
lith  nige  Säure  bezeichnet ;  jetzt  pflegt  erstere  Bezeichnung 
ier  yäroschicefeligen  Säure  S02H2  (oder  vielleicht  S204H2) 
»eigegt  zu  werden ,  die  durch  Reduction  der  wässerigen 
chv feiigen  Säure  vermittelst  Zink  oder  Eisen,  infolge  der 
^ckelung  von  Wasserstoff  entsteht: 

\  SO3  H2  +  2  H  =  OH2  +  SO2  H2. 

lydroschwefeligsaures  Natrium  (Natriumhyposulfit) ,  das 
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einzige  genauer  bekannte  Salz  dieser  Säure,  geht  an  fester 
Luft  durch  Sauerstoffaufnahme  in  Monosulfit: 

S02HNa  +  0  =  S03HNa 
und  in  Auflösung  bald  in  Thiosulfat  über: 

2  SO2  HNa=  OH2  +  SO3  S Na2. 

Darstellung.  Bei  kleinern  Mengen  kann  man  durch  Cihen 
von  entwässertem  Glaubersalz  mit  Kohle  erhaltenes  Schifel- 
natrium  mit  Wasser  durchfeuchtet  ausbreiten  und  Schwefek  xyd 
darauf  einwirken  lassen:  Na2S  +  S02  +  0  =  S203Na2. 

In  grossem  Masstabe  wird  das  Thiosulfat  erhalten  aus  lein 
bei  der  Sodafabrication  abfallenden  Schwefelcalcium,  wihes 
sich  an  der  Luft  zu  Thiosulfat  oxydirt.  Dieses  leicht  lache 
Salz  wird  ausgelaugt  und  die  heisse  Auflösung  mit  der  erfi  ler- 
lichen  Menge  Glaubersalz  versetzt,  um  den  grössten  Te  des 
Calciums  in  Form  von  Sulfat  (Gyps)  abzuscheiden;  den  lest 
beseitigt  man  vermittelst  Soda  und  befördert  hierauf  die 
Flüssigkeit  zur  Krystallisation. 

Die  jährliche  Production  von  Natriumthiosulfat  dürfte  cht 
1  2  Million  kg  übersteigen. 

Zusavwmensebzwng. 


2S      64  ^ 

3  0      48  | 

158 

63.7 

2  Na     46  J 

5  OH2 

90 

36.3 

.SNa  +  50H2 

248 

lOO.o 

Eigenschaften.  Das  Salz  bildet  grosse  monokline  S  ien 
oder  Tafeln  von  kühlendem,  bitterlichem  Geschmacke md 
1.736  spec.  Gewichte  bei  10°,  110  Teile  gepulvert  und  ;ch 
in  100  Teile  Wasser  von  10.7°  eingetragen,  erzeugen  Ab- 
kühlung auf  —  8  °.  Bei  20 0  erfordert  das  Salz  wenig  ihr 
als  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  zur  Lösung;  in \ in- 
geist  löst  es  sich  nur  im  Verhältnisse  des  Wassergehaltesud 
wird  aus  concentrirter,  wässeriger  Lösung  durch  abso  en 
Alcohol  als  schwere,  ölige  Schicht  abgeschieden,  welche  ht 
sogleich  krystallisirt.  Lackmuspapier  wird  durch  das  Thios  £ 
nicht  verändert. 
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An  der  Luft  verliert  es  erst  bei  ungefähr  33°  Wasser; 
da  verwitterte  Salz  lässt  sich  bei  100°  unzersetzt  entwässern. 
ßl,h  auf  48°  erhitzt,  verflüssigt  sich  das  w-asserhaltige  Salz 
un  erstarrt  bisweilen  bei  ruhigem  Stehen  lange  nicht  wieder. 
mf  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  es  langsam  alles  Wasser 
ab  nid  verwandelt  sich  dann  bei  gelindem  Glühen  in  ein 
sei  arzes,  nach  dem  Erkalten  rotgelbes  Gemenge  von  Sulfid 
im,  Sulfat,  indem  sich  Sclrwefel  sublimirt: 

4  S2  03  Na2  =  Na2  S  +  3  SO4  Na2  +  4  S  oder 
4  S2  O3  Na2  =  Na2  S3  +  3  SO4  Na2  +  2  S. 
Auch  auf  nassem  Wege  kann  aus  dem  thioschwefelsauren 
Naium  Sulfid  erhalten  wrerden,  indem  man  in  seine  Lösung 
nai  und  nach  kleine  Stückchen  metallisches  Natrium  warft, 
wo  uf  in  der  Flüssigkeit  mit  Nitroprussid-Natrium  und  andern 
Ke;entien  die  Gegenwart  von  Schwefelnatrium  zu  erkennen 
ist  hierin  liegt  der  schärfste  Nachweis  der  Thioschwefelsäure. 
W*rscheinlich  verläuft  die  Reaction  in  der  Hauptsache 
folinden  Gleichungen  gern  äs  : 

SO3  S  Na2  +  Na2  +  OH2  =  SO4  Na2  +  2  H  +  Na2  S  und 
SO3  S  Na2  +  Na2  =  SO3  Na2  +  Na2  S. 
Schwefelnatrium  entsteht  ebenfalls,  wenn  man  gleich  viel 
ZiD teile  und  Eisenpulver  mit  Natronlauge  von  I.33  spec. 
Gtecht  übergiesst  und  die  Thiosulfatlösung  beifügt.  Dass  die 
Sali  der  Schwefelsäure  und  der  schwefeligen  Säure  unter 
»ep  Umständen  kein  Schwefelnatrium  geben,  steht  im  Ein- 
klage mit  der  durch  die  oben  gebrauchten  Formeln  ausge- 
drikten  Vorstellung,  dass  in  der  Thioschwefelsäure  ein  Atom 
Scbefel  an  Wasserstoff  gebunden  zu  denken  sei. 

Die  Auflösung  des  Natriumthiosulfates  in  50  Teilen  Wasser 
ode  weniger  hält  sich  einige  Monate  unverändert  und  nimmt 
nurrangsam  Sauerstoff  auf :  SO3  S  Na2  +  0  =  SO4  Na2  +  S.  Die 
Zerin  welcher  diese  Schivefeläbscheidung  erfolgt,  wechselt  je 
aacf  der  Temperatur,  nach  der  Concentration  der  Lösung  und 
iaci  dem  Masse  des  Luftzutrittes.  Dazu  kommt  vorübergehend 
die  Bildung  von  Sulfit,  vermutlich  nach  der  Gleichung 
30^Na2  =  SO3Na2  +  S.     Der   durch  Zersetzung   der  Thio- 
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sulfatlösung  abgeschiedene  Schwefel  ist  anfangs  amorph  ig 
von  weisser  Farbe,  mit  der  Zeit  macht  sich  in  dem  feucibn 
Absätze  der  Anfang  einer  Krystallisation  bemerklich. 

Bei  Gegenwart  von  Alcali ,  in  verdünnter  Lösung  Jj 
ohne  letzteres,  erfolgt  die  Bildung  von  Sulfat  rascher: 
S2  O3  Na2  +  2  NaOH  +  4  0  —  OH2  +  2  SO4 Na2. 

Durch  Zusatz  von  Säuren  wird  Thioschwefelsäure  ali- 
schieden, welche  sehr  bald  zerfällt:  S2  03H2  =  OH2  +  S  +  ^, 
Die  durch  den  Schwefel  eintretende  Trübung  erfolgt  rasc'ir 
bei  Anwendung  concentrirter  Mineralsäuren  und  wird  verzögt, 
wenn  man  Thiosulfatlösungen,  welche  nur  geringe  Mengen  tjz 
enthalten,  mit  verdünnten  schwächeren  Säuren  versetzt,  z.l,' 
mit  Essigsäure.  Auch  die  Kälte  wirkt  verzögernd.  Gibt  in 
zu  der  Thiosulfatlösung  organische  Säuren  oder  ChlorwasL, 
so  fällt  der  Schwefel  weiss  aus.  Alaun  und  andere  s&r 
reagirende  Salze  ,  wie  z.  B.  Weinstein ,  veranlassen  erst  !i 
Siedehitze,  nicht  in  der  Kälte  oder  in  gelinder  Wärme 
Entwicklung  von  Schwefeldioxyd.  Aus  einer  angesäuerl, 
auf  70°  erwärmten  Auf  lösung  des  Thiosulfates  in  1000  Tei 
Wasser  setzt  sich  der  Schwefel  nur  sehr  langsam  ab. 

Nicht  alle  Säuren  wirken  in  gleicher  Weise  auf  die  Tli 
sulfatlösung.  Durch  Phosphorsäure  (I.120  spec.  Gew.)  w 
allerdings  auch  gelber  Schwefel  gefällt,  aber  anfangs  zugle 
Schwefelwasserstoff,  erst  später  SO2  entwickelt;  die  Fälli 
des  Schwefels  beruht  hier  vermutlich  auf  dem  Zusammentref 
von  SO2  und  2  SH2. 

Die  Auflösungen  der  Borsäure  und  des  Arsenigsäu 
Anhydrids  sind  selbst  bei  Siedehitze  ohne  Wirkung  t 
Natriumthiosulfat ;  ebenso  unwirksam  ist  die  Gerbsäure. 

Giesst  man  die  Auflösungen  von  Kaliumpermanganat  u| 
Thiosulfat  zusammen,  so  wird  Manganhyperoxyd  abgeschied 
und  Sulfat  gebildet.    In  Auflösungen   von  Ferrosulfat  od 
Manganosulfat  hingegen  entsteht  durch  das  Thiosulfat  kei 
Veränderung. 

Bringt  man  das  Thiosulfat  mit  rotem  Kalnimchrom 
zusammen,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit,  sogleich  b 
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dester  Erwärmung,  braunes  Hydroxyd  Cr  (OH)2  ab;  das 
at  enthält  neutrales  Chromat,  aber  kein  Sulfat. 
Natriumthiosulfat  zu  überschüssiger  Sublimatlösung  ge- 
n,  gibt  einen  amorphen,  weissen  Niederschlag  von  Queck- 
■chlorosulfid,  welches  auch  bei  Siedehitze  weiss  bleibt: 
BC12  +  2  SO3  S Na2  +  2  OH2  =  4  H  Cl  +  2  SO4  Na2  +  Hg3  S2  Cl2 . 
Tai  man  aber  das  Natriumthiosulfat  vorwalten  lässt,  so  besteht 
er' Niederschlag  aus  Quecksilberthiosulfat,  welcher  sich 
anbtlich  bei  Siedehitze  schwärzt,  indem  sich  Schwefel  - 
ae  silber  bildet. 

In  wässeriger  Auflösung  von  Cyanquecksilber  entsteht  durch 
at  imthiosulfat  unter  keinen  Umständen  ein  Niederschlag. 

(Wird  Zink  oder  Eisen  in  die  angesäuerte  Auflösung  des 
hiiulfates  gebracht,  so  bewirkt  der  gleichzeitig  entwickelte 
Vaerstoff  die  Umwandlung  des  Schwefeldioxyds  in  Schwefel - 
asfstoff,  welcher  vermittelst  eines  Bleisalzes  zu  erkennen  ist? 
en  auch  nur  Spuren  von  Thiosulfat  vorhanden  sind. 

^uch  durch  Chlor  und  Brom  wird  aus  dem  letzteren 
clr.fel  abgeschieden,  gleichzeitig  aber  das  Schwefeldioxyd  zu 
chvfelsäure  oxydirt.  Hierbei  ist  das  Verhalten  des  Broms 
ihr Luf fallend;  lässt  man  nämlich  eine  Spur  Bromdampf  an 
ie  taerfläche  einer  Auflösung  des  Thiosulfat  es  in  200  oder 
eni;r  Teilen  Wasser  treten,  so  entsteht  eine  starke  gelbe 
rülng,  vermutlich  herrührend  von  einem  bromreichen 
chyfelbromid.  Selbst  bei  ruhigem  Stehen  zersetzt  sich  diese 
erhdung  alsbald,  indem  sich  Bromwasserstoffsäure  und 
chvifelsäure  bilden  und  rasch  niedersinkender  Schwefel  aus- 
escbden  wird. 

>urch  Clilorwasser  wird  Schwefel  frei  gemacht  und  das 
Wo  gebunden ,  eine  Reaction,  auf  welcher  die  Anwendung 
es  Tatriumthiosulfates  als  „Antichloru  beruht,  um  beim 
lleicen,  das  z.  B.  mit  Chlornatron  (§  67)  ausgeführt  wird, 
ie  {Iringen  Reste  des  letzteren  zu  beseitigen.  Dieser  Vorgang 
ßhe|  durch  die  Bildung  von  Tetrathionsäure  und  Schwefel- 
äun,eröffnet  zu  werden: 

I.    2  SO3  S  Na2  +  2  Cl  =  2  Na  Cl  +  S4  O6  Na2 

Tetrathionat. 

17* 
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Gleichzeitig  erfolgen  aber  auch  andere  Zersetzungen,  z.  ß' 

II.    SO3  S  Na2  +  8  Cl  +  5  OH2  =  SO4  Na2  +  8  H  Cl  +  SO4  H2  ui: 

III.    2  SO3  S  Na2  =  S3  O6  Na2  +  Na2  S 

Trithionat.  Sulfid. 

•  J 

Aus  dem  Natriumsulfid  wird  durch  die  nach  der  Gleichungl 
auftretenden  Säuren  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  welche 
mit  Schvvefeldioxyd  zusammentreffend,  das  nach  der  Gleichur 
auf  Seite  258  entsteht,  die  Abscheidung  von  Schwefel  herbe 
führt :    SO2  +  2  SH2  =  2  OH2  +  3  S. 

Wieder  anders  als  Brom  und  Chlor  verhält  sich  das  Je 
zu  Natriumthiosulfat.  Das  Jod  nämlich  veranlasst  die  Bildun 
von  Jodid  und  Tetrathionat,  ohne  Austritt  von  Schwefel: 

(a)    2  S2  O3  Na2  +  2  J  =  2  Na  J  +  S4  O6  Na2 

Tetrathions.  Natrium. 

Das  Natriumtetrathionat  lässt  sich  gewinnen,  wenn  ma 
das  Jod  und  das  Thiosulfat  unter  schwacher  Befeuchtung  mtl 
Wasser  zusammenreibt,  wobei  das  Jod  in  geringem  Überschuss 
vorhanden  sein  muss.  Verdünnt  man  die  dickliche  Mischun 
mit  Alcohol,  so  fällt  das  Natriumtetrathionat  krystallinisc 
heraus,  welches  mit  Alcohol  gewaschen  und  unter  Luftabschluß 
aus  wenig  Wasser  von  40°  umkrystallisirt  wird. 

Die  Thioschwefelsäuresalze  der  Schwermetalle  verwände! 
sich  bei  längerem  oder  kürzerem  Stehen  in  der  Kälte,  rase 
in  der  Wärme  in  Sulfide.  Aus  SUbcrlösung  fällt  weisses  Silber 
thiosulfat  nieder,  welches  aber  sehr  bald  gelb,  grünlich  gelb 
braun  und  zuletzt  schwarz  wird.  Der  Niederschlag  besteh 
nunmehr  hauptsächlich  aus  Schwefelsilber: 

S2  O3  Ag2  +  OH2  =  SO4  H2  +  Ag2  S. 
AYird  das  aus  nicht  zu  concentrirter  Silberlösung  vermittels 
concentrirtem  überschüssigem  Natriumthiosulfat  gefällte  Silber- 
thiosulfat  augenblicklich  abfiltrirt  und  ausgewaschen,  so  kam 
es  mit  Ammoniak  von  dem  Schwefelsilber  getrennt  und  als 
weisses ,  immerhin  wenig  haltbares  Pulver  erhalten  werden. 
Der  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  widersteht  hingegen  das 
Doppelsalz    SO3  S  Ag2  +  2  SO3  S  Na2  +  2  OH2. 
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Lässt  man  frisch  bereitete  Eisenvitriollösung  von  einem 
[r  :all  des  Natriumthiosulfates  aufsaugen ,  so  bemerkt  man 
eil  Veränderung;  durch  die  Lösung  eines  Ferrisalzes  hin- 
eg  wird  das  Salz  vorübergehend  schwarz  -  violett  gefärbt. 
M  man  das  Thiosulfat  in  2000  Teilen  Wasser  und  bringt 
im  Spur  Eisen  chlor  id  darauf,  so  bilden  sich  noch  deutlich 
iol  te  Zonen,  welche  sich  jedoch  ebenfalls  bald  entfärben. 
el|t  beim  Kochen  einer  Mischung  concentrirter  Lösungen  von 
hi  ulfat  und  Ferrisalz  bildet  sich  kein  Schwefeleisen,  sondern 
nt<  Reduction  des  Ferrisalzes  zu  Ferrosalz  hauptsächlich 
'etfthionat: 

j  2  S2  03  Na2  +  Fe2  C1G  =  2  Na  Cl  +  2  Fe  Cl2  +  S4  06  Na2 . 

Auch  Kupferoxydsalse  werden  durch  Thiosulfat  reducirt. 
ro  t  man  bei  Temperaturen  unter  0°  in  die  concentrirte 
ös ig  des  letztern  nur  wenig  Kupfervitriol,  so  entsteht  die 
irbse  Auflösung  einer  Doppelverbindung  der  Thiosulfate  des 
Aiprs  und  Natriums.  Bei  mehr  Kupfervitriol  nimmt  die 
lüs  gkeit  gelbe  Farbe  an  und  lässt  bei  gelindestem  Erwärmen 
;hc>  gelbes  krystallinisches  Thiosulfat  (S203)3H4Cu2  fallen, 
elc 3s  beim  Erwärmen  in  der  Flüssigkeit  Schwefelkupfer 
efe .  Mischt  man  2  Mol.  Natriumthiosulfat,  im  sechsfachen 
ewhte  Wasser  gelöst,  bei  0°  mit  1  Mol.  Kupfervitriol  in 
Tilen  Wasser,  so  erhält  man  den  ebenfalls  gelben,  krystal- 
tiisien  Niederschlag  S203Na2  +  S203Cu2  +  CuS  +  40H2;  im 
iltite  findet  sich  freie  Schwefelsäure. 

•pas  Natriumthiosulfat  vermag  in  concentrirter  Lösung 
ihr  iele,  sonst  schwer  oder  gar  nicht  lösliche  Metallverbindungen 
lariufzulösen,  so  z.  B.  die  HaloTdverbindungen  des  Silbers 
nd  tteies,  Bleisulfat,  Antimonoxychlorid,  auch  die  Thiosulfate 
'lbi  lösen  sich  im  Natriumsalze  als  Doppelverbindungen  auf. 

egi  seines  Lösungsvermögens  für  Silbersalze  findet  das 
amm thiosulfat  ausgedehnte*Anwendung  in  der  Photographie, 
ichmter  dem  Namen  Anüchlor  (oben,  Seite  259)  bei  Bleich- 

oc,sen ,  in  der  Zeugdruckerei  und  Papierfabrikation  zur 
eseigung  der  letzten  Spuren  von  Chlor. 
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Prüfung.  Das  Salz  darf  nicht  alkalisch  reagiren  u: 
nicht  mehr  als  Spuren  von  Sulfat,  Carbonat  oder  Chlorid  ei 
halten.  In  80  Teilen  Wasser  gelöst  soll  es  durch  eini 
Tropfen  Baryumnitratlösung  nicht  getrübt  werden  und  sich  n 
dem  doppelten  Volum  Weingeist  von  O.813  spec.  Gewicht  oh 
Trübung  mischen.  Gesättigte  wässerige  Lösungen  des  Th: 
sulfates  und  des  neutralen  Bleiacetates  (vergl.  §  38)  si 
klar  mischbar,  selbst  wenn  Carbonat  und  Sulfat  in  erheblich 
Menge  zugegen  sind. 

Da  sich  das  Natriumthiosulfat  mit  Jod  in  Jodid  und  Teti1 
thionat  verwandelt,  so  muss  1  Teil  Jod  nach  und  nach  n 
I.953  Teilen  des  Salzes,  gelöst  in  4-  Teilen  Wasser,  zusamme 
gebracht  eine  farblose,  neutrale  Flüssigkeit  liefern  (Gleichung 
Seite  260). 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  durch  Austrockn 
des  Salzes  erst  bei  40  bis  45°  und  nach  der  Verwitterung! 
100  0  gibt  fernere  Anhaltspuncte.  —  Auf  das  bei  17°  in  glei 
viel  Wasser  lösliche  Calcium  thiosulfat  muss  das  Natriumss 
ebenfalls  geprüft  werden. 

Das  Natriumthiosulfat  könnte  leicht  mit  schwefeligsaun 
Natrium  {Sulfd)  verwechselt  oder  verfälscht  werden.  Letzter 
ist  schon  daran  zu  erkennen ,  dass  es  mit  Eisenchlorid  ei 
rote  Lösung  gibt.  Um  Sulfit  in  Thiosulfat  aufzufinden,  ge 
man  zunächst  darauf  aus,  das  erstere  zu  concentriren,  inde 
man  das  zu  prüfende  Salz  wiederholt  mit  einer  zur  Auflösui 
unzureichenden  Menge  Wasser  zerreibt.  Bei  der  geringe 
Löslichkeit  des  Sulfites  wird  der  zurückbleibende  Anteil  dar; 
reicher  sein  und  dieses  durch  alcalische  Reaction  zu  erkenm 
geben,  welche  dem  Natriumsulfit  zukommt.  Sind  dem  Thi 
sulfate  auch  nur  5  pC  Sulfit  beigemischt,  so  reagirt  das  Sa 
auf  Lackmus  wie  auf  Phenolphtalein  alcalisch.  In  einer  Au 
lösung  von  Natriumsulfit  entsteht  ferner  eine  rote  Färbun 
wenn  man  sie  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  Nitroprussidnatriui 
Fe  (CN)5  NO  Na2  +  2  OH2,  und  ungefähr  zehnmal  soviel  Zini 
vitriol  schüttelt. 
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Auch  das  Verhalten  des  Sulfites  zu  Jod  gestattet,  sehr 
e  Beimengungen  des  ersteren  zu  entdecken.  Trägt  man 
in  Sulfitlösung,  so^  bildet  sich  hauptsächlich  Jodwasserstoff- 
)  und  Sulfat :    SO3  Na2  +  2  J  +  OH2  =  SO4  Na2  +  2  HJ. 


Der  Eintritt  stark  saurer  Reaction  in  der  vorher  neutralen 
de  schwach  alcalischen  Flüssigkeit  nach  vollkommener 
äljgung  mit  Jod  verrät  die  Anwesenheit  von  Sulfit,  denn 
acj  der  Gleichung  a,  S.  260,  entsteht  durch  Einwirkung  von 
oci  auf  Thiosulfat  allein  keine  Jodwasserstoffsäure ;  die 
Ijsjiung  bleibt  neutral.  Ausserdem  gibt  das  im  letztern  Falle 
af  etende  tetrathionsaure  Natrium  keinen  Niederschlag  mit 
erinnten  Baryumsalzen.  Endlich  kann  auch  die  Bestimmung 
»«Wassergehaltes  zur  Prüfung  auf  Natriumsulfit  benutzt 
Btt,  da  letzteres  nach  der  ihm  zukommenden  Formel 
Ja2  +  7  OH2  nicht  weniger  als  50  pC  Wasser  enthält. 

«Einzelne  dem  Natriumthiosulfate  beigemischte  Krystalle 
Dn Sulfit  können  durch  Befeuchtung  mit  Nitroprussidnatrium- 
»8ig  oder  verdünntem  Eisenchlorid  herausgefunden  werden ; 
mi  letzteres  werden  sie  nur  schwach  rot.  Ferner  verflüssigt 
ob  das  Natriumsulfit  bei  Wasserbadtemperatur  nicht  klar, 
in«  rn  scheidet  schwer  lösliches  wasserfreies  Salz  SO3  Na2  ab. 
atumthiosulfat  hingegen  bleibt  bei  Wasserbadtemperatur  in 
wt  viel  geringem  Menge  Krystallwasser  aufgelöst. 

■Die  Beimischung  von  Sulfit  würde  bei  der  Anwendung 
3S  rhiosulfates  in  der  volumetrischcn  Analyse  zu  Fehlern 
eanlassung  geben ,  indem  das  erstere  Salz ,  wie  aus  den 
>i£  i  Gleichungen  hervorgeht,  doppelt  soviel  Jod  beansprucht 
iÄas  Thiosulfat. 

MG-eschichte.  Das  Auftreten  von  Natriumthiosulfat  bei  der 
idabrieation  78)  wurde  1799  ohne  weitere  Erklärung 
)»Chaussier  hervorgehoben ;  es  entsteht  hierbei  durch 
ilirkung  von  SO2  auf  Schwefelnatrium.  Vauquelin  er- 
ii  es  1799  vermittelst  Schwefel  und  Sulfit;  die  Zusammen- 
it|ag  der  Thiuschwefelsäure  wurde  1813  von  Gay-Lussac 
elt. 
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Vorkommen.  Natriumsalpeter,  Chilesalpeter, 
findet  sich  abwechselnd  mit  Kochsalz  und  Boronatrocalcit 
ungeheuren  Massen,  „Calicheu  (wörtlich  Schutt),  in  dem  m 
leren  Teile  des  regenlosen  Abschnittes,  Costa  seca,  der  "Wt 
küste  Südamerikas,  am  reichlichsten  ungefähr  zwischen  19 0  u 
24°  S.  Breite  in  der  Wüste  Atacama. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrplätze  des  Natriumsalpeters  sij 
die  Häfen  Iquique,  Patillos,  Tocopilla,  Mejillones  und  inj 
fagasta.  Die  Küste  erhebt  sich  steil  300  bis  1000  m  hei 
zu  der  6  Meilen  breiten,  heissen  Sandwüste  Pampa  de  Tanj 
rugal,  deren  Ostrand  durch  Hügelketten  vom  eigentlichen  Vcj 
lande  der  Cordilleren  abgeschnitten  ist. 

Die  Abhänge  dieser  Sierra,  mehr  als  die  an  ihrem  Fus 
gelegene  Pampa-Hochfläche,  bergen  den  Caliche  und  liefern  1 
grössten  Mengen  Salpeter,  dessen  jetzt  noch  vorhandene  Men ; 
auf  40  Millionen  Tonnen  (zu  1016  kg)  angeschlagen  wir 
so  dass  die  Jahresausfuhr  von  ungefähr  V2  Million  Tonnt 
allerdings  schon  bedeutend  genug  erscheint,  auch  in  den  letzt« 
Zeiten  den  Bedarf  überschritten  hat.  Hamburg  führt  mel 
Chilisalpeter  ein,  als  irgend  ein  anderer  Hafen. 

Die  Entstehung  dieser  riesenhaften  Salpeterfelder,  Sm 
treras,  ist  nicht  genügend  aufgeklärt.  Der  Stickstoff  muss  wol , 
von  Meerespflanzen  geliefert  worden  sein,  wofür  auch  der  Jotj 
gehalt  (S.  12)  des  Caliche  spricht.  Die  übrigen  Bedingunge. 
zur  Bildung  und  Erhaltung  des  Salpeters,  hohe  Lufttemperatur 
poröser  kalkhaltiger  Boden,  Regenmangel,  scheinen  an  de 
Costa  seca  in  hohem  Grade  vereinigt  worden  zu  sein,  verraut 
lieh  bevor  die  Pampa  zu  ihrer  jetzigen  Höhe  gehoben  wai 

Das  heutige  Vorkommen  des  Caliche  deutet  mehr  au 
langsame,  oft  wiederholte  Efrlorescenz,  als  auf  directe  Krystalli 
sation  des  Nitrates  aus  beschränkteren  Meeresbecken  (Lagunen) 
ein  Vorgang,  welcher  ohne  Zweifel,  wie  die  Salpeterbildun£ 
selbst,  während  sehr  langer  Zeiträume  fortdauerte  und  weiter  ,  : 
hin  wieder  gestört  wurde  durch  Schlammbedeckung,  die  vod 


v 
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(iwässern  der  Cordilleren  ausging.  Wahrscheinlich  bildete 
nfangs  Calciumnitrat,  welches  sich  nach  und  nach  mit 
natrium  umsetzte,  dann  trat  die  Ablagerung  des  Boro- 
idcites  und  des  Calciumborates  ein  und  in  Folge  der  He- 
li,  welche  allmählich  die  Küste  zu  der  gegenwärtigen 
cempcrgeführt  haben,  konnten  sich  getrennte  Anhäufungen 
idern  Salze  bilden.  Man  unterscheidet  leicht  die  Cali- 
|  Salpeterbecken,  von  den  weit  umfangreicheren,  offenbar 
e|  entstandenen  Sälares,  wo  vorzugsweise  Kochsalz,  oft  in 
|>r  Reinheit,  auskrystallisirte. 

ewinnung.  Der  Caliche  wird  meist  von  einer  O.io  bis 
ipächtigen  Schicht  (nCostrau,  Kruste)  eines  weichen,  kal- 
riSandsteines  bedeckt,  durch  welche  Schächte  bis  an  die 
I  Fläche  des  oft  1  bis  3  m  dicken  Caliche  getrieben 
■ .  Hierauf  legt  man  umfangreiche  Minen  an  und  fördert 
[Sprengen,  vermittelst  eines  eigenen,  dort  aus  Natrium  - 
■  hergestellten  Sprengpulvers,  die  Salpetererde  zu  Tage. 
Erteilung  des  Salpeters  im  Caliche  ist  sehr  ungleich,  im 
$en  Falle  enthält  er  50  bis  70  pC  Nitrat,  im  grossen 
schnitte  muss  er  50  pC  liefern,  um  die  Verarbeitung  zu 
Die  guten  Stücke  werden  zerschlagen  und  nach  den 
:iasu  gefahren ,  welche  an  Stellen  eingerichtet  werden, 
i  gelingt,  das  in  der  Tiefe  der  Pampasmulde  vorhandene 
r  herbeizuziehen.  Die  Auslaugung  geschieht  entweder 
fachster  Weise  in  Kesseln  aus  Eisenblech,  welche  zu 
n  einem  aus  Costra  gemauerten  Herde,  Parada,  stehen 
i  neuerer  Zeit  mehr  in  grossen,  mit  Dampfkesseln  ver- 
a  Fabriken,  Maquinas. 

a  letzteren  werden  die  Blöcke  des  Caliche  auf  dem  Sieb- 
der  geschlossenen  Auslaugegefässe,  Cachuchas,  vermittelst 
:dampf  ausgezogen  oder  man  senkt  korbartige,  eiserne, 
iliche  beschickte  Behälter  in  siedendes  Wasser.  Die 
img  wird  abgezogen  und  nach  der  Klärung  in  eisernen 
ien  der  Krystallisation  überlassen,  welche  in  wenigen 
beendigt  ist.  In  Tarapacä  allein  zählte  man  1874  neben 
radas  59  Maquinas,  im  ganzen  mit  einem  Anlagecapital 
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von  100  Millionen  Mark.     Das  Product  wird  in  Sack«; 
125  kg  nach  der  Küste  geschafft,  entweder  durch  Maidl 
oder,  nach  Iquique,  mit  der  Eisenbahn,  soweit  diese  die 
geheuren  Massen  zu  bewältigen  vermag.   Die  ganze  Fabriq 
lässt  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  und  ist  weit  ( 
entfernt,  den  Caliche  gehörig  auszunutzen ;   die  Rückst  ] 
Ripio,  pflegen  noch  reichlich  25  pC  Nitrat  zu  enthalten,  i 
Mutterlaugen  dagegen  werden  meist  aufgearbeitet  und  seil 
lieh  ganz  erhebliche  Mengen  Jod  daraus  gewonnen  (S.i 
indem  das  im  Caliche  selbst  weit  weniger  als  1  pC  betraj 
jodsaure  Natrium  (oder  Kalium?)  sich  zuletzt  in  den  Mi; 
laugen  hinlänglich  anhäuft. 

Der  Rohsalpeter  gelangt  mit  einem  Gehalte  von  mindJ 
90  pC  (neben  höchstens  6  pC  Wasser)  in  den  Handel  und  [ 
eine  bräunliche,  feuchte  Krystallmasse  dar,  welche  hauptj 
lieh  durch  Chlornatrium,  Magnesiumnitrat,  Kaliumnitrat  Ii 
Sulfat  verunreinigt  ist,  auch  wohl  noch  Spuren  von  JodnaU 
zu  enthalten  pflegt,  welches,  wie  es  scheint,  im  Laufe  der  El 
cation,  vermutlich  infolge  der  Berührung  mit  Eisen,  aus 
ursprünglich  im  Caliche  vorhandenen  Jodsäure-Salze  enta 
Mangansalze,  nebst  chromsaurem  Kalium,  welche  aueli 
Caliche  nachzuweisen  sind,  bleiben  gänzlich  in  den  Mu 
laugen  zurück. 

Für  pharmaceutische  Verwendung  wird  der  Chilisal  I 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt.    Vermittelst  des  sogenai! 
„Deckens",  d.  h.  Auswaschen  des  klein  krystallisirten  q 
mit  wenig  Wasser,  gelingt  es  hierauf,  die  Sulfate  vollsti 
und  das  Chlornatrium  bis  auf  Spuren  zu  entfernen.  Um  leti 
zu  beseitigen,  löst  man  den  möglichst  gereinigten  Salpeti ; 
der  Hälfte  seines  Gewichtes  heissen  Wassers  auf,  welchem  J 
5  bis  6  pC  reine  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  bei 
dampft  ein  und  erwärmt  das  Salz,  indem  man  es  fleissig 
rührt,  bis  es  ganz  trocken  geworden  ist;  nötigenfalls 
diese  Behandlung  mit  weniger  Salpetersäure  wiederholt  wei 
Dieses  Verfahren  dient  auch  dazu,  den  Salpeter  von  Jocl^ 
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Jodnatrium  zu  befreien ,  besonders  wenn  man  rauchende 
tersäure  statt  der  gewöhnlichen  anwendet. 


Eigenschaften.  Der  Natriumsalpeter  bildet  stumpfe  Rhom- 
r  (Kantenwinkel  106°  30')  des  hexagonalen  Systems,  von 
spec.  Gew.  bei  0  °.  Sie  sind  isomorph  mit  Kalkspat 
lärter,  als  das  Kaliumnitrat,  werden  aber  von  Steinsalz 

geritzt.  In  feuchter  Luft  zerfliesst  das  Natriumnitrat 
edarf  zur  Auflösung  l.ss  Teile  Wasser  bei —  6U,  1.2  Teile 
7Ü,  0.82  bis  60°;  bei  110°  geben  2  Teile  des  Salzes 

Teil  Wasser  eine  klare  Lösung.  Sättigt  man  Wasser 
atriumnitrat,  so  erhöht  sich  der  Siedepunct  der  Flüssig- 
n  welcher  nun  1  Teil  Nitrat  auf  O.45  Wasser  vorhanden 
1  gegen  120°.  75  Teile  Natriumsalpeter,  in  100  Teile 
sr  von  13.2°  eingetragen,   drücken  die  Temperatur  auf 

0  herab;  die  Lösung  gefriert  bei  — 17.5°. 

)as  Natriumnitrat  ist  neutral  und  schmeckt  milder,  auch 
er  kühlend,  als  der  Kaliumsalpeter.    Im  Gegensatze  zu 

1  wird  das  erstere  von  Weingeist  aufgenommen.  Zur 
iung  genügen  bei  26 0  schon  5  Teile,  wenn  der  Wein- 
dem  Gewichte  nach  60  pC  Alcohol  enthält  (0.895  spec. 
,  bei  15 0  vermögen  36  Teile  Weingeist  von  80  Ge- 
iprocenten  (0.844  spec.  Gew.)  noch  1  Teil  salpeter- 
i  Natrium  zu  lösen.  In  der  Siedehitze  erhöht  sich  die 
mg  des  Weingeistes  bedeutend. 

^atriumnitrat  schmilzt  bei  330°;  Gemenge  desselben  mit 
nnitrat  schmelzen  bei  weit  niedrigerer  Temperatur,  als 
der  beiden  Salze  für  sich,  1  Mol.  mit  1  Mol.  gemischt 
Teile  Natriumsalpeter  mit  54.3  Kaliumnitrat)  z.  B. 
26°. 

n  höherer  Temperatur  verhält  sich  das  Natriumsalz  dem 
nsalpeter  ganz  ähnlich,  verpufft  jedoch,  mit  oxydirbaren 


Zusammensetzung.    N  14 
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Körpern  gemengt,  schwächer,  obwohl  es  10  pC  mehr  Satter- 
säure  enthält.  Hierin  und  in  seiner  Zerfliesslichkeit  egen 
die  Hauptgründe  der  Untauglichkeit  desselben  zu  S jiess- 
pulver. 

Bei  anhaltender  Erhitzung  für  sich  oder  mit  Bleoder 
Kupfer  wird  das  Natriumnitrat,  wie  der  Kaliumsalpet|,  gf{ 
Nitrit  NO2  Na  reducirt.  Diese  Keaction  geht  noch  jiter 
wenn  man  Ferrohydroxyd  Fe  (OH)2  benutzt.  Man  v  setzt 
eine  Auflösung  von  Eisenvitriol  mit  soviel  dünner  alk- 
milch, dass  die  Mischung  eben  noch  Lackmuspapier  sc/ach 
zu  röten  vermag,  worauf  man  Natriumnitrat  zugiebt  ui  ab- 
kühlt. Nach  einigen  Stunden  filtrirt  man,  sättigt  die  F  ,sig- 
keit  nach  und  nach  genau  mit  Essigsäure  und  erhält  ai  Zu- 
satz von  Silbernitrat  gelbes  untersalpetrigsaures  Silber,  «fteftj 
nitrosit  NOAg. 

Prüfung.  Wie  bei  Kaliumnitrat.  Ausserdem  komü  der 
Wassergehalt  in  Betracht  und  ferner  wird  auf  Jodsäure  ver- 
sucht, indem  man  ein  Zinkstäbchen  in  die  mit  verd  iter 
Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  des  Salzes  in  10  ilen 
Wasser  bringt: 

2  JO3  Na  +  SO4  H2  + 10  H  =  6  OH2  +  SO4  Na2  +  2  J. 

Das  durch  den  Wasserstoff  in  Freiheit  gesetzte  Jod  ihrt 
man  ohne  Verzug  in  Schwefelkohlenstoff  über,  sonst  w.es 
wieder  gebunden.  Auch  aus  Jodnatrium  würde  bei  diese  Ge- 
legenheit schon  durch  die  Schwefelsäure  und  Jodsäure  di  Jod 
abgeschieden : 

JO3  Na  +  5  Na  J  +  3  SO4  H2  =  3  OH2  +  3  SO4  Na2  +  6  J 

Bei  Abwesenheit  von  Jodsäure  würde  das  Jodnatrium  ier- 
bei  nicht  zersetzt,  wohl  aber  durch  Eisenchlorid  oder  rcb 
sehr  vorsichtigen  Zusatz  von  Chlorwasser  oder  Brom.  lau 
versetzt  die  Salzlösung  mit  Stärkekleister,  lässt  langsam  pg$ 
Tropfen  Chlorwasser  zufliessen,  mischt  ein  wenig  durch  in- 
und  Herneigen  und  beobachtet,  ob  sich  eine  blaue  Zone  1  Jet. 

In  dem  raffinirten,  rein  weissen  Chilisalpeter  von  de  Be- 
schaffenheit, wie  er  in  die  pharmaceutische  Praxis  zu  gel  ?en 
pflegt,  fehlen  organische  Verunreinigungen ;  auch  Jod  wirf |ian 
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Regel  darin  nicht  mehr  auffinden,  oder  doch  nur  in 
n  Spuren. 

^schichte.    Bohn  beobachtete  1683  die  Bildung  Würfel  - 
Salpeters,  indem  er  durch  Destillation  von  Salpeter- 
mit  Kochsalz  Königswasser  bereitete.    Die  Salpeter- 
der  südamericanischen   "Westküste,    vermutlich  schon 
reinwohnern  bekannt,  wurden  zuerst,  wie  es  scheint, 
chilenischen  Provinz  Concepcion  einigermassen  ausge- 
Der  um  die  Cinchonen  verdiente  französische  Botaniker 
Jy  machte  um  1782  darauf  aufmerksam,  doch  wurden 
lopa  die  Salpeter feld er  erst  1821   durch  Mariano  de 
i)  bekannter.    Dieselben  stehen  nun  seit  1830  in  immer 
endem  Umfange  im  Betriebe,  besonders,  nachdem  in 
itrat  ein  vorzügliches  Düngemittel  erkannt  worden  ist 
auch  Kaliumnitrat). 

ä.yes  wies  1841  im  Chilisalpeter  Jod  nach,  Lembert 
1843,  dass  es  hauptsächlich  in  Form  von  Jodat  vor- 
ist; die  Gewinnung  des  Jods  begatin  jedoch  erst  1871. 
ie  Salpeterfelder  liegen  grösstenteils  in  dem  Küstenge- 
weiches  bis  1879  den  Republiken  Bolivia,  Peru  und 
rehörte,  daher  denn  auchG  renzstreitigkeiten,  welche  sich 
ichlich  auf  den  Salpeter  bezogen,  zu  dem  entsetzlichen 
zwischen  Chile  und  den  beiden  andern  verbündeten 
*n  führten. 


i   Natriumphosphat.  —  Natrium  phosphoricum. 

orkommen.  Phosphorsaures  Natrium  ist  in  tierischen 
keiten  verbreitet,  besonders  im  Harn.  Der  menschliche 
enthält  ungefähr  3  bis  5  Tausendstel  alkalischer  Phos- 
etwa  0.i5  bis  O.25  pC  Phosphorsäure. 
arstellung.  Durch  Sättigung  erwärmter  Phosphorsäure 
gefähr  I.12  sp.  Gew.  mit  Soda  oder  Mononatriumcarbo- 
olange  noch  Aufbrausen  erfolgt.  Nach  angemessenem 
ipfen  erhält  man  in  Temperaturen  unter  33 0  leicht  an- 
he  Krystalle. 
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Grössere  Mengen  lassen  sich  vorteilhaft  vermittel  der 
Phosphorite  (siehe  §  7  und  §  106)  gewinnen.  Man  z(  etzt 
z.  B.  das  aus  den  nassauischen  Phosphoriten  mit  Hülfyon 
Salzsäure  ausgezogene  Calciumphosphat  in  der  Wärme  U| 
Soda,  filtrirt  das  niederfallende  Calciumcarbonat  ab  und  dipft 
die  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  ein.  Hierbei  fällt  joej 
auch  zugleich  Calciumphosphat,  welches  allerdings  wieder  irelfl 
Salzsäure  in  Lösung  gebracht  werden  kann: 
(PO4) 2  H4  Ca  +  CO3  Na2  =  OH2  +  CO2  +  PO4  HNa2  +  PO4 1  |a 

Zus  ammens  etsung . 

a  c\  aA 

142  39.1 

216  60.; 


358  lOO.c 

Eigenschaften.  Dieses  Dinatriumsalz  (a),  das  secu  äre 
Salz  der  Orthophosphorsäure,  krystallisirt  leicht  in  gisen 
Säulen  des  monoklinen  Systems  von  I.53  sp.  Gew.  bei  16  °,  vs  ihe 
angenehm  salzig  schmecken  und  alkalisch  reagiren.  Bei  V 
verliert  es  25. 1  pC,  indem  es  in  das  luftbeständige  Sal'b) 
PO4 HNa2  +  7  OH2  mit  47  pC  Wasser  übergeht,  welches! 
einer  Lösung  des  gewöhnlichen  Salzes  (a)  krystallisirt.  lie 
man  in  etwas  höherer  Temperatur  als  33 0  eindampft.  I 
das  Phosphat  (b)  im  luft verdünnten  Räume  neben  Sclrvel 
säure  hingestellt  oder  anhaltend  im  Wasserbade  erwärn  s 
verliert  es  sein  Krystallwasser.  An  der  Luft  zieht  es  nn 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  wieder  7  OH2  an. 

Das  Salz  (a)  beginnt  bei  35 0  sich  zu  verflüssigen  q< 
wenige  Grade  höher  die  Verbindung  (b)  auszuscheiden ;  bei ) 
tritt  vollständige  Lösung  ein  und  langsam,  ohne  Erschütten 
abgekühltes  Salz  verharrt  einige  Zeit  in  flüssigem  Zusfcle 
Entwässertes  Phosphat  erleidet  von  ungefähr  240°  ab  | 
Wandlung  in  Pyrophosphat  (s.  dieses). 

Ohne  beträchtliche  Erkältung  löst  sich  das  Salz  (a/e 
15°  in  58  Teilen  Wasser,  nicht  in  Alcohol.    Die  Auflö) 
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selbst  bei  zwanzigfacher  Verdünnung  Kohlendioxyd  auf: 
PO4  HNa2  +  CO2  +  OH2  =  PO4  H2  Na+  CO3  HNa 

Mononatr i umcarb o nat .  ■ 
:i   vollständiger    Sättigung   der   Flüssigkeit   mit  CO2 
mlsie  schwach  saure  Reaction  an.  Das  Salz  PO4  H2  Na  4-  OH2 
rhombischen  Krystallen  (c)  durch  Weingeist  aus  der 
des  Salzes  Ca)  in  Salpetersäure  oder  Phosphorsäure  er- 
»verden.  Das  Phosphat  PO4  Na3  + 12  OH2  schiesst  aus  der 
ümatron  versetzten  Lösung  von  (a)  an,  niemals  bei  An- 
ita von  Sodalösung. 

1s  Salz  (a)  gibt  mit  neutralem  Silbernitrat  gelbes  Sil- 
h;phat;  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist 


1% 


,uer :  PO4  HNa2  +  3  NO3  Ag  =  2  NO3  Na  +  P04Ag3  +  N03H. 

Anlich  verhält  sich  das  Salz  (c) : 

4  H2  Na  +  3  NO3  Ag  =  NO3  Na  +  PO4  Ag3  +  2  NO3  H. 

s  Silberphosphat  wird  von  Essigsäure  in  der  Wärme 
Bimmen. 

iüfung.  Im  Reagirrohr  auf  40°  erwärmt,  muss  das 
iijiphosphat  (a),  selbst  wenn  es  oberflächlich  verwittert 
l  klaren  Flüssigkeit  schmelzen. 

je  Auflösung  des  Salzes  in  10  Teilen  Wasser  soll  Lack- 
){ier  blau  färben,  aber  nach  Zusatz  von  Salpetersäure 
;  irausen  und  hierauf  durch  Silbernitrat  und  Chlorbaryum 
ichst  wenig  getrübt   werden.     Bei  Übersättigung  mit 
idak  muss  die  Lösung  klar  bleiben ;  auf  Schwermetalle 
e  in  gewohnter  Art  geprüft,  auf  Arsen  in  alkalischer 
urer  Lösung,  wie  bei  Jodkalium  §  93  erwähnt,  auf  Ka- 
hren Weinsäure. 

]  verschlossenen  Gefässen  kühl  aufbewahrtes  Salz  wird 
n vollen  Wassergehalt  darbieten,  d.  h.  der  allmählichen 
ierung  überlassen ,  dann  geglüht ,  einen  Rückstand  im 
c;e  von  3 7. 15  pC  liefern,  welcher  im  Wasser  löslich  sein 
.  Der  Gewichtsverlust ,  welcher  hierbei  infolge  des  Über- 
I  in  Pyrophosphat    stattfindet,  beschränkt    sich  nicht 


2  7  2  NatriumsaUe. 
auf  die  12  Mol.  Krystallwasser  (vergl.  Natriumpyropho;|iat) 


wie  sich  ergibt,  wenn  die  Zusammensetzung  des  Salzes 
folgender  "Weise  ausgedrückt  wird : 

P205  142 
2Na20  124 

OH2 
240H2  432 


in 


18  1 

:32  J 


266  37.15 
450  62.85 


2(P04HNa2  +  12  0H2)       716  lOO.oo 
Man  wird  jedoch  durchschnittlich,  hei  sonst  richtig» 
schaffenheit  des  Salzes,  einen  etwas  beträchtlicheren  Glül  ic 
stand  gutheissen  müssen. 

Geschichte.  Chrysöcolla  der  Alten,  deren  sie  sie  bei 
Metallarbeiten  bedienten,  scheint  aus  Urin  gewonnenes  Na  im- 
phosphat  gewesen  zu  sein.  Geber  erhielt  es  durch  Aus;  b 
des  beim  Eindampfen  und  Calciniren  des  Harnes  bleib  le 
Rückstandes.  Das  aus  concentrirtem  Harne  krystallisirte  a 
P04H(NH4)Na  +  4  0H2  wurde  1644  durch  Helmont  om 
flüchtigen  Laugensalze  (Ammoniumcarbonat)  und  Chlornau 
bestimmt  unterschieden.  Es  hiess  dann  Sal  urinae  hi 
fusibile  s.  nativum,  auch  Sal  microcosmicum  und  spätei  i 
fach  Phosphorsalz.  Dass  von  diesem  Salze  das  oben  bes  i 
bene  Phosphat  (a)  abweiche,  nahm  Hellot  1735  wahr,  K 
bezeichnete  letzteres  1740  als  Sal  mirabile  perlatum,  Pi 
erkannte  1775  darin  das  Natron,  Klaproth  sowie  Sce  le 
1783  die  Natur  der  Säure.  1787  wurde  das  Salz  'ch 
Pearson  aus  den  Bestandteilen  dargestellt  und  in  die  m 
nische  Praxis  eingeführt. 


§  74.   Natriumpyrophosphat.  —  Natrium  pyrophos 

ricum. 

Darstellung.     Man  lässt  1  Teil  Dinatriumorthophoi  iat 
(§  73)  in  gelinder  Wärme  unter  Vermeidung  der  Verflj 
gung  gänzlich  verwittern  und  schmilzt  es  in  guter  Glühl 
besser  in  einer  Silberschale,  als  in  einem  eisernen  Tiegel. 
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zvird  im  Flusse  erhalten,  bis  eine  Probe  mit  Silbernitrat- 
durchfeuchtet  nicht  mehr  gelb  wird.  Nach  der  Ab- 
lag wird  die  krystallinisch  erstarrte  Schmelze  in  5  Teilen 
q  Wassers  gelöst  und  zur  Krystallisation  gebracht. 
)ie  Formeln  zeigen,  dass  100  Teile  des  Dinatriumphos- 
62.29  krystallisirtes  Pyrophosphat  geben,  bei  der  Aus- 
g  also  wohl  ungefähr  60  Teile : 
(PO4  HNa2  +  12  OH2)  =  15  OH2  +  P207Na4  10  OH2 

2  PO4  Na2  H  =  OH2  +  P2  O7  Na4. 
Zusammensetzung.       2P         62  j 

7  0       112        266  59.7 
4  Na         92  ) 
10  OH2  180  40.3 

P2O7Na4+10OH2  446  lOO.o 
)ie  Orthophosphorsäure  enthält  drei  Hydroxylgruppen-,  in 
Mol.  derselben  also  6  (OH),  welche  durch  Austritt  von 
iuf  4  beschränkt  werden,  daher  die  Pyrophosphorsäure 
Diphosphorsäure  vierbasisch  sein  muss  (vergl.  Phosphor- 
S.  156);  sie  bildet  neutrale  Salze,  wie  das  vorliegende, 
iure  Salze,  in  welchen  nur  2  Wasserstoffatome  durch  Me- 
•setzt  sind. 

Eigenschaften.  Das  Natriumpyrophosphat  liefert  ansehn- 
monokline  Krystalle  von  nicht  unangenehmem  Salzge- 
:ke,  welche  bei  0°  mit  20,  bei  20°  mit  9,  bei  90° 
.3  Teilen  Wasser  gesättigte  Lösungen  von  alkalischer 
on  geben ;  Weingeist  schlägt  das  Salz  aus  denselben 

Vird  die  durch  Essigsäure  angesäuerte  Auflösung  des 
;  atrium-Pyrophosphates  mit  Alcohol  überschichtet,  so  bilden 
wasserfreie  Krystalle  von  Dinatrium  -  Pyrophosphat ,  aus 
:r  umkrystallisirt  der  Formel  P207H2Na2  +  6  0H2  ent- 
iend.  Wasserfrei  erhält  man  dasselbe  bei  200 0  auch 
m  Mononatrium-Orthophosphat  PO4 H2  Na  +  OH2. 
Hber  concentrirter  Schwefelsäure,  nicht  unter  gewöhn- 
I  Umständen  an  der  Luft,  verliert  das  neutrale  Salz  sein 
llwasser  und  zieht  es  nachher  aus  der  Atmosphäre  all- 

ckiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  18 
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mählich  wieder  an.  In  höherer  Temperatur  verflüssigt  esich 
nicht  im  Krystallwasser,  sondern  schmilzt  erst  nach  der  k. 
Wässerung  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  blätterig  krys  li- 
nisch.  "Wird  die  Auflösung  des  Salzes  angesäuert  und;e- 
kocht,  so  geht  es  rasch  in  Orthophosphat  über,  nicht  in  in 
wässeriger  Lösung.  Doch  ist  die  letztere  bei  wochenlai  im 
Kochen  imstande,  dem  Glase  Alkali  zu  entziehen  und  :jß, 
Trinatrium- Orthophosphat  zu  liefern: 

P2  O7  Na4  +  Na2  0  =  2  P  04  Na3. 

Die  Pyrophosphate  des  Ammoniums,  Natriums,  Kahs 
sind  in  Wasser  löslich,  nicht  die  übrigen  Pyrophosphorsi  e- 
Salze.  Diejenigen  der  Schwermetalle  (Ausnahme  bei  Qutt- 
silberchlorid,  §  120),  sowie  auch  die  des  Aluminiums  id 
Magnesiums  unterscheiden  sich  von  den  Orthophosphaten  h(  st 
auffallend  dadurch ,  dass  sie  von  gesättigten  Lösungen  ar 
Pyrophosphate  der  Alkalimetalle,  namentlich  auch  des  a- 
triumpyrophosphates,  aufgenommen  werden.  Derartige  Len- 
gen werden  nicht  getrübt  durch  Ammoniak  oder  alkali  le 
Carbonate,  wohl  aber  durch  Ätznatron  und  Ätzkali,  ars- 
nommen  die  betreffende  mit  Alaun  dargestellte  Lösung,  n 
solchen  Auflösungen  von  Pyrophosphaten  wird  selbst  chh 
Orthophosphatlösung  kein  Niederschlag  hervorgerufen  und  ie 
gesättigte  Auflösung  des  Natriumpyrophosphates  ist  sogar  i- 
stande,  Orthophosphate  aufzulösen,  z.  ß.  das  in  Wasser  un- 
liebe Ammonium-Magnesiu mphosphat  PO4  Mg  NH4  +  6  OH2. 

Mit  neutralem  Silbernitrat  gibt  das  Natriumpyrophos 
einen  schweren,  im  Gegensatze  zum  Orthophosphorsäuren 
ber,  iveissen  Niederschlag,  während  die  Flüssigkeit,  sofern  ei 
das  Natriumphosphat  vorwaltet,  neutral  ist  : 

P2  O7  Na4  +  4  NO3  Ag  =  4  NO3  Na  +  P2  O7  Ag4. 

Nicht  bei  100  °,  aber  in  geschlossenem  Rohre  mit  Ws 
auf  280°  erhitzt,  liefert  das  Silberpyrophosphat  Monosil 
orthophosphat  (in  Auflösung)  und  gelbes  Triphosphat: 

P2  O7  Ag4  +  OH2  =  PO4  H2  Ag  +  PO4  Ag3. 

gelbes  Phosphat. 
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lAuch  beim  Erwärmen  mit  Natriumorthophosphat  wird  das 
ülkpyrophosphat  gelb  :   3  P2  07  Ag4  +  4  PO4  HNa2 
=  P2  07  Na4  +  2  P2  07  H2  Na2  +  4  PO4  Ag3. 

Essigsäure  löst  selbst  in  der  Wärme  das  Silberpyrophos- 
)ha  nicht  auf. 

Zersetzt  man  das  Pyrophosphat  des  Silbers  oder  Bleies  mit 
;ch  efelwasserstoff ,  so  besitzt  das  Filtrat  die  Eigenschaften 
[er  yrophosphorsäure.  Es  erzeugt  z.  B.  in  Chlorcalcium,  Chlor - 
»arim  und  in  Eiweisslösung  keine  Fällung,  in  Ammonium- 
aobdat  erst  nach  längerem  Kochen  einen  gelben  Nieder- 
en?. 

Prüfung.  Im  allgemeinen  wie  die  des  vorhergehenden 
)rt  phosphates ;  der  Glührückstand  des  Natriumpyrophospha- 
es  liuss  nahezu  60  pC  betragen.  Im  Glasrohr  erhitzt  gibt  es 
;as  Vasser  ab,  ohne  zu  schmelzen.  Die  Auflösung  des  ge- 
iütn  und  des  unveränderten  Salzes  mit  möglichst  wenig 
lilt'nitratlösung  überschichtet,  zeigt  eine  rein  iveisse  Trübung, 
,el  e  beim  Umschütteln  wieder  verschwindet,  sofern  ein  ge- 
lügider  Überschuss  von  Pyrophosphat  und  nicht  etwa  Chlor- 
ilbi  vorhanden  ist. 

Die  angesäuerte  Auflösung  des  Pyrophosphates  wird  durch 
ianmsalze  gefällt,  auch  wenn  sie  frei  von  Schwefelsäure  ist : 
asn  Natriumpyrophosphat  sehr  wenig  lösliche  pyrophosphor- 
au^  Baryum  verschwindet  erst  wieder  beim  Erwärmen  mit 
iel Salpetersäure  oder  Salzsäure,  nicht  durch  Essigsäure, 
[n^rvitriol  erzeugt  in  der  Auflösung  des  Pyrophosphates 
intf  weissen  Niederschlag,  welcher  sich  im  Überschusse  der 
rst^en  leicht  mit  blauer  Farbe  auflöst  und  auch  beim  Kochen 
icl  wieder  herausfällt;  setzt  man  der  siedenden  Flüssigkeit 
1ra)enzucker  zu,  so  scheidet  sich  Kupferoxydul  ab,  was  in 
er  [älte  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Eigentümlichkeiten  zeigen 
ich  wie  aus  den  oben  erwähnten  Thatsachen  hervorgeht,  auch 
an  noch,  wenn  das  Pyrophosphat  sehr  stark  mit  Orthophos- 
ha  verunreinigt  ist.  Um  auf  dieses  zu  prüfen,  zerreibt  man 
as  ^äparat  und  zieht  es  wiederholt  mit  einer  zur  Auflösung 

18* 


e 


r 


276  Natriumsalze. 

bei  weitem  nicht  hinlänglichen  Menge  Wasser  aus.  D 
Flüssigkeit  (a)  wird  reicher  an  Orthophosphat  sein  als 
zurückgebliebene  Anteil  des  Salzes.    Von  letzterem  löst  ijn 
nun  etwas  in  Wasser  auf,  setzt  Silbernitrat  zu,  giesstle 
Flüssigkeit  weg  und   kocht  den  weissen  Niederschlag  I 
Silberpyrophosphat  mit  der  Lösung  (a),  wodurch  er  gelb  w| 
sofern  erhebliche  Mengen   Orthophosphat  vorhanden  wai 
Bei  noch  stärkerem  Gehalte  an  letzterem  wird  die  Flüssig  .t 
(a)  mit  wenig  Silberlösung  überschichtet,  zwar  wohl  nochp 
ersten  Augenblicke  einen  weissen  Niederschlag-  geben,  der  bk. 
Umschütteln  verschwindet.    Dafür  tritt  aber,  namentlich  b^  ] 
Erwärmen,  gelbes  Silberorthophosphat  auf.    Geringe  Mena 
Natriumorthophosphat  werden  aber  auch  hier  durch  das  Py- 
phosphat  verdeckt.     Da  mit  Silbernitrat   betupfte  Krystp 
des  ersteren  sich  gelb  färben,  so  können  auch  wohl  einztj 
Orthophosphatkrystalle  in  einem  Gemenge  durch  dieses 
wie  auch  an  ihrer  Schmelzbarkeit  bei  40  0  erkannt  werde 

Geschichte.    Nachdem  Marggkaf  1746  die  gelbe  Fa^ 
des  Silberorthophosphates  hervorgehoben  hatte,  zeigte  GlJ 
1828,  class  die  Auflösung  des  geglühten  Natriumphospto  s 
mit  Silber  einen  weissen  Niederschlag  gebe  (vergl.  Geschick  ;■ 
der  Phosphorsäure)  und  stellte  das  obige  Salz  dar. 


§  75.    Borax.  —  Natrium  boricum. 

Vorkommen.  Borax  findet  sich  reichlich  in  vielen  Se 
lagerstätten,  besonders  im  Bereiche  vulcanischer  Thätigbj  , 
z.  B.  krystallisirt,  unter  dem  Namen  Tinkai,  Tankar  oi 
Tinkar,  sehr  weit  verbreitet  durch  das  tibetanische  Seegeb: 
sowohl  im  nordwestlichsten  Teile,  Ladak  (mächtige  Ausscb 
dung  zahlreicher  Thermen  in  Dera  Puga,  33°  nördl.  Br.  üj 


78  0  25  *  östl.  von  Greenwich),  als  auch  im  Osten  und  Noi 
osten  des  Hochlandes  von  Tibet,  besonders  am  See  von  I 
Tsho,  nördlich  vom  Tengri-Nor.  1881  ist  auch  in  Nej 
Tinkai  gefunden  worden  und  ferner  besitzt  die  Westprovi 
Chinas,  Sze-tschuen,  gleichfalls  Boraxlager. 
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Um  die  Verwitterung  und  das  Zerbröckeln  der  Krystalle 
erhindern,  setzen  die  tibetanischen  Sammler  denselben 
zu,  wovon  die  Ware  in  Indien  zum  Teil  wieder  befreit 

i  Aus  Tibet  wird  dieselbe  in  Säcken,  welche  zu  je  2  von 
Len  und  Ziegen  über  die  bis  gegen  5000  m  hohen  Pässe 
amalaya  getragen  werden,  nach  Moradabad  in  Robilkand 
ijvon  da  zu  Wasser  nach  Calcutta  gebracht.  Ungeachtet 
„Soffioni",  welche  auch  in  Tibet  nicht  fehlen,  pflegt  in 

ii  Gegenden  nicht  soviel  freie  Borsäure  aufzutreten  wie 
jscana  (vergl.  S.  181),  weil  in  Tibet  auch  Lager  von  Na- 
i:;arbonat  häufig  vorkommen. 

Das  Wasser  der  algerischen  Salzseen,  sowie  des  Urmia- 
:im  Nordwesten  Persiens  enthält  Borax;  auch  Ceylon  hat 
wichen  aufzuweisen. 

[n  den  regenarmen  Steppen  Nevadas  und  Californiens 
it  hier  und  da  in  der  Nähe  der  Salzseen  Borax  und 
latrocalcit  massenhaft  aus.  Letzterer,  ein  wechselndes, 
iiiwasserreiches  Gemenge  von  Borax  und  Calciumborat, 
icht  in  reinstem  Zustande  die  Verbindung 

(B407)3  Ca2  Na2 +  18  OH2 
15  pC  B203  oder  81  pC  B (OH)3  darstellend,  scheint 
Einwirkung  von  Borax  auf  Gyps  zu  entstehen,  oft  wohl 
üls  infolge  vulcanischer  Einflüsse,  zum  Teil  ohne  diese 
assem  Wege. 

luch  Südamerica  besitzt  an  der  Grenze  der  Salpeter- 
(S.  264)  der  Pampa  de  Tamarugal  grosse  Mengen  von 
atrocalcit  in  krystallinischen  Knollen,  dort  Tiza  genannt : 
oet  fehlt  dieses  Mineral. 

Darstellung.  Aus  dem  erwähnten  Rohmaterial  wird  so- 
jin  Tibet  als  in  Californien  durch  Auslesen  Borax  ge- 
rn, welcher,  obgleich  ziemlich  unrein,  zu  technischen 
ien  zum  Teil  unmittelbar  dienlich  ist.  Durch  Umkrystalli- 
!  desselben  und  durch  Eindampfen  des  Wassers  der  cali- 
chen  Lagoni  werden  grosse  Mengen  Borax  erhalten.  Je 
i  den  Preisverhältnissen  verarbeitet  man  auch  zeitweise 
Boronatrocalcit    und    Stassfurtit   (S.   183)   auf  Borax. 
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Dieses  kann  durch  Zerlegung  vermittelst  Soda  oder  Ätzna 
auf  trockenem  oder  nassem  Wege  geschehen,  oder  auch,  in 
man  die  dem  Calciumborat  genau  entsprechende  Menge  Schw  sl- 
säure  zusetzt  und  die  vom  Gyps  abgezogene  Flüssigkeit  dt 
Soda  neutralisirt.  An  Wasser  gibt  der  Boronatrocalcit  s>  st 
bei  Siedhitze  wenig  Borax  ab. 

Die  grössten  Mengen  Borax  werden  mit  toscanischer  jr- 
säure  dargestellt,  indem  man  sie,  wie  in  England,  mit  !la 
schmilzt  und  die  Masse  in  Wasser  löst,  oder  indem  mar  in 
Frankreich)  die  Borsäure  in  siedende  Sodalösung  eint  ;t. 
Das  als  Borat  die  rohe  Säure  verunreinigende  Ammoik, 
welches  bei  diesen  Zersetzungen  frei  wird,  fängt  man  in  Schw  il- 
säure  auf.  In  Hamburg  verarbeitet  man  chilenischen  Eo- 
natrocalcit. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  muss  der  Borax  i- 
krystallisirt  werden. 

Zusammensetzung. 
4B      44  ] 

7  0  112  1  202  52.9  ^B203 
2  Na    46  Na20 

10  OH2            _180  47.i  10  OH2 

B4O7Na2  +  10OH2   ~382~  lOO.o 

Der  Borax,  das  beständigste,  am  leichtesten  entstel  le 
Natriumborat,  ist  das  Salz  einer  bei  Borsäure  (S.  186)  a3- 
führten,  nicht  darstellbaren  Polyborsäure,  der  Tetrabors  re 
B407H2. 

Durch  Glühen  von  Natron  oder  trockenem  Natriumcarb 
mit  Borax  und  Auflösen  der  Masse  in  wenig  Wasser, 
durch  Einkochen  einer  mit  Ätznatron  versetzten  Boraxlöi 
bis  zur  Syrupsconsistenz  erhält  man  trikline  Krystalle  58 
Salzes  BO2  Na +  4  OH2.  Das  auf  trockenem  Wege  inkryst  i- 
nischem  Zustande  erhaltene  Borat  BO3  Na3  liefert  beim  .  E- 
lösen  in  Wasser  das  gleiche  Salz  B02Na  +  40H2. 

Eigenschaften .  Der  Borax  bildet  grosse  monokline  Säulen,  n 
welchen  einzelne  aus  dem  Tinkai  von  Nepal  über  100  g  wiej  ; 
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ornien  hat  Boraxkrystalle  von  17  cm  Länge  und  7  cm 
B  aufzuweisen. 

Der  Borax,  von  I.72  spec.  Gew.,  ist  kaum  weicher  als 
salz  und  trübt  sich  an  trockener  Luft.  Doch  beschränkt 
die  Verwitterung  auf  die  Oberfläche;  über  Schwefelsäure 
iriren  die  Krystalle  in  8  Tagen  nur  ein  Viertel  ihres  Wasser- 
jhtes  und  in  BU  Jahren  sehr  allmählich  die  Hälfte.  Zur 
jsung,  welche  ohne  merkliche  Temperaturänderung  erfolgt, 
f  der  Borax  35  Teile  Wasser  von  0°,  17  Teile  bei  15°, 
bei  20°,  und  nur  die  Hälfte  seines  Gewichtes  bei  100°. 
ieuösungen  schmecken  und  reagiren  alkalisch,  zeigen  jedoch 
tzterer  Hinsicht  Abweichungen  vom  Verhalten  der  alka- 
n  Hydroxyde  und  Carbonate.  Wässerige  oder  weingeistige 
ur  der  Blumen  von  Malva  arborea  z.  B.  wird  durch  Ätz- 
,  Soda  oder  Ammoniak  grün,  durch  Borax  aber  nur 
ich  roth ;  erst  bei  starker  Verdünnung  der  Boraxlösung 
kt  sie  eine  mehr  grünliche  Färbung  des  Malven- 
ges.  Nach  dem  Ansäuern  zeigt  Borax  das  bei  Borsäure 
85)  angegebene  Verhalten  zu  Curcuma  und  Lackmus. 
Wird  Boraxlösung  abgedampft,  bis  sich  eine  auch  nach 
ml  Umrühren  nicht  mehr  verschwindende  Salzhaut  bildet, 
if  in  ein  auf  60  bis  80  0  erwärmtes  Gefäss  gegossen  und 
;nd  eines  Tages  bei  ganz  allmählich  auf  60 0  sinkender 
eratur  ruhig  stehend  erhalten,  so  findet  man  nach  dem 
istechen  der  Salzkruste  und  Abgiessen  der  Mutterlauge 
alle  der  Verbindung  B4  O7  Na2  +  5  OH2,  mit  30  pC  Kry- 
asser.  Dieselben  gehören  dem  hexagonalen  System  an, 
aber  regulären  Octaedern  so  ähnlich,  dass  sie  früher 
iaedrisclier  Borax  bezeichnet  wurden.  Sie  sind  härter 
idschwerer  als  der  gewöhnliche  Borax,  springen  nicht 
ni  Erwärmen,  blähen  sich  in  der  Hitze  weniger  auf  und 
nd  daher  zum  technischen  Gebrauche,  z.  B.  beim  Löten, 
ve  massiger,  pflegen  aber  im  Handel  nicht  vorzukommen, 
)S(on  sie  fabrikmässig  leicht  dargestellt  werden  können. 
li|00°  getrockneter  gewöhnlicher  Borax  leistet  in  den 
eiün  Fällen  die  gleichen  Dienste. 

I  / 
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An  warmer  trockener  Luft,  besonders  im  Sonnenschein 
verwittern  die  Krystalle  des  rhombischen  Boraxes ,  neh 
jedoch  aus  feuchter  Luft  5  OH2  auf.  Die  Auflösung,  |S 
welcher  der  sogenannte  octaedrische,  richtiger  rhomboedri>t 
Borax  angeschossen  ist,  liefert  bei  Abkühlung  unter  60 0  El. 
stalle  des  zehnfach  gewässerten  Salzes.  .< 

Rasch  erhitzt  zerspringt  der  Borax,  gibt  unter  Aufl- 
hung,  ohne  sich  zu  verflüssigen,  Wasser  ab,  wird  schwamr , 
in  noch  höherer  Temperatur  zähflüssig  und  stellt  zuletzt  (3 
nach  dem  Erkalten  amorph  bleibende  Masse  von  2.37  sp.  G, 
dar.  Dieses  „Boraxglas"  ist  so  hart,  dass  es  Flusspat  ( 
manche  Glassorten  mit  Leichtigkeit  ritzt;  es  zieht  aus  ? 
Luft  sehr  langsam  1  0  Mol.  Wasser  an  und  löst  sich  in  Was 
träge  und  ohne  Temperaturveränderung  auf.  Das  Boraus 
besitzt  die  in  der  Technik  und  der  Lötrohranalyse  wertv  j 
Fähigkeit,  Metalloxyde  (zum  Teil  mit  bezeichnenden  Färbun 
aufzulösen.  Überschichtet  man  Natrium  in  einem  Glasr 
mit  gepulvertem  Boraxglase,  so  wird  die  Mischung  beim  ' 
hitzen  in  der  einfachen  Gasflamme  durch  reducirtes  Bor  schw 
oder  gelb,  ebenso  wirkt  roter  Phosphor,  den  man  mit  Bor 
glas  innig  gemengt  mässiger  Glühhitze  aussetzt. 

Entwässertes  Glycerin  nimmt  bei  80°  sein  gleiches  » 
wicht  Borax  auf  und  lässt  ihn  nur  langsam  wieder  zum  1 
auskrystallisiren.    In  Alcohol  ist  der  Borax  nicht  löslich;  \ 
setzt  man  seine  gesättigte  wässerige  Lösung  mit  Weingeist,t 
eben  eine  Trübung  einzutreten  beginnt,  so  schiesst  der  Bo 
in  den  gewöhnlichen,  wohl  ausgebildeten  Formen  des  mo 
klinen  Systems  an.    Dieses  findet  nicht  statt,  wenn  man 
Boraxauflösung  vorher  mit  einer  Säure  neutralisirt  oder  üb 
sättigt,  deren  Natriumsalz  in  Weingeist  löslich  ist.    Die  ei 
sprechende  Menge  Borsäure,  welche  hierbei  in  Freiheit  gese 
wird,  bleibt  in  dem  verdünnten  Weingeiste  gelöst  und  verhind  ; 
die  Abscheidung  von  Borat.  : 

Ihrer  alkalischen  Beschaffenheit  halber  vermag  die  wäsi  I; 
rige,  gesättigte  Boraxlösung  Substanzen  reichlich  aufzunehmt  ; 
welche  sich  mit  Natrium  zu  verbinden  geneigt  sind,  wie  z. 
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lsäure,  Schwefelwasserstoff,  Jod,  Brom,  arsenige  Säure, 
isäure.  Beim  Erhitzen  derartiger  Lösungen  bemächtigt 
ie  Borsäure  wieder  des  ihr  vorübergehend  entzogenen 
ms,  so  dass  man  beim  Eindampfen  Borax  erhält,  sofern 
Ureffende  Substanz  flüchtig  genug  ist. 

[agnesiumsulfat  gibt  in  der  Kälte  eine  klare  Mischung 
3ersehüssiger  Boraxlösung;  beim  Kochen  scheidet  sich 
yjsiumhydroxyd  ab,  weil  infolge  teilweiser  Zerlegung  des 
aps  Natriumhydroxyd  zur  Wirkung  gelangt.  In  der  Kälte 
liese  aufgehoben  und  die  Flüssigkeit  klärt  sich  alsdann 
.  Wenn  man  das  Magnesiumsulfat  dem  Borax  gegen- 
'orwalten  lässt,  so  erfolgt  selbst  bei  höherer  Temperatur 
Fällung.  Boraxlösung  vermag  in  der  Kälte,  nicht  in  der 
e,  Magnesiumcarbonat  aufzulösen. 

la  Chlorbaryum  und  Baryumnitrat  erzeugt  Borax  einen 
cfschlag,  welcher  besonders  in  der  Wärme  von  reichlicher 
fztem  Baryumsalze  wieder  aufgelöst  wird.  Ähnliches 
ten  zeigt  der  Borax  auch  den  Calcium  salzen  gegenüber. 

»iese  Erscheinungen  sind  bedingt  durch  den  Zerfall  des 
s,  welcher  unter  manigfachen  Umständen  in  Borsäure 
Ikali  oder  neue,  diesem  letztern  ähnlich  wirkende  alkali- 
we  Metaborate  zerlegt  wird,  z.  B. : 

B4  O7  Na2  +  3  OH2  =  2  B (OH)3  +  2  BO2  Na 

B  o  r  säur  e .    m  eta  b  o  r  s  a  u  r  es 
Natrium. 

B4  O7  Na2  +  7  OH2  =  4  B  (OH)3  +  2  Na  OH. 
m  die  Borsäure  in  Weingeist  reichlicher  löslich  ist,  als 
fisser,  so  wird  dieser  Zerfall  des  Boraxes  durch  Ver- 
eng seiner  wässerigen  Auflösung  mit  Weingeist  sehr  be- 
ll.   Versetzt  man  gesättigte  wässerige  Boraxlösung  mit 
einig  Lackmustinctur  und  färbt  die  Flüssigkeit  durch  die 
^hinreichende  Menge  Borsäure  oder  Essigsäure  deutlich 
I)  tritt  auf  Zusatz  von  Weingeist  wieder  die  blaue  Farbe 
Boraxlösung,  welche  durch  Lackmus  blau  gefärbt,  hier- 
\\  s  zur  eben  beginnenden  Rötung  mit  Borsäure  versetzt 
irwärmt  wird,  nimmt  blaue  Farbe  an  und  geht  in  der 
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Kälte  wieder  in  rot  zurück.    Ähnliches  Verhalten  zeigen 
gewisse  zwar  neutrale,  aber  doch  auf  Lackmus  alkalisch  wirt.fo  !' 
Salze,  wie  z.  B.  das  Natriumacetat.  Sogar  Glycerin  oder  Ms 
welche  man  concentrirter  Boraxlösung  beifügt,  machen 
sauer,  aber  bei  Verdünnung  mit  Wasser  nimmt  die  Flüssig 
wieder  alkalische  Reaction  an. 

Silbernitrat  wird  durch  Borsäure  nicht  verändert ; 
man  aber  Borax  in  30  Teilen  Wasser  auf  und  lässt  zu  eim 
Kubikcentimeter  der  Flüssigkeit  einen  Tropfen  neutraler  Sit 
lösung  (1.70  Nitrat  in  100  Wasser)  treten,  so  scheidet  pb 
weisses  Silberborat  aus,  das  sich  beim  Umschütteln  wieder  if- 
löst,  selbst  ein  zweiter  Tropfen  kann  noch  ohne  bleib  de 
Trübung  zugesetzt  werden,  indem  die  Flüssigkeit  sich  je 
falls  bei  sehr  vorsichtiger  Erwärmung  auf  ungefähr  60 0  1  't 
Bringt  man  sie  in  die  Gasflamme,  so  tritt  beim  Aufkochen  I 
starke  Trübung  ein,  das  gelöste  Siiberborat  wird  unter  h 
Scheidung  von  Silberoxyd  zersetzt.  Im  durchfallenden  Li 
erscheint  die  Flüssigkeit  blau,  im  auffallenden  braun,  sol  ;e 
nämlich  das  Silberoxyd  noch  darin  schwebt.  Fügt  mal 
der  Boraxlösung  sofort  mehrere  Tropfen  Silbernitrat  und  filjj 
den  weissen  Niederschlag  ab;  so  erhält  man  eine  vollkoirp  i 
klare  Flüssigkeit,  in  welcher  beim  Aufkochen  auch  wijs 
alkalische  Reaction  zur  Geltung  kommt  und  Abscheidung  | 
Silberoxyd  aus  der  geringen  Menge  des  in  der  Lösung 
haltenen  Silberborates  bewirkt.  Beim  Erkalten  löst  sich 
selbe  nicht  wieder  auf.  Es  versteht  sich,  dass  hingegen  d 
wenig  Borax  aus  überschüssigem  Silbernitrat  kein  Silben 
gefällt  wird. 

Die  alkalische  Wirkung  der  Boraxlösung  wird  also  dl 
die  Wärme  sowie  durch  Verdünnung  mit  Weingeist  und  Wa  |r 
erhöht,  was  der  alkalimetrischen  Bestimmung  des  Bori 
durch  Titriren  im  Wege  steht. 

In  manchen  Fällen  bleibt  diese  Alkalinität  sehr  schw 
so  wird  z.  B.  Milchzucker  durch  siedende  gesättigte  Boi 
lösung  nicht  braun  gefärbt,  und  Wismuttartrat,  das  man 
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ng  beifügt,  wird  nicht  reducirt,  während  beides  eintritt, 
oan  den  Borax  durch  Soda  ersetzt. 

rüfung.    Die  Gegenwart  der  Borsäure  wird  mittelst  der 
{•selben  erwähnten  Reactionen  erwiesen ;  nach  Ausfällung 
■rsäure  durch  überschüssige  Salzsäure  dampft  man  im 
bade  zur  Trockne  ab,  nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser 
impft  nochmals  ein  und  wiederholt  dieses  Verfahren,  bis 
tfe  Salzsäure  verjagt  ist.    Hierauf  bestimmt  man  in  der 
img  das  durch  Natrium  gebundene  Chlor.    382  Teile 
nehmen  in  dieser  Weise  71  Teile  Chlor  auf;  liefert  die 
Stimmung  hiermit  in  genügendem  Einklänge  stehende 
so  liegt  darin  die  beste  Gewähr  für  die  Reinheit  des 
Zur  Bestätigung  dient  die  Bestimmung  des  Wasserge- 
welche auch  mit  Rücksicht  auf  den  rhomboedrischen 
(S.  280)  auszuführen  ist.    Der  grössern  Gleichmässig- 
igen  ist  dieser  letztere  vom  pharmaceutischen  Gebrauche 
hliessen. 

im  den  Wassergehalt  zu  beurteilen,  genügt  es,  eine  ge- 
|  Menge  Boraxkrystalle,  ungefähr  2  g,  während  eines 
im  Wasserbade  zu  trocknen.  Bei  richtiger  Beschalfen- 
irlieren  sie,  ohne  beträchtlich  zusammenzusintern,  rasch 
Ifte  ihres  Wassers;  erst  bei  130°  steigt  nach  mehreren 
die  Gewichtsabnahme  allmählich  auf  37  pC.  Der  rhom- 
che  Borax  gibt  im  Wasserbade  kaum  einige  wenige  Pro- 
ib,  bei  130°  nur  sehr  langsam  ungefähr  20  pC. 

m  den  gesamten  Wassergehalt  zu  bestimmen,  trocknet 
g  Borax  im  Wasserbade  und  trägt  ihn  nach  und  nach 
n  geräumigen,  bedeckten  Platintiegel,  den  man  jedesmal 
m  Schmelzen  des  Boraxes  erhitzt,  so  dass  zuletzt  die 
Menge  in  ruhigen  Fluss  gelangt. 

de  Abwesenheit  der  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Kohlen- 
wird nach  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der  wässerigen 
ösung  dargethan'  und  letztere  endlich  auf  Salpetersäure 


/ 
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und  Phosphorsäure  geprüft.    Mischt  sich  die  gesättigten 


:e  klar  mit  Maenesiumsulfat.  so  ist 


Auf  Kalium  kann  ans  den  bei  Boraxweinstein  St^r- 
si  entliehen  Gründen  nicht  sogleich  durch  Weinsäure 
-erier.  Man  mnss  sich  dazu  des  Platinchlorids  reiieKifr 
die  Boraxlösung  mit  Salzsäure  wiederholt  eindampfen .  & 
?ii:ks:ime  :  vi:  "v'f.-^iis:  iie  B:rsi^rf  e r ziehen  und  ecö 
iis  Chlorrarriin:  in  Wasser  gelöst  mit  Weinsäure  pifH^K« 

Ist  der  Borax,  wie  so  häufig,  durch  organische  Subsufc 
verunreinigt,  so  erhält  man  beim  Umkrystallisiren  eine  tatt 
Mutterlauge,  weiche  nach  dem  Eindampfen  gefärbten  V- 

hinterlässt.  der  sich  in  der  Glühhitze  schwärzt. 

CrfsdKdfe    Das  vermutlieh  ans  der  griechischen  hk 
-.raliiiie  ^v:^ :he  trergeg.-ngeir.  ri:r_:  erklär:  e  Won  Bi 
oder  Bauraeh  wurde,  wie  es  scheint.  Ton  den  arabisetai  > " 
mikern  des  frühern  Mittelalters  mehreren  in  der  Xaisr  il 
kmnerier  kr7=:allisir:er  Silier,  beigelegt,  z.  B.  ausser mmm' 
iei::ger     :::::   iz:'i   ~:'_1   ie:  ;len  S ;  1: e:er  und  l- 

miak.  Doch  gebrauchten  die  arabischen  Goldschmiede  dft 
Jahrhunderts  -Tencar"  beim  Schmelzen  des  Goldes,  md  si 
ist  nicht  am  bezweifeln .  dass  unter  den  Ninen  Boos  r 
Tinkai  ans  Hochasien  im  XU.  Jahrhundert  durch  die  Ton  - 
ner  nach  Europa  kam  und  dass  der  z.  B.  bei  B^nf 
lz>— ST5  in  XV.  Jalri^r.  iert  ge:'.:r_r.:e  ~:  <  a  anisekt  B  i  ■ 
:::r:.:::e:   Inkil  I  ie  "eie::er_e:  ':.  e5e:::g:er  die  d  - 

schon  erwähnttL  Unreinigkeiten  des  Boraxes  durch  Ghi 
desselben  für  sieb  oder  mit  Salpeter .  oder  auch  \  \ 
durch  K  :  :iei  ies  Tnkils  nit  Kalkmilch.  Zu  An^H* 
XVL  Jalnnier.s.  vermutlich  schon  früher,  wurde  aadi  r 
Antwerpen  Tinkai  raffiniri.  1748  zeigte  Baüox  (s.  G^^B1 
ier  Borsäure),  -wie  der  Borax  aus  senen  Eesiandtata  w^ 
sasnneagesetzt  werden  könne,  aber  die  erste  Fabrik  ff£ 
Stellung  desselben,  ans  toseaniseher  Borsäure,  wurde  G^^m' 
lzz.l  rivzy  ml  C'-ta  n  Paris  e:ri:i:e:. 
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Mononatriunicarbonat.   Saures  kohlensaures 
Natrium.  —  Natrium  bicarbonicum. 

rJcommen.  Die  an  Kohlensäure  reichen  Mineralquellen 
oge)  pflegen  dieses  Salz,  doch  höchstens  bis  zu  unge- 
pC,  zu  enthalten.  Zu  den  berühmtesten  gehört  das 
von  Vichy  im  nördlichen  Teile  des  vulcanischen  Ge- 
er  Auvergne  und  dasjenige  von  Bilin  im  nordwestlichen 
.  3/ö  des  Abdampfungsrückstandes  des  Biliner  Wassers 
.  aus  CO3  Na2. 

düng.  Das  Mononatriumcarbonat,  auch  doppelt  kohlen- 
satrium,  primäres  Natriumcarbonat  oder  Bicarbonat  ge- 
sntsteht  leicht  aus  den  andern  Natriumcarbonaten  durch 
le  von  Kohlendioxyd  bei  Gegenwart  von  Wasser.  Löst 
B.  Soda  in  2  Teilen  kalten  Wassers  und  bringt  damit, 
.  schütteln,  eine  wässerige  Säure  zusammen,  so  ent- 
nur  ein  Teil  des  Kohlendioxydes  und  der  andere  ver^ 
ich  mit  dem  Dinatriumsalze  und  krystallisirt  als  Mono- 
;arbonat,  welches  weniger  löslich  ist. 
3  Chlornatrium  bildet  sich  C03HNa  ebenfalls,  wenn 
ung  des  ersteren,  besonders  unter  höherem  Drucke, 
üendioxyd  und  den  Carbonaten  von  Ammonium,  Ka- 
ilcium  oder  Magnesium  behandelt  wird.  (Yergl.  §  77, 
i 

rstellung.  Man  bringt  grosse  Stücke  Soda  in  Kästen, 
mit  Blei  ausgeschlagen  und  mit  einem  Siebboden  ver- 
nd  und  führt  Kohlendioxyd  in  die  Räume.  Das  letz- 
d  durch  Zersetzung  von  Kalkstein,  Dolomit  oder  Mag- 
svonnen,  auch  benutzt  man,  wo  möglich,  Kohlendioxyd, 
sich  beim  Gärungsprocesse  entwickelt  oder  dem  Erd- 
ntströmt.  Dasselbe  wird  unter  Erhitzung  aufgenommen 
in  Freiheit  gesetzte  Krystallwasser  fliesst  als  gesättigte, 
ieder  zu  verwertende  Sodalösung  ab ;  mit  derselben 
ibst  einer  geringen  Menge  des  Mononatriumcarbonates, 
;n  Salze,  welche  in  der  Soda  neben  dem  Natriumcar- 
orhanden  gewesen  sein  mochten.    Das  Mononatrium- 
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carbonat  wird  schliesslich  im  Kohlendioxydstrom  bei  4C 
trocknet. 

Der  Verbrauch  dieses  Salzes  beschränkt  sich  wesfl 
auf  die  Pharmacie,  so  dass  es  im  Vergleiche  zur  Soda  ii 
verschwindender  Menge  dargestellt  wird. 
Zusammensetzung. 

CO3      60       71.4  oder  (a) 

Na     23       27.4  Na  OH  40 

H     _1        JL^  CO2      44  5 

C03HNa      84      lOO.o  84  10 

(b)  (c) 
CO3  Na2    106      63.i  Na20     62  3 

2  CO2      88  5 


C03H2      62  36.9 


OH2      18  1 


2C03HNa    168    lOO.o  168  10 

Vergleicht  man  dieses  Salz  mit  dem  in  der  Soda 
handenen  Carbonat  CO3  Na2,  so  kann  man  ja  wohl  sagen, 
das  erstere,  im  Verhältnisse  zu  dem  Natrium,  doppelt  i 
Kohlensäure  enthalte;  daher  die  Bezeichnung  BicarbonatM 
ist  aber  zutreffender,  von  der  Säure  ausgehend,  das  letre 
Salz  Mononatrmmcarbonat  und  die  Soda  Dinatrhimcarl 
zu  benennen. 

Eigenschaften.  Wenn  eine  Auflösung  von  Soda  im 
fachen  Gewichte  Wasser  in  der  Kälte  nach  und  nach  mit  S 
z.  B.  Salzsäure  versetzt  wird,  indem  man  das  Aufbrausen 
liehst  beschränkt,  so  erhält  man  grosse  monokline  Tafeln.  In 
grösserem  Masstabe  dargestellt,  bildet  das  Salz  meist  kl 
Krystalle  von  2.22  spec.  Gewicht  bei  16°,  ist  also  erhe -Ii 
dichter  als  die  Soda.  Es  schmeckt  und  reagirt  schwach  n- 
lisch,  verändert  jedoch  z.  B.  Curcuma  nicht,  geht  aber  1 
mählich,  besonders  wenn  es  in  gepulvertem  Zustande  all 
breitet  wird,  in  das  S.  290  erwähnte  Pyrocarbonat  oder  Ses  i- 
carbonat  über,  dessen  natürliche  Ablagerungen  in  solcher  1 
entstanden  sein  mögen. 

Erwärmt  man  das  gepulverte  Mononatriumcarbonal  n 
einem  Luftstrome  auf  100°,  so  verliert  es  sehr  bald  36.9  0 
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;iioxyd  und  Wasser,  entsprechend  der  obigen  Berech- 
nen (b).  Feuchtes  Salz  erleidet  noch  leichter,  selbst 
|  Kälte  allmählich  diese  Umwandlung  in  Dinatriumcar- 
md  die  Auflösung  gibt,  besonders  in  der  Wärme,  sehr 
Kohlendioxyd  ab.  Eine  Auflösung  des  Mononatrium- 
,tes,  welche  man  mit  Kohlendioxyd  sättigt,  um  sicher 
L  dass  nur  CO3  HNa  und  keine  Spur  CO3  Na2  vorhanden 
jrbt  sich  auf  Zusatz  von  Phenolphtalein  nicht  rot. 
tritt  aber  ein,  sobald  man  die  Auflösung  einige  Stunden 
oen  Glase  stehen  lässt. 

is  Mononatriumcarbonat  verhält  sich  zu  gepulvertem 

ium  wie  oben,  §  50,  S.  191,  erwähnt: 

I8  HNa  +  Mg  =  OH2  +  CO3  Mg  +  2  CO3  Na2  +  2  H  +  CO2. 

e  Auflösung  des  Salzes  kann  also  mit  Bezug  auf  das 
ium  betrachtet  werden  als  CO3  Na2  gelöst  in  C03H2; 
iman  hier  freie  Kohlensäure  an,  so  ist  auch  begreiflich, 
lenolphtale'inpapier  durch  das  mit  Kohlensäure  gesättigte 
at  nicht  gerötet  wird. 

;i  0°  löst  sich  das  Mononatriumcarbonat  in  14,5  Teilen 
,  bei  15°  in  11. 3,  bei  50°  in  6.9,  wobei  sich  jedoch 
Dinatriumcarbonat  beimengt,  indem  sich  Kohlensäure 
bei  14°  zu  entwickeln  beginnt.  Man  muss  also  sagen, 
in  wirklich  nur  aus  CO3  HNa  bestehendes  Präparat  in 
axis  gar  nicht  haltbar  ist. 

ie  Auflösung  des  Bicarbonates  verhält  sich  in  mehr- 
Hinsicht  anders  als  die  der  Soda.  Magnesiumsalze 
werden  durch  letztere  sogleich,  durch  Sesquicarbonat 
irbonat)  erst  nach  einiger  Zeit,  durch  die  Lösung  des 
mates  in  der  Kälte  gar  nicht  gefällt.  Metallisches 
mm  wird  von  dem  Bicarbonat  in  wässeriger  Lösung 
ibhaft  angegriffen,  nicht  aber  von  dem  neutralen  Car- 
(Soda).  Calomel  kann  mit  Mononatriumcarbonat  in  con- 
:er  Lösung  Übergossen  werden,  ohne  sich  zn  schwärzen, 
ae  geringe  Menge  Dinatriumcarbonat  ruft  die  Schwärzung 
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Giesst  man  Sublimatlösung  zu  Dinatriumcarbonat  ( 
lösung),  so  tritt  keineswegs  die  zunächst  zu  erwartende  fo. 
action  Hg  Cl2  +  CO3  Na2  =  2  Na  Cl  +  CO3  Hg  ein,  weil  das  Q>L 
silbercarbonat  von  dieser  Formel  nicht  besteht;  man  e|i 
vielmehr  anfangs  einen  Niederschlag  von  gelbem  Quecksi?r 
oxyd  und  die  durch  Chlor  verdrängte  Kohlensäure  gibju 
Bildung  von  Mononatriumcarbonat  Veranlassung.    Giesst  ai 
Sodalösung  in  überschüssige  Sublimatlösung,  so  mischt  sich 
Oxyd  Quecksilberchlorid  bei.  —  Wenn  aber  Sublimatm 
zu  Monocarbonatlösung  gegeben  wird,  so  entsteht  zuerst 
weissliche  Trübung  von  basischem   Quecksilbercarbonat  \\ 
blassgelblichem  Oxychlorid  HgOHgCl2.     Aber    nach  ein 
Minuten  beginnt  die  Kohlensäure  sich  von  dem  Niederscl 
zu  trennen,  so  dass  dieser  reicher  an  Oxyd  wird  und  sich 
mehr  und  mehr  der  gelben  Farbe  des  Oxydes  nähert. 
Verlauf  dieses  Überganges  von  der  weissen  Trübung  zu  ge 
oder  gelbroten  Niederschlägen  ist  abhängig  von  der  Cod 
tration  der  betreffenden  Lösungen,  von  ihrer  Temperatur,  I 
der  Art  und  Weise,  wie  man  sie  zusammenbringt,  sogar  I 
der  absoluten  Menge,  in  welcher  man  Quecksilberchlorid  jd 
das  Mononatriumcarbonat  aufeinander  einwirken  lässt.  We  e 
Procente  Dinatriumcarbonat,  welche  dem  Mononatriumcarb jit 
beigemengt  sind,  haben  schon  das  Ausbleiben  der  weissen  ]  • 
bung  oder  die  sofortige  Färbung  des  Niederschlages  zurFd. 
Daher  lässt  sich  das  Verhalten  der  bei  15°  hergestellten  i  I 
lösung  des  Mononatriumcarbonates  zu  Sublimat  zur  Prüll? 
des  ersteren  auf  einen  Gehalt  an  CO3  Na2  verwerten.  Ii 
muss  aber  hierbei  die  Proben  unter  sehr  genauer  Beacht; 
aller  Umstände  ausführen,  um  vergleichbare  Ergebnisse  zu  I 
langen.    Auch  sind  diese  nur  dann  brauchbar,  wenn  die  I 
nicht  mit  andern  Salzen  verunreinigt  ist. 

Prüfung.    Diese  ist  zunächst  auf  die  bei  der  Soda,  S.  3| 
erwähnten  Verunreinigungen  zu  richten,  wobei  namentlich  a  jk 
Abwesenheit  von  Chlornatrium,  sowie  von  Ammoniak  zu  I 
dern  ist.    Man  erwärmt  hierauf  das  Salz  sehr  langsam  zu 
linder  Glühhitze;  um  den  Gewichtsverlust  zu  bestimmen,  welch 
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on  erwähnt,  36.9  pC  betragen  müsste,  wenn  das  Bicar- 
völlig  rein  von   Soda  oder  Sesquicarbonat  ist.  Im 

Masstabe  lässt  sich  letzteres  wohl  erreichen,  wenn 
le  des  Bicarbonates  rasch  mit  Weingeist  abgewaschen 
gleich  nach  dem  Abdunsten  des  Alcohols  untersucht 
Bei  der  Neigung  des  Kohlendioxydes,  aus  dem  Salze 
eichen,  ist  es  aber  begreiflich,  dass  der  Glührückstand 
rikmässig  bereiteten  Präparates  höher  ausfallen  wird, 
i  unvermeidlich  durch  Abdunstung  der  Kohlensäure 

von  Dinatriumcarbonat  bilden.  Dieses  beträgt  nicht 
eniger  als  3  pC,  eine  Menge,  welche  der  Verwendbar- 
5  Salzes  in  der  Pharmacie  keinen  Eintrag  thut.  Zu 
in  ist  nur  eine  Ware  mit  höherem  Gehalte.  Durch 
;he  Versuche  ist  festgestellt,  dass  ein  solcher  von  mehr 
3  sich  in  folgender  Weise  erkennen  lässt.    Man  löst 

zu  prüfenden  Bicarbonates  durch  Einsenken  in  30  g 
Wassers,  ohne  zu  schütteln,  in  einem  verschlossenen 
uf  und  giesst  die  Flüssigkeit  zu  einer  klaren,  kalten 
ag  von  0.25  §  Sublimat  in  ccm  Wasser,  worauf  in  den 
ri  drei  Minuten  nur  eine  weissliche  Trübung,  nicht  aber 
r  Absatz  erscheinen  darf.  Letzterer  würde  durch  einen 
alt  der  Ware  von  mehr  als  3  pC  sogleich  hervorge- 
erden.  Da,  wie  oben  angedeutet,  das  Entweichen  des 
ioxydes  die  Bildung  oxydreicher,  also  gefärbter  Ver- 
en  zur  Folge  hat,  so  wird  umgekehrt  ein  kohlensäure- 
Wasser  einen  weissen  Niederschlag  länger  erhalten, 
rf  daher  die  Prüfung  vermittelst  Sublimatlösung  nur 
fe  ausgekochten,  kohlensäurefreien  Wassers  ausführen, 
e  Gegenwart  von  Chlornatrium  müsste  zu  Täuschungen 
weil  dadurch  die  Entstehung  gelber  oder  roter  Nieder- 
verhindert wird. 

en  weitern  Anhaltspunct  zur  Beurteilung  des  Bicarbo- 
vährt  die  Bestimmung  seines  Kohlendioxydgehaltes  durch 
ig  einer  gewogenen  Menge  in  einem  dazu  geeigneten 
i  oder  auch  nach  der  bei  Kalium  carbonicum  angege- 
ethode  mit  Kaliumdichromat  im  Tiegel.    Der  Gewichts- 

iger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  19 
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verlust  soll,  im  ersteren  Falle,  nach  der  S.  286  aufgesjlten 
Berechnung  (a)  52.4  pC  betragen,  wird  aber  aus  derben 
erörterten  Gründen  diese  Zahl  nicht  leicht  erreichen!  Im 
zweiten  Falle  werden,  nach  Rechnung  (c),  an  CO2  und  \m 
63a  pC  ausgetrieben. 

Auf  Thiosulfat  ist  das  Mononatriumcarbonat  zu  ]ifen, 
wie  bei  Soda  erwähnt. 

Ein  sonst  richtig  beschaffenes  Salz,  das  die  Sublimarobe 
nicht  aushält,  kann  durch  Befeuchten  mit  kohlensäurer  heu 
Wasser ,  Auswaschen  mit  Weingeist  und  rasches  Tn  inen 
zwischen  Papier  bei  17  bis  20°  verbessert  werden. 

Geschichte.    Das  Mononatriumcarbonat  ist  1801  vci 
lentin  Rose  dem  Jüngern  entdeckt  worden;  er  gab 
sei  zusammengesetzt  aus  37  pC  Natron,  49  Kohlensäui  g 
14  Wasser. 


i 


§  77.  Dmatriumcarboiiat.  —  Natrium  carbonic 

Vorkommen.  Natriumcarbonat  kommt  in  sehr 
Mineralwassern  vor,  meist  wohl  in  Form  von  Monocai 
Unter  günstigen  Umständen  wittert  Natriumcarbonat  au 
Mauern  und  am  Boden  aus ;  in  regenarmen  Gegenden  i 
sich  ansehnliche  Efflorescenzen  desselben.  So  z.  B.  I 
argentinischen  Provinz  Catamarca  am  Ostabhange  der  Corc  e: 
unter  dem  Namen  Ccottpa  das  Carbonat  CO3  Na2  +  3  Ol 
Mexico  das  TJrao 

CO3  H  Na  +  CO3  Na2  +  2  OH2  =  (CO3)2  H  Na3  +  2  Off 

Die  Trona  (Natron)  im  Wadi  Natrün,  an  einem  ehen 
Nilarme,  nordwestlich  von  Cairo,  und  viele  ähnliche  Ablal 
gen  bei  Szegedin  in  Ungarn,  in  Tibet,  in  Ostindien,  in  ]| 
und  Borau  in  Centralafrica,  in  Californien,  in  Wyoming 
an  Ort  und  Stelle  zum  Waschen  benutzt.    Diese  Salzi? 
aufzufassen  als  Gemenge  von  Mononatriumcarbonat  mitDins 
carbonat,  deren  Wassergehalt  wenig  beständig  ist.    Ein  \ 
Salz,   z.  B.   (C03HNa)2C03Na2  +  2  0H2  =  C308Na4+ 
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;st sich  auch  ableiten  von  der  §  50,  S.  192  erwähnten 
ly  )hlensäure  oder  Pyrokohlensäure  C3  O8  H4. 

n  der  Pflanzenwelt  ist  das  Kalium  bei  weitem  mehr  ver- 
jitj,  als  das  Natrium,  aber  gewisse  Pflanzen,  besonders  solche 
;r  Familie  der  Chenopodiaceen,  welche  in  der  Nähe  des 
wachsen,  besitzen  die  Fähigkeit,  sich  Chlornatrium 
?nen  und  in  Salze  organischer  Säuren  zu  verwandeln, 
sehe  derartiger  Kräuter  ist  oft  sogar  reicher  an  Natron 
lejenige  der  grossen  Meerestange  (S.  14)  und  wurde 
iuj  an  den  atlantischen  Küsten  Europas  und  in  den 
ttmeerländern,  besonders  unter  den  Namen  Barrilla,  Salicor 
1  'lanquette,  in  einiger  Menge  dargestellt,  jetzt  in  unter- 
irdetem  Masstabe  höchstens  noch  in  Sardinien,  Marocco,  in 
i  'lzsteppen  Syriens  und  Mittelasiens,  welche  auf  ungeheuren 
e<en  ebenfalls  mit  jener  Chenopodiaceenflora  bedeckt  sind. 

uf  dieses  in  der  Natur  vorhandene  oder  in  einfachster 
m  aus  der  Pflanzenwelt  zu  gewinnende  Natriumcarbonat 
I  [e  Industrie  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ange- 
lst Der  damals  beginnende  Aufschwung  der  chemischen 
Hpe  machte  eine  reichlichere  Beschaffung  von  Soda  zur 
tvjndigkeit  und  die  Einführung  des  von  Leblanc  zu  diesem 
ß<33  erdachten  Verfahrens  brachte  ihrerseits  eine  mächtige 
rd'ung  der  chemischen  Fabrication  mit  sich. 


A.  Ammoniak  -  Soda. 

Darstellung.  Die  Umwandlung  des  Natriumchlorids  oder 
mderer  Natriumsalze  in  Carbonat  lässt  sich  erreichen 
cl  Sättigung  der  Salzlösung  mit  Ammoniak;  ist  die  durch 
iifnahme  des  Gases  erhitzte  Flüssigkeit  gekühlt,  so  leitet 
a  (iohlendioxyd  ein,  wodurch  Ammoniumcarbonat  entsteht, 
ßfs  aber  alsbald  die  Abscheidung  von  Mononatriumcarbonat 
lipst,  während  das  entsprechende  Ammoniumsalz  in  Lösung 
l|  z.  B. :  CO3  H  (NH4)  +  Na  Cl  =  NH4  Cl  +  CO3  H  Na 

Salmiak.  Mononatrium- 
carbonat. 

19* 
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Das  Mononatriumcarbonat  wird  gekocht  oder  geglüht  L 
Soda  und  Kohlensäure  zu  liefe  rn,  welche  letztere  immer  wit'r 
in  obiger  Weise  verwertet  wird.  Aus  der  Mutterlauge  Li 
man  das  unangegriffene  Kochsalz  möglichst  vollständig  krysti 
siren,  führt  es  gleichfalls  wieder  in  den  Kreis  der  Fabricaik  ' 
zurück  und  gewinnt  weiterhin  aus  der  Lösung  den  Salir* 
oder  verarbeitet  jene  auf  Ammoniak. 

Die  Durchführung  der  sehr  einfachen,  diesem  Ammom. 
Soda-Processe  zu  Grunde  liegenden  Reaction  stösst  jedoch  f 
mancherlei  Schwierigkeiten;  nicht  die  geringste  ist  die 
wendigkeit,  mit  vorzüglich  schliessenden  Apparaten  zu  arhei , 
um  unter  Druck  arbeiten  zu  können  und  nicht  Ammoniak  1  ipö* 
Kohlensäure  zu  verlieren.  Der  Hauptsache  nach  zerfällt  ] 
Verfahren  in  folgende  Operationen : 

I.  Beschaffung  der  Kochsalzlösung.     Wo  natürliche  ^§fe 
nicht  in  genügender  Concentration  zur  Verfügung  steht,  n| 
Chlornatrium  zur  Herstellung  einer  gesättigten  Auflösung 
nutzt  werden.     Das  Steinsalz  ist  hierzu  meistens  rein  gei; 
oder  enthält   geringe  Mengen  der  Chloride  des  Magnesin 
und  Calciums,   welche  vermittelst  Ätzkalk  und  Ammonii  lEw 
carbonat  grösstenteils  beseitigt  werden  können. 

II.  Umwandlung    des    Natriumchlorids    in  Carboi. 
Man  sättigt  die  Salzlösung  mit  Ammoniakgas  und  leitet  ( 
ein ,   welches  der  Reihe  nach  von  unten  nach  oben  die 
schlossenen,  nach  unten  trichterförmigen,  aus  Eisenblech 
fertigten  Apparate  durchstreicht,  um  die  ammoniakalische  S: 
lösung  zu  sättigen.    Immerhin  erreicht  man  nicht  eine  v< 
ständige  Umwandlung  des  Natriumsalzes;  es  gibt  einen  Pur  tptatte; 
wo  die  Reaction  umschlägt :  |  . 

CO3  H  Na  +  NH4  Cl  =  Na  Cl  +  CO3  H  (NH4). 
Dieses  wird  begünstigt  durch  höhere  Temperatur  und  geringe] 
Druck.    Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  es  am  vorteilhaftes 
ist,  4  Mol.  Chlornatrium  mit  3  Mol.  Ammoniak  zusammi 
zubringen. 

Die  zur  Bildung  des  Salzes  C03H(NH4)  erfordert 
Menge  Kohlendioxyd  wird  anfangs  rasch  und  unter  Erwärm« ■ 


m 
n 
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fgiommen,  später  aber  geht  dieses  nur  langsam  vor  sich. 
Bit  et  daher  den  Process  ein  vermittelst  des  durch  Glühen 
alkstein  mit  Coke  erhaltenen  Kohlendioxydes  und  benutzt 
|te|  dasjenige  Dioxyd,  welches  sich  beim  Glühen  des  Mono- 
trifncarbonates  entwickelt ,  weil  dieses  Gas  reicher  an 
)hldioxyd  ist.  Die  Aufnahme  des  letztern  wird  begünstigt 
rc'J  Apparate ,  welche  es  ermöglichen,  die  ammoniakalische 
»chlzlösung,  am  besten  bei  30  °,  einem  aufsteigenden  Kohlen- 
rome  entgegenfliessen  zu  lassen. 

IL  Äbscheidung  des  Mononatriumcarbonates.  Je  nach 
ange  der  Arbeit  fällt  dieses  Salz  in  kleinen  Nadeln 
in  grösseren  Krystallen  heraus.  Im  ersteren  Falle 
^sselbe  von  grossen  Mengen  schwer  wegzuschaffender 
ittdauge  durchtränkt,  im  zweiten  Falle  schliesst  das  Salz 
mils  beträchtliche  Mengen  Salmiak  ein,  welche  hartnäckig 
licgehalten  werden.  Da  auch  hier  dicht  geschlossene  Ge- 
se.otwendig  sind,  so  bedient  man  sich  zum  Auswaschen 
5  iononatriumcarbonates  zweckmässigerweise  des  luftver- 
anü  Raumes  (Vacuumfilter). 

f".  Umwandlung  des  Mononatriumcarbonates  CO3  H  Na 
L'atriumcarbonat  CO3  Na2.  Das  ausgewaschene  und  ge- 
bss-  Rohproduct  enthält  immer  noch  kleine  Mengen  von 
Imitk  und  besonders  von  Ammoniumbicarbonat  C03H(NH4), 
lefo  nicht  gerade  reichlich  vom  Wasser  aufgenommen  wird 
jrgl  §  61,  S.  221),  daher  dieses  Salz  niemals  vollständig 
gg^aschen  werden  kann. 

ie  Apparate  zum  Trocknen  des  feuchten  Rohproductes 
sse  gestatten,  die  entweichenden  Gase,  das  Kohlendioxyd 
wl  als  das  Ammoniak,  aufzufangen.  Unterwirft  man  das 
ch  Salz  CO3  H  Na  höherer  Temperatur ,  so  beginnt  es 
ilic  schon  bei  60 0  Kohlensäure  abzugeben,  aber  die  voll- 
nde  Zersetzung  erfolgt  doch  erst  in  viel  stärkerer  Hitze 
l^rd  sehr  verlangsamt,  wenn  die  Masse  dicht  zusammen- 
ter  Man  muss  sie  daher  in  dünner  Schicht  ausgebreitet 
einen  oder  Reissig  umrühren.  Führt  man  gleichzeitig  einen 
sst  m  darüber,  so  schreitet  die  Umwandlung  in  Dinatrium- 


294  Natriumsalze. 


carbonat  rascher  vorwärts ,  aber  hierzu  darf  nur  I 
herbeigezogen  werden.  Denn  ein  Luftstrom  z.  B.  würde  ie 
Kohlensäure  sehr  bald  zu  sehr  verdünnen ,  um  bei  fer 
Behandlung  einer  neuen  Menge  von  ammoniakalischer  Kochl 
lösung  mit  Nutzen  wirksam  sein  zu  können. 

I 

V.  Wiedergewinnung  des  Ammoniaks  aus  dem  Sawi 
und  Ammoniumcarbonat  der  Mutterlaugen.  Diese  Aufj'ie 
stellt  namentlich  auch  wieder  die  Anforderung,  das  Ammolk 
in  möglichst  concentrirtem  Zustande  zu  liefern.  Man  destilt 
daher  zunächst  das  Ammoniumcarbonat  (in  Colonnenappara  i) 
ab ,  um  zugleich  die  Kohlensäure  zu  erhalten  und  gibt 
nachher  Calciumhydroxyd    zu,  um  den  Salmiak  zu  zerse  n 

(§  i6,  s.  6i). 

Zur  vollkommenen  Durchführung  des  Ammoniak -Proces 
würde  noch  die  Wiedergewinnung  des  Chlors  erforderlich  si 
Wie  bei  Gelegenheit  der  Salzsäure  (§  36,  S.  126)  angedei , 
ist  es  zwar  möglich,  aber  nicht  lohnend,  aus  dem  Chlorcalo 
Salzsäure  herzustellen.  Dieses  wäre  ausführbar,  wenn  man  i 
Salmiak  mit  Magnesia  zersetzen  würde,  indem  das  Magnesi  ■ 
Chlorid  MgCl2  +  6  0H2  schon  von  106°  an  Chlorwassen  F 
auszugeben  beginnt.  Aber  die  Magnesia  wirkt  nur  so  schw  i 
auf  den  Salmiak,  dass  die  Wiedergewinnung  des  Ammoni?  i 
auf  diese  Weise  unmöglich  ist. 

Dagegen  ist  es  ausführbar  und  unter  Umständen  vorl 
haft,  Natriumsulfat  statt  des  Kochsalzes  vermittelst  Ammor 
und  Kohlendioxyd  in  Soda  umzuwandeln. 

Die  nach  dem  Ammoniak  -  Processe  gewonnene  Soda 
viel  lockerer  als  die  nach  dem  Leblanc' sehen  Verfahren  d 
gestellte;  soll  erstere  so  dicht  wie  diese  geboten  werden,  1 
z.  B.  für  die  Glasfabriken  notwendig  ist,  so  muss  sie  eig 
in  noch  höherer  Temperatur  calcinirt  werden,  als  es  so 
erforderlich  wäre.  Der  Gehalt  an  Ätznatron,  welcher  d 
LEBLANc'schen  Producte  eigen  ist,  muss  der  Ammoniak -S( 
nötigenfalls  nachträglich  gegeben  werden. 
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§  78.  B.  Verfahren  nach  Leblanc. 

)iese  Art  der  Fabrication  der  Soda  besteht  aus  folgenden 
tionen : 

I.  Sulfatbildung. 

[I.  Umwandlung  des  Natriumsulfates  in  Bolisoda. 
I.  Auslaugen  der  Masse. 

V.  Eindampfen  der  Lauge,  Aussoggen  des  Sodasalzes. 
V.  Calciniren  des  Sodasalses. 

'.  Das  Kochsalz  wird  in  grossen,  gusseisernen  Schalen 
die  hinreichende  Menge  Kammersäure  (§  37,  S.  136) 

st.  Man  erhält  neben  Salzsäure  Mononatriumsulfat 
S.  254):    NaCl  +  S04H2  =  HCl+S04HNa. 

wird  weiterhin  in  eine  direct  durch  die  Flamme  ge- 
Muffel aus  Backsteinen  geschafft  und  samt  dem  viel- 
noch    vorhandenen  Chlornatrium    in  Dinatriumsulfat 
däres  oder  neutrales  Sulfat,  Glaubersalz)  übergeführt: 

Na  Cl  +  SO4  H  Na  =  H  Cl  +  SO4  Na2. 

Die  von  der  Muffel  abziehenden  Feuergase  erwärmen  die 
;zungspfannen ;  Muffel  und  Pfannen  stellen  den  „Sulfat- 
dar. 

)ie  entweichende  Salzsäure  wird  in  der  §  36,  S.  126 
Buteten  Weise  aufgefangen. 

I.  Das  Sulfat  wird  in  Carbonat  umgewandelt,  indem  man 
i  grob  gepulvertem  Kalkstein  und  Kohle  innig  gemengt 
3iigen  Fluss,  nicht  zum  eigentlichen  Schmelzen,  bringt, 
rhitzung  geschieht  am  besten  in  drehbaren,  eisernen, 
aauerten  Cylindern  oder,  bei  weniger  grossartigem  Betriebe, 
ammenöfen.  Hierbei  vollziehen  sich  im  wesentlichen 
de  Reactionen,  welche  zum  Teil  gleichzeitig  ineinander 
|    Zunächst  entsteht  Schwefelnatrium  und  Calciumoxyd: 

)  S04Na2  +  4C03Ca  +  2C  =  6C02  +  Na2S  +  4CaO. 

Ln  andern  Stellen,  wo  noch  Calciumcarbonat  vorhanden 
er  sich  dasselbe  wieder  bildet,  wirkt  das  leicht  schmel- 
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zende  Schwefelnatrium  darauf  ein  und  bildet  Schwefelcal  nTi 
und  Soda:    (b)   C03Ca  +  Na2S  =  CaS  +  C03Na2. 

Indem  sich  die  Temperatur  der  Masse  erhöht,  entwirft 
sich  zuletzt  statt  des  nach  Gleichung  (a)  auftretenden  Köln- 
dioxydes  vielmehr  Kohlenoxyd  :    CO3  Ca  +  C  =  Ca  0  +  2 C('B* 

Die  aus  der  Schmelze  hervorbrechenden  blauen  Flamm ^ 
des  Kohlenoxydes  bekunden  die  richtige  Beendigung  des  Sehn  z- 
processes,  dessen  Verlauf  sich  jedoch  nicht  so  ganz  ein ;h 
nach  obigen  drei  Gleichungen  vollzieht,  welche  immerhin  ie 
wesentlichen  Ergebnisse  zur  Anschauung  bringen.  U»r 
anderem  treten  z.  B.  auch  Calciumoxydsulfid  Ca2  OS,  C> 
natrium,  Ammoniak  und  Natriumsulfocyanat  in  untergeordn  t 
Menge  auf. 

Fasst  man  die  Gleichungen  (a)  und  (b)  nach  ihren  I- 
produeten  zusammen,  so  erhält  man  als  einfachsten  Ausdik 
der  Sodabildung: 

SO4  Na2  +  CO3  Ca  +  2  C  ==  2  CO2  +  Ca  S  +  CO3  Na2. 

Hiernach  müssten  die  Rohstoffe  in  folgendem  Gewic  - 
verhältnisse  zur  Einwirkung  gebracht  werden: 

SO4  Na2      CO3  Ca  C 

(«)   142  100  24 

In  Wirklichkeit  kommen  Sätze  wie 
z.  B.  die  beiden  folgenden,  in 
zwei  grossen  deutschen  Fabriken 
eingeführten,  zur  Anwendung : 

iß)  

(?)  

Die    1791    patentirte  Vorschrift 
Leblanc's  lautete 

In  den  oben  sub  II  erwähnten  drehbaren  Öfen  hat  si 
die  Beschickung  nach  den  an  der  Spitze  stehenden  Verhä 
nissen  («)  bewährt,  Gegen  Ende  der  Operation  setzt  man  a 
142  Teile  Sulfat  noch  14  Teile  Kalk  zu,  wodurch  die  ßohso 
die  zur  Auslaugung  günstigste  Consistenz  erhält  und  doch  no 
aus  dem  Drehofen  zum  Ausfliessen  gebracht  werden  kann. 
24  Stunden  liefert  ein  solcher  Ofen  50  000  kg. 


540 

540 

220 

150 

150 

60 

100 

100 

50 
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ie  Beschickung  (ß)  gibt  800  kg,  die  dritte  (y)  240  kg 
hraze  (Rohsoda).  Als  Rohmaterial  dient  jede  beliebige  Art 
ilkBin  und  Coke  oder  Steinkohle,  sofern  ersterer  doch  an- 
heil  rein  ist  und  letztere  nicht  viel  über  6  pC  Asche 
bei!  Das  Sulfat  muss  fast  neutral  und  nahezu  frei  von 
»chtlz  sein. 

ie  poröse,  grau  rötliche,  nach  dem  Erkalten  steinharte 
tsstpesteht  in  Procenten  annähernd  aus :  Soda  45,  Schwefel- 
ciiji  30,  Calciumoxyd  10,  während  ungefähr  15  pC  auf 
lciucarbonat,  Eisenoxyd,  Chlornatrium,  Silicate,  Kohle  und 
ler  Verunreinigungen  fallen,  welche  aus  den  Rohmaterialien 
I  ;n  Ofenräumen  stammen  und  nebenbei  entstehen.  Die 
stalteile  der  Masse  sind  in  Berührung  mit  der  Luft  zu 
räierungen  und  Umsetzungen  sehr  geneigt;  man  lässt  ihr 
jr  fauptsächlich  nur  zur  Wasseraufnahme  Zeit,  indem  der 
lerjng  des  Ätzkalkes  in  Ca  (OH)2  die  Auflockerung  der 
iss(  in  zweckmässiger  Weise  begünstigt,  und  schreitet  nach 
bis!  Tagen  zur  Auslaugung  der  in  faustgrosse  Stücke  zer- 
Ja^ien  Masse. 

I.  Weitere  Veränderungen  gehen  in  dem  Gemenge  vor, 
Ichl  die  Rohsoda  darstellt,  wenn  dasselbe  in  höherer 
mpatur  längere  Zeit  mit  Wasser  in  Berührung  bleibt,  und 
se  msetzungen  erfolgen  vorherrschend  auf  Kosten  des  allein 
rtvlen  Bestandteiles,  des  Natriumcarbonates,  das  in  Schwefel- 
riu!  übergeht.  Die  Industrie  hat  daher  mit  der  äussersten 
lsict  ein  höchst  vollkommenes  Avslaugesystem  ausgebildet, 
lch|  bei  30  bis  40  0  eine  rasche  und  vollständige  Er- 
öpjQg  des  Matcriales  zustande  bringt.  Die  Auslauge- 
äss  sind  eiserne,  mit  innerem  Siebboden  versehene  Kästen, 
Ich  unter  einander  durch  vom  Boden  des  einen  an  die  Ober- 
ihe  der  folgenden  tretende  Rohre  verbunden  sind.  Im 
ten3ottiche  durchsickert  das  W^asser  die  Sodaschicht  und 
löH;  sich  als  reichhaltige  Lösung  unter  dem  Siebboden, 
i  i  sie  durch  nachfliessendes  Wasser  in  einen  zweiten 
ttic  gedrückt  wird  und  sich  hier  weiter  bereichert.  Im 
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letzten  Bottich  wird  schliesslich  eine  gesättigte  Sodalöjig 
anlangen  und  nach  dem  Abziehen  eine  noch  nicht  erschi  te 
Rohsoda  zurücklassen. 

Diese  wird  nun  mit  einer  schon  etwas  reichhaltigen  Ljje 
behandelt,  was  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  man  die  Bptl 
des  ganzen  Systems  nach  Erfordernis  in  jeder  Richtung  I 
einander  in  Verbindung  bringen  kann.  Nachdem  die  Li;e 
die  betreffende  Salzmasse  ausgezogen  hat,  wird  dieselbe  wl 
einer  reicheren  Sodaschicht  zugeführt,  um  schliesslich  gesägt 
da  anzulangen,  wo  sie  abgezogen  wird.  Das  ganze  so- 
matische Verfahren  läuft  also  darauf  hinaus,  Wasser  I 
schwache  Lösung  auf  in  der  Erschöpfung  begriffenes  Matal 
und  umgekehrt  reichhaltigere  Lösungen  auf  reichhalti  I 
Schichten  einwirken  zu  lassen.  Es  gelingt  in  dieser  Art,  I 
möglichst  wenig  Wasser  in  kürzester  Zeit  alle  Soda  auszuziei, 

Hierbei  entsteht  durch  die  Einwirkung  des  Calciumhydn  - 
des  auf  das  Natriumcarbonat  Ätznatron  und  das  Schwefe]  • 
cium  führt  zur  Bildung  von  Schwefeleisen  und  Schwefematrif. 

Das  Ätznatron  begünstigt  sehr  die  Bildung  eines  in  r 
Lauge  zum  Teil  mit  grüner  bis  bräunlicher  Farbe  lösli(  11 
Salzes  (Fe2  S4  Na2  +  4  OH2  ?)  ,  welches  die  Sodalösung  r 
hartnäckig  verunreinigt. 

Eine  Verminderung  des  Carbonates  tritt  ferner  ein,  v  i 
das  Schwefelcalcium  der  Rohsoda  bei  längerem  Liegen  in 
Sulfat  übergeht  und  sich  nun  mit  Soda  umsetzt: 

SO4  Ca  +  CO3  Na2  =  CO3  Ca  +  SO4  Na2. 

Diese  Verluste  möglichst  zu  verringern,  ist  eines  der  V, 
jenes  systematischen,  von  James  Shanks  erdachten  Aush-i 
Verfahrens.    Nach  Durchführung  desselben   bleiben  ungei' 
60  pC  der  Rohsoda  als  Rückstand  zurück,  worin  über  sk 
in  Form  von  Schwefelsäure  zur  Sodafabrication  verwende 
Schwefels  enthalten  sind.    Die  Verwertung  dieser  in  gros  ^ 
Fabriken  in  ungeheurer  Menge  angehäuften  Sodarüchstäi\ 
besonders  die  Wiedergeivinnung  des  Schtvefels,  ist  daher  ijl 
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ichtige  Frage  geworden,  die  noch  in  der  Lösung  be- 
ll ist. 

T.  Die  Lauge  wird  eingekocht,  die  an  der  Oberfläche 
(ende  Salzhaut  herausgeschafft  und  neue  Lauge  nachge- 
i Durch  dieses  nAussoggena  beseitigt  man  zunächst  Sul- 
(S  nicht  in  Soda  verwandelt  worden  war,  oder,  wie  eben 
tt,  durch  Rückbildung  entstanden  sein  konnte.  Nach- 
jheidet  sich  Sodasalz  CO3  Na2  +  2  OH2  aus,  bei  gewissen 
i]  der  Concentration  begleitet  von  Chlornatrium,  wenn 
ohen  in  der  Rohsoda  vorhanden  war.  Die  schliesslich 
j  bleibende  Lauge  (sofern  nicht  zur  Trockne  verdampft 
(durch  das  Natriumeisensulfid  dunkel  braunrot  gefärbt, 
i'lotlauge  genannt,  enthält  hauptsächlich  Natrium hydroxyd 
,hwefelnatrium  neben  Carbonat. 

an  dampft  auch  wohl  die  Lauge  in  beckenförmig  ver- 
:i  Flammenöfen  sofort  zur  Trockne  ein  und  calcinirt  im 
Ii  Ofen,  so  dass  weder  ausgesoggt,  noch  Mutterlauge 


a  wird.    Das  Product  enthält  dann  bis  24  pC  Ätz- 


as  Sodasalz  wird  entweder  in  dieser  Form  verkauft  oder 
t  und  raffinirt  und  die  Rotlauge  auf  Ätznatron  (§  17) 
och  weiter  auf  Soda  verarbeitet.  In  letzterem  Falle 
's  man  die  Lauge  durch  einen  Coketurm,  in  welchem  ihr 
Ihlensäurestrom  begegnet,  wobei  denn  auch  das  unter  III. 
te  Schwefel eisennatrium  in  zurückbleibendes  Schwefel- 
ind  in  lösliches  Schwefelnatrium  zerlegt  wird  und  letz- 
(lsbald  in  Thiosulfat  (§  71,  S.  255)  übergeht. 

I  Durch  massiges,  nicht  bis  zur  Schmelzung  getriebenes 
I  des  ausgesoggten  Salzes  erhält  man  die  calcinirte  Soda, 
freies  Dinatriumcarbonat  CO3 Na2,  gewöhnlich  begleitet 
llfat  und  Sulfit,  welche  beim  Glühen  aus  dem  Schwefel- 
fi  entstehen.  Ätznatron,  welches  ebenfalls  mit  in  das  Soda- 
ilergehen  kann,  wird  beim  Calciniren  zum  Teil  zu  Car- 
:( beträgt  aber  doch  oft  10  pC  der  calcinirten  Soda. 


300  Natriumsahe. 

Das  Ammoniakverfahren  gibt  leichter  eine  reinere  m 
als  der  LEBLANc'sche  Process,  aber  unter  den  heutigen  1 
hältnissen  findet  dieser  letztere  namentlich  noch  in  der  gl J 
zeitigen  Gewinnung  von  Salzsäure  seine  Berechtigung. 

Man  hat  eine  Verbindung  der  beiden  Methoden  der  Sl 
fabrication  in  folgender  Art  angebahnt.  Führt  man  den  J 
moniäk process  mit  Hülfe  von  Natriumsidfat  an  Stelle  des  Cb  - 
natriums  aus,  so  erhält  man  das  Ammoniak  in  Form  von  Si  t 
wieder.  Wenn  dieses  bei  400  0  in  Wasserdampf  mit  Natri  • 
sulfat  erhitzt  wird,  so  gewinnt  man  das  Ammoniak  wi( r 
und  behält  als  Rückstand  Mononatriumsulfat : 

SO4  Na2  +  SO4  (NH4)2  =  2  NH3  +  2  SO4  HNa. 

Das  letztere  Salz  kann  hierauf  zur  Darstellung  von  S  - 
säure  benutzt  werden,  indem  man  es  mit  Kochsalz  im  Sul  - 
ofen  (S.  295)  glüht:  S04HNa  +  NaCl  =  S04Na2+HCl. 

C.  Kryolith-fioda. 

Auch  der  Kryolith  (§  164)  kann  zur  Sodabereitung  dier, 
indem  man  ihn  pulvert  und  mit  Kreide  oder  Kalk  glüht: 

AI2  F6  (Na  F)6  +  6  CO3  Ca  =  6  CO2  +  6  Ca  F2  +  AI2  (ONa)6  od 
AI2  F6  (Na  F)6  +  6  Ca  0  =  6  Ca  F2  +  AI2  (ONa)6 

Kryolith.  Fluor-  Natrium- 

calcium.  aluminat. 

Die  letztere  mit  Wasser  in  Lösung  gebrachte  Verbindi 
durch  Kohlensäure  zersetzt,  liefert  neben  Thonerde  sehr  re 
Soda :  2  AI  (ONa)3  +  3  OH2  +  3  CO2  =  2  AI  (OH)3  +  3  CO3  Na2. 

Die  Thonerde  hält  jedoch  hartnäckig  einen  Teil  der  Sc 
zurück. 

Die  Pennsylvania  Salt  Company  verarbeitet  in  der  Fab 
Natrona  unweit  Pittsburgh  am  Alleghany  vermittelst  Kre 
Kryolith,  den  sie  mit  eigenen  Schiffen  aus  Grönland  nach  N 
York  bringt  ;  in  Natrona  verwertet  die  Fabrik  das  dort  an 
strömende  Petroleum  als  Brennmaterial.  Ausser  Soda  w> 
dort  auch  Bicarbonat  (§  76)  dargestellt. 
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§  79. 

äy  manche  Zwecke,  wie  namentlich  auch  für  die  phar- 
ji  sehe  Verwendung  ist  kryställisirte  Soda  (Soda,  im  enge- 

Ime)  erforderlich  oder  doch  bequemer.  Diese  Form 
^triumearbonates  stellen  die  Fabriken  aus  der  Rohlauge 
welche  Luft  und  Kohlendioxyd  getrieben  werden,  um 

|e  oben,  §  78,  S.  298  und  S.  299  vorhandene  Natrium- 
•oyd  in  Carbonat  und  das  Sulfid  in  Thiosulfat  zu  Ver- 
la. Die  Auflösung  lässt  man  hierauf  in  gusseisernen 
I  krystallisiren.  zieht  die  Mutterlauge  ab  und  löst  die 
eiiruste  durch  Ausstampfen.  Nach  dem  Abtropfen  wird 
leb  vermittelst  der  Centrifugalmaschine  oder  in  Bäumen, 
hl  auf  höchstens  30 0  erwärmt  sind,  getrocknet  und  als- 

Irpackt. 

Je  Mutterlauge,  in  welcher  sich  Natriumthiosulfat  und 
rj  Verunreinigungen  anhäufen,  wird  zu  calcinirter  Soda 
g-ingerer  Sorte  verarbeitet. 

liter  den  verschiedenen  Formen  des  neutralen  Natrium- 
oäes  ist  die  kryställisirte  Soda  die  teuerste;  sie  wird 
db  Industrie  weniger  angewendet,  weil  ihr  Wassergehalt 
Fachtkosten  erhöht.  Für  pharmazeutische  Zwecke  gibt 
jissere  Reinheit  den  Ausschlag,  so'  dass  hier  vorzugsweise 
d  kryställisirte  Soda  in  Betracht  kommt.  Ebenso  ist  es 
Jneren  Gewerben  und  im  Haushalte  besser,  sich  der 
t«  zu  handhabenden  und  rascher  löslichen  Soda  als  des 
Qten  Salzes  zu  bedienen ,  obwrohl  die  Ammoniak-Soda 
1  grösseren  Reinheit  und  Lockerheit  wegen  heutzutage  in 
Quallen  die  kryställisirte  Soda  verdrängt. 
f(e  Production  der  Soda  wurde  1883  auf  710  000  Tonnen 
Cj>3Na2  gedacht)  geschätzt  ;  es  gab  damals  in  Europa  be- 
igen 30  Fabriken,  welche  nach  dem  SoLVAY'schen  Am- 
W-Verfahren  arbeiteten  und  der  einstweilen  noch  weit 
^n.Zahl  von  Fabriken  nach  Leblanc  bedrohliche  Con- 
n>  machten.  .  England  liefert  ungefähr  die  Hälfte  aller 
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Zusammensetzung  der  Soda. 


2  Na  46 


C  12  106  37 
3  0  48  I 

10  OH2     180  63 


CO3  Na2 +  10  OH 


286 


100 


286  % 


Eigenschaften.  Die  mit  vollem  Wassergehalte  krystalirte 
Soda  tritt  in  grossen  monoklinen  Krystallen  von  l.ao  iec. 
Gew.  bei  15°  auf.  Erwärmt  man  sie  im  geschlossenen  hre 
auf  34  °,  so  teilen  sie  sich  in  das  Salz  CO3  Na2  +  2  OH2,  w  hes 
sich  krystallinisch  absetzt,  und  eine  oft  längere  Zeit  ;sig 
vorharrende  Lösung,  aus  welcher  sich  auch  wohl  das  Cai  nat 
CO3  Na2 +5  OH2  ausscheidet.  In  trockener  Luft  von  V 
verliert  die  Soda  rasch  5  OH2;  von  34°  af),  sowie  neben  k'tig 
wasserentziehenden  Substanzen  gibt  sie  9  OH2  =  56.  pC 
ab.  Das  zurückbleibende  Carbonat  CO3  Na2  OH2  verliert,  ine 
zu  schmelzen,  das  Wasser  von  80°  ab.  Entwäsites 
Salz   zieht  aus  feuchter  Luft  unter  12°  allmählich 


Wasserfreies  Natriumcarbonat  (Dinatriumcarbonat)  lös  ,ch 
unter  Wärmeentwickelung,  die  Sodakrystalle  unter  Abku  ng 
in  Wasser;  1  Teil  der  letztern  wird  bei  0°  von  4.6,  bei 5 1 
von  1.58,  bei  38°  von  0.087  Teilen  Wasser  aufgelöst;  inhö  ei 
Temperatur  nimmt  die  Löslichkeit  ab.  Beim  Einkochei  ei 
Auflösung  scheidet  sich  das  Salz  CO3  Na2 +  2  OH2  (Socülz; 
aus.  Mit  Soda  gesättigtes  Wasser  siedet  bei  104°;  1  i\ 
des  Salzes  ist  dann  gelöst  in  O.is  Teilen  Wasser,  oder  X 
Teile  Lösung  enthalten  84  Teile  Soda.  Die  Lösungen  schme  w 
stark  alkalisch. 

Trägt  man  40  Teile  gepulverter  Soda  in  100  Mf- 
Wasser  von  10.° 7,  so  sinkt  das  Thermometer  auf  l.°6. 

Entwässertes  Dinatriumcarbonat  schmilzt  bei  814°,  sc 
leichter  als  das  entsprechende  Kaliumsalz  ;  noch  leichter  schilp 
zen  beide,  wenn  man  sie  im  Verhältnisse  ihrer  MoleculP/ 
wichte    zusammenmischt.     Bei  sehr   starkem ,    anhaltet  m 
Glühen  des  Natriumcarbonates  verliert  es  ein  wenig  KoHlH> 


10  OH2 


an. 
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(XJ  besonders  wenn  gleichzeitig  Wasserdampf  darüber 
eicl;  auch  durch  Eisenoxyd  wird  die  Entwicklung  von 
iä  tgünstigt. 

jiiwefel  greift  das  Natriumcarbonat  erst  bei  275°  an, 
5  Kfiumcarbonat  (§  95)  bei  viel  niedrigerer  Temperatur. 


rehites  Natriumcarbonat.  —  Natrium  carbonicum  purum. 

Blen  der  Soda  die  letzten  Spuren  anderer  Salze  ent- 
ren  verden,  welche  noch  in  den  grossen  Krystallen  enthalten 
n  Innen,  so  löst  man  3  Teile  derselben  in  1  Teil  Wasser 
i  l  bis  38  0  auf  und  befördert  das  Krystallisiren  der  fil- 
teerkaltenden  Lösung  durch  Umrühren.  Die  so  erhaltenen 
ine  Krystalle  sind  leicht  von  der  Mutterlauge  zu  trennen 
Iii 1 1  einer  gesättigten  Auflösung  von  reinem  Natriumcar- 
lat  tuszuwaschen,  bis  das  Filtrat  sich  frei  von  Schwefel- 
re,  Salzsäure  und  anderen  bei  der  Prüfung  der  Soda  zu 
chtiden  Unreinigkeiten  erweist. 

i  analytischen  Zwecken  stellt  man  auch  wohl  Dinatrium- 
boit  dar,  indem  man  reines  Bicarbonat  (§  76)  glüht  oder 
ie  (uflösung  anhaltend  kocht. 

, ;  

carboiiiciim  dilapsum. 

Ms  den  bei  Glaubersalz,  §  70,  S.  253  erwähnten  Gründen 
es  auch  wünschenswert,  ,ein  wasserärmeres  Natriumcarbo- 
zi  haben. 

ie  Krystalle  CO3  Na2 +  10  OH2  der  gewöhnlichen  Soda 
rlp  gereinigten  Präparates  verlieren  9/io  ihres  Krystall 
isei  rascher  in  trockener  Luft  von  30°  bis  34°,  als  wenn 
ia|e  bei  38°  zur  Verflüssigung  bringt.    Es  ist  einfacher 

z  kleinerten  Krystalle  nur  durch  Verwitterung  an  staub- 
er  Stelle  zu  entwässern,  als  auf  dem  Feuer. 
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Für  Zwecke  der  Receptur,  welchen  das  entwässerte  L 
triumcarbonat  dienen  soll,  genügt  es,  wenn  50  pC  Wasser I 
seitigt  sind;  das  Pulver  muss  in  gut  schliessenden  Gefä:n 
aufgehoben  werden.  —  Ein  Gewichtsverlust  von  48.5  pC  wi  e 
einen  der  Formel  C03JNa2  OH2  entsprechenden  Rückstand  jft 
14.5  pC  Wasser  geben,  -vorausgesetzt,  dass  die  in  Arbeit};- 
nommene  Soda  noch  alle  10  Mol.  Krystallwasser  enthan 
hatte. 

Prüfung.  Die  nach  dem  Ammoniak  verfahren  gewom  $ 
Soda  kann  mit  Bicarbonaten,  mit  Ammoniumsalzen,  mit  Chi 
natrium,  auch  wohl  mit  Natriumsulfat  verunreinigt  sein.  Sl 
welcher  Mononatriumcarbonat  (§  76)  beigemischt  ist,  gibt  b.i 
Kochen  ihrer  Auflösung  oder  auch  beim  Erhitzen  der  trockei 
Probe  CO2  aus,  welches  mit  Hülfe  von  Kalkwasser  zu  ■ 
kennen  ist. 

In  der  nach  Leblanc  dargestellten  Soda  sind  zahlreich) 
Verunreinigungen  zu  gewärtigen.     Bei  manchen  pharmac 
tischen  Verwendungen  sind  zwar  geringe,  in  der  calcinirten  i 
in  der  krystallisirten  Soda  vorhandene  Mengen  von  Sulfat  i 
Chlorid  ohne  Nachteil,  wohl  aber  ist  die  Gegenwart  von  Th 
sulfat  und  Schwefelnatrium  Na2S  zu  beanstanden.  Letzte 
erzeugt  mit  Bleisalzen  oder  Silbersalzen  sofort  schwarze  Nied 
schläge,  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoff.    Thiosulfat  ist 
Hülfe  der  zahlreichen,  so  höchst  eigentümlichen  Reactioi 
(§  71),  welche  es  darbietet,  leicht  zu  erkennen.  Namentl 
eignet  sich  hierzu  auch  die  Eigenschaft  des  Thiosulfates,  1 
sofort  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  aufzulösen  (S.  260)  if 
Kaliumpermanganat  zu  entfärben.     Das  Thiosulfat  ist  reii 
licher  löslich  als  das  Natrium carbonat,  also  vorzugsweise 
den  Mutterlaugen  aufzusuchen,  wenn  man  die  zu  prüfende  So 
krystallisiren  lässt. 

Auf  Ätznatron  wird  in  derselben  Weise  geprüft  wie 
Kaliumcarbonat  (§  101)  auf  Ätzkali. 

Silicate,  Thonerde  und  Calciumcarbonat  können  besond( 
in  calcinirter  Soda  vorkommen;  Kieselsäure  scheidet  sich  i 
a-Us,  wenn  die  concentrirte  Sodalösung  mit  Säure  neutralis 
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Zeit  stehen  bleibt ;  Calciumcarbonat  ist  in  Soda  nicht 
inlöslich. 

us  arsenhaltigen  Rohstoffen  kann  Arsen  in  die  Soda 
führt  werden ,   daher  auch  die  Abwesenheit  desselben 
Iiier  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Metalle  festzu- 
ist. 

>ie  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Soda  wird  wegen 
Neigung  zum  Verwittern  in  der  Regel  mehr  als  37  pC 
and  ergeben.  Man  muss  die  Krystalle  erst  verwittern 
und  dann  schwach  glühen. 

ie  quantitative  Untersuchung  der  Soda  kann  weiterhin 
bei  Kaliumcarbonat  angeführten  Weise  geschehen. 

ias  reine  Natriumcarbonat  darf  keine  Spuren  der  oben 
uteten  Verunreinigungen  enthalten  und  mag  ausserdem 
uf  Sulfocyanat  (Rhodannatrium)  geprüft  werden ;  die  mit 
ire  angesäuerte  Lösung  darf  nicht  rot  werden,  wenn  man 
nte  Eisenchloridlösung  zutröpfelt.  Ferrocyannatrium 
mit  Eisenchlorid  eine  blaue  Fällung  veranlassen. 

escJiichte.    Das  in  der  alten  Welt  unter  dem  Namen 
bekannte  Salz  war  nicht  Salpeter,  sondern  Natrium - 
it  oder  auch  wohl  Pottasche. 

3i  den  Arabern  des  frühern  Mittelalters  war  auch  Kali 
ilk-äli  gleichbedeutend  und  bezog  sich  gewöhnlich  auf 
jsätze  der  unterägyptischen  Natronseen  oder  die  Asche 
tronreichen  Strandpflanzen.  Einer  jener  arabischen  Che- 
Geber,  im  VIII.  Jahrhundert,  nannte  die  Substanz  zu- 
;.ch  Soda,  andere  Baurach  (S.  284).  „Natron"  wurde  in 
'ksmedicin  von  Wales  im  XIII.  Jahrhundert  mit  Sanda- 
eihrauch  und  Kupfervitriol  zu  einer  Honigsalbe  benutzte 

s  in  das  XVII.  Jahrhundert  wurden  Kali  und  Soda  nicht 
oder  gehalten,  obwohl  die  Chemiker  des  Binnenlandes 
;  aus  Weinstein  und  aus  Asche  der  Landpflanzen  be- 

l'AHL  erkannte  1702,  dass  die  Base  des  Kochsalzes  vom 
r  Landpflanzen  verschieden  sei  und  Duhamel  duMonceau 

i  Inger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  20 
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lieferte  1736  den  vollgültigen  Beweis  dafür  und  für  dieLjiti 
tät  der  Basen  im  Kochsalze,  Borax  und  in  der  Asche  der  M<  es 
pflanzen.  Man  bezeichnete  nun  das  Natron  als  Kochsalz^ 
Soda  oder  Natron,  oder  nach  Marggraf  (1759)  als  mirnm 
sches  Alkali;  derselbe  machte  schon  auf  die  Färbungeile 
Flamme  aufmerksam,  welche  Kali  und  Natron  hervorruft1 

Bergman  unterschied  1782  sehr  scharf  Potassinurc .m 
Natrum,  wofür  die  Franzosen  1787  die  Ausdrücke  P(ss 
und  Soude  einführten,  die  Deutschen  nach  Klaproth's  m 
gange  1790  die  Bezeichnungen  Kali  und  Natron  (vergl.  S.pj 

Nachdem  festgestellt  war,  dass  letzteres  im  Kochsalzt  )i 
handen  sei,  wurde  darauf  Bedacht  genommen,  dieses  in  »d 
umzuwandeln;  bezügliche  Vorschläge  und  Versuche  wue 
schon  von  Duhamel,  Marggraf  1759,  Hagen  1768,  SchIl 
und  manchen  andern  gemacht,  und  1775  setzte  die  Pal 
Academie  dafür  einen  Preis  aus.  1777  begannen  sch<  i 
Frankreich,  bald  auch  in  England,  practische  Versuche  n 
Sodafabrication  in  grösserem  Masstabe,  welche  alle  wil 
meisten  frühern  von  Natriumsulfat  ausgingen. 

So  beschäftigte  sich  auch  Nicolas  Leblanc,  Hain 
des  Herzogs  von  Orleans  (Philippe-Egalite),  zum  Teil  seit  3 
gemeinschaftlich  mit  Dize,  einem  Assistenten  im  Laboratui 
des  College  de  France,  mit  dieser  Frage  und  löste  sie  au  i 
vollständigste,  indem  er  dem  Gemenge  von  Sulfat  und  1|| 
noch  Kalkstein  zugab,  mit  so  glücklichem  Griffe,  dass  I 
reiche,  grossartige  Fabriken  heute  noch  im  wesentlichen  je 
Leblanc  arbeiten.    Er  errichtete  im  Verein  mit  DiziJ 
Kosten  des  Herzogs  1791  die  erste  Sodafabrik  in  St.  11 
bei  Paris,  welche  aber  bald  die  Arbeit  einstellen  musste, 
die  Güter  des  Herzogs  confiscirt  wurden.    Als  1798  der  1( 
jede  Einfuhr  von  Barrilla  (S.  291)  und  Pottasche  in  FrJ 
reich  unmöglich  machte,  erliess  der  Wohlfahrtsausschuss 
eine   Aufforderung  an  alle  Sachverständigen ,  Methoden 
Sodafabrication  mitzuteilen.    Leblanc  gab  sein  Verfahren 
kannt,  ohne  daraus  Vorteil  ziehen  zu  können,  geriet  ii 
bitterste  Not,  obgleich  ihm  endlich  die  Fabrik  im  Jahre  1 
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I'  überlassen  wurde,  und  machte  1806  seinem  Leben  durch 
l  Schuss  ein  Ende.  Aber  die  von  ihm  geschaffene  In- 
ip  entwickelte  sich  kräftig,  zunächst  in  Frankreich  von 
;|an,  dann  besonders  seit  1824  in  Liverpool,  in  Newcastle 
pne,  sowie  in  Lancashire. 

)ie  Benutzung  des  Kryoliths  zur  Darstellung  von  Soda 
]I50  von  Thomsen  eingeführt  worden. 
ron  der  oben,  §  77,  S.  291,  erwähnten  Thatsache  aus- 
ll,  dass  sich  vermittelst  Ammoniak  und  Kohlensäure  das 
303HNa  aus  Chlornatrium  gewinnen  lässt,  versuchten 
;  und  Hemming  in  London  1838  die  Darstellung  von 
[in  dieser  Weise.    Trotz  mehrfacher  Verbesserungen  des 
[irens  schien  dasselbe  noch  um  das  Jahr  1858  keine  Zu- 
Ezu  haben,  bis  Ernst  Solvay  in  Brüssel  1863  die  Ein- 
igen vollendete,  welche  geeignet  waren,  den  Ammoniak- 
jrocess  gewinnbringend  zu  gestalten,  wie  es  nunmehr,  be- 
s  seit  1873,  der  Fall  ist. 

1  Natriumsilicat.    Natriumwasserglas.  —  Natrium 

silicicum. 

Uldung.  Silicate  des  Natriums  lassen  sich  erhalten  durch 
?lzen  von  Kieselsäure  mit  Natriumcarbonat,  auch  durch 
n  der  Säure  mit  Natronlauge,  oder  durch  Glühen  von 
säure  mit  Chlornatrium.  Je  nach  den  in  Arbeit  genom- 
i  Mengenverhältnissen  erhält  man  Si  O3  Na2  oder  Salze  der 
iedenen  Anhydrokieselsäuren  (§  52),  z.  B.  Si409Na2  oder 
Na2.  Das  erstgenannte  Silicat  krystallisirt  mit  7  Mol. 
k  die  beiden  andern  sind  amorphe,  in  Wasser  lösliche 
L  welche  als  Wasserglas  bezeichnet  werden. 
Darstellung.  Man  kocht  am  besten  die  ohne  Schwierig- 
angreifbare  Form  der  Kieselsäure,  die  Infusorienerde, 
S.  199),  mit  Natronlauge  von  l.is  spec.  Gew.;  unter 
kung  eines  höheren  Druckes  geht  die  Auflösung  rasch 
atten.  Oder  man  schmelzt  45  Teile  gepulverten  Quarz, 
tein  oder  weissen  Kieselsand  mit  23  Teilen  calcinirter 

20* 
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Soda  und  3  Teilen  Holzkohlenpulver  zusammen  und  laug üe 
Schmelze  mit  Wasser  aus.  Die  Auflösung,  bis  zum  spec.  ^ 
von  ungefähr  1.40  bei  15°  gebracht,  ist  die  namentlich  ch 
zu  chirurgischen  Zwecken  am  meisten  gebrauchte  Wasser®, 
lösung,  Liquor  natrii  süicici.  In  der  Technik  dient  diese  er 
ähnliche  Präparate  zur  Herstellung  künstlicher  Steine,  zu  Et 
(gemischt  mit  Zinkstaub,  Zinkweiss  oder  Kreide)  als  Sotz 
für  Mauerwerk,  zu  Zwecken  der  Frescomalerei,  als  Zusat zu 
Seife  (§  226),  in  der  Zeugdruckerei. 

Eigenschaften  der  Wasser  glaslösung.  Sie  stellt  ne 
schwach  gelbliche  oder  nahezu  farblose,  alkalische  Flüssipit 
von  1.3o  bis  1.40  spec.  Gew.  bei  15°  dar,  welche  auf  Zitz 
von  Säuren  einen  gallerartigen  Niederschlag  von  Kiesels  re 
Si03H2  gibt;  die  geringsten  Spuren  von  Chlor  oder  vonBjn 
wirken  ebenso,  nicht  aber  Jod. 

Das  Silicat  selbst  wird  durch  zahlreiche  Substanzen  is 
der  Lösung  gallertartig  niedergeschlagen,  so  z.  B.  durch  "Wi- 
geist,  durch  geringe  Mengen  derjenigen  Salze  der  Alkalimete, 
welche  reichlich  in  Wasser  löslich  sind,  wie  das  Natriumn  it 
und  besonders  auch  der  Salmiak.  Ausserdem  wird  die  )■ 
scheidung  des  Silicates  auch  bewirkt  durch  Chloralhyit, 
Kreosot,  Phenol,  Hühnereiweiss,  Leimlösung. 

Vermischt  man  8  Teile  der  Wasserglaslösung  mit  1  il 
Ammoniak  von  O.921  spec.  Gew.  und  erwärmt  auf  30  (|  :: 
entsteht  eine  klare  Lösung,  welche  sich  in  der  Kälte  in  i\ 
Schichten  sondert.  Die  obere  enthält  neben  Silicat  alle  an  11 
möglicherweise  in  der  Ware  vorhandenen  Salze,  auch  gefä  :e 
Stoffe,  während  die  untere,  farblose  Schicht  aus  reinem  t- 
triumsilicat  und  Ammoniumsilicat  besteht.  Nach  einigen  Tin 
krystallisirt  daraus  gewöhnlich  das  Salz  SiO4 Na2H2  +  6(3, 
welches  auch  durch  Zusatz  von  viel  Ätzlauge  zu  der  War- 
glaslösung  erhalten  wird. 

Prüfling.  Diese  kann  zunächst  auf  das  möglichere 
im  Überschusse  vorhandene  Alkali  gerichtet  sein.  Schü  t 
man  die  Lösung  mit  gleichviel  Weingeist  (O.sio  spec.  G ) 
in  einem  Kolben,  so  wird  das  Silicat  vollständig  ausgef  i 
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o  (jüs  das  Filtrat  nicht  alkalisch  reagirt.  Übersättigt  man 
as  Wasserglas  mit  Salpetersäure ,  dampft  zur  Trockne  ab, 
imi!  mit  wenig  verdünnter  Säure  wieder  auf,  verdampft  noch- 
lalslmd  kocht  die  trockene  Masse  mit  Wasser  aus,  so  erhält 
lanjihien  Rückstand,  welcher  nach  dem  Glühen  aus  SiO2 
estft,  während  das  Filtrat  ausser  dem  Natriumnitrat  auch 
ie  Ideren  Salze  enthält,  welche  die  Ware  verunreinigt  haben 
toclpi.  Um  verschiedene  Proben  der  letzteren  zu  ver- 
ieicm,  muss  man  ferner  bestimmen,  wieviel  Normalsalzsäure 
ie  Tasserglaslösung  zur  Neutralisation  bedarf. 

)ie  richtig  beschaffene  Lösung  enthält  ungefähr  27  pC 
iO:lund  7  pC  Natrium. 

beschichte.  Den  Chemikern  des  XVI.  Jahrhunderts  war 
iw<jl  bekannt,  dass  sich  der  Bergkrystall  sowohl  als  der  Kiesel- 
ein nit  Pottasche  zu  klarem  Glase  schmelzen  lässt.  Helmont 
)m(kte,  dass  letzteres  bei  reichlichem  Alkaligehalte  zerfliess- 
ih  usfällt  und  dass  man  durch  Säuren  daraus  wieder  alle 
iesferde  abscheiden  kann.    1648  lehrte  Glauber  „Liquor 

o'im  silicum"  durch  Zusammenschmelzen  von  Sand  und 
rehteinsalz  (CO3  K2)  darstellen,  und  empfahl  das  Präparat 
gaizu  arzneilicher  Anwendung. 

uchs  in  München  bemühte  sich  1825  bis  1856  eifrig  um 
e  Jnführung  dieses  „Wasserglases"  in  die  Baukunst  und  in 
e  Jmit  zusammenhängenden  Gewerbe.  Schon  Fuchs  empfahl 
icMas  Natriumwasserglas,  welches  Liebig  1857  auf  nassem 
eg(  vermittelst  Kieselgur  darstellen  lehrte.  Infolge  zahl- 
ich-  Untersuchungen  von  Kuhlmann,  Ransome,  Kunheim, 

"V-igner  u.  a.  ergaben  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
jndigen  des  Wasserglases,  aber  seine  Bedeutung  ist  trotz - 
m  Irheblich  hinter  den  ursprünglichen  Erwartungen  zurück - 
bli  en. 
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IX.  KaliumverMndungen. 

§  82.   Kaliumacetat.  —  Kalium  aceticum. 

Bar  Stellung.  Am  besten  durch  Eintragen  von  M(- 
kaliumcarbonat  (Kaliumbicarbonat  §  99)  in  schwach  erwäre 
Essigsäure  bis  zur  Sättigung.  Die  filtrirte,  nötigenfalls  dih 
Tierkohle  entfärbte  Flüssigkeit  wird  anfangs  in  einer  Porcel:  - 
schale  über  freiem  Feuer  concentrirt,  dann  im  Sandbade  r 
Trockne  gebracht ,  indem  man  zuletzt  Essigsäure  zus(  I 
Enthielt  das  Kaliumbicarbonat  Kieselsäure,  so  scheidet  I 
diese  beim  Abdampfen  ab  und  in  diesem  Falle  muss  das  I  - 
parat  in  wenig  Wasser  wieder  gelöst,  filtrirt  und  nochmals  ■ 
gedampft  werden. 

Das  staubtrockene  Pulver  ist  sogleich  in  vollkomn 
trockene  Gefässe  zu  verteilen  und  sehr  gut  verschlossen  i- 
zubewahren. 


Zusammensetzung.        2  C 

24 

24.5 

3H 

3 

3.i 

20 

32 

32.6 

K 

39 

39.8 

CH3COOK 

98 

lOO.o 

Eigenschaften.  Rasch  abgedampfte  Lösung  liefert  s 
Salz  in  krystallinischen  Schuppen ;  aus  einer  sehr  concentri:  i 
Lösung  können  in  der  Kälte  grosse  Säulen  erhalten  wen . 
Bei  292°  schmilzt  das  Acetat  unverändert  und  erstarrt  Ii  i 
Erkalten  zur  Krystallmasse.  In  der  Glühhitze  liefert  esuif 
anderen  Zersetzungsproducten  Kohlendioxyd ,  Wasser  1 
Aceton  (S.  232).  Das  Salz  erregt  auf  der  Zunge  das  | 
fühl  von  Wärme  ohne  empyreumatischen  Beigeschmack  H 
reagirt  stark  alkalisch  auf  Lackmus.  Dass  dieses,  selbst  i 
dem  geschmolzenen  Salze,  nicht  durch  Ätzkali  oder  Carbct 
bedingt  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Auflösung  des  Acet; 
in  Baryumsalzen  oder  Calciumsalzen  keinen  Niederschlag  1  j 
vorruft  und  neutral  wird.  Ferner  wird  Phenolphtale'inpa]  j 
durch  die  Auflösung  des  Kaliumacetates  nicht  gerötet,  Calo: 
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ich  geschwärzt  und  in  Sublimatlösung  erzeugt  dieselbe  nur 
ine  ^eissliche  Trübung. 

[aliumacetat  zerfliesst  an  der  Luft  äusserst  rasch  und 
jst  ich  unter  Erwärmung  bei  15°  in  0.36  Teilen  Wasser 
ndt  1-4  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  Auch  2  Teile 
bscjter  Alcohol  lösen  bei  Siedehitze  1  Teil  des  Acetates; 
ein  Erkalten  krystallisiren  ansehnliche  rhombische  Tafeln 
ad  ctaeder  heraus.  Die  concentrirten  weingeistigen  Lösungen 
ercp.  durch  Äther  und  Chloroform  gallertartig  gefällt.  8  Teile 
es  alzes  in  1  Teil  heissem  Wasser  geben  eine  erst  bei  169° 
edtde  Flüssigkeit. 

j)urch  Auflösen  des  Acetates  in  concentrirter,  warmer 
ssijäure  erhält  man  das  Biacetat  C2H302K  +  C2H402  in 
ionischen  Krystallen,  welche  weniger  rasch  zerfliessen  als 
is  jeutrale  Acetat  und  bei  200 0  unter  Verlust  von  Essig- 
tur  in  neutrales  Acetat  übergehen.  Trägt  man  5  Teile  des 
tztn  in  8  Teile  heissen  Eisessig,  so  entstehen  bei  112° 
hnlzende,  leicht  zerfliessliche  Blättchen  C2H3  O2  K  (C2  H4  O2)2. 

Jrüfung.  Das  Kaliumacetat  darf  alkalisch  reagiren,  muss 
)ermit  neutralen  Baryumsalzen  klar  mischbar  sein.  Es  ist 
tupächlich  auf  Schwermetalle,  Calcium  und  auf  Schwefel- 
,ur  zu  untersuchen.  Um  auf  Salzsäure  zu  prüfen,  muss 
ine  Auflösung  hinlänglich  verdünnt  werden,  Kieselsäure 
eil,  zurück,  wenn  man  das  Acetat  mit  Salzsäure  zur 
rocae  verdampft  und  den  Rückstand  mit  Wasser  aufnimmt, 
ie  Risten  etwaigen  Verunreinigungen  werden  sich  zu  erkennen 
ibe  wenn  man  einerseits  das  Salz  in  heissem  Alcohol  löst 
id  :aderseits  dasselbe  auf  warme  concentrirte  Schwefelsäure 
rei  ;  letztere  darf  dadurch  nicht  gefärbt  werden.  Natrium - 
et^  unterscheidet  sich  sehr  durch  weit  geringere  Löslichkeit 
Vjängeist.  Arsen  giebt  sich  schon  beim  Glühen  des  Ace- 
tes  durch  Kakodylgeruch  (S.  175)  zu  erkennen  oder,  nach 
i8a  von  Ätzlauge,  durch  das  bei  Natriumhydroxyd  S.  65 
wä|ite  Verfahren. 

j  Liquor  kalii  acetici. 

einer  Zerfliesslichkeit  wegen  lässt  sich  das  Kaliumacetat 
ch  gut  handhaben,  so  dass  man  sich  gewöhnlich  der  Auf- 
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lösung  desselben  bedient.    Zu  diesem  Ende  werden  z.  B.  3 

Teile  Kaliumbicarbonat  allmählich  in  100  Teilen  erwärm- 

Essigsäure  gelöst  und  nach  genauer  Neutralisation  auf  147  Tie 

verdünnt.     Die  Zersetzung  verläuft  folgendermassen : 

C2  H4  O2  +  CO3  KH=  OH2  +  CO2  +  C2  H3  O2  K 
60  100  18      44  98 

In  100  Teilen  officineller  verdünnter  Essigsäure  sind 
Teile  wasserfreier  Säure  C2H402  enthalten  (§  195),  welche  n] 
obigen  Moleculargewichten  bei  genauer  Sättigung  49  Teile  J 
tat  liefern  müssen.    Diese  Menge  ist  enthalten  in  147  Teji 
Lösung,  also  8  Teile  Kaliumacetat  in  100  Teilen. 

Prüfung  der  Auflösung  des  Kaliumacetates.  Sie  ml 
neutral  oder  schwach  alkalisch,  farblos  und  klar  sein  und  I 
Verhalten  des  in  Wasser  gelösten  Acetates  darbieten.  Sp.  Gl 
1.176  bis  I.180  bei  15°.  Absoluter  Alcohol  soll  sich  mit  ci 
Liquor  klar  mischen;  bei  der  weit  geringem  Löslichkeit  I 
Natriumacetates  (S.  234)  in  Alcohol  würde  sich  ein  erhj- 
licher  Gehalt  an  letzterem  schon  durch  Bildung  eines  Niet 
Schlages  verraten. 

Die  Auflösung  des  Kaliumacetates  ist  von  beschränk' 
Haltbarkeit;  besonders  bei  Anwesenheit  faulender  oder  gär 
der  Prote'instorTe  geht  das  Salz  bald  in  Carbonat  über. 

Geschickte.  Kaliumacetat  wurde  zuerst  1610  in  bestimm4 
Weise  als  Terra  föliata  Tartari  erwähnt  und  gebraucht  I 
dem  Arzte  Philipp  Müller  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

§  83.   Weinstein.  Monokaliunit artrat.  —  Kalium 

bitartaricum. 

Vorkommen.  In  vielen  Früchten,  ganz  besonders  im  Sa 
der  Beeren,  auch  in  den  Blättern  und  jüngern  Trieben  des  We 
Stockes.  Begleitet  von  Calcium tartrat  und  Farbstoff  setzt  s; 
das  Salz  beim  Lagern  des  Weines  als  roher  Weinstein,  Ti 
tarus,  in  harten  Krusten  ab,  deren  Ausscheidung  durch 
Zunahme  des  Alcohols  begünstigt  wird.  Er  bildet  einen  s( 
wertvollen  Handelsartikel,  wovon  z.  B.  Messina  allein  jährli 
1  Million  kg  ausführt;  auch  Bordeaux  liefert  grosse  Mengi 
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einigung.  Zur  Darstellung  des  reinen  Kaliumbitartrates 
!  vorzugsweise  die  weissen  Sorten  des  Weinsteins.  Durch 
stallisiren  aus  heissem  Wasser  erhält  man  den  gereinigten 
ein,  Tartarus  depuratus,  entweder  in  Krystallen  als 
Iii  Tartari  oder  als  krystallinisches  Pulver,  Weinstein- 

Cremor  tartari.  Calciumtartrat,  welches  zwar  nicht  in 
Weinsteinen,  in  spanischen  und  französischen  Sorten  aber 
|  20  pC  vorkommt,  wird  durch  Umkrystallisiren  nicht 
indig  beseitigt,  da  es  sich  in  ungefähr  350  Teilen  sieden- 
assers  aufzulösen  vermag  und  von  heisser  Weinstein- 
wohl noch  leichter  aufgenommen  wird.  Beim  Erkalten 
•t  sich  dann  ein  entsprechender  Teil  des  Calciumsalzes 

mit  dem  Weinsteine  aus.  Durch  Digestion  des  letztern 
i  gepulvertem  Zustande  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
nan  den  grössten  Teil  des  Calciumtartrates  in  Form  von 
alcium  und  freier  Weinsäure  in  Lösung  bringen;  um 
>e  aber  vollständig  zu  beseitigen,  muss  der  Weinstein 
mfgelöst  werden.  Man  erwärmt  zu  diesem  Zwecke  4 
Weinstein  mit  5  Teilen  reiner  Salzsäure  von  I.145  sp. 
md  5  Teilen  Wasser  und  setzt  soviel  Ätzkalk  oder  Soda 
i  nach  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Vör- 
ie zur  Sättigung  von  4  Teilen  Salzsäure  erforderlich 
)er  Weinstein,  dadurch  seines  Lösungsmittels  beraubt, 
Is  krystallinisches  Pulver  nieder,  während  das  Calcium- 

durch  den  nicht  abgestumpften  einen  Teil  der  Salz- 
in Auflösung  erhalten  bleibt.  Der  hierzu  verwendete 
k  muss  in  Salzsäure  vollkommen  löslich  sein,  auch  ist 
lieh,  dass  der  Zusatz  desselben  nach  dem  Gehalte  des 
:eins  an  Calciumtartrat  genauer  zu  bemessen  ist.  Die 
3  bei  dieser  Keinigung  des  Weinsteins  finden  Verwendung 
-brication  der  Weinsäure. 

usammensetzung .  4C       48  25.5 


I(OH)COOH 
I  (OH)  COOK 


5H 
60 
K 


5 
96 
39 


2.7 

51.i 
20.7 
lOO.o 


oder  C4H506K 
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314 


Kaliumverbindwigen. 


Eigenschaften.  Das  Monokaliumtartrat  bildet  harte,  2L 
lieh  ansehnliche  Krystalle  des  rhombischen  Systems,  von  I 
sp.  Gew.,  welche  namentlich  bei  Gehalt  an  Calciumtartrat  m 
klar  erscheinen. 

An  der  Luft  und  bei  100°  unveränderlich,  gibt  der  ^|q- 
stein  beim  Glühen  brennbare  Gase,  Essigsäure,  Teer  I 
hinterlässt  kohlehaltiges  Kaliumcarbonat,  dem  sich  auch  1 
eine  Spur  Cyankalium  beimengt. 

Zur  Auflösung  erfordert  der  Weinstein  312  Teile  Ws  3r 
bei  0°,  240  Teile  bei  15°,  25  bei  80°,  16  bei  100°.  Min  i- 
säuren begünstigen  die  Auflösung  desselben  und  zwar  m 
säure  und  Salpetersäure  weit  mehr  als  Schwefelsäure  undPs- 
phorsäure.  Auch  Citronsäure  und  Oxalsäure  vermehren  ie 
Löslichkeit  des  Salzes;  Essigsäure  nimmt  davon  nicht  irl 
Weinsäure  weit  weniger  auf  als  das  Wasser. 

Die  kalte  wässerige  Auflösung  des  Weinsteins  rötet  L  f 
mus,  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts  und  schnut 
schwach  sauer.  Verdünnt  man  dieselbe  mit  dem  dc-pprn 
Volum  Weingeist  (O.sio  sp.  Gew.),  so  fällt  der  grösste  11 
des  Salzes  nach  einigen  Stunden  krystallinisch  nieder  unc  n 
Filtrate  ist  nur  noch  so  wenig  davon  enthalten,  dass  es,  1 
Platin chlorid  versetzt,  erst  nach  einem  Tage  eine  geringe  Mi  e 
Kaliumplatinchlorid  PtCl6K2  auskrystalliren  lässt. 

Der  Weinstein  ist  in  Weingeist  sehr  wenig,  in  absoli  n 
Alcohol  und  Äther  gar  nicht  löslich;  aus  dem  Weine  In 
der  Weinstein  durch  ätherhaltigen  Alcohol  sofort  nahezu  i 
ständig  ausgefällt  werden. 

War  der  Wein  mit  Gyps  behandelt,  so  fällt  Calcium- 
trat  nieder  und  mischt  sich  dem  Weinsteine  bei,  indem  folgt  S 
Umsetzung  stattfindet: 

2  C4  H5  O6  K  +  SO4  Ca  =  SO4  K2  +  C4  H4  06  Ca  +  C4  H6  06 

Weinstein.        Gyps.  Calciumtartrat.  Weinsäur» 

Durch  das  in  Frankreich  häufig  angewendete  Gypsen  5 
Mostes  (le  plätrage)  wird  also  das  Kalium  des  Weinstein^ 
Sulfat  übergeführt;  während  gute,  unveränderte,  südfranz- 
sehe  Weine  z.  B.  nicht  leicht  über  2  g  S04K2  im  Liter  i 
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steigt  diese  Zahl  bei  gegypsten  Weinen  über  7  (vergl. 
5  105  und  §  206). 
ilciumtartrat,  welches  sich  mit  dem  Gypse  absetzt,  reisst 
lieh  auch  gefärbte  Stoffe  aus  dem  Weine  mit  nieder. 
rüfung.    Der  gereinigte  Weinstein  muss  mit  siedendem 
gf,  sowie  auch  mit  kaltem  Ammoniak  eine  klare,  farblose 
mg  geben;  letztere  darf  weder  durch  phosphorsaures, 
lurch  kohlensaures  Ammonium  oder  Schwefelammonium 
werden.    Die  ammoniakalische  Lösung  wird  sich  in 
gel  nicht  so  vollständig  kalkfrei  erweisen,  dass  sie  nicht 
ljOxalsäure  wenigstens  nach  einigem  Stehen  getrübt  würde, 
o  geringe  Menge  Calcium  beeinträchtigt  die  pharmaceu- 
KtVerwendbarkeit  des  Weinsteins  nicht.   Die  ammoniakali- 
/ösung  des  Weinsteins  wird  ferner  mit  Gypslösung  auf 
ure  geprüft,  welche  in  Weinstein  nicht  vorkommen  darf, 
i\zu  erinnern  ist,  dass  auch  durch  Traubensäure  (§  206) 
rübung  in  Gypslösung  hervorgerufen  wird.   Endlich  be- 
man  eine  mit  verdünnter  Essigsäure  hergestellte  Auf- 
des  Salzes,  um  die  Abwesenheit  der  mit  Schwefelwasser- 
iiibaren  Metalle,  sowie  der  Salzsäure  und  Schwefelsäure 
ennen. 

[it  besonderer  Sorgfalt  ist  der  Weinstein  auch  auf  Alaun 
fifen,  indem  man  sich  erinnert,  dass  die  Thonerde  bei 
Epwart  von  Weinsäure  durch  Ammoniak  oder  durch  alka- 

Carbonate  nicht  gefällt  wird.    Man  muss  daher  zuvor 

einsäure  durch  Glühen  oder  durch  Kochen  mit  Salzsäure 

aliumchlorat  zerstören. 

)ie  Prüfung  der  rohen  Weinsteinsorten  in  Betreff  ihres 
;es  an  Weinsäure,  welcher  für  die  Fabrication  der  letztern 
von  Interesse  ist,  wird  in  der  Art  unternommen,  dass 
zuerst  mit  Normalalkali  titrirt,  wodurch  die  Hälfte  der 
Säure  bestimmt  wird,  welche  als  Monokaliumsalz,  Wein- 
i  zugegen  ist.  Um  auch  die  Säure  des  etwa  vorhandenen 
nntartrates  mit  in  Rechnung  zu  bekommen,  werden  3  bis 
[[Weinstein  fein  gepulvert  mit  warmem  Wasser  und  soviel 
ilem  Kaliumoxalat  digerirt,   dass  das  Filtrat,  welches 
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durch  Nachwaschen  auf  50  cc  zu  bringen  ist,  sauer  rea( 
In  demselben  löst  man  alsdann  2  g  Citronsäure  auf,  samijt 
den  ausgeschiedenen  Weinstein  am  folgenden  Tage  und  wäl 
ihn  mit  fünfprocentiger  Chlorkaliumlösung,  nachher  mit  m 
geist  aus,  bis  letzterer  nicht  mehr  Lackmus  rötet.  Der  j 
trocknete  Weinstein  enthält  sämtliche  in  der  Ware  vor! 
dene  Weinsäure. 

Ebensogut  kann  man  auch  3  g  des  Weinsteines  mit  2  j 
Kaliumcarbonat  und  40  ccm  Wasser  kochen ,   wodurch  > 
Weinsäure  in  Lösung  gebracht  wird.     Diese  verdünnt  n 
nach  dem  Erkalten  auf  100  ccm,  zieht  davon  50  ccm  I 
ab,  dampft  sie  auf  10  ccm  ein  und  scheidet  daraus  durch 
satz  von  2  ccm  Essigsäure  und  100  ccm  Weingeist  von  Oi 
sp.  Gew.  (oder  weniger)  die  Weinsäure  in  Form  von  W(| 
stein  aus.    Man  sammelt  diesen  Niederschlag  nach  eini 
Stunden ,  während  welcher  man  die  Mischung  in  der  Ki 
öfters  schüttelt,  und  wäscht  denselben  mit  Weingeist  aus, 
die  abfliessenden  Tropfen  benetztes  Lackmuspapier  nicht  w 
röten.    Alsdann  erhitzt  man  das  Filtrum  samt  dem  Weinsl 
mit  Wasser  in  eine  Schale  zum  Sieden  und  titrirt  mit  Nora 
natron.    Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  drückt,  mit 
multiplicirt,  den  Procentgehalt  des  Weinsteins  an  Weinsä 
aus.    Die  in  Untersuchung  genommene  Menge  Weinstein 
1.50  g  entspricht  Vioo  Mol.  Weinsäure,  welches,  in  Form 
Weinstein,  10  ccm  Normalnatron  erheischt. 

Eine  vergleichende  Prüfung  verschiedener  Sorten  1 
Weinstein  lässt  sich  auch  so  ausführen ,  dass  man  I 
ammoniakalische  Auflösung  desselben  filtrirt,  das  Filtrat jj 
Trockne  verdampft,  das  zurückbleibende  wasserfreie  Kaliu 
Ammonium  -  Tartrat  (Tartarus  ammoniatus  der  ältern  Ph 
macie)  bei  100°  trocknet  und  wägt.  188  Teile  Weinsti 
geben  205  Teile  des  genannten  Doppeltartrates. 

Geschichte,  Der  Namen  Tartarus,  ursprünglich  viellei« 
Salmiak  (S.  212)  bedeutend,  stammt  wahrscheinlich  nicht  i 
dem  Arabischen ;  er  wurde  in  der  Folge  nicht  nur  dem  We: 
steine  beigelegt,  sondern  mit  verschiedenen  Zusätzen,  z.  B.  au 
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i  Salzen  der  Pflanzensäuren  oder  auch  Salzen  anorga- 
I  Säuren,  deren  Basis  aus  der  Weinsteinasche  erhalten 
iz.  B.  Tartarus  vitriolatus  (Kaliumsulfat).  Schon  An- 
3  5ALA  krystallisirte  weissen  Weinstein  vom  Rhein  und 
talienischen  der  Reinigung  wegen  um.  Obwohl  der 
sie  Bestandteil  des  Weinsteins  1764  durch  Marggraf 
I  wurde,  hiess  das  Salz  doch  noch  1781  in  der  Phar- 
ma Borussica  Acidum  tartari. 

[84.   Dikäliumtartrat.  —  Kalium  tartaricum. 

Erstellung.    In  die  heisse  Auflösung  des  Kalium bicarbo- 

I  99)  im  doppelten  Gewichte  Wasser  wird  allmählich 

per  Weinstein  oder  Cremor  tartari  gesiebt,  bis  die 

i:eit  sich  nach  vollendetem  Aufbrausen  neutral  zeigt: 

ICO3  HK  +  C4  H5  06  K  =  OH2  +  CO2  +  C4  H4  O6  K2 
100  188  18       44  226 

m  der  Weinstein  kalkhaltig,  so  setzt  man  die  Auflösung 
fage  in  die  Kälte,  damit  das  Calciumtartrat  wenigstens 
jössten  Teile  auskrystallisire.  Bei  Anwendung  eines 
i  kalkfreien  Weinsteins  kann  sogleich  zur  Krystallisation 
bpft  werden ;  das  Salz  schiesst  schöner  aus  einer  sehr 
i  alkalischen  Lösung  an  und  eine  solche  kann  auch  in 
blanken  eisernen  Kessel  concentrirt  werden.  Aus  den 
Mutterlaugen,  welche  man  mit  Tierkohle  entfärbt,  wird 
verdünnte  Schwefelsäure  der  Weinstein  wieder  gefällt. 

isammensetzung.                             8  C  96  20.4 

8H  8  1.7 

12  0  192  40.9 

4K  156  33.2 

OH2  _18 

CH  (OH)  COOK 

1  I  oder(C4H406K2)2+OH2  470  lOO.o 
CH  (OH)  COOK 

: genschaften.  Die  mitunter  sehr  grossen,  wohlausgebil- 
irystalle,  von  1.96  sp.  Gew.,  gehören  dem  monoklinen 
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System  an.  Sie  sind  nur  in  feuchter  Luft  zerfliesslicl 
geben  mit  1.4  Teilen  Wasser  bei  15°,  mit  0.5  bei  100° 
trale,  nicht  unangenehm  salzig  schmeckende  Lösungen,  ( 
mit  300  Teilen  siedenden  Weingeistes  von  0.830  spec. 
Aus  concentrirter  wässeriger  Lösung  fällt  auf  Zusatz 
Säuren  oder  Brom  Weinstein  heraus,  der  bei  Überschus 
Säure  wieder  verschwindet.  Bei  längerer  Aufbewahrun 
Auflösung  wird  das  Kaliumtartrat  unter  Bildung  von  Cai 
zersetzt. 

Prüfung.  Die  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  vei 
Auflösung  wird  abfiltrirt,  mit  Schwefelwasserstoff  geprül 
auf  Salzsäure  und  Schwefelsäure  untersucht,  dann  neutn 
worauf  nach  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  und  Schwefel; 
nium  keine  Trübung  eintreten  darf.  Ein  Gehalt  an  Sei^ 
salz  (S.  319)  würde  sich  sehr  bald  durch  den  höhern  "W 
gehalt  zu  erkennen  geben,  Ammoniaksalze  durch  die  Amm 
entwickelung  beim  Erwärmen  mit  Natron. 

Geschichte.  Neutrales  Kaliumtartrat  wurde  schon  irr 
Jahrhundert  vermittelst  Weinsteinasche  unter  dem  Namei 
tarus  tartarisatus,  seltener  Tartarus  solubilis,  dargestelll 
letzterem  Namen  bezeichnete  man  häufiger  das  Kalium-i 
niumtartrat ,  dann  auch  den  Borax  weinst  ein ,  §  86.  D 
sammensetzung  des  neutralen  Kaliumtartrates  ist  um  1770 
Marggraf  und  durch  Rouelle  erkannt  worden. 


§85.   Kalium-Natriumt artrat.  —  Tartarus  natroi 

Darstellung.     Durch  gegenseitige  Zersetzung  von 

stein  und  Soda:  2 C4 H5 06 K  +  CO3 Na2  +  10 OH2 

376  286 

=  3  OH2  +  CO2  +  2  (C4  H4  O6  K  Na  +  4  OH2). 
54        44  564 

Man  bringt  13  Teile  Weinstein,  10  Soda  und  50  } 
ohne  weiteres  zusammen,  rührt  gelegentlich  um  und  en 
nachdem  die  Kohlensäure-Entwickelung  aufgehört  hat. 
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forderlich,  zu  diesem  Präparate  kalkfreien  Weinstein 
len ;  aus  der  filtrirten  Salzlauge  krystallisirt,  allerdings 
ngsam,  das  Calciumtartrat  beinahe  vollständig  heraus, 
ird  sehr  befördert,  wenn  man  die  Auflösung  alkalisch 
l  angemessen  verdünnt.    Nach  einigen  Tagen  giesst 

klar  ab,  dampft  bis  zur  Salzhaut  ein  und  lässt  kry- 
|  Von  dem  Calciumtartrat,  welches  bei  dieser  Arbeit 
ersetzt  man  einen  Teil  mit  Kaliumcarbonat,  eine  zweite 
5ortion  mit  Soda  und  erhält  durch  Vermischung  der 
i  ebenfalls  Seignettesalz.   Aus  den  letzten  Mutterlaugen 

Weinsäure  durch  Salzsäure  in  Form  von  Weinstein 
iedergeschlagen. 

ammensetzung.  4  C  48 ' 

4H  4 
6  0  96  >  74.5 

K  39 
Na  23 
4  OH2  72  25.5 

CH(OH)  COOK 

I  +4  OH2         282  lOO.o 

CH(OH)  COONa 

beträchtliche  Wassergehalt  unterscheidet  dieses  Salz 

Kaliumbitartrat,  welches  kein  Krystallwasser  aufzu- 

fermag,  und  von  dem  neutralen  Kaliumtartrat  (3.8  pC 

so  gut  wie  von  den  entsprechenden  Natriumsalzen 

*a2  +  2  0H2  und  C4H506Na  +  OH2. 

mschaften.    Das  Doppeltartrat  des  Kaliums  und  Na- 

Idet  grosse,  mit  4  bis  16  Seitenflächen  versehene  Säulen, 

em  rhombischen  System  angehören  und  eben  noch  das 

zu  ritzen  -vermögen.  An  trockener  Luft  verwittern  sie 

[ich  und  geben,  nach  und  nach  auf  60  bis  70 0  und 

5h  bis  100°  erwärmt,  3  OH2  ab.    Die  letzten  6.4  pC 

srliert  das  Salz,  doch  nicht  ohne  Spuren  von  beginnender 

g,  erst  bei  130°.    Der  Rückstand  verändert  sich  bis 

>°  nicht  weiter  und  liefert,  noch  stärker  erhitzt,  zu- 

h  Caramel  riechende  Zersetzungsproducte  der  Wein- 

1  mit  Kohle  gemengte  Carbonate. 
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In  geschlossenem  Rohre  erwärmt,  verflüssigt  sich  das  E 
lium-Natrium-Tartrat  schon  bei  74  0  und  trennt  sich  währe' 
der  Abkühlung  gewöhnlich  in  Krystallnadeln  (Salz  mit  1  Mi 
Wasser  ?)  und  eine  nicht  leicht  wieder  erstarrende,  übersatt^ 
Lösung  (S.  252).  Manchmal  aber  verharrt  die  ganze  geschim 
zene  Masse  in  dickflüssigem  Zustande  und  schiesst  dann  i 
nach  Monaten  bis  auf  den  letzten  Tropfen  wieder  krystal 
sirt  an. 

Das  Tartrat  gibt  bei  15°  mit  1.4  Teilen  Wasser  unf 
geringer  Erkältung  eine  neutrale,  nicht  unangenehm  sab 
schmeckende  Auflösung,  aus  welcher  durch  Säuren,  auch  dur 
Weinsäure  und  Kohlensäure,  Weinstein  abgeschieden  wird.  1 
40  0  genügt  ein  Drittel  Wasser  zur  Auflösung  des  Salzes;  4 
Alcohol  wird  es  nicht  aufgenommen.  Schüttelt  man  die  in  d 
Kälte  gesättigte  wässerige  Auflösung  mit  dem  mehrfachen  V 
lum  Weingeist ,  so  sondert  sich  zunächst  wieder  erstere  a 
beginnt  aber  sehr  bald,  ansehnliche  Krystalle  zu  liefern. 

Prüfung.  Wie  bei  Dikaliumtartrat,  S.  318.  Wenn  mi 
2  Mol.  Kalium-Natriumtartrat  verkohlt,  so  enthält  die  Asel 

1  Mol.  CO3  K2  und  1  Mol.  CO3  Na2,  welche  zur  Zersetzt» 

2  Mol.  Oxalsäure  C2H204  +  20H2  bedürfen.  1.4i  g  des  Salz1 
erfordern  also  0.63  g  Oxalsäure.  Bezeichnet  man  eine  Ali 
lösung,  welche  im  Liter  63  g  Oxalsäure  enthält,  als  Normt' 
Oxalsäure,  so  müssen  10  cem  derselben  durch  die  Asche  vi 
1.4i  g  Salz  neutralisirt  werden.  Man  kann  auch  die  Kohle 
säure  der  Asche  in  der  bei  Dikaliumcarbonat  angegebeü> 
Weise  bestimmen;  der  Rückstand  von  2.82  g  des  Salzesgi 
0.44  g  Kohlendioxyd. 

Geschichte.  Das  Kalium-Natriumtartrat  wurde  seit  16?] 
von  Seignette  in  La  Rochelle  als  Geheimmittel  verkaul 
Derselbe  hatte  vermutlich  Soda,  d.  h.  Asche  von  Meere i 
pflanzen,  statt  des  „Alcali  vegetabile"  angewandt,  um  "Wen 
stein  löslich  zu  machen  (vergl.  Geschichte  des  Boraxweinstein 
und  die  Verschiedenheit  des  Productes  vom  neutralen  Kaliun 
tartrat  wahrgenommen.  Erst  Boulduc  und  C.  J.  Geoffro 
wiesen  1731  unabhängig  von  einander  nach,  dass  man  dij 


§  86.    Boraxiveinstein.  — 


Tartarus  boraccatus. 
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lle-Salz  oder  Seignette-Salz  vermittelst  Soda  von  Alicante 
»,  Es  hiess  dann  auch  wohl,  wie  das  Glaubersalz,  Sal 
restum. 

86.    Borax  Weinstein.  —  Tartarus  boraxatus. 

Darstellung.  Borsäure  und  Weinsäure  geben  ein  sehr 
ssliches  Gemenge;  erstere  löst  sich  weit  reichlicher  in 
r,  welches  Weinsäure  enthält,  als  in  reinem  Wasser. 
■  wird  der  Weinstein  auffallend  leicht  durch  Lösungen 
lorsäure  und  Borax  aufgenommen.  Diese  Thatsachen 
darauf  hin,  dass  unter  den  angedeuteten  Umständen 
träte  entstehen,  welche  jedoch  nicht  in  reinem  Zustande 
ilbar  sind. 

ioraxweinstein  erhält  man  durch  Auflösung  von  2  Teilen 
und  5  Teilen  gereinigten  Weinsteines  in  20  Wasser.  Die 
e  Lösung  wird  eingedampft,  bis  sich  aus  der  Mischung 
f  formen  lassen,  welche  nach  weiterem  Trocknen  spröde 
sind,  um  sogleich  gepulvert  und  in  sehr  gut  verschlossenen, 
nen  Gefässen  aufgehoben  zu  werden, 
»er  Borax  enthält  47  pC  Krystallwasser,  liefert  also  nur 
feste  Substanz  in  das  Präparat,  2  Teile  Borax  daher 
mehr  als  l.oe  Teile,  so  dass  nach  den  obigen  Verhält- 
ungefähr 6  Teile  Boraxweinstein  erhalten  werden.  Der- 
ist  ein  amorphes,  weisses,  äusserst  begierig  Wasser  an- 
les  Pulver,  das  sich  im  gleichen  Gewichte  Wasser  zu 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit  auflöst.  Durch  Mineral- 
wird daraus  B(OH)3,  nicht  Weinstein,  gefällt.  Wein- 
on  0.8i  sp.  Gew.  entzieht  dem  Präparate  Borsäure  und 
iure.  Die  Auflösungen  schimmeln  leicht  und  lassen  bald 
tein  fallen. 

'rüfung.    Vergl.  bei  Weinstein  und  bei  Borax. 

■eschichte.     Die  ältere  Pharmacie  bestrebte  sich  viel- 
den  Weinstein   leichtlöslich   zu  machen.    Zu  diesem 
3  wurde  das  neutrale  Kalium tartrat  (§  84)  dargestellt 

ikiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  21 


322  Kdliumverbindungen. 

und  1728  von  le  Fevre  gezeigt,  dass  2  Teile  Weinstein,  g( 
mengt  mit  1  Teil  Borax,  sehr  leicht  in  6  Teilen  Wasser  lös 
lieh  sind.  Lassone  nahm  1754  Borsäure  statt  des  Boraxe 
was  heute  noch  bei  der  Darstellung  der  Creme  de  tartre  solub] 
nach  der  Vorschrift  der  französischen  Pharmacopöe  der  Fa 
ist.  Wird  ein  solches  Präparat  aus  concentrirter,  wässerige 
Lösung  wiederholt  mit  Alcohol  niedergeschlagen,  so  entsprich 
das  allerdings  immer  nur  amorphe  Product  ziemlich  der  Formt 
C4  H4  06  (BO)  K ;  in  höherer  Temperatur  geht  es  in  das  Au 
hydrid  C4  H2  O6  BK  über.  Diese  Verbindungen  erinnern  dahe 
an  den  Brechweinstein  (s.  diesen,  §  140). 


§  87.   Kaliumchlor at.  —  Kalium  chloricum. 

Darstellung.    Auf  50  0  erwärmte  Kalkmilch  nimmt  unte 

weiterer  Temperaturerhöhung,  welche  in  angemessener  Weis 

(§  104)  eingeschränkt  werden  muss,  Chlor  auf  und  liefe] 

Chlorid  und  Chlorat: 

6  Ca  (OH)2  + 1 2  Cl  =  6  OH2  +  5  Ca  Cl2  +  (Cl  O3)2  Ca 

Calciumchlorat. 

Dieselbe  Teilung  in  Sauerstoffsalz  und  Halo'idsalz  findi 
regelmässig  statt,  wenn  Chlor,  Brom  oder  Jod  auf  wässerig 
Lösungen  der  alkalischen  Hydroxyde  einwirken. 

Das  chlorsaure  Calcium,  ein  äusserst  leicht  lösliches, ; 
zerfliessliches  Salz,  zersetzt  man  durch  Chlorkalium,  das  billigst 
in  genügender  Reinheit  zu  beschaffende  Kaliumsalz: 
(Cl  O3)2  Ca  +  2  KCl  ==  Ca  Cl2  +  2  Cl  O3  K 

Das  Chlor  wird  in  derart,  wie  bei  Chlorkalk  §  104  ei 
wähnt  ,  entwickelt  und  am  Eintreten  rosenroter  Färbun 
welche  die  Flüssigkeit  schliesslich  aus  nicht  ermittelte 
Ursachen  annimmt,  die  vollkommene  Sättigung  erkannt.  D 
geklärte  Lösung  wird  in  gusseisernen  Pfannen  mit  einer  en 
sprechenden  Menge  heiss  gesättigter  Auflösung  von  Chlo 
kalium  zur  Krystallisation  eingedampft,  indem  man  zi 
letzt  durch   Umrühren  die  Bildung  möglichst  kleiner  Kr; 
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;rzielt.  Diese  können  leicht  durch  sogenanntes  Decken 
.sehen,  dann  getrocknet  und  ohne  nachheriges  Mahlen, 
weilen  zu  Explosionen  führt,  in  den  Handel  gebracht 

schon  das  Magnesiumhydroxyd  noch  weniger  löslich  ist, 
Calciumhydroxyd,  so  kann  doch  Magnesia  statt  des 
zur  Fabrication  des  Kaliumchlorates  dienen,  was  bis- 
lohnend ist. 

gland  liefert  jährlich  gegen  8  Millionen  kg  Kalium- 
weiches hauptsächlich  in  der  Feuerwerkerei  verbraucht 

sammensetzung.        Cl    35.5  29.o 

3  0    48.o  39.2 
K    39^  31.8 
C103K  122.5  lOO.o 
jenschaften.  Kaliumchlorat  bildet  kurze  Prismen,  Tafeln 
ätter  des  monoklinen  Systems,  von  2.36  sp.  Gew.  bei 
od  geringerer  Härte  als  Steinsalz.   Zur  Auflösung  erfor- 
teres  30  Teile  Wasser  bei  0  °,  14.6  bei  18  °,  1.7  bei  100  0 
)  Teile  Weingeist  von  80  Gewichtsprocenten  (0.848  sp. 
ei  16°.    In  absolutem  Alcohol  ist  das  Kaliumchlorat 
»slich.    Es  ist  das  am  wenigsten  lösliche  Salz  der 
ire;  selbst  das  Silbersalz  und  Bleisalz  sind  reichlicher 
tls  das  Kaliumchlorat. 

m  Zerreiben  knistert  letzteres  und  leuchtet  dabei  im 
;  es  verändert  Lackmuspapier  nicht  und  schmeckt  dem 
ähnlich,  aber  milder. 

m  Erhitzen  im  Glasrohre  über  der  einfachen  Wein- 
me  zerspringt  das  Salz,  schmilzt  dann  ohne  Verände- 
i  erstarrt  wieder  krystallinisch.  Von  372°  an  schäumt 
•  Sauerstoffentwickelung,  welche  bei  lebhafter  Erwär- 
ne  Verstaubung  des  Salzes  zur  Folge  hat.  Bei  gleich - 
,  langsamer  Erhitzung  zerfällt  das  letztere  zunächst 
dorat,  Chlorid  und  (7.8  pC)  Sauerstoff: 
10C103K=6C104K  +  4KC1  +  6  0. 

21* 
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Von  ungefähr  400  0  an  aber  gibt  auch  das  überchlorsaure  I- 
lium  (Perchlorat)  seinen  Sauerstoff  ab:  C104K=KC1  +  4C 

Das  Kaliumperchlorat  kann  durch  Auskochen  mit  Sa- 
säure  von  1.16  sp.  Gew.  vom  Chlorat  und  Chlorid  getrei 
werden,  da  es  weit  beständiger  ist  als  diese  beiden  und  <> 
Überchlorsäure   C104H   selbst  durch   concentrirte  Schwef 
säure  unter  100°  nicht  Zersetzung  erleidet  und  sogar  destill 
werden  kann.    Das  Kaliumperchlorat  bedarf  bei  17°  über 
Teile,  bei  100°  über  5  Teile  Wasser  zur  Lösung  und  lä 
sich  daher  durch  Umkrystallisiren  leicht  reinigen. 

10  g  Kaliumchlorat  liefern  beim  Glühen  nahezu  23U  Lili 
Sauerstoff.  Über  400°  entwickelt  sich  derselbe  vollständi 
es  mischen  sich  wohl  auch  geringe  Spuren  von  Chlor  bei,  w 
das  Chlorkalium  in  starker  Glühhitze  zwar  unzersetzt  flüchi 
ist,  hier  aber  doch  den  Anfang  einer  Zerlegung  erleidet;  die 
wird  durch  (oft  unabsichtlich  beigemengte)  organische  Sto 
befördert.  In  offener  Schale  geglühtes  Kaliumchlorat  reagi 
schwach  alkalisch. 

Vermischt  man  das  chlorsaure  Kalium  mit  25  i 
Kupferoxyd,  so  zersetzt  es  sich  bei  niedrigerer  Temperatur  s 
für  sich  allein  und  gibt  sehr  leicht,  ohne  Bildung  von  Übe 
chlorsäuresalz,  den  Sauerstoff  ab.  Ebenso  wirken,  ohne  selb 
eine  Veränderung  zu  erleiden,  Manganhyperoxyd,  Eisenoxy 
Cobaltoxyduloxyd  Co3  04,  nicht  aber  Quecksilberoxyd  und  Silbe 
oxyd.  Je  inniger  die  zuerst  genannten  Oxyde  mit  dem  Chlor 
gemischt  sind,  desto  lebhafter  und  früher  tritt  die  Zersetzui 
ein  ;  jede  Beimischung  auch  kleinster  Mengen  organischer  Stof 
muss  hierbei  ausgeschlossen  werden. 

Die  auffallende  Beschleunigung  der  Sauerstoffentwickelur 
durch  Kupferoxyd  und  Manganhyperoxyd  (besonders  durch  da 
auf  nassem  Wege  dargestellte)  hängt  wohl  von  dem  höher 
Wärmeleitungsvermögen  dieser  Oxyde  ab. 

An  oxydirbare  organische  und  anorganische  Körpc 
gibt  das  Kaliumchlorat  sehr  leicht  seinen  Sauerstoff  ab,  so  das 
beim  Zusammenreiben  solcher  Mischungen  gefährliche  Explc 
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m  entstehen  können.  Man  darf  das  Salz  nur  unter  Ver- 
tag jedes  Druckes  mit  derartigen  Substanzen  mengen. 

Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure,  auch  Arsensäure, 
■onsäure,  Weinsäure  zersetzen  namentlich  in  der  Wärme 

Kaliumchlorat,  sofern  sie  nicht  zu  sehr  verdünnt  sind, 
ch  massig  concentrirte  Schwefelsäure  oder  Kieselfluorwasser- 
?säure,  SiF6H2,  wird  Chlorsäure,  C103H,  frei  gemacht,  welche 

aber  nur  im  luftverdünnten  Räume  und  zwar  nur  bis  zu 
r  tief  gelb  gefärbten  Auflösung  von  40  pC  Säuregehalt 
:entriren  lässt ;  bei  40 0  zerfällt  sie  in  Wasser,  Sauerstoff, 
>r  und  Perchlorsäure  (Überchlorsäure): 

3C103H  =  OH2  +  40  +  2Cl  +  Cl  04H. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  das  chlorsaure  Ka- 
i,  von  etwas  Chlorkalium  abgesehen,  Perchlorat  und  Chlor- 
xyd  (Chlortetroxyd  oder  Unterchlorsäure- Anhydrid) : 

3C103K  +  S04H2  =  OH2  +  S04K2  +  C104K+2C102 

Kalium-  Chlor- 
perchlorat.  peroxyd. 

Die  geringste  Spur  chlorsaures  Kalium  auf  Schwefelsäure 

1.840  sp.  Gew.  gestreut,  bietet  die  schön  gelbrote  Färbung 
Chlorperoxydes  dar.  Bei  nur  etwas  grössern  Mengen  ver- 
;  die  Reaction,  selbst  bei  Beobachtung  aller  Vorsichtsmass- 
ln,  mit  gefährlicher  Heftigkeit;  um  das  Peroxyd  darzu- 
en,  ist  es  ratsamer,  1  Teil  Kaliumchlorat  mit  2  Teilen 
säure  zu  zerreiben  (was  ohne  Gefahr  gelingt)  und  auf  70  0 
rwärmen.  Das  schon  bei  9°  siedende  Chlorperoxyd  kann 
Vasser  aufgefangen  werden: 

2C1 03K  +  C2H2  04-=OH2  +  C02  +  C03  K2  +  2C102. 

Das  Peroxyd  zersetzt  sich  leicht  und  lässt  sich,  der  so- 
nnten Untersalpetersäure  S.  153  entsprechend,  als  gemisch- 
^.nhydrid  der  chlorigen  Säure  und  Chlorsäure  auffassen: 
Cl  O3  H  +  Cl  O2  H  rr-  OH2  =  2  Cl  O2  oder  Cl2  04. 

Chlor-  chlorige 
säure.  Säure. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Kaliumchlorat 
eht  anfangs  Chlorperoxyd : 
2  Cl  03  K  +  4  HCl  =  2  OH2  +  2  KCl  +  2  Cl  +  2  Cl  O2, 
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aber  gleichzeitig  zersetzen  sich  Salzsäure  und  Chlorpoxyd 
so  dass  sich  alsbald  mehr  Chlor  entwickelt,  als  dieser  Gk'hum 
entspricht. 

Gemenge  von  Chlor  mit  CIO2  wurden  früher  unt<  den 
Namen  Eitclilorin  und  Chlorochlorsäure  für  selbstständigVer 
bindungen  gehalten ;  sie  sind,  wie  alle  Sauerstoffverbin  ngei 
des  Chlors,  sehr  zum  Zerfall  unter  Verpuffung  geneigt. 

Von  concentrirter  Salpetersäure,  sofern  sie  frei  v<  sal 
petriger  Säure  ist,  wird  chlorsaures  Kalium  in  der  Kältnich 
verändert.  Auch  arsenige  Säure  und  Essigsäure  sind  se  st  ii 
der  Wärme  ohne  Wirkung  auf  das  Kalium chlorat ;  Sc'efel 
Wasserstoff  wird  durch  Kaliumchlorat  in  wässeriger  smij 
nicht  zersetzt  (Gegensatz  zu  Bromat  und  Jodat,  §§  90  ui  94) 

Prüfung.  Die  gesättigte  Auflösung  des  Chlorates  mus 
neutral  sein  und  darf  mit  salpetersaurem  Silber  nur  scl'achi 
Trübung  zeigen.  Nach  anhaltendem,  aber  mässigem  liiihei 
im  bedeckten  Tiegel  muss  das  zuletzt  zurückbleibende  jilor 
kalium  nahezu  60.  s  pC  betragen  und  in  Wasser  löslicl sein 
Um  die  Zersetzung  zu  erleichtern,  mag  dem  Chlorat  Vi.rine 
Gewichtes  frisch  geglühtes  Kupferoxyd  zugesetzt  werden 

Auf  Salpetersäure  kann  man  nicht  vermittelst  ucii 
prüfen,  weil  dieses  auch  durch  Chlorsäure  rot  gefärbt  vird 
und  ebensowenig  ist  hier  die  Prüfung  auf  Salpetersäuijver 
mittelst  Eisenvitriol  anwendbar.  Um  im  chlorsauren  l  liun 
Salpeter  nachzuweisen,  gibt  man  zu  einer  Probe  des  e  erei 
das  doppelte  Gewicht  festes  Ätznatron  und  kocht  mit  Ysser 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  kein  Ammoniak  vorhandj  ist 
Wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  setzt  man  ebensoviel  isen 
feile  und  Zinkfeile  (oder  geraspeltes  Zinn  und  Kupfeilfat 
lösung)  zu,  als  Kaliumchlorat  genommen  wurde,  und  eiirm 
wieder.  Der  Wasserstoff,  welcher  sich  jetzt  entwickelt,  edu- 
cirt  das  Kaliumchlorat  zu  Chlorid,  die  Salpetersäure  af  ■ 
Ammoniak,  welches  mit  entweicht.  In  chlorsaurem  Bium 
das  mit  2  pC  Kaliumsalpeter  versetzt  ist,  lässt  sich  da  Am- 
moniak sicher  erkennen. 
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Wäre  das  Kaliumchlorat  mit  Perchlorat  vermischt,  so  kann 
eres  durch  Weingeist  von  0.835  sp.  Gew.  ausgezogen  werden, 
u  durch  Digestion  des  Rückstandes  mit  Salzsäure  lässt  sich 
d  Überchlorsäuresalz  rein  erhalten  und  schon  an  seiner  Schwer- 
H  ichkeit  erkennen. 

Um  auf  Natriumchlorat  zu  prüfen,  hat  man  zu  berück- 
si  itigen,  dass  dieses  Salz  sich  bei  100°  in  weniger  als  der 
Hfte  seines  Gewichtes  Wasser,  bei  20 0  in  gleichviel  auf- 
lq  und  auch  in  heissem  Weingeist  von  0.856  sp.  Gew.  ziem- 
li  reichlich  löslich  ist.  Demnach  wäre  eine  Probe  der  Ware 
■  Weingeist  auszukochen,  das  Kalium  mit  Weinsäure  auszu- 
feen  und  das  Filtrat  nach  §  101  auf  Natrium  zu  untersuchen. 
Firt  man  den  Abdampfungsrückstand  an  einem  Platindrahte 
iidie  Gasflamme  ein,  so  wird  diese  bei  Gegenwart  von  Na- 
to msalz  gelb  gefärbt. 


!  Geschichte.  Glauber  scheint  wohl,  um  1657  schon,  Ka- 
lrrxhlorat  in  Händen  gehabt  zu  haben,  aber  erst  Berthollet 
süte  es  1786  dar  und  erkannte  darin  einen  höhern  Sauer- 
slfgehalt  als  im  Chlor,  welches  man  damals  als  acide  muria- 
tiie  oxygene"  für  eine  Sauerstoffverbindung  hielt.  Berthollet 
b  3gte  daher  die  Säure  des  neuen  Salzes  (Chlorsäure)  mit  dem 
Nnen  acide  muriatique  suroxygene\  Gay-Lussac  stellte  letz- 
tes 1815  dar. 


Nachdem  in  Europa  Stahl  und  Zunder  seit  dem  XIII. 
rhundert  gedient  hatten,  um  Feuer  anzumachen,  wurden 
1812  an  chlorsaures  Kalium  und  Schwefel  von  Wagemann 
ir  Tübingen  zur  Darstellung  der  ersten  Zündhölzchen  verwen- 
de deren  Entzündung  man  durch  Befeuchten  mit  concentrirter 

5  wefelsäure  herbeiführte. 

Die  Bildung  des  überchlorsauren  Kaliums  beim  Erhitzen 

6  Chlor at es  bemerkte  Serullas  1815.  Zu  medicini scher 
Sendung  wurde  das  letztere  schon  1797  durch  Fourcroy 
erfohlen;  die  Giftigkeit  des  Kaliumchlorates  wird  erst  seit 
I  4  sorgfältiger  beachtet. 
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§  88.    Kaliumbromid.  Bromkalium.  —  Kalium  bromaltau 

Darstellung.  I.  Dieses  Salz  wird  in  derselben  Art^r-' 
halten,  wie  das  Jodkalium ;  wegen  der  grössern  Flüchtig 
und  Gefährlichkeit  des  Broms  muss  es  langsamer  und  vorsh- 
tiger  zugesetzt  werden,  als  das  Jod,  besonders,  wenn  das;>ei 
Jodkalium  beschriebene  erste  Verfahren  zur  Anwendung  korit. 

II.  Ebensogut  eignet  sich  die  unter  Jodkalium  erwälte 
zweite  Methode  zur  Gewinnung  von  Bromkalium. 

Das  Bromeisen  mit  einem  Gehalte  von  65  bis  70  pC  Ejm 
liefern  die  Bromfabriken  in  Form  eines  Teiges,  welcher  hr 
gut  sogar  in  Holz  versendet  und  in  Wasser  wieder  aufgost 
werden  kann. 

III.  Bromkalium  gewinnt  man  auch,  indem  man  Bm 
unter  Vermeidung  starker  Erhitzung  zu  Baryumhydroxyd  trcjtj 
welches  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser  angerieben  t: 

6  Ba  (OH)2  +  1 2  Br  =  6  OH2  +  (Br  O3)2  Ba  +  5  Ba  Br2. 

bromsaures 
Baiyum. 

Verschwindet  die  Farbe  des  Broms  nicht  ferner,  so  trä- 
net man  die  ganze,  schwach  alkalische  Masse  mit  einer  geriM 
Menge  (1/io  des  verarbeiteten  Broms)  Stärkemehl  zur  Trocl 
ein,  setzt  sie  während  einer  Stunde  mässiger  Glühhitze  I 
um  das  bromsaure  Baryum  in  Bromid  zu  verwandeln  und  lag 
mit  Wasser  aus,  welchem  man  Brom  zusetzt,  wenn  es  I 
alkalisch  erweist.  Brombaryum  löst  sich  leicht  im  Wasi 
auf ;  die  Auflösung  wird  in  der  Wärme  mit  einer  heiss 
Sättigten  Auflösung  von  Kaliumsulfat  versetzt,  bis  alles  Baryt- 
sulfat  ausgefällt  ist,  worauf  man  das  geklärte  Filtrat  zur  Kj 
stallisation  abdampft. 

Will  man  bei  dieser  Arbeit  den  Baryt  durch  das  billig; 
Kalkhydrat  ersetzen,  so  muss  das  Bromkalium  noch  durch  Ü| 
krystallisiren  von  Gyps  gereinigt  werden. 

IV.  Endlich  kann  man  auch  zu  5  Teilen  Monokaliumc; 
bonat  (Kalium  bicarbonicum,  §  99),  gelöst  im  fünffachen  ( 
wichte  Wasser,  4  Teile  Brom  bringen  und  nach  dem  A 


88.  Kaliumbromi-d.  BromlcaUum.  —  Kalium  bromatum.  329 

der  Kohlensäureentwickelung  durch  Zutröpfeln  von  ver- 
sm  Ammoniak  0.980  sp.  Gew.  die  völlige  Bindung  des 
herbeiführen. 

»ie  farblose  Auflösung,  welche  Bromkalium,  Bromammo- 
imd  Bromsäure- Salze  enthält,  wird  unter  Zusatz  von  wenig 

Kohle  oder  Stärkemehl  zur  Trockne  gebracht  und  ge- 
blüht. Der  Auflösung  des  Bromkaliums  setzt  man  vor 
lindampfen  Brom  zu,  um  das,  selbst  beim  vorsichtigsten 
t  durch  Brom  verlust,  wenn  auch  nur  schwach  alkalisch 
lene  Salz  völlig  neutral  zu  erhalten, 
überhaupt  ist  dasselbe  durch  Glühen  nicht  leicht  ganz 
romat  zu  befreien.  Die  letzten  Spuren  der  Bromsäure 
i  reducirt  werden,  wenn  man  das  Bromat  mit  Eisenoxydul 
nenbringt.  Geschieht  dieses  in  Verhältnissen,  welche  zur 
g  des  schwarzen,  bei  Jodkalium  (Darstellung  II)  erwähn- 
iederschlages  Fe3  (OH)8  führen ,  so  ist  das  Filtrat  frei 
romsäuresalz  und  von  Eisen.  Zu  diesem  Zwecke  stellt 
ine  Auflösung  von  Eisenbromid  her,  fügt  der  Auflösung 
omkaliums  davon  soviel  bei,  als  nach  einem  Vorversuche 
>rlich  ist,  kocht  auf  und  tropft  reine  Kalilauge  dazu,  so- 
sich  schwarzes  oder  doch  dunkelgrünes  Eisenhydroxyd 
idet.  Die  filtrirte,  schwach  alkalische  Flüssigkeit  wird 
romwasserstoffsäure  neutralisirt.  Diese  entwickelt  man 
iilfe  von  10  Teilen  weissen  Phosphors,  welchen  man  in 
Kolben  mit  flüssigem  Paraffin  übergiesst  und  kalt  hält, 
id  man  nach  und  nach  77  Teile  Brom  dazu  tropfen 

Nach  der  Abkühlung  werden  ebenso  vorsichtig  18  Teile 
'  zu  dem  Phosphorbromid  (§  45,  S.  157)  getropft,  wo- 

ein  regelmässiger  Strom  von  Bromwasserstoff  entsteht, 
a  man  durch  eine  mit  rotem  Phosphor  gefüllte  Röhre 
um  die  Bromdämpfe  zurückzuhalten. 
usammen  setztmg.    K    39  32.7 
Br    80  _67.3 
K  Br  119  lÖÖTo" 
igenschaften.    Das  Bromkalium  krystallisirt  in  Formen 
gulären  Systems ,  meist  Würfeln ,  die  oft  ansehnliche 


330 


Kaliumverb  indungen. 


Grösse  erlangen.    Sp.  Gew.  =  2.69  bei  3.9°.    Beim  j 
zerspringen  die  Krystalle  sehr  heftig,  schmelzen  bei  703 
Zersetzung,  also  in  niedrigerer  Temperatur  als  das  Chloiji 
das  Sulfat  des  Kaliums  und  erstarren  in  der  Kälte  % 
krystallinisch. 

Das  Bromkalium  erfordert  zur  Lösung  1.8  Teile  a 
bei  0°,  1.55  bei  20°,  etwas  weniger  als  1  Teil  bei  100 
Lösungen  sind  neutral  und  schmecken  stark  salzig.  B 
löst  sich  das  Bromkalium  in  200  Teilen  Weingeist  voi( 
spec.  Gewicht. 

In  der  wässerigen  Auflösung  des  Bromkaliums  wird.i 
Zusatz  massig  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salpetk 
keine  sichtbare  Veränderung  hervorgerufen.  Durch  q 
trirte  Schwefelsäure  jedoch  wird  Brom  und  Bromwas," 
neben  SO2  entwickelt,  durch  concentrirte  Salpetersäu 
dunkelbraunen  Verbindungen  NOBr  und  NOBr3. 

Bromkaliumlösung  vermag  selbst  in  der  Wärme  Ei 
permanganatlösung  (1  in  1000  Wasser)  nicht  zu  ent; 
und  ebensowenig  wird  Brom  in  Freiheit  gesetzt,  wem 
die  Lösung  des  Bromids  mit  Bleiliyperoxyd  (§§  29  m 
oder  Manganhyperoxyd  schüttelt;  eine  Schicht  Äther, 
mit  der  Mischung  kräftig  geschüttelt  wird,  bleibt  farblos' 
Falle  des  Bleihyperoxydes  färbt  sich  aber  der  Äther  i 
braungelb,  wenn  man  Essigsäure  von  ungefähr  3  pC  i 
weder  das  Permanganat,  noch  das  Manganhyperoxyd  ven 
jedoch  unter  dieser  Bedingung  die  Abscheidung  des  Br0| 

Durch  Eisenchlorid  wird  das  Bromkalium  sogar  bei 
und  Anwendung  concentrirter  Auflösungen  nicht  zersetzt 

Die   Sauerstoffsalze   des  Palladiums  erzeugen  in 
kaliumlösung  einen  Niederschlag  von  rotbraunem  Palk 
bromid,   welcher  bei  Anwendung  von  Palladiumchlorüi 
bleibt,  weil  die  Bromide  und  Chloride  des  Palladiums  i 
Chloriden  der  Alkalimetalle  sehr  leicht  löslich  sind. 

Platinchlorid  gibt  mit  Bromkaliumlösung  gelbes  K; 

platinchlorid  (a):  3PtCl4  +  4KBr  =  PtBr4  +  2(PtCl42K 

(a) 
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bei  Überschuss  concentrirter  Bromkaliumlösung  die  rote 
laltige  Verbindung  (b): 

2  Pt  Cl4  +  6  KBr  =  Pt  Br4  +  4  KCl  +  Pt  Cl4  (KBr)2 

(b) 

£ocht  man  das  gelbe  Salz  (a)  mit  concentrirter  Brom- 
ülösung,  so  erhält  man  beim  Erkalten  prächtig  rote  Kry- 
von  b. 

iVenn  man  concentrirte  Auflösung  von  Kupfervitriol  mit 
zehnfachen  Volum  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  zu- 
3nbringt  und  Bromkaliumlösung  auf  die  abgekühlte 
ung  fliessen  lässt,  so  entsteht  nach  sanftem  Hin-  und 
jigen  eine  schwarze  Zone  von  Kupferbromid  Cu  Br2.  Man 
dieses  noch  mit  dem  kleinsten  Tröpfchen  einer  Auf- 
r  von  Bromkalium  in  wenig  Wasser,  wenn  man  sie  von 
wertem,  entwässertem  Kupfervitriol  aufsaugen  lässt  und 
t  mit  concentrirter  Schwefelsäure  berührt. 
3eim  Vermischen  gesättigter  Lösungen  von  Bromkalium 
Sublimat  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  Queck- 
bromid,  welcher  sich  bei  17°  in  etwas  weniger  als  100 
i  bei  100°  schon  in  5  Teilen  Wasser  auflöst  und  von 
geist,  Sublimatlösung  und  Bromkaliumlösung  ebenfalls 
ich  aufgenommen  wird. 

Das  Bromsilber  fällt  je  nach  Umständen  bald  weiss,  bald 
aus;  es  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  wohl  aber  in  con- 
rtem  Ammoniak  und  heisser  gesättigter  Salmiaklösung, 
gar  nicht  in  andern  Ammoniumsalzen,  auch  nicht  leicht 
itriumthiosulfat,  von  welchem  Chlorsilber  reichlich  auf- 
lmen  wird.  Durch  Digestion  mit  gesättigter  Jodkalium- 
j  geht  das  Bromsilber,  wie  auch  das  Chlorsilber,  in  Jod- 
über. 

§  89. 

Prüfung.  Das  Bromkalium  enthält  sehr  gewöhnlich  Ka- 
arbonat,  Sulfat  und  Chlorkalium,  seltener  Jodkalium  und 
saures  Kalium.    Auch  Bromnatrium  (§  68)  kommt  nicht 
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leicht  darin  vor,  da  es  weniger  leicht  krystallisirt,  weit  i  et- 
licher löslich  ist  und  sich  schon  durch  seinen  Wasseret 
verraten  müsste;  Bromkalium  ist  unfähig  Krystallwassei Auf- 
zunehmen. Auf  Natriumsalze  im  allgemeinen  prüft  man  ijdei 
bei  Pottasche  und  Kaliumhydroxyd  beschriebenen  Art,  Ibe! 
die  Untersuchung  dadurch  zu  erleichtern  ist,  dass  man  ddge- 
pulverte  Bromkalium  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  "Wsei 
von  17°  schüttelt.  In  den  meisten  Fällen  würde  die  Fliiig 
keit  an  Natriumsalz  reicher  sein  als  der  Rückstand. 

Auf  einem  Platindrahte  in  die  nicht  leuchtende  Gasfkmi 
eingeführt,  darf  das  Bromkalium  nicht  die  den  Natrimer 
hindungen  zukommende  Gelbfärbung  zeigen;  das  Bromkian 
wird  zuvor  getrocknet  und  in  einem  getrockneten  Glasp 
erhitzt  („abgeknistert"). 

Um  Clilorlialium  aufzufinden,  stützt  man  sich  auf  daije 
ringere  Atomgewicht  des  Chlors.  Versetzt  man  die  mit  al 
petersäure  angesäuerte  Auflösung  einer  gewogenen  Meng«  je 
trockneten  Bromkaliums  mit  der  eben  erforderlichen  Mgi 
Silbernitrat,  so  kann  sich  im  Filtrate  weder  Brom  noch  Sie 
finden ;  es  wird  nicht  getrübt,  wenn  man  noch  mehr  Bl 
kalium  oder  salpetersaures  Silber  zusetzt: 

KBr  +  NO3  Ag  ==  NO3  K  +  Ag  Br. 

Wenn  aber  das  Bromkalium  mit  Chlorkalium  verunreg 
ist,  so  reicht  das  Silbernitrat  nicht  hin,  um  Brom  und  Co 
vollständig  auszufällen ;  das  Filtrat  gibt  auf  Zusatz  von  Sl 
aufs  neue  einen  Niederschlag.  Von  den  betreffenden  Molecu 
gewichten  ausgehend,  erhält  man  z.  B.  folgende  Zahlen: 
119  Teile  KBr  bedürfen  170  Teile  Silbernitrat 
100     „       „         „       142.800  „ 

99        „  „  „  141.372      „  „ 

100     „      „     liefern    157.doo    „  Bromsilber 

74.5  „  KCl  bedürfen  170      Teile  Silbernitrat 

100  „  „  „  228 

1  „  „  bedarf       2.280   „  „ 

100  „  „  liefern  192.eoo   „  Chlorsilber. 
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geraden  Zahlen  entsprechen  7  Teile  Bromkalium  10 
Silbernitrat  und  7  Teile  Chlorkalium  15.97  Teilen 
rat. 

thrend  1  g  reines  Bromkalium  durch  1.428  g  Silber- 
ollständig  zerlegt  wird,  beansprucht  z.  B.  ein  Präparat, 

1  pC  Chlorkalium  enthält,  schon  1.436  g  Silbernitrat, 
r  Unterschied  von  8  mg  ist  zu  gering-,  man  würde 

gehen ,  wenn  man  mehrere  Gramme  Bromkalium  in 
lähme.  Aber  noch  weit  zweckmässiger  ist  es,  jede  der 
Substanzen  für  sich  in  soviel  Wasser  aufzulösen,  dass 
)  ccm  erhält.  10  ccm  Bromkaliumlösung,  enthaltend  O.10 
erden  dann  vollkommen  zersetzt  durch  14.28  ccmSilber- 
;rfordern  aber  bei  1  pC  Chlorkalium  14.36  ccm.  Der 
ned  von  O.os  ccm  ist  allerdings  auch  nicht  mit  Sicher- 
sbar*,  wenn  man  aber  nach  Zusatz  von  14  ccm  der  ein- 
ten Silberlösung  für  das  weitere  Titriren  eine  sehr 
rker  verdünnte  anwendet,  z.  B.  eine  hundertfach  ver- 
formalsilberlösung  (I.70  Silbersalpeter  gelöst  zu  1  Liter), 
1  die  Unterschiede  hervor. 

;hielte  das  Bromkalium  ausser  Chlorkalium  noch  andere 
der  würde  es  in  feuchtem  Zustande  der  obigen  Prü- 
;erworfen,  so  müssten  die  Resultate  unrichtig  ausfallen, 
ne  z.  B.  Chlornatrium  in  Bromkalium  vor,  so  würde 
t  daran  zu  erkennen  sein,  dass  es  weit  mehr  Silber- 
ieansprucht;  1  Teil  NaCl  erfordert  ja  2.9  Silbernitrat, 
r  Mehrverbrauch  an  Silber  könnte  möglicherweise  ver- 
erden  durch  gleichzeitigen  Gehalt  des  Präparates  an 
if  Silber  nicht  wirkenden  Salze. 

den  CMorgehalt  zur  Anschauung  zu  bringen,  fällt 
t  Hülfe  von  Silbernitrat  in  geringem  Überschusse  das 
irom  und  Jod,  sammelt  den  Niederschlag  und  wäscht 

Silbersalz  frei,  so  dass  die  letzten  Tropfen  des  Fü- 
nf Zusatz   von  Bromkalium   klar   bleiben.  Hierauf 

man  den  Silberniederschlag  mit  dem  fünffachen  Vo- 
3r  Auflösung  von  Ammoniumcarbonat  (§  61,  S.  220) 
ilen  Wasser,  wodurch  Chlorsilber  in  Lösung  gebracht 
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wird;  ist  dieses  in  der  That  vorhanden,  so  erhält  man  i 
Niederschlag  von  Bromsilber,  sobald  man  Bromkalium  j  | 
ammoniakalische  Lösung  tropft.  Eine  leichte  Trübung,  w 
auch  trotz  der  Abwesenheit  von  Chlor  eintreten  kann,  i 
von  einem  deutlichen  Niederschlage  zu  unterscheiden. 

Soll  der  Nachweis  des  Chlors  in  einem  Gemenge  gl 
werden,  worin  zugleich  Jodsäuresalze  vorhanden  sind,  scai 
man  den  Silberniederschlag  mit  schwefeliger  Säure  digfn 
um  das  Silberjodat  in  Jodid  überzuführen. 

Man  kann  auch  das  Chlor  neben  dem  Brom  und  J< 
kennen,  indem  man  beide  letztere  Halogene  durch  Koch<  ( 
zu  prüfenden  Salzes  mit  Bleihyperoxyd  und  Essigsäur  v 
3  pC  austreibt.  Wenn  das  Gemenge  dreimal  aufs  nei  i 
Hyperoxyd  und  Essigsäure  zur  Trockne  gebracht  wird,  ig 
der  Rückstand  schliesslich  an  Wasser  nur  Chlorid,  aber  »< 
Jodid  noch  Bromid  ab. 

Eine  dritte  Methode  der  Nachweisung  von  Chlor  t\ 
Brom  (und  Jod)  beruht  auf  der  Bildung  des  in  §  51,  i{L 
erwähnten  Chromylchlorids  (Chlorochromsäure).  Reines  o 
kalium  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  gekocht,  Ä 
ein  aus  Brom  und  Wasser  bestehendes  Destillat: 

(a)  6  KBr  +  Cr2  O7  K2  + 1 1  SO4  H2 

=  (SO4)3  Cr2  +  8  SO4  HK  +  7  OH2  +  6  Br 

Chromsulfat. 

Verdünnt  man  das  gelbbraune  Destillat  mit  Amir  I 
so  wird  es  farblos,  indem  unter  Stickstoffentwickelung  o] 
sächlich  Bromammonium  entsteht: 

(b)  6Br  +  8NH3  =  6NH4Br+2N. 

Ist  Chlormetall  zugegen,  so  mischt  sich  dem  Dail: 
Cr  O2  Cl2,  Chlorochromsäure,  bei,  indem  im  wesentlich*  f 
gende  Zersetzung  gleichzeitig  neben  (a)  erfolgt: 

(c)  4  KCl  +  Cr2  O7  K2+  6  SO4  H2  =  3  OH2  +6  SO4  HK+  2  Cr !  ( 

Die  Verbindung  Cr02Cl2  zerfällt  mit  Wasser  in  Co: 
und  Salzsäure:  CrO2  Cl2  +  OH2  =  2  HCl  +  CrO3. 

Fügt  man  dem  Destillate  verdünntes  Ammoniak  1 
erhält    man  Ammoniumchromat  Cr04(NH4)2.    In  der^i 
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dieses  Salzes,  welche  die  Gegenwart  des  Chroms  schon 
hre  gelbe  Farbe  verrät,  kann  die  Chromsäure  mit  aller 
3it  nachgewiesen  oder  durch  Erwärmen  mit  Salzsäure 
dngeist  in  grünes  Chrom  oxydsalz  übergeführt  werden. 

0  im  Bromkalium,  gestützt  auf  die  Gleichungen  (a)  und 
3  Chlor  nachzuweisen,  bringt  man  daher  4  g  des  zu 
en  Salzes  mit  3  g  Kaliumdichromat  in  eine  gut  ge- 
e  Retorte ,  deren  Hals  in  eine  Vorlage  mündet ,  die 
Vasser  enthält,  um  Spuren  von  Chlor,  welche  immer  - 
der  Zersetzung  (c)  auch  auftreten,  festzuhalten.  Ais- 
esst man  8  g  Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.  in  die 

worauf  die  Destillation  der  schon  bei  118°  siedenden 
iromsäure  vor  sich  geht  und  nur  zuletzt  durch  Er- 
g  unterstützt  werden  muss.  Man  neutralisirt  das  Destillat 
'dünntem  Ammoniak  (0.98  sp.  Gew.)   und  prüft  auf 

Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Jodid  ist  es  zweck- 
das  zur  Untersuchung  bestimmte  Salz  zuvor  mit  gleich- 
iumdichromat  zu  schmelzen,  um  das  Jod  auszutreiben. 

sser  Prüfung  darf  das  käufliche  Bromkalium  nicht  unter- 
werden, weil  sie  noch  geringere  Mengen  als  1  pC  Chlor- 
mzeigt  und  2  pC  dieses  Salzes  (oder  weniger)  im  offici- 
iromkalium  nicht  zu  beanstanden  sind.  Nur  ausnahms- 
ird  chlorfreies  Bromkalium  in  Wirklichkeit  zu  finden 
dass  zur  Prüfung  des  Präparates  die  Fällung  mit 
sung  benutzt  werden  muss. 

1  Verhältnissen,  welche  von  denjenigen  der  Gleichung 
eichen,  kann  die  Reaction  anders  verlaufen,  z.  B.: 

6KCl  +  Cr207K2  +  7S04H2 
—  7  0H2  +  4  SO4  K2  +  (SO4)3  Cr2  +  6  Cl. 

diesem  Falle  ist  es  möglich,  das  Chlor  zu  übersehen. 

iiumchlorat  würde  sich  zu  erkennen  geben,  wenn  man 
lächtige  Kaliumbromid,  mit  der  doppelten  Menge  Oxal- 

in  zerrieben,  auf  70  0  erwärmt ;  durch  das  hierbei  auf- 
;  Chlorperoxyd  (§  87,  S.  325)  wird  Brom  frei  gemacht. 

lühen  eines  mit  Kaliumchlorat  vermischten  Salzes  würde 
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das  erstere  in  Chlorid  übergeführt  werden,  daher  alsdann  ehr 
Silber nitrat  beanspruchen,  als  das  ungeglühte  Kaliumbront. 

Ist  bromsaures  Kalium  vorhanden,  so  färbt  sich  die  uf« 
lösung  des  Bromkaliums  in  8  Teilen  Wasser  gelb,  wennian 
bei  15°  gesättigte  Auflösung  von  Oxalsäure,  oder  einige  Tr  fen 
verdünnter  Schwefelsäure  von  l.no  sp.  Gew.  oder  Salier- 
saure  von  1.8  sp.  Gew.  zugibt;  beim  Schütteln  mit  Schvfel- 
kohlenstoff  oder  Äther  geht  das  in  Freiheit  gesetzte  Brc!  in 
diese  Flüssigkeiten  über.  Nimmt  man  Salzsäure  statt  deilal- 
petersäure,  so  färbt  sich  die  Auflösung,  besonders  ir der 
Wärme,  wegen  der  Bildung  von  Chlorbrom  gelb.  Essig  ure 
vermag  nicht  Brom  aus  Bromaten  abzuscheiden ,  oder  'ocl 
nicht  vollständig. 

Durch  Schwefelwasserstoff  wird  die  Bromsäure  aus  den 
Bromaten  freigemacht  und  in  Bromwasserstoffsäure  übergehrt; 
gleichzeitig  bildet  sich  Schwefelsäure  und  die  Flüssigkeit,  vbh« 
nun  bleibend  und  stark  sauer  reagirt,  trübt  sich  durclib- 
scheidung  von  Schwefel.  Die  Gegenwart  von  Chlorkaliur  ind 
Bromkalium  verhindert  diese  Reaction  nicht.  Wäre  Tod 
zugegen ,  so  ist  dieses  zuvor  zu  beseitigen ,  wie  S.  33  an- 
gegeben. 

Salpetersäure-Salze  entdeckt  man  im  Bromkalium,  iJem 
man  es  mit  gleichviel  Eisenfeile,  Zinkfeile  und  festem  Ätz- 
natron zusammenbringt  und  ein  der  Mischung  gleiches  Po- 
lum  Wasser  zugibt,  Bei  Gegenwart  von  Nitraten  wir  die 
Salpetersäure  durch  den  schon  in  der  Kälte,  noch  reich  her 
beim  Erwärmen  auftretenden  Wasserstoff  zu  Ammoniak  du- 
cirt.  Schiebt  man  in  den  Hals  des  Kölbchens  einen  Piier- 
streifen,  auf  welchen  man  mit  Hülfe  von  Wasser  Calomel  \  ge- 
rieben hat,  so  wird  dieser  durch  das  Ammoniak  gescmrzt. 
Der  Versuch  muss  durch  den  Nachweis  ergänzt  werden,  das:  lern 
Bromkalium  nicht  etwa  ein  Ammoniaksalz  beigemengt  ist 

Um  die  Salpetersäure  noch  in  anderer  Weise  zw  An- 
schauung zu  bringen,  fällt  man  eine  gesättigte  wässerig  Lö- 
sung des  Bromkaliums  mit  Bleiacetat  in  geringem  Ubersc  sse, 
oder  genauer  mit  Silberacetat  oder  Silbersulfat  und  wei  im 
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it  die  Salpetersäure  nach  (§  42,  S.  150).  Die  geringe 
e  Bromblei,  welche  im  erstem  Falle  in  Lösung  bleibt  und 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  niederfallende  Bleisulfat 
rn  die  Reaction  nicht. 

Bei  dem  viel  höhern  Werte  des  Jodlcaliums  ist  das  Vor- 
len  desselben  im  Bromkalium  zur  Seltenheit  geworden, 
erkennt  es  leicht,  indem  man  das  letztere  in  8  Teilen 
er  gelöst  mit  2  Teilen  Stärkekleister  (1  Stärke 
L00  Wasser  gekocht)  schüttelt,  hierauf  wenige  Tropfen 
wasser  ruhig  auf  die  möglichst  kalte  Mischung  fliessen 

s  und  dann  das  Reagirrohr  sanft  hin  und  her  neigt.  Ist 
lium  zugegen,  so  entsteht  eine  blaue  Zone  von  Jodstärke, 
e  jedoch  bei  allzureichlichem  Zusätze  von  Chlorwasser 
iibt,  indem  alsdann  JC1  +  HC1  gebildet  wird,  dessen  gelbe 
rige  Lösung  bei  grösserer  Verdünnung  in  farblose  Jod- 
übergeht und  daher  nicht  auf  Stärke  einwirkt.  Doch 
man  die  blaue  Färbung  auch  in  diesem  Falle  erhalten 
wieder  hervorrufen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  Stan- 

il'ichüttelt  und  ein  Tröpfchen  Salzsäure  zugibt. 

Jodkalium  im  Bromkalium  lässt  sich  ferner  auch  erkennen, 
m  man  der  Auflösung  Eisenchlorid  beifügt,  wodurch  nur 
ctogeschieden  wird,  das  man  in  Schwefelkohlenstoff  über- 
tfn  kann ;  einzelne  Jodkaliumkrystalle  würden  durch  Be- 
K  mit  Platinchlorid  (S.  330  und  345)  entdeckt. 

Ss  ist  einleuchtend,  dass  die  oben  erwähnten  Prüfungen 
s 'iromkaliums,  besonders  auf  Chlorkalium,  nur  dann  richtig 
:ührt  werden  können,  wenn  kein  Jod  im  Spiele  ist.  Man 
das  letztere  austreiben,  indem  man  das  Bromkalium  mit 
loreiem  Brom  wasser  zur  Trockne  eindampft. 

reschichte.    Das  Bromkalium  wurde  1826  durch  Balard 
Brom)  zuerst  dargestellt. 


A 


§  90.   Kaliumbromat.  —  Kalium  bromicum. 

Bildung.  Wenn  man  Brom  auf  alkalische  Hydroxyde  ein- 
ckiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  22 


338 


Kaliumverbindimgen. 


wirken  lässt,  so  entsteht,  nach  der  Gleichung  §  88,  S,jl28 
Bromsäure-Salz  (Bromat)  neben  Bromid. 

Darstellung.  Durch  Sättigung  von  gelinde  erwäntei 
Kalilauge  von  ungefähr  l.i6  sp.  Gew.  mit  Brom;  der  g]M{ 
Teil  des  Bromates  krystallisirt  in  der  Kälte  und  der  Rest  ird 
durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  gewonnen.  Um  das  al? 
von  den  letzten  Spuren  des  Bromkaliums  zu  reinigen,  uLj 
wiederholtes  Umkrystallisiren  erforderlich.  Sehr  rein  issl 
sich  das  Bromat  auch  durch  Zersetzung  des  reinen  Barm- 
bromates  (S.  328)  vermittelst  Kaliumsulfat  erhalten. 


Zusammensetzung.  Br 

80 

47.90 

30 

48 

28.75 

K 

39 

23.35 

Br  O3  K 

167 

lOO.oo 

Eigenschaften.  Die  Krystallformen  dieses  Salzes,  m 
Nadeln,  bald  vierseitige  bis  sechsseitige  Tafeln  oder  wie! 
artige  Rhomboeder,  gehören  dem  hexagonalen  Systemin 
Sp.  Gew.  =  3.27  bei  17.°s.  Mit  15  Teilen  Wasser  von  5' 
oder  2  Teilen  siedenden  Wassers  gibt  das  Bromat  neuü( 
Lösungen  von  salzigem  Geschmacke;  von  Weingeist  wir  ei 
nur  sehr  spärlich  aufgenommen. 

Das  Kaliumbromat  verhält  sich  in  den  meisten  Stüei 
dem  Kaliumchlorat  ähnlich,  doch  ist  es  nicht  bewiesen,  b 
das  Bromat  in  der  Glühhitze  neben  Kaliumbromid  aucliii 
dem  Perchlorat  entsprechendes  Perbromat  Br04K  liefere,  di 
denn  überhaupt  die  Überbromsäure,  Perbromsäure,  BrCB 
ebensowenig  darstellbar  ist  wie  das  Peroxyd  BrO2.  Mit  Schwel 
säure  (1.84  sp.  Gew.)  übergössen,  zersetzt  sich  das  Br<a 
nach  der  Gleichung: 

2BrO3K  +  SO4H2  =  OH2  +  SO4K2  +  2Br  +  5  0. 

Salpetersäure,  Salzsäure,  Oxalsäure  wirken  analog. 

Die  Auflösung  des  Bromates  gibt,  im  Gegensatze  zu  n 
Chlorat  (§  87,  S.  323  und  326),  mit  Silbernitrat  einen  weisse  il 
Salpetersäure  schwer,  in  Ammoniak  leicht  löslichen  Niedersc  i| 
von  Br03Ag,  welcher  in  Wasser  selbst  bei  Siedehitze  kl 
löslich  ist ;   ebensowenig  löst  sich  auch  das  jodsaure  Sil 
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der  Auflösung  des  Bromates  wird  durch  Schwefelwasser- 
Schwefel  abgeschieden  (vergl.  dagegen  §  87,  S.  326  und 
,  S.  259):  Br03K  +  3SH2  =  30II2  +  KBr  +  3S;  anders 
Llt  sich  auch  hier  das  Jodat  (§  94). 

Durch  Chlor  werden  weder  die  Jodate  noch  die  Bromate 
griffen,  da  Jodsäure  und  Bromsäure  beständiger  sind  als 
Ihlorsäure. 

§  91.    Jodkalium.  —  Kalium  jodatum. 

Darstellung.  I.  Die  einfachste  Methode  beruht  auf  der 
ng  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kalium  beim  Eintragen 
Jod  in  Ätzkalilösung,  indem  hier  wie  immer  unter  ähn- 
i  Umständen  (§  90,  S.  338;  auch  §  6,  S.  26)  eine 
Qg  des  Haloids  eintritt : 

6J  +  6KOH  =  3  0H2  +  J03K  +  5KJ. 

Man  rührt  in  Kalilauge  von  I.333  sp.  Gew.  so  lange  Jod 
ris  die  Flüssigkeit  dauernd  bräunliche  Farbe  angenommen 
mischt  dann  Stärkemehl  (ungefähr  V10  vom  Gewichte  des 
dazu  und  dampft  zur  Trockne  ein.    Um  das  Jodat  (jod- 
Kalium)  in  Jodkalium  überzuführen,  bringt  man  das  Salz- 
ige portionenweise  in  einem  eisernen  Tiegel  zum  gelinden 
n,  wobei  der  Sauerstoff  des  Jodates  zur  Verbrennung  der 
e  dient.    Die  verkohlte  Masse  wird  mit  Wasser  ausge- 
!  die  Lösung  filtrirt  und  zur  Trockne  eingedampft. 

Weniger  vollständig  gelingt  die  Reduction  der  Jodsäure 
'1  längere  Erwärmung  der  Salzlösung  mit  Eisenfeile  oder 
llech.  In  betreff  der  völligen  Befreiung  des  Salzes  von 
•irem  Kalium  gelten  überhaupt  die  bei  Bromkalium  hin- 
i  ch  des  Kaliumbromates  hervorgehobenen  Thatsachen. 

Wenn  chlorfreies  Ätzkali  billig  genug  zu  haben  ist,  so 
: obiges  Verfahren  vorgezogen. 

I.  Weit  leichter  als  das  Kaliumhydroxyd  ist  das  Mono- 
Qcarbonat  (Kalium  bicarbonicum  §  99)  frei  von  :Chlor 
'langen  und  in  folgender  Art  auf   Jodkalium  zu  ver- 

22* 


340 


Kaliumverbindungen. 


arbeiten.  Man  löst  in  wässerigem  Eisenjodür  (Ferrojodid)  n 
soviel  Jod  auf,  wie  die  Formel  (einer  nicht  darstellbaren  V 
bindung)  Fe3  J8  angibt  und  fällt  bei  Siedehitze  mit  Monokalii 
carbonat.  Dadurch  entsteht  ein  dichtes,  schwarzes  Hydrox 
das  bald  zu  Boden  sinkt  und  sich  leicht  auswaschen  lä 
Diese  Darstellung  verläuft  nach  folgenden  Gleichungen  \ 
Zahlenverhältnissen : 

(a)    Fe  +  2J  =  FeJ2  (b)    3  Fe  J2  +  2  J  =  Fe3J! 

56   254       310  930      254  1184 

(c)    Fe3  J8  +  8  CO3  HK  ==  Fe3  (OH)8  +  8  CO2  +  8  KJ. 
1184         800  304  352  1328 

Man  erwärmt  hiernach  gelinde  z.  B.  450  g  Wasser 
25  g  Eisenfeile  und  bringt  allmählich  unter  Vermeidung  star 
Erhitzung  85  g  Jod  dazu.    Die  grünliche  Lösung  wird  filt 
und  in  verschlossener  Flasche  mit  28  g  fein  zerriebenem  , 
in  der  Wärme  geschüttelt,  bis  letzteres  gelöst  ist,  worauf  i 
die  Flüssigkeit  in  eine  siedende  Lösung  von  89  g  Monokalii 
carbonat  in  300  g  Wasser  giesst  und  eindampft,  bis  sich 
Eisenhydroxyd  gut  absetzt.   Dieses  entspricht  einem  Hydrox 
des  Magneteisens  (Fe2  O3  Fe  O)  4  OH2  und   besitzt  mehr 
andere  Eisenhydroxyde  die  hier  besonders  wertvolle  Eig 
schaft,  sich  dicht  abzusetzen.    Man  filtrirt  dasselbe  ab,  wäs 
es  aus  und  dampft  die  gesamte  Flüssigkeit  zur  Trockne 
Die  Salzmasse  wird  in  ihrem  doppelten  Gewichte  Wasser  \ 
der  aufgenommen,   mit  Jodwasserstoffsäure  wenn  nötig  neu 
lisirt  und  zur  Krystallisation  eingedampft.    Die  hierzu  er 
derliche  kleine  Menge  Jodwasserstoffsäure  entwickelt  man 
einem  Kölbchen,  das  1  Teil  Phosphor,  am  besten  roten, 
Teile  Jodkalium,  20  Teile  Jod  und  25  Teile  Wasser  enthi 
P+2KJ+5J+4  OH2  ==  PO4  HK2  +  7  HJ. 

Die  bei  grössern  Mengen  heftige  Einwirkung  regelt  i 
nach  Bedarf  durch  kaltes  oder  warmes  Wasser,  in  wek 
man  den  Kolben  tauchen  lässt.  Will  man  die  Anwend 
des  Jodkaliums  zu  diesem  Zwecke  vermeiden,  so  kann  i 
so  verfahren,  wie  in  §  88,  S.  329)  angegeben,  indem  man  s 
des  Broms  122.2  Teile  Jod  in  Arbeit  nimmt. 
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III.  Seitdem  aus  Südperu  beträchtliche  Mengen  von  Jod- 
»r  (§  3 ;  auch  S.  345)  in  den  Handel  kommen ,  verar- 
t  man  dieses  auf  Jodkalium.  Das  gewaschene  Jodid  wird 
jben  und  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  : 

Cu2  J2  +  SH2  =  Cu2  S  +  2  HJ. 

Die  sogleich  abzugiessende  Jodwasserstoffsäure  befreit  man 
i  Schütteln  mit  Jod  von  Schwefelwasserstoff  und  neutra- 
sie  am  besten  mit  Monokaliumcarbonat.  —  Das  Schwefel- 
sr kann  geröstet,  der  Vitriol  ausgelaugt  und  das  zunick- 
ende Kupferoxyd  mit  Kupfererzen  verarbeitet  werden; 
Vitriol  dient  immer  wieder  zur  Fällung  von  Kupferjodür 
'ojodid). 

Auch  die  bei  Bromkalium  beschriebene  dritte  Darstellungs- 
)de  eignet  sich  für  die  Gewinnung  des  Jodkaliums,  weniger 
vierte,  weil  durch  Bildung  von  Jodstickstoff  Gefahr  und 
ist  von  Jod  eintreten  könnte. 

IV.  Es  ist  auch  möglich,  aus  dem  Varec  (§  3,  S.  13) 
;telbar  Jodid  abzuscheiden.  Man  dampft  die  von  den 
ystallisirten  Salzen  (Sulfaten  und  Chloriden)  abgegossene 
jrlauge  zur  Trockne  ein,  röstet  den  Rückstand  gelinde, 
lie  Sulfide  zu  oxydiren  und  zieht  die  Masse  mit  kaltem 
er  aus.    Die  durch  Verdampfung  der  Auflösung  erhaltenen 

werden  mit  "Weingeist  ausgekocht,  wodurch  man  ein 
;sächlich  aus  Natriumjodid  und  halb  soviel  Kaliumjodid 
tiendes  Gemenge  erlangt,  welches  mit  Kaliumcarbonat- 
g  digerirt  wird,  um  das  Jodnatrium  in  Jodkalium  zu  ver- 
ein :  2  Na  J  +  CO3  K2  =  CO3  Na2  +  2  K J.   In  die  Auflösung 

man  einen  Strom  von  Kohlendioxyd,  wodurch  der  grösste 
des  Natriumcarbon ates  in  Form  von  C03HNa  ausgefällt 
,  der  Rest  des  letzteren  muss  durch  Umkrystallisiren  des 
iliums  entfernt  werden. 

Zusammensetzung.   K      39  23.5 

J  JL27  76.5 
KJ    166  lOO.o 
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^  §  92-  's  II 

Eigenschaften.  Aus  reinen  Lösungen  krystallisirend,  4t 
das  Jodkalium  in  durchsichtigen  Würfeln  auf,  in  alkalisiei 
Laugen  bilden  sich  leichter  porzellanartige  Würfel,  biswjei 
zu  Säulen  aneinander  gereiht,  seltener  Octaederflächen.  I] 
centrirte,  wässerige  Jodkaliumlösung  vermag  Bleijodid  (§  6 
aufzunehmen;  aus  einer  solchen  Flüssigkeit  krystallisirt !a 
Jodkalium  in  der  Kälte  in  abgestumpften  Octaedern  und  ^ 
natoedern. 

Das  Salz  besitzt  einen  eigentümlichen  schwachen  Gerh 
sein  sp.  Gew.  ist  bei  17°  sehr  nahe  =  3.  Es  schmilzt)* 
639 0  schon  im  Glasrohre  über  dem  einfachsten  Weingjt 
lämpchen,  weit  leichter  und  dabei  nicht  so  heftig  zerspring 
wie  das  Bromkalium;  bei  der  Abkühlung  erstarrt  das  1 
kalium  als  undurchsichtige  Krystallmasse.  In  mässiger  Rol|u 
verdampft  es  reichlich,  verliert  aber  dabei  Jod;  das  zurk 
bleibende  Salz  zeigt  sich  alkalisch  und  enthält  Jodat,  m 
es  eine  Stunde  lang  in  schmelzendem  Flusse  erhalten  worden 

An  sehr  feuchter  Luft  zerfliesst  das  Jodkalium ;  Ozon,i 
auch  Kohlensäure,  veranlasst  durch  Jodabscheidung  eine  gb 
liehe  Färbung.  Es  versteht  sich  hiernach,  dass  diese  Erscii 
nungen  sich  sehr  bald  auch  in  Jodkaliumlösungen  zeigen,  wei 
z.  B.  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  dargestellt  werden.  Sz 
man  Jodkalium  in  50  Teilen  frisch  ausgekochten  Wassers  ine 
schlossenem  Rohre  dem  vollen  Sonnenscheine  aus,  so  blb 
die  Flüssigkeit  farblos,  nimmt  aber  gelbliche  Farbe  an,  m 
man  sie  in  lose  verschlossenem  Glase  aufbewahrt;  durch 
wärmung  im  Wasserbade  lässt  sich  wieder  Entfärbung  her  i 
führen. 

Zur  Auflösung  von  10  Teilen  Jodkalium  sind  erfonr 
lieh:  7.87  Teile  Wasser  von  0°,  7.04  bei  17.5°,  bei  Siedeh: 
4.4;  die  gesättigte  Lösung  siedet  bei  118°.  Bei  0°  gesätt1. 
Lösung  gefriert  noch  nicht  bei  — 25°,  eine  40procentige 
starrt  bei  — 12°.  Die  Lösungen  schmecken  scharf  salzig  1 
sind  bei  völliger  Reinheit  des  Salzes  neutral. 
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Wenn  man  140  Teile  Jodkalium  in  100  Teile  "Wasser 
10°.8  einrührt,  so  sinkt  das  Thermometer  auf  — 11. °i. 

In  absolutem  Alcohol  ist  das  Jodkalium  schwer  löslich ; 
[7°  erfordert  es  12  Teile,  bei  Siedehitze  5  Teile  Wein- 
von  0.830  sp.  Gew.  zur  Lösung.  —  Von  entwässertem 
erin  wird  es  in  der  Wärme  sehr  reichlich  aufgenommen 
krystallisirt  nicht  leicht  wieder  heraus. 

166  Teile  (1  Mol.)  Jodkalium,  gelöst  in  332  Teilen  Wasser, 
len  ohne  bedeutende  Temperaturveränderung  254  Teile 
t.)  Jod  auf.  Die  schwarzbraune  Flüssigkeit  lässt  auf  Zu- 
von  wenig  Wasser  127  Teile  (1  At.)  Jod  fallen.  Die  ab- 
jsene  Lösung  gibt  an  Schwefelkohlenstoff  nicht  leicht  alles 
ab,  ebensowenig  die  ursprüngliche  Lösung,  während  wässe- 
und  weingeistige  Jodlösung  durch  Schwefelkohlenstoff  ent- 
wird. Aus  Schwefelkohlenstoff,  der  mit  Jod  gesättigt 
kann  man  hingegen  durch  Schütteln  mit  wässeriger  oder 
geistiger  Jodkaliumlösung  das  Jod  leichter  wegnehmen, 
ind  daher  wenigstens  in  der  weingeistigen  Lösung  Verbin- 
en von  den  Formeln  KJ2  und  KJ3  anzunehmen.  Man 
t  die  letztere  als  stahlgraue  Krystallmasse  bei  der  Ab- 
mg  eines  in  gelinder  Wärme  zusammengeschmolzenen  Ge- 
es von  Jodkalium  und  Oxalsäure. 

Verdünnte  Säuren,  auch  Kohlensäure,  rufen  in  der  Auf- 
g  des  reinen  Jodkaliums  keine  sichtbare  Veränderung  her- 
bewirken aber  die  Abscheidung  von  Jod,  sobald  die  ge- 
te  Menge  von  Jodsäuresalz  zugegen  ist.    Kaliumjodat  für 
wird  zwar  durch  Säuren  nicht  oder  nur  sehr  langsam  ge- 
,  aber  die  z.  B.  durch  Oxalsäure,  Weinsäure,  Schwefel- 
oder reine  Salpetersäure  in  Freiheit  gesetzte  Jodsäure 
sogleich  zersetzend: 

5KJ  +  J03H  +  5N03H  =  3  0H2  +  5N03K  +  6  J. 

Aus  Jodwasserstoff  und  aus  Jodiden  scheidet  Jodsäure 
schon  Jod  ab:  J03H  +  5HJ  =  30H2+  6 J 

3  J03H  +  5KJ  =  3KOH  +  2J03K  +  6J 
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oder  unter  Mitwirkung  anderer  Säuren : 

JO3  H  +  5  K  J  +  5  HCl  =  3  OH2  +  5  KCl  +  6  J. 

Enthält  die  Salpetersäure  Spuren  von  niedrigem  SticJto 
oxyden,  so  wird  Jod  frei,  auch  wenn  kein  Jodat  zugegt  i 

Aus  Jodkaliumlösung  wird  das  Jod  ferner  ausgesc)\ß 
durch  Chlor  und  Brom  (durch  Überschuss  wird  dassell!  g 
löst),  durch  Chromsäure,  Ferrisulfat  und  Ferrichlorid  k 
aber  durch  Ferriacetat),  durch  das  Chlorat  und  die  Chns 
des  Kaliums  nach  Zusatz  verdünnter  Säure.  Auch  Wasselto 
hyperoxyd  bringt  das  Jod  zur  Abscheidung,  namentlich  le 
man  noch  Essigsäure  zugibt :  2  K J  +  O2  H2  =  2  KHO  +  2  J 

Auf  Bromide  und  Chloride  wirkt  dagegen  das  Ws( 
stoffhyperoxyd  nicht  ein. 

Die  Jodwasserstoffsäure  ist  wenig  beständig  und  kar 
her  nicht  wohl  durch  Destillation  von  Jodkalium  mit  stär  1 
Säuren  dargestellt  werden.    Befeuchtet  man  dasselbe  mit  1 
Schwefelsäure  von  1.84  sp.  Gew.,  so  tritt  folgende  Zerscu 
ein:  8KJ  +  9S04H2  =  4  0H2  +  8S04HK  +  SH2  +  8  J. 

Bei  Überschuss  von  Säure  verläuft  die  Reaction  am 
2KJ  +  3S04H2==2  0H2  +  2S04HK  +  S02  +  2J. 

Schwächere  Schwefelsäure  liefert  auch  HJ. 

Durch  Kaliumpermanganat  wird  das  Jod  des  Jodkai 
je  nach  der  Concentration  der  Lösungen  und  je  nach  der  Ti 
ratur  in  Freiheit  gesetzt  oder  zu  Jodsäure  oxydirt: 

KJ  +  2Mn  04K  +  OH2  =  2Mn02  +  2KOH  +  J03K. 

Erhitzt  man  ein  fein  gepulvertes  Gemenge  von  Ks 
permanganat  und  Jodkalium,  so  entwickelt  sich  kein  Jod 

Palladiumsalze  erzeugen  in  Jodkaliumlösung  einen  sei 
zen ,  bei  Anwendung  von  Palladiumchlorid  sehr  langsa: 
Boden  sinkenden  Niederschlag  Pd  J2.  Diese  nicht  krystas 
bare  Verbindung  löst  sich  in  concentrirter  Jodkaliumli 
auf,  in  Wasser  aber  so  wenig,  dass  sie  sich  in  Form  dil 
brauner  Flocken  im  Laufe  eines  Tages  zeigt,  wenn  aucli 
noch  1  Teil  Jodkalium  in  400  000  Teilen  Wasser  vorkl 
ist.  Die  entsprechenden  Verbindungen  des  Chlors  und  El 
(vergl.  S.  330)  sind  in  Wasser  löslich. 
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Durch  Platinchlorid  wird  aus  Jodkalium  zunächst  Joel  und 
njodid  als  schwarzer,  amorpher,  an  der  Glaswand  haften- 
Niederschlag  ausgeschieden : 

PtCl4  +  4KJ  =  4KCl  +  PtJ2  +  2  J. 

Bald  zeigt  sich  auch  ein  Platinspiegel  am  Glase.  Bei 
grosser  Verdünnung  entsteht  nur  eine  braune  Färbung, 
irt  man  im  ersteren  Falle  und  setzt  noch  mehr  Platin- 
id  zu,  so  fällt  auch  das  gelbe  krysallisirte  Salz  Pt  Cl4  (KCl)'2 
et,  welches  aus  einer  Mischung  von  jodsaurem  Kalium  und 
nchlorid  ohne  Jodabscheidung  erhalten  wird.  —  Ein  Jod- 
mkrystall  wird,  im  Gegensatze  zu  Bromkalium;  aus  den 
erwähnten  Gründen  schwarz,  wenn  man  ihn  mit  der  Lö- 
von  Platinchlorid  oder  Palladiumchlorid  berührt. 

Da  die  Verbindung  Cu  J2  nicht  darstellbar  ist,  so  entsteht 
ler  Vermischung  eines  Cuprisalzes  (doch  nicht  bei  Anwen- 

des  alkalischen  Tartrates)  mit  Jodkalium  weisses  Kupfer- 
■  (Cuprojodid),  welches  wegen  des  gleichzeitig  austretenden 

braun  erscheint: 

2  SO4  Cu  +  4KJ  =  2S04K2  +  2  J  +  Cu2J2. 
Kupfervitriol.  Kupferjodür. 

"Wird  von  vornherein  durch  ein  Reductionsmittel  für  Um- 
llung  des  Cuprisalzes  in  Cuprosalz  gesorgt,  so  scheidet 
kein  Jod  aus : 

304  Cu+  SO2  +  2  K  J  +  2  OH2  =  SO4  K2  +  2  SO4  H2  +  Cu2  J2 

Statt  des  Schwefeldioxydes  kann  auch  Eisenvitriol  dienen. 

Wenn  man  einen  Tropfen  Kupfervitriollösung  auf  ein  mög- 
t  kleines  Körnchen  Jodkalium  bringt,  so  färbt  es  sich 
ti  das  ausgeschiedene  Jod  schwarz ;  fliessen  einige  Tropfen 
äntrirter  Schwefelsäure  dazu,  so  bleibt  diese,  von  den  Jod- 
rn  abgesehen,  ungefärbt,  wenn  man  weiter  mit  Schwefel- 
s  verdünnt. 

Mit  Sublimatlösung  betupft,    färbt  sich  das  Jodkalium 
das  Quecksilberjodid  löst  sich  aber  im  Überschusse  des 
aliums  wieder  auf. 
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Jodsüber,  aus  Silberlösungen  gefällt,  ist  gelblich 
Gegenwart  von  viel  Ammoniak  wird  es  blasser,  ohne  sil  zu 
lösen ;  es  wird  spärlich  von  Natriumthiosulfat,  ziemlich  ich- 
lieh  von  gesättigter  wässeriger  Jodkaliumlösung  aufgenonien. 
Die  Neigung  des  Silbers,  sich  mit  Jod  zu  verbinden,  ii  so 
gross,  dass  alles  Jod  aus  einer  Jodkaliumlösung  abgeschlen 
wird,  welche  man  mit  überschüssigem  Chlorsilber  oder  hm 
silber  schüttelt. 

§  93. 

Prüfung.  Das  Jodkalium  kann  leicht  mit  den  bei  I  im- 
kalium  genannten  Salzen  verunreinigt  sein,  deren  Auffirmg 
in  der  dort,  §  89,  angegebenen  Weise  geschieht,  icl 
mit  Bezug  auf  Jockiatrium  gelten  die  Erörterungen  über  Em- 
natrium  hier  noch  in  höherem  Grade.  Jodnatrium  ist  zeri  ss- 
lich  und  verliert  bei  der  Aufbewahrung,  wie  beim  Glühen  ihr 
bald  Jod,  wie  denn  überhaupt  die  Neigung  des  Jods,  mitla- 
trium  eine  Verbindung  einzugehen ,  so  gering  ist ,  dass  ian 
beide  Elemente  ohne  Gefahr  zusammenschmelzen  kann,  ih- 
rend  Jod  und  Kalium  sich  beim  Erwärmen  unter  Explon 
vereinigen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  möglichen  Wassergehalt  des  >d- 
natriums  (§  69,  S.  248)  ist  das  Jodkalium  zunächs  so 
zu  prüfen,  dass  man  eine  sorgfältig  gewählte  Probe,  whe 
die  Durchschnittsbeschaffenheit  der  Ware  genau  darstellt  m 
180°  trocknet.  Dieses  Salz  dient  auch  zu  den  folgenden  er- 
suchen, so  z.  B.  zur  Schmelzung.  Reines  Jodkalium  schilzt 
im  Glasrohre  über  der  Weingeistlampe  zu  einer  leicht  e- 
weglichen,  klaren  und  farblosen  Flüssigkeit,  was  durch  in- 
cherlei  Beimengungen  mehr  oder  weniger  verhindert  wile. 
Ein  trockenes,  klar  schmelzendes  Salz,  welches  mit  12  T«  en 
warmen  Weingeistes  von  0.830  sp.  Gew.  (bei  17°)  eine  ;ch 
nach  dem  Erkalten  klar  bleibende  Auflösung  gibt,  kann  iht 
erhebliche  Mengen  von  Sulfaten,  Chloriden,  Jodaten  enthan. 
Auch  Kaliumnitrat  und  Bromkalium  sind  schon  hierdurch 
gut  wie  ausgeschlossen. 
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line  fernere  Prüfung  des  Jodkaliums  besteht,  wie  bei 
Ualium,  in  der  quantitativen  Bestimmung  des  Halo'ids. 
[6  Jile  K J  erfordern  170  Teile  N03Ag  und  liefern  235  Teile  Ag  J 

L     n         n        102.4  „         „        „       „      141.5  „  AgJ 

•ie  Untersuchung  wird  in  der  S.  332  angegebenen  Art 
isg  ührt. 

'ficht  minder  genaue  Methoden  zur  Bestimmung  des  Jods 
bt  ie  Massanalyse  an  die  Hand.  Kocht  man  z.  B.  Jod- 
p|  mit  Eisenchlorid,  so  erhält  man  Eisenchlorür  und  freies 
d,ias,  in  Jodkalium  aufgefangen,  volumetrisch  so  scharf 
jssir  ist,  wie  das  Eisenchlorür  (Ferrochlorid) : 

2  K  J  +  Fe2  Cl6  =  2  KCl  +  2  Fe  Cl2  +  2  J. 
)estillirt  man  mit  chlorfreiem  Ferrisulfat,  so  kann  man 
I  ,ückstand  auf  Chlor  prüfen. 

)iese  Operationen  allein  belehren  im  Grunde  schon  ge- 
gd  über  die  Reinheit  des  Jodkaliums. 

}uecksiTberjodid  verbindet  sich  mit  Jodkalium  zu  dem 

ysllisirbaren  gelben  Salze  HgJ2KJ,  welches  durch  Wasser 

rsfet  wird:  2 Hg J2KJ  =  Hg J2  +  Hg J2(KJ)2.    Die  letztere 

jrliduüg  gibt  mit  Wasser  eine  ungefärbte  Lösung,  aus  wel- 

er;ie  zwar  nicht  krystallisirt.    Dieselbe  entsteht  auch,  wenn 

inSublimat  und  Jodkalium  zusammenbringt: 

Hg  Cl2  +  4  K  J  =  2  KCl  +  Hg  J2  (K  J)2. 
271       664        149  786 

/Venn  man  Quecksilberchlorid,  in  16  Teilen  Wasser  gelöst, 
t  odkalium  (1  in  9  Wasser)  mischt,  so  erhält  man  eine 
ar  farblose  Auflösung,  sofern  die  beiden  Salze  im  Verhält- 
p  ihrer  Moleculargewichte  genommen  werden.  Der  geringste 
)echuss  von  Sublimat  hat  aber  die  Abscheidung  von  Queck- 
buodid  zur  Folge:  HgJ2(KJ)2  +  HgCl2  =  2KCl  +  2HgJ2. 
it  mdern  Worten :  Wenn  das  Jodkalium  nicht  rein  ist,  also 
in  er  KJ  in  die  Reaction  bringt,  so  entsteht  bei  den  oben 
I  nten  Gewichtsverhältnissen  ein  roter  Niederschlag  von 
Pj  und  nicht  eine  farblose  Lösung.  Der  Versuch  gibt  also 
wasche  Prüfung  des  Jodkaliums  an  die  Hand. 
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Will  man  ein  nicht  völlig  reines  Jodkalium  zulassi, 
kann  diese  Probe  leicht  entsprechend  eingerichtet  w<;ie 
Wenn  z.  B.  2  pC  fremde  Stoffe  im  Jodkalium  geduldet  wdi 
sollen,  so  müsste  man  gestatten,  dass  nicht  schon  664  fei 
Jodkalium,  sondern  erst  677  mit  271  Sublimat  eine  faio 
Lösung  geben  (100:102  =  664:677). 

Die  oben  angedeuteten  Reactionen  zwischen  Sublimaui 
Jodkalium  sind  jedoch  in  ihrem  Verlaufe  in  hohem  'a 
durch  die  Temperatur  und  die  Concentration  der  Flüssigst 
bedingt,  daher  sich  die  darauf  gegründete  Prüfungsmethcx  n 
zu  raschen  Vergleichungen  eignet. 

Um  die  Beimischung  von  CMorMlium  oder  Chlornak 
nachzuweisen,  beginnt  man  damit ,  das  fein  gepulverte  o 
kalium  mit  dem  vierfachen  Gewichte  Weingeist  von  0.8;  s 
Gew.  unter  anhaltendem  Umschütteln  zu  erwärmen.  Deia 
dem  Erkalten  und  mehrmaligen  Durchschütteln  ungelöst»  i 
teil  (R)  des  Präparates  ist  bei  weitem  reicher  an  Chlo  i 
als  die  Auflösung  (S),  weil  letztere  viel  spärlicher  oder  1 1 
wie  gar  nicht  in  Weingeist  übergehen.  Dasselbe  gilt  auch 
den  Jodiden,  Carbonaten,  Sulfaten,  sowie  von  Bromkn 
welche  Salze  ebenfalls  in  R  aufgesucht  werden  müssen. 

Die  Auflösung  S  lässt  beim  Erkalten  oder  nach  I 
messener  Concentration  auch  wohl  noch  eine  geringe  Men£  ( 
der  zuletzt  genannten  schwer  löslichen  Salze  fallen,  vc 
ebenfalls  näher  untersucht  werden  müssen. 

Man  trocknet  das  Salz  R,  löst  1  g  davon  in  10  g  "W  s 
auf,  setzt  10  g  Ammoniak  von  0.96  sp.  Gew.  zu,  schütte  d 
mit  l.io  g  Silbernitrat,  gelöst  in  10  Teilen  Wasser,  und  is 
das  Jodsilber  absitzen;  dieses  erfolgt  bei  dem  hier  empfohi 
Überschusse  an  Silber  sehr  bald.  War  Chlormetall  zuge 
so  enthält  die  klare  Flüssigkeit  Chlorsilber,  welches  hei 
fällt,  wenn  man  dieselbe  mit  Salpetersäure  (l.is)  übersäli 
und  zwar  verrät  sich  schon  V2  pC  Chlorkalium,  welches  i:p 
Ware  vorhanden  war,  jetzt  durch  eine  sehr  starke  Trülo 
Tritt  bei  diesem  Verfahren  nur  eine  leichte  Trübung  sogi 
oder  erst  nach  einigen  Minuten  ein,  so  enthielt  das  JodkM 
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,r  als  1i2  pC  Chlorkalium  (vielleicht  mit  etwas  KBr), 
girier  medicinischen  Verwendung  nicht  Eintrag  thut.  — 
erdampfungsrückstand  von  S  dient  zu  Gegenproben  auf 
und  Jodsäure. 

»ie  Nach  Weisung  des  Chlors  vermittelst  der  bei  Brom- 
es. 335)  auseinandergesetzten  Darstellung  von  Cr02Cl2 
,  nicht,  wenn  neben  Jodid  nur  wenig  Chlorid  vorhanden 
)agegen  kann  man  sich  des  roten  Kaliumchromates  be- 
,  um  das  Jod  auszutreiben.  Schmilzt  man  diese  beiden 
zusammen,  so  bleibt  das  Chlorkalium  unverändert  zurück : 

6KJ  +  5Cr207K2  =  8Cr04K2  +  Cr203  +  6J. 
996         1470  1552  152  762 

m  die  Zersetzung  zu  erleichtern,  empfiehlt  sich  die  An- 
ag  einer  grössern  Menge  des  Chromates,  z.  B.  2000  Teile 
470.  Im  Filtrate  der  Schmelze  lässt  sich  alsdann  das 
nachweisen ,  begleitet  von  Brom ,  wenn  das  Salz  auch 
Element  enthalten  hatte.  —  Auf  nassem  Wege  wirkt 
iromat  ebenso,  wenn  man  Schwefelsäure  zugibt. 

m  Brom  aufzusuchen,  erwärmt  man  eine  Probe  des  zu 
lenden  Jodkaliums  in  40  Teilen  Wasser  im  Wasserbade, 
n  wenig  Kupfervitriol  bei  und  lässt  die  Flüssigkeit  ein- 
m,  bis  das  in  Freiheit  gesetzte  Jod  verjagt  ist,  worauf 
ater  verschiedenen  Malen  verdünnte  Kupfervitriollösung 
,  solange  noch  Jod  ausgeschieden  wird.  Das  nunmehr 
ocknete  Salzgemenge  muss  deutlich ,  aber  möglichst 
h  grün  gefärbt  sein.  Man  zieht  es  nach  und  nach  mit 
i  Mengen  Wasser  aus,  filtrirt  von  Kupferjodür  ab  und 

die  Lösungen  ein.  Ist  Brom  vorhanden,  so  schwärzen 
llmählich  die  Ränder  der  Schale  durch  wasserfreies 
bromid  CuBr2.    Ein  Tröpfchen  Wasser  muss  es  sofort 

zu  blassgrüner  Flüssigkeit  lösen,  in  welcher  sich  beim 
pfen  die  schwarzen  Kreise  aufs  neue  einstellen.  Am 
hsten  zeigen  sich  dieselben,  wenn  man  in  die  warme, 
'ockene  Schale  Schwefelsäure  von  l.sio  sp.  Gew.  fliessen 
yodurch  das  Kupferbromid  noch  vollständiger  entwässert, 

nach  einiger  Zeit  zersetzt  wird.    Es  gelingt  in  dieser 
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Art,  mit  aller  Sicherheit  V2  mg  Bromkalium  und  selbst |oc 
weniger  zur  Anschauung  zu  bringen,  welches  mit  49.5  mgy 
kalium  vermischt  ist.  Das  weisse  Jodkupfer  wird  durch  Schüfe] 
säure  erst  nach  einiger  Zeit  unter  Jodabscheidung  zersetj 

Da  es  möglich  ist,  das  Jod  aus  dem  Jodkalium  U 
Kochen  mit  Bleihyperoxyd  oder  Kaliumpermanganat  ta 
S.  330)  auszutreiben,  so  kann  man  das  Filtrat  nochmal mi 
dem  Hyperoxyd  unter  Zusatz  von  wenig  Essigsäure  von  | 
der  Destillation  unterwerfen  und  nunmehr  die  übergeliad 
Flüssigkeit  auf  Brom  prüfen. 

Jodsaures  Kalium  ist  in  Weingeist  von  O.830  sp.  m 
fast  unlöslich,  so  dass  eine  irgend  erhebliche  Menge  dess.be 
hauptsächlich  in  dem  S.  348  besprochenen  Rückstände  R  blbe 
würde,  wenn  auch  der  mit  Jodkalium  gesättigte  Weingeist  eh 
jodsaures  Kalium  aufzunehmen  vermag,  als  reiner  Wehns 
Um  schärfer  darauf  zu  prüfen,  löst  man  den  Rückstand  i 
Wasser,  tropft  die  Auflösung  auf  einen  Krystall  von  Oxal'ui 
oder  Weinsäure  und  schüttelt  ihn  mit  Schwefelkohle] ;oi 
welcher  sich  sofort  durch  das  frei  gewordene  Jod  färbt.  8( 
dingung  zum  Eintritte  dieser  Reaction  ist  jedoch,  dass  )C 
Jodkalium  vorhanden  sei  (vergl.  §  92,  S.  343). 

Zur  Reduction  der  Jodsäure  kann  man  sich  aucli( 
Wasserstoffes  bedienen.  Man  legt  in  die  mit  verdünnter  S<  v( 
feisäure  angesäuerte  Auflösung  von  R  ein  Zinkstäbcher  }n 
schichtet  Stärkemehllösung  (1  in  100)  an  die  Oberfläche 
Flüssigkeit;  bei  Gegenwart  von  Jod  bildet  sich  nach  sa:ei 
Schaukeln  des  Reagirrohres  alsbald  eine  blaue  Zone.  Jodkui 
wird  durch  Wasserstoff  unter  diesen  Umständen  nicht  v 
dert.  Auch  Schwefelwasserstoffwasser  scheidet  aus  Jodsri 
Salzen  Jod  ab ,  doch  wird  die  braune ,  durch  gleich  ti 
frei  gewordenen  Schwefel  trübe  Flüssigkeit  sofort  wieder  rr 
färbt,  weil  sich,  neben  Schwefelsäure,  auch  Jodwasserstoff  11 
bildet. 

In  Jodkalium,  welches  Jodsäure-Salz  enthält,  wnvb< 
längerer  Aufbewahrung  schon  durch  den  Einfluss  der 
sphärischen  Kohlensäure  eine  Abscheidung  von  Jod  hera| 
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welches  dann,  auf  das  feuchte  Jodkalium  einwirkend, 
^unfärbung  einer  ursprünglich  weissen  Ware  zur  Folge  hat. 

.rsen  findet  man  im  Jodkalium ,  indem  man  die  ver- 
mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Auflösung  mit  Zink  in 
j  ung  bringt  und  einen  mit  Silberlösung  betupften  Papier- 
1  über  die  Mündung  des  Reagirrohres  hält.  Entwickelt 
iben  Wasserstoff  auch  Arsenwasserstoff,  was  bei  Gegen- 
ron arseniger  Säure  sehr  bald  eintritt,  langsamer,  wenn 
läure  zugegen  ist,  so  wird  Silber  als  schwarzer  oder 
e  Fleck  auf  dem  Papier  ausgeschieden  (vergl.  §  36,  S. 
I  Ebenso  gut  kann  man  das  Jodkalium  in  Ätzlauge  auf- 
i;und  die  Entwickelung  von  Arsenwasserstoff  in  der  bei 
■iihydroxyd  §  17  beschriebenen  Art  vornehmen. 

ilpeter säure  wird  in  saurer  Lösung  durch  Zink  zu  niecl- 
J  Oxyden  des  Stickstoffes  reducirt,  welche  aus  Jodkalium 

eimachen.  Man  kann  daher  in  dieser  Weise  das  Jod- 
i  auf  Salpetersäuresalz  prüfen,  wenn  es  frei  von  Jod- 
iät.  Ausserdem  kann  es  in  der  bei  Bromkalium,  S.  336, 
j ..ten  Art  auf  Salpetersäure  geprüft  werden. 

Düte  das  Jodkalium  Cyankalium  oder  Jodcyan  enthalten, 
r  den  diese  gefährlichen  Beimengungen  erkannt,  wenn  man 
lare  mit  Weinsäure  und  Wasser  der  Destillation  unter- 
;  In  den  ersten  Tropfen  der  bei  guter  Abkühlung  ver- 
;en  Flüssigkeit  ist  Cyanwasserstoff  aufzusuchen.  Man 
:it  dieselben  mit  wenig  Natronlauge,  gibt  einige  Körn- 
'errosulfat,  eine  Spur  Eisenchlorid  dazu  und  übersättigt 
|  mit  Salzsäure,  wobei  Berlinerblau  zurückbleibt,  sofern 
[ stillat  Cyanwasserstoff  enthalten  hatte.  Aus  diesem  war 
(pt  Natriumcyanid,  hierauf  Natriumferrocyanid  und  end- 
Tlinerblau  Fe7(CN)18  entstanden: 


L2  Na  CN  +  2  SO4  Fe  =  2  SO4  Na2  +  Na8  (C3  N3)4  Fe2 
f  3  (C3  N3)4  Fe2  +  4  Fe2  Cl6  =  24  Na  Cl  +  Fe6  (C3  N3)12  Fe8. 


ie  durch  das  Natron  gleichzeitig  abgeschiedenen  Eisen- 
(yde  werden  von  der  Salzsäure  aufgelöst. 


Berlinerblau. 
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Geschichte.  (Siehe  S.  20.)  H.  Davy  zeigte  1813,  <$s 
durch  Kochen  von  Jod  mit  Ätzlauge  Jodid  und  Jodat  entst  t. 
Der  Apotheker  Baup  in  Vevey  lehrte  1821  die  Darstellung  L 
Jodkaliums  mit  Hülfe  von  Eisenjodid  und  Kaliumcarbonat. 


§  94.   Kalium] odat.   Jodsaures  Kalium.  —  Kaliur 

jodicum. 

Bildung.  Unter  den  verschiedenen  Bildungsweisen  dies 
Salzes  wurde  bereits  §  91,  S.  339  diejenige  hervorgehon, 
welche  auf  der  Einwirkung  des  Jods  auf  alkalische  Hydroa  le 
beruht.  Bei  Überschuss  von  Alkali  entsteht  aber  auch  r- 
jodat  J04K. 

Darstellung.  Man  entzieht  dem  Gemenge  von  Jodat  ld 
Jodid  das  letztere  durch  siedenden  Weingeist  von  0.83o;p. 
Gew.  und  krystallisirt  das  Jodat  aus  Wasser  um.  Oder  W 
zerreibt  127  Teile  Jod  mit  Wasser  und  leitet  Chlor  ein.us 
das  Jod  aufgelöst  ist,  worauf  man  122.5  Teile  gepulv»es 
Kaliumchlorat  einträgt  und  gelinde  erwärmt: 
JC1  +  C1 03K  =  2C1  +  J03K. 

Während  der  Abkühlung  krystallisirt  das  Jodat. 

Zusammensetzung.    J      127  59.35 

3  0       48  22.43 
K     _39^  I8.22 
J03K  lOO.oo 
Eigenschaften.     Die  Krystalle  des  Kaliumjodats  gel  en 
dem  regulären  System  an,  pflegen  aber  nicht  gut  ausgebet 
zu  sein ;   aus  heissen  Lösungen  erhält  man  Würfel.   E  ist 
sehr  bemerkenswert,  dass  die  Krystallformen  der  Kalium  Ize 
der  Chlorsäure,  Bromsäure  und  Jodsäure  nicht  übereinstin  en 
(vergl.  §  87  und  §  90). 

Bei  0°  erfordert  das  Jodat  21  Teile  Wasser  zur  Lö  ig, 
bei  20°  wenig  mehr  als  12  Teile,  bei  Siedehitze  3  He. 
Von  Wasser,  welches  Jodkalium  enthält,  wird  das  Jodat  eit 
reichlicher  aufgenommen;  in  Alcohol  ist  es  unlöslich.  Me 


§  94.   Kaliumjodat.  —  Kalium  jodicum.  353 

enge  Lösung  des  Jodates  ist  neutral  und  ohne  auffallen- 
Geschmack;  das  Salz  wirkt  giftig.  —  Sp.  Gew.  bei  17.5° 
zu  =  4. 

Das  Jodat  beginnt  erst  weit  über  200  0  Sauerstoff  auszu- 
q  und  in  höherer  Temperatur  in  Jodkalium  überzugehen ; 
ihmilzt  bei  560°.  Hierbei  entsteht  kein  Perjodat.  Wie 
dem  Kalium chlorat  wird  auch  bei  dem  Jodat  die  Ent- 
elung  des  Sauerstoffes  durch  Braunstein,  Graphit  und  andere 
;anzen  schon  in  gelinder  Wärme  herbeigeführt.  ■ —  Die 
3i5tzungstemperatur  des  Chlorates,  Bromates  und  Jodates 

U 
o 


at  in  gleichem  Verhältnisse  höher  zu  liegen,  wie  der  Sauer- 
ehalt (39,  28,  22  pC)  dieser  3  Salze  abnimmt.  Damit 
e]  die  Thatsache  im  Einklänge,  dass  auch  die  Jodsäure  weit 
ndiger  ist  als  die  Bromsäure  und  die  Chlorsäure.  Ver- 
man  die  Auflösung  des  Kaliumjodates  mit  mässig  starker 
däure  oder  beliebig  concentrirter  Schwefelsäure,  so  wird 
cLure  frei,  vereinigt  sich  aber  mit  dem  übrigen  Jodat  zu 
yjallisirbaren  Verbindungen  J03H  +  J03K,  (J03H)2  +  J03K 
auch  J03H  +  J03K  +  KC1. 

Bei  aller  Ähnlichkeit  mit  den  Säuren  des  Chlors  und 
?  unterscheidet  sich  die  Jodsäure  sehr  durch  ihre  Wider- 
sfähigkeit gegenüber  concentrirter  Schwefelsäure;  aus  Ka- 
imdat  wird  durch  letztere  selbst  in  der  Wärme  kein  Jod 
}i  gemacht.    Ebensowenig  wird  dieses  durch  Salzsäure  her- 
igjührt ;  statt  des  Jods  entwickelt  sich  Chlor  (wie  übrigens 
cl  bei  Behandlung  von  Kaliumbromat  mit  Salzsäure).  Die 
rijste  Spur  von  Jodid  neben  Jodat  veranlasst  jedoch  (§  92, 
SB)  unter  dem  Einflüsse  selbst  sehr  verdünnter  Säuren 
3  Dscheidung  von  Jod. 

lingegen  wird  Jod  frei,  wenn  man  Schwefeldioxyd  oder 
Ipnge  Säure  auf  das  Kaliumjodat  einwirken  lässt.  Durch 
3  einste  Menge  Schwefelwasserstoff  wird  ebenfalls  Jod  ab- 
senden, aber  sehr  bald,  nach  weiterem  Zusätze  von  Schwefel- 
stoff, in  Jodwasserstoff  verwandelt,  indem  sich  die  Flüs- 
durch  Schwefel  trübt  (S.  18).  Ein  Teil  des  letztern  geht 
iuch  in  Schwefelsäure  über. 

Fjckiger,  pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  23 
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Schüttelt  man  Jodat  mit  sehr  verdünnter  Schwefeljur 
so  bleibt  die  Auflösung  farblos,  sofern  kein  Jodid  beigeiej 
ist.  Sobald  man  aber  durch  metallisches  Zink  oder  3V.U 
sium  Wasserstoffentwickelung  veranlasst,  so  wird  Jod  sie  ba 
Die  schärfste  Reaction  auf  Jodat  beruht  auf  der  AbschM 
des  Jods  durch  Zugabe  von  Jodid  und  verdünnter  Säur' 


v  §  95.    Schwefelkalium.   Kaliumsulfid.  —  Kalüi 

sulfuratum. 

Vorkommen.  In  alkalischem  Mineralwasser;  doch  I 
Schwefelkalium  im  ganzen  seltener  darin  vorkommen  j 
Schwefelnatrium  oder  Schwefelcalcium. 

Bildung.  Durch  Einwirkung  von  Schwefel  auf  K  ui 
carbonat  entstellt  schon  beim  Schmelzpuncte  des  erstem  Schifi 
kalium,  bei  angemessenen  Verhältnissen  hauptsächlich  fge 
dermassen  : 

(a)  8S  +  3C03K2=3C02  +  S203K2  +  2K2S3 
256        414  Kalium-  Schwefel- 

thiosulfat.  kalium. 

oder  bei  mehr  Carbonat  und  gesteigerter  Temperatur: 

(b)  10S  +  4CO3K2  =  4  C02  +  S04K2  +  3K2S3. 
320  552 

Bei  Anwendung  von  noch  mehr  Carbonat  entsteht  I 
S03K2,  und  bei  Überschuss  an  ersterem  und  vollstäij 
Schmelzung  der  Masse  erhält  man  nur  Sulfit  und  Sulfai 

Vermehrt  man  umgekehrt  den  Schwefel  bedeuten 
bilden  sich  schwefelreichere  Verbindungen,  z.  B. : 

(c)  14S  +  4C03K2=-  4C02  +  S04K2  +  2K2S4  +  K2£u 

448  552 

(d)  16  S  +  4  CO3  K2  =  4  CO2  +  SO4  K2  +  3  K2  S5. 
Beträgt  der  Schwefel  noch  mehr  als  in  d,  so  veren 

der  Überschuss  und  in  Temperaturen  von  ungefähr  800 0  je 
hauptsächlich  Vierfachschwefelkalium,  Tetrasulfid: 

(e)  13S  +  4C03K2=4C02  +  S04K2  +  3K2S4. 
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Die  höhern  Sulfide  gehen  auch  aus  der  Zersetzung  des 
dedriger  Temperatur,  nach  (a)  gebildeten  Thiosulfates 
r: 

)  4  S2  03  K2  =  3  SO4  K2  +  K2  S5 

Das  Pentasulfid  entsteht  gleichfalls,  neben  Thiosulfat,  wenn 
Schwefel  kürzere  Zeit  mit  Ätzlauge  erwärmt  oder  anhal- 
mit  Kaliumcarbonat  kocht: 
;)     12S  +  3C03K2  =  3C02  +  S203K2  +  2K2S5. 

Diese  Kaliumsulfide  sind  amorph  oder  immerhin  nur  un- 
ch  krystailinisch,  doch  bildet  die  Verbindung  K2S4  kry- 
irte  Hydrate.  Noch  andere  Sulfide  sind  in  verschiedener 
j  zu  erhalten,  z.  B.  K2  S  als  rote  Krystallmasse  durch 
sn  von  Kaliumsulfat  in  Wasserstoff,  KSH  bei  dunkler  Rot- 
xus Carbonat  und  Schwefelwasserstoff. 

Sättigt  man  Kalilauge  mit  Schwefelwasserstoff,  so  erhält 
Krystalle  (KSH)2kOH2  und  aus  ihrer  unter  Luftab- 
;s  mit  gleichviel  Ätzkali  versetzten  Lösung  die  Verbin- 
K2S  +  5  0H2. 

Darstellung.  Zu  pharmaceutischen  Zwecken  ist  nicht  eine 
amte  Schwefelverbindung  des  Kaliums  in  völliger  Rein- 
irforderlich,  sondern  ein  im  wesentlichen  den  Gleichungen 
nd  (b)  entsprechendes  Product,  welches  auch  wohl  noch 
mat  enthalten  darf.  Da  nach  (b)  nur  1  Atom  Schwefel 
is  hier  unnütze  Sulfat  übergeht,  so  ist  es  vorteilhafter, 
arstellung  annähernd  jener  Gleichung  anzupassen.  Dieses 

durch  einen  Überschuss  des  Carbonates  auch  insofern 
istigt,  als  die  Schwefelung  des  Kaliums  alsdann  bei  nied- 
ir  Temperatur  erfolgt.    Geht  man  darauf  aus,  die  Bil- 

von  Sulfat  möglichst  einzuschränken,  so  erscheinen  die 
hungen  (c)  und  (d)  allerdings  noch  günstiger;  sie  führen 
durch  Verdampfung  des  Schwefels  und  Bildung  von  Schwe- 
»xyd    unverhältnismässigen  Verlust    herbei.  Ausserdem 

sich  z.  B.  das  Pentasulfid  als  Quelle  von  Schwefelwasser- 

der  folgenden  Gleichung  (i)  zufolge,  nicht  vorteilhafter 
s  als  das  Sulfid  K2  S3 ;   ferner  sind  die  höhern  Schwefe- 

23* 
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lungsstufen  weniger  ätzend.  Es  ist  also  kein  Grund  vornan  n, 
auf  die  Bildung  dieser  letzteren  auszugehen. 

Das  Gemenge  von  Schwefel  und  Kaliumcarbonat  W 
übrigens  im  Verlaufe  der  Arbeit  in  seinen  verschiedenen  Pjc- 
ten  bald  diesen,  bald  jenen  der  durch  obige  Gleichungen  L 
ge drückten  Vorgänge  darstellen. 

In  Wirklichkeit  pflegt  man  2  Teile  Kaliumcarbonat  uf 
1  Teil  Schwefel  zu  nehmen  und  bei  kleineren  Mengen  |in 
gepulvert  und  genau  gemischt  in  einem  Porzellantiegel  |u- 
sammenzuschmelzen.  Wählt  man  dazu  frisch  geglühtes,  n  es 
Carbonat,  so  könnte  eine  den  Gleichungen  (a)  und  (b)  |t- 
sprechende  Verminderung  desselben  wohl  eintreten,  z.  ILO 
Schwefel  und  1 8  Carbonat ;  von  bestimmten  Vorschriften  er 
Pharmacopöen  darf  jedoch  nicht  abgewichen  werden,  dies 
sich  immerhin  um  ein  Gemenge  und  nicht  um  eine  bestinte 
Verbindung  handelt.  Für  das  zum  innerlichen  Gebrauche  e- 
stimmte  Schwefelkalium  muss  gereinigter,  arsenfreier  Schwei 
verarbeitet  werden. 

Zur  äusserlicher  Anwendung  genügt  eine  aus  Pottaie 
und  Schwefelblumen  bereitete  Schwefelleber;  mit  Rücksht 
auf  Wassergehalt  und  Reinheit  der  Pottasche  ist  es  alson 
geboten,  2  Teile  derselben  auf  1  Teil  Schwefel  zu  nehm, 
Besonders  wenn  man  zerkleinerten  Stangenschwefel  verarbe  .t, 
erleichtert  man  sich  die  Ausführung,  indem  man  ferner  ue- 
fähr  1  Teil  Wasser  zusetzt  und  das  Gemenge  in  einem  M 
eisernen  Gefässe  erwärmt.  Da  gesättigte  Pottaschenlösung  st 
bei  135°  zum  Sieden  gelangt,  so  schmilzt  der  Schwefel,  st 
sich  mit  dem  Alkali  innig  mischen  und  vermag  nun  rassr 
zu  wirken.  Allerdings  tritt  hierbei  auch  Schwefelwasser  )ff 
auf,  was  immer  der  Fall  ist,  wenn  man  nicht  die  Pottaie 
zuvor  entwässert:  K2 S5  +  2 KSH  =  2 K2 S3  +  SH2. 

Nach  Verdampfung  des  Wassers  erhitzt  man  weiter,« 
die  Schwefelleber  eben  in  ruhigen  Fluss  gelangt,  sticht  die  r- 
kaltende  Masse  im  richtigen  Augenblicke  vom  Gefässe  los,  t- 
kleinert  sie  nach  völliger  Erhärtung  möglichst  rasch  und  .pt 
sie  sogleich  gut  verschlossen  auf. 
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Eigenschaften.    Die  Farben  der  Kaliumsulfide  schwanken 
;hen  rotbraun  und  grünlich  gelb ;  das  gewöhnliche  Aussehen 
)fficinellen  Präparate  wird  durch  die  Benennung  Schwefel- 
nicht  übel  bezeichnet,  namentlich  in  geschmolzenem  Zu- 
le.    Durch  Aufnahme  von  Wasser,  Sauerstoff  und  Kohlen- 
!  aus  der  Luft  beginnt  sehr  bald  eine  Zersetzung  unter 
abe  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  von  Thiosulfat: 
K2S3  +  C02  +  OH2  =  C03K2  +  2S  +  SH2  und 
K2  S3  +  30  =  S  +  S203K2. 

Dabei  wird  das  Präparat  auch  wegen  des  frei  gewordenen 
efels  blasser.  Wenn  die  Schwefelleber  zerfliesst  und,  na- 
lich  bei  Carbonatgehalt ,  reichlichen  Sauerstoff  aufnimmt, 
itsteht  auch  Sulfat: 

S2  O3  K2  +  CO3  K2  +  4  0  =  CO2  +  2  SO4  K2. 

In  der  Wärme  gehen  diese  Zersetzungen  sehr  viel  rascher 
sich;  beim  Glühen  der  trockenen  Schwefelleber  im  luft- 

1 

s§  Räume  bleibt,  von  Sauerstoffverbindungen  abgesehen, 
{ältlich  K2  S3,  welche  Verbindung  einer  Glühhitze  von  un- 
flr  900°  widersteht.    In  trockener  Luft  geglüht,  gibt  die 
efelleber  Sulfat. 

Säuren  entbinden  aus  dem  Schwefelkalium  Schwefel wasser- 
und  zwar  jeweilen,  unter  Abscheidung  von  Schwefel 
r  nur  1  Mol. : 

k)  K2  S3  +  2  HCl  =  2  KCl  +  2  S  +  SH2. 

)  K2  S5  +  SO4  H2  =  SO4  K2  +  4  S  +  SH2. 

Das  Thiosulfat  wird  durch  Säuren  in  nachstehender  Art 
zt: 

L)       S2  03  K2  +  2  HCl  =  OH2  +  2  KCl  +  S  +  SO2. 

Von  der  Gegenwart  des  Thiosulfates  überzeugt  man  sich, 
[i  man  die  gepulverte  Schwefelleber  in  der  Kälte  durch 
eprholtes  Ausziehen  mit  wenig  Weingeist  (0.83o  sp.  Gew.) 
chst  von  Schwefelkalium  befreit  und  den  Rückstand  den 
beschriebenen  Reactionen  unterwirft,  welche  für  Thiosul- 
toezeichnend  sind.    Digerirt  man  denselben  mit  einer  sehr 
rtnnten  wässerigen  Auflösung  von  Zinkacetat,  so  wird  die 
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letzte  Spur  von  Schwefelkalium  als  Schwefelzink  beseitigt  j 
das  Filtrat  enthält  Zinkthiosulfat,  welches  durch  Schütteln  m 
Äther  als  ölige  Schicht  abgeschieden  werden  kann. 

Siedender  Weingeist  nimmt  aus  der  mit  kaltem  Wi- 
geist  erschöpften  Schwefelleber  erhebliche  Mengen  von  Schwei 
und  Kaliumthiosulfat  auf;  in  der  Kälte  krystallisiren  ble 
heraus  und  können  durch  Wasser  getrennt  werden. 

Reibt  man  die  Schwefelleber  mit  möglichst  fein  gepul > 
tem  Bleioxyd  und  kaltem  Wasser  zusammen,  so  wird  Schwel 
vom  Schwefelkalium  an  das  Blei  abgegeben,  aber  das 
sulfat  ebensowenig  zersetzt,  als  das  Sulfat.    Man  kann  fe 
diese  beiden  im  Filtrat  auffinden. 

Die  weingeistige  und  wässerige  Lösung  des  Schwei- 
kaliums  gibt  mit  Sublimatlösung  leichte,  rein  gelbe,  mit  Eh 
zucker  und  Bleiessig  rotgelbe,  mit  Kupfervitriol  und  Wisrt- 
salzen  braune  Flocken,  entweder  Hydrate  oder  höhere  Schwji- 
lungsstufen ,  welche  allmählich  dichter  werden  und  in  ie 
schwarzen  Sulfide  der  genannten  Metalle  übergehen. 

Prüfung.  Die  Schwefelleb  er  darf  nicht  feucht  sein  d 
muss,  von  einem  geringen  Rückstände  abgesehen,  mit  dem  « 
pelten  Gewichte  Wasser  eine  gelbe,  stark  alkalische,  bit  ;e 
Flüssigkeit  liefern.  In  Weingeist  lösen  sich  die  hier  in  Fi  ;e 
kommenden  Sauerstoffsalze  und  Chloride  des  Kaliums  und  i- 
triums  nicht  oder  nur  sehr  spärlich  auf,  wohl  aber  die  ;1- 
fide,  welche  mit  warmem  Weingeist  grünliche,  beim  Erka  n 

gelbe,   ebenfalls  alkalische  Flüssigkeiten  liefern.    Die  II 

H 

gleichung  des  in  Weingeist  unlöslichen  Rückstandes  kann  t- 
her  bei  der  Prüfung  verschiedener  Schwefellebersorten  1 
Anhaltspunct  dienen,  obwohl  die  weingeistigen  Filtrate  ah 
Schwefel  und  Thiosulfat  enthalten.  Der  Auflösung  von  2  Ten 
eines  guten  Präparates  in  5  Wasser  lassen  sich  z.  B.  3  T  e 
Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  ohne  Trübung  zumischen,  weiter 
Weingeistzusatz  veranlasst  eine  Trennung  der  Flüssigkeil  n 
eine  untere,  hauptsächlich  Schwefelkaliumhydrate  und  TM 
sulfat  in  Alcohol  enthaltende  und  eine  daran  sehr  arme,  m 
schwimmende7  wässerige  Schicht.    Bei  ansehnlichem  Geh  e 
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<ierstoffsalzen  erfolgt  diese  Scheidung  unter  Trübung,  indem 
•Inat  und  Sulfat  nebst  Schwefel  und  Thiosulfat  gefällt 
•,n.  Um  das  Gewicht  derselben  zu  bestimmen,  ist  es 
gi,  das  trockene,  gepulverte  Präparat  sogleich  mit  Wein- 
5  auszukochen.  Aus  dem  Filtrate  fällt  in  Schwefelkohl  en- 
tlieht löslicher,  fast  weisser  Schwefel  meist  reichlich  her- 
md  krystallisirt  allmählich  monoklin.  Auch  auf  Zusatz 
/asser  trübt  sich  die  Flüssigkeit  sehr  stark  und  lässt  dann 
)/hen  Schwefel  fallen. 

3in  genaueres  Mass  für  die  Beurteilung  der  Schwefelleber 
tilie  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffes,  welchen  sie  zu 
(i  vermag,  worauf  es  bei  den  meisten  Verwendungen  der- 
ili  ankommt.  Die  Menge  des  Schwefelwasserstoffes  wird 
Idingt  durch  den  Gehalt  an  Thiosulfat,  indem  bei  gleich- 
er Entwicklung  von  SO2  nach  Gleichung  (k)  ein  Teil  des 
i(h)  und  (i)  auftretenden  Schwefelwasserstoffes  zersetzt 
2SH2  +  S02  =  20H2  +  3S. 

In  welchem  Umfange  dieses  bei  einem  gegebenen  Präpa- 
der  Fall  sein  wird,  kommt  insofern  in  Betracht,  als  ja 
.er  schliesslich  in  der  Praxis  auftretende  Schwefelwasser- 
von  Bedeutung  ist.  Die  Bestimmung  desselben  lässt  sich 
:rschieclener  Weise  ausführen.  Man  ermittelt  z.  B.  die 
e  Silbernitrat,  welche  zur  Ausfällung  des  Schwefelwasser- 
b  aus  einer  sorgfältig  gewählten  Durchschnittsprobe  er- 
tlich ist;  das  aus  1  g  Schwefelleber  durch  verdünnte 
efelsäure  auszutreibende  Gas  wird  in  eine  Silberlösung  von 
als  hinreichendem  Gehalte  geleitet.  In  der  vom  Schwefel- 
abfiltrirten  Flüssigkeit  bestimmt  man  das  Silber  durch 
en  oder  Wägung,  erfährt  durch  Subtraction  desselben 
der  zur  Analyse  genommenen  Menge  das  in  Ag2  S 
egangene  Silber  und  berechnet  daraus  den  Schwefel- 
rstoff. 

Wenn  man  Zinksulfat  mit  Ammoniak  im  Überschuss  ver- 
so  erhält  man  eine  klare  Lösung,  welche  aus  Schwefel- 
ai  den  Schwefel  als  Schwefelzink  fällt.    Wird  hierzu  eine 
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Zinkauflösung  von  bestimmtem  Gehalte  genommen,  so  lässt  ;h 
aus  der  zur  Ausfällung  erforderlichen  Menge  der  erstem  jie 
Menge  des  in  der  Schwefelleber  zersetzten  Sulfids  abiein. 
Um  den  Zeitpunct  zu  erkennen,  in  welchem  alles  Schwell- 
kalium  zerlegt  ist,  benutzt  man  eine  durch  Mischung  von  üi- 
schüssiger  Natronlauge  und  Bleizucker  erhaltene  alkalidie 
Bleilösung.  Lässt  man  auf  Löschpapier  einen  Tropfen  ilr- 
selben  mit  einem  Tropfen  der  Flüssigkeit  zusammentreta, 
welche  man  untersucht,  so  entsteht  an  der  Berührungsstle 
ein  schwarzer  Streifen ,  so  lange  noch  Schwefelkalium  i- 
handen  ist. 

In  ähnlicher  Weise  wird  auch  wohl  Kupfervitriol  benut, 
indem  sich  erfahrungsmässig  gezeigt  hat,  dass  gute  Schwel- 
leber,  mit  gleichviel  desselben  zusammengerieben,  ein  farblos 
Filtrat  liefert.  Trägt  man  den  unvermeidlichen  Veränderung 
Rechnung,  welche  die  S^hwefelleber  selbst  bei  sorgfältiger  |d 
nicht  allzulange  dauernder  Aufbewahrung  erleidet,  so  kn 
sie  als  genügend  betrachtet  werden,  wenn  10  Teile  derseln 
mit  9  Teilen  Kupfervitriol  und  100  Wasser  ein  farbloses  > 
trat  liefern,  sofern  es  sich  um  das  reine  Präparat  hand'; 
10  Teile  gewöhnlicher  Schwefelleber  hingegen  entfärben  dml- 
schnittlich  8  Teile  Vitriol.  Dieser  Probe  muss  der  Nachvs 
vorausgehen,  dass  die  Schwefelleber  nicht  ungebührliche  Men'n 
Carbonat  enthält.  Auch  Ätzkali  und  Kaliumthiosulfat  würn 
bei  der  Kupferprobe  zu  Täuschungen  führen;  letzteres  wü:e 
Kupferoxydulsalz  (Cuprosalz)  ausfällen. 

Kupfervitriol  und  Schwefelkalium  zersetzen  sich  nach  | 

genden  Verhältnissen : 

SO4  Cu  5  OH2  +  K2  S3  =  5  OH2  +  Cu  S  +  2  S  +  SO4  K2.  1 
249  174  90        95       64  174 

Wenn  also  249  Teile  Kupfervitriol  ebensoviel  Schwei 

leber  erfordern,  so  muss  sie  neben  174  Teilen  K2S3  noch  ? 

Teile  anderer  Verbindungen  enthalten,  welche  nicht  auf  n 

Vitriol  wirken,  wie  z.  B.  Kaliumsulfat.  Derartige  Beimengung 

vermindern  also  die  Menge  des  Kupfersulfates,  welche  du:  i 

ein  gegebenes  Gewicht  Schwefelleber  zersetzt  wird.  Eben 
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Thiosulfat  und  das  Pentasulfid,  wie  folgende  Gleichung 

S04Cu5  0H2  +  K2S5  =  5  0H2  +  CuS  +  4S  +  S04K2. 
249  238          90        95      128  174 

Ätzkali  und  Kaliumcarbonat  wirken  im  entgegengesetzten 

3.  Die  Kupfervitriolprobe  kann  daher  nicht  sichere  Schlüsse 

3treff  der  eigentlichen  Zusammensetzung  der  Schwefelleber, 

srn  nur  eine  vorläufige  Orientirung  gewähren. 

Den  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalium  ermittelt  man,  indem 
den  in  Alcohol  unlöslichen  Anteil  der  Schwefelleber  mit 
msäurefreier  Kalkmilch  kocht  und  dem  Absätze  durch 
;hen  mit  Wasser  das  Calciumthiosulfat  entzieht.  Der  Rtick- 
1  wird  getrocknet,  gewogen  und  zur  Bestimmung  der 
ensäure  verwendet,  woraus  sich  das  Kaliumcarbonat  be- 
len  lässt.  Auch  kann  man  sich  darauf  stützen,  dass  das 
imthiosulfat  (und  Sulfit),  mit  "Weinstein  und  Wasser  zu- 
lengebracht,  in  der  Kälte  oder  bei  50°  nicht  SO2  ausgibt; 
lern  Kaliumcarbonat  hingegen  wird  CO2  in  Freiheit  gesetzt 
kann  gemessen  oder  gewogen  werden.  Schwefelsaures  Ka- 
welches  man  bei  der  oben  S.  358  erwähnten  Behand- 
der  Schwefelleber  nebst  thioschwefelsaurem  Kalium  im 
at  erhält,  bestimmt  man  nach  der  Beseitigung  dieses  letz- 
Salzes;  es  wird  leicht  in  der  §  71  und  S.  357  ersicht- 
p  Weise  durch  Salzsäure  in  SO2  und  Schwefel  zerlegt, 
if  die  Schwefelsäure  an  Baryum  gebunden  werden  kann. 

Auf  Arsen  muss  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  aller- 
sehr  seltenen  Fall  innerlicher  Anwendung  der  Schwefel- 
j  geprüft  werden.  Man  zersetzt  diese  mit  verdünnter, 
'freier  Salpetersäure,  trocknet  ein,  glüht  gelinde,  verjagt 
Salpetersäure  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  er- 
tjt,  um  letztere  verdampfen  zu  lassen.  Nach  dem  Erkalten 
(fchtet  man  den  Rückstand  mit  Ammoniak,  trocknet  ihn 
,rasserbade  völlig  aus  und  kann  ihn  nun  in  jeder  Weise 
^rsen  untersuchen. 

Die  Vereinigung  des  Schwefels  mit  Natrium  erfolgt  schwie- 
E|  und  erst  bei  höherer  Temperatur ;  Natriumcarbonat  und 
läfel  verlangen  mindestens  eine  Hitze  von  270°  und  das 
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Product  ist  nicht  schmelzbar.  Man  stellt  gelegentlich  Schwel  - 
natrium  dar  aus  Rückständen  der  Sodafabrication  nach  ],- 
blanc  (S.  295  und  298),  indem  man  unter  Druck,  mit  Wassi 
dampf,  der  Hauptsache  nach  folgende  Reaction  herbeifüh : 
2CaS  +  SO4 Na2  +  C03Na2  =  SO4 Ca  +  CO3 Ca +  2 Na2 S.  Ü 
klar  abgezogene  Lösung  lässt  bei  der  Concentration  beigemisce 
Salze  des  Calciums  und  Natriums  fallen  und  gibt  weiten 
Krystalle  Na2  S  +  9  OH2,  welche  an  der  Luft  feucht  wer* 
und  zwar  nicht  eben  begierig  Sauerstoff  aufnehmen,  wohl  ajr 
Kohlensäure. 

Angesichts  der  schwierigeren  Darstellung  des  Schwei 
natriums  erscheint  daher  die  althergebrachte  Bevorzugung  s 
Schwefelkaliums  von  seiten  der  Pharmacopöen  nicht  unl 
rechtfertigt. 

In  der  Schwefelleber  ist  zwar  nicht  die  absolute  Abwes  - 
heit  von  Natrium  zu  verlangen,  wohl  aber  doch  zu  ermittii, 
ob  nicht  grössere  Mengen  von  Schwefelnatrium  beigemengt  si  9 
Darüber  erhält  man  Aufschluss,  wenn  man  die  Ware  St 
Weinsäure  zersetzt,  den  Schwefelwasserstoff  wegkocht  und  t 
dem  Filtrat  verfährt,  wie  S.  382  angegeben.  Einige  were 
Procente  Schwefelnatrium  können  die  Brauchbarkeit  des  Seh  - 
felkaliums  nicht  beeinträchtigen.  Dieses  würde  auch  wil 
von  Schwefelbaryum  und  Scliwefelcalcium  gelten,  welche  ar 
doch  in  den  officinellen  Präparaten  unstatthaft  sind. 

Geschichte.  Plinius  war  schon  mit  der  Schwefelleber  1 
kannt;  Geber  löste  Schwefel  in  Ätzlauge  auf,  um  Schwe  - 
milch  darzustellen  und  Albert  der  Grosse  schmolz  Scfawl 
und  Pottasche  zusammen.  Um  dieselbe  Zeit  benutzte  die  Voll 
medicin  in  Wales  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  Kreidepulr 
mit  Salbeiabkochung  gegen  Krätze.  Die  Bezeichnung  Schwe  - 
iber rührt  von  Basilius  Yalentinus  her;  im  XVIII.  Jaf* 
hundert  wurde  auch  der  Ausdruck  Schwefelseife  gebraut. 
Gay-Ltjssac  (1817)  und  Berzelius  (1821)  zeigten,  dass  jr 
Schwrefel  mit  den  Metallen  auch  sauerstofffreie  Verbindung 
eingeht. 
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§  96.   Kaliumsulfat.  —  Kalium  sulfuricum. 

Vorkommen.  Kaliumsulfat  trifft  man  in  der  Natur  als  vul- 
ches  Product,  ferner  aufgelöst  in  Mineralwasser  und 
eswasser,  daher  auch  in  den  Salzlagerstätten.  In  der 
zenwelt  findet  sich  Kaliumsulfat  häufig ;  es  ist  ein  gewöhn- 
-  Bestandteil  der  Asche. 

Darstellung.    I.  Durch  Zersetzung  des  z.  B.  in  Leopolds- 
und Stassfurt  vorkommenden  Chlorkaliums  (Silvins)  ver- 
Ist  Schwefelsäure :   2  KCl  +  SO4 H2=2 HCl  +  SO4 K2. 
Die  Zerlegung  wird  in  gusseisernen  Schalen  und  Flammen- 
Sulfatöfen,  in  derselben  Art  ausgeführt,  wie  die  Um- 
lung  des  Kochsalzes  in  Sulfat  zum  Zwecke   der  Soda- 
iation  nach  Leblanc  (§  78,  S.  259). 
II.  Wenn  man  447  Teile  (=  6  Mol.)  Chlorkalium  und 
7eile  (=  2  Mol.)  Magnesiumsulfat  viermal  mit  je  300  Teilen 
er  behandelt  und  die  Flüssigkeit  jedesmal  abtropfen  lässt, 
eibt  ziemlich  reines  Kaliumsulfat  zurück.  Diese  Zersetzung 
sich  auch  durchführen,  indem  man  den  z.  B.  in  Stassfurt 
\aluscz  in  Galizien  reichlich  vorkommenden  Kainit  (§  110) 
Ig+S04K2+MgCl2  +  6  0H2,  in  Arbeit  nimmt. 
Zusammensetzung.    S    32  oder 

4  0    64  SO3      80  46 

2  K  J78  K2  0    _94  _54 

S04K2  174  174  100 

igenschaften.    Kaliumsulfat  krystallisirt  in  harten,  meist 
sehr  ansehnlichen   sechsseitigen  Pyramiden  des  rhom- 
n  Systems;  sp.  Gew.  bei  16°  =  2.645.    Beim  Erhitzen 
ingt  das  Salz  unter  Knistern,  schmilzt  in  der  Weissglüh- 
nicht  über  der  einfachen  Gaslampe,  und  erstarrt  beim 
|en  krystallinisch.    Es  zeigt  alsdann  alkalische  Reaction ; 
tjtiegel  werden  durch  das  Salz  unter  Bildung  von  Platin- 
(|ali  schon  vor   der  Schmelztemperatur  angegriffen.  Aus 
fi;  Schale  kann  das  Kaliumsulfat  in  geringer  Menge  ver- 
Igt  werden;  es  erfordert  zur  Verdampfung  z.  B.  am  Platin- 
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draht  eine  weit  höhere  Temperatur  als  das  Carbonat  und 
Haloidsalze  des  Kaliums. 

In  Wasser  löst  sich  das  Sulfat  unter  sehr  geringer  Käb- 
erzeugung;  es  bedarf  davon  12  Teile  bei  0°,  9.4  bei  l^ij 
bei  95  °.  Die  Auflösung  ist  neutral  und  schmeckt  salzig,  mhm 
bitterlich. 

In  Alcohol  ist  das  Salz  nicht  löslich,  in  Weingeist  i 
im  Verhältnisse  des  Wassergehaltes;  auch  von  Glycerin  \H 
es  nicht  reichlich  aufgenommen. 

Durch  Auflösung  des  neutralen  Kaliumsulfates  in  hei ßi 
Schwefelsäure  in  den  geeigneten  Verhältnissen  lassen  sich  die  | 
genden  krystallisirbaren  Sulfate  erhalten:  S04HK,  (S04)2E!3 
(SO4)2  H3  K  und  (SO4)3 H2  K4.  Das  erste,  das  Monokaliunmjil 
oder  primäre  Sulfat,  auch  saures  Sulfat  genannt,  löst  sich  I 
20  0  in  2  Teilen  Wasser  zu  einer  sehr  sauren  Flüssigkeit,  I 
fällt  jedoch  mit  viel  Wasser  in  das  neutrale  Salz  und  fie 
Säure. 

j 

Bei  200°  schmilzt  das  primäre  Sulfat  unverändert;  ei 

400°  verliert  es  Wasser  und  liefert  beim  Erkalten  Pyrosu  I 

das  sich  aus  wenig  warmem  Wasser  in  kleinen  Krystallen  1 

halten  lässt,  welche  in  mehr  Wasser  wieder  zu  primärem  S  ?e 

werden:  2  SO4 HK  =  OH2  +  S2 O7 K2. 

Kai  iumpyro  sulfat. 

Letzteres  Salz  leitet  sich  von  der  bei  Gelegenheit  'i 
rauchenden  Schwefelsäure  (§  40,  S.  139)  erwähnten  Pj| 
Schwefelsäure  ab;  in  der  Glühhitze  gibt  es  Schwefelsäs- 
anhydrid  aus:   S207K2=- S04K2  +  S03. 

Prüfung.  Das  neutrale  Kaliumsulfat  ist  viel  weniger 
lieh  als  die  meisten  andern  Alkalisalze  und  krystallisirt  so  1 
dass  es  leicht  rein  und  neutral  zu  erhalten  ist.  Seine  M 
lösung  muss  sich  frei  von  Schwermetallen,  Chlor  und  Salpc r- 
säure  erweisen  und  darf  durch  Ammoniumcarbonat  und  M 
moniumphosphat  nicht  getrübt  werden.  Im  bedeckten  Ti.el 
erhitzt  darf  es  keinen  Gewichtsverlust  erleiden ;  durch  m  1 
mals  wiederholtes  Glühen  mit  seinem  achtfachen  Gewichte  | 
miak  wird  das  Kaliumsulfat  in  Chlorid  umgewandelt.   F  rt 
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diese  Umsetzung  durch,  bis  das  Gewicht  des  Chlorkaliums 
nicht  mehr  ändert,  so  bleiben  statt  87  Teilen  Sulfat  74.5 
i  Chlorid,  also  nur  noch  85.6  pC  zurück. 

Auf  Natriumsalze  mag  das  Kaliumsulfat  in  derselben  Art 
üft  werden,  wie  §  101,  S.  382  erwähnt  ist,  indem  man 
Sulfat  zuerst  durch  Salmiak  in  Chlorid  überführt;  auch 
ßsenheit  von  Ammoniumsalzen  ist  zu  erweisen. 

Geschichte.  In  den  Schriften  des  seiner  Lebensstellung 
nicht  näher  bekannten  niederländischen  Alchemisten  Isaac 
^andus  findet  sich  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  die 
itung  zur  Gewinnung  dieses  Salzes  aus  den  Rückständen 
der  Destillation  des  Scheidewassers  durch  Erhitzung  von 
;ter  und  Eisenvitriol.  Das  Kaliumsulfat  wurde  später  von 
lCelsus  zu  Heilzwecken  angewandt  und  hiess  Specificum 
ms  Paracelsi.  Man  stellte  es  durch  Erhitzen  des  Eisen- 
ils mit  Weinsteinsalz  (Kaliumcarbonat)  dar  oder  sättigte 
res  geradezu  mit  Schwefelsäure  und  nannte  es  daher  auch 
irus  vitriolatus.  Dass  man  es  auch  erhalte,  wenn  Schwefel 
chmelzenden  Salpeter  gestreut  wird,  zeigte  Glaser  1663, 
jLäuber's  Nitrum  vitriolatum,  durch  Zerlegung  des  Sal- 
i  mit  Vitriolöl  gewonnen,  wurde  ebenfalls  bald  als  Kalium- 
erkannt. 

Man  war  daher  mit  der  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
ltnismässig  früh  bekannt,  nämlich  schon  zu  Anfang  des 
,  Jahrhunderts ,  wo  die  Bezeichnung  Salz  auf  sehr  ver- 
lenartigc,  heute  durchaus  nicht  mehr  als  Salze  geltende 
anzen  Anwendung  fand.    Indem  man  im  Kaliumsulfat  die 
1  der  Basis  und  der  Säure  richtig  erkannt  hatte,  brachte 
^dieses,  nach  damaliger  Anschauung  aus  der  Vereinigung 
Ür  „Salze"  hervorgehende  Salz,  als  Arcanum  duplicatum, 
mea  duplicata,  Sal  duplicatum,  in  Gegensatz  zu  andern, 
is  noch  nicht  zerlegten,  also  „einfachen"  Salzen. 

Iouelle  fand  1754  das  Monokaliumsulfat  auf  und  unter- 
schon ganz  richtig  saure,  neutrale  und  basische  Salze. 
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§  97.    Salpeter.  —  Kalium  nitricum. 

Bildung.  Wenn  stickstoffhaltige  organische  Substaien 
bei  Gegenwart  von  Kaliumverbindungen,  besonders  Carhat 
und  Silicat,  oder  auch  anderer  basischer  Körper  unter  m 
sprechendem  Zutritte  von  Wasser  und  Luft  verwesen,  so  m 
steht  Salpeter.  In  den  meisten  Fällen  scheint  auch  Amme  m 
aufzutreten,  welches  durch  Ozon  in  Nitrit  und  Nitrat  üb  ge- 
führt wird ,  vielleicht  in  folgender  Art : 

2NH3+  4  03  =  OH2  +  8  0  +  N03  NH4. 

Ammoniumnitrat. 

Ammoniumnitrat  setzt  sich  mit  Kaliumsalzen  leicht  am 
und  liefert  Kaliumnitrat. 

Unter  übrigens  gleichen  Umständen  geht  dieser  Pr  ess 
in  heissen  Gegenden  lebhafter  vor  sich  und  kann  auch  belli 
in  sogenannten  Salpeterplantagen  eingeleitet  und  unterteil 
werden.  In  der  Natur  finden  sich  die  zur  Salpeterbildun  er- 
forderlichen Bedingungen  in  der  obern  Bodenkruste,  so  m 
das  Nitrat  durch  Wasser  leicht  capillarisch  an  die  Oberohe 
geführt  wird  und  dort  um  so  mehr  auswittert,  je  lebhafte  lie 
Verdunstung  vor  sich  geht.  Aus  derartigen  Gründen  gel  en 
die  reichhaltigsten  Salpeterlager  warmen  und  regenarmen  G|l 
den  an,  wie  z.  B.  Spanien,  Ungarn,  Ägypten,  Ceylon,  Ecwor. 
Bolivia  (östlich  von  Cochabamba).  Aus  Bengalen  kon  I 
grosse  Mengen  Salpeter  aus  der  Landschaft  Tirhut,  nör  I 
von  Patna. 

In  den  Säften  zahlreicher  Pflanzen  ist  Kaliumnitrat  |it- 
halten,  z.  B.  in  Amarantaceen,  in  Borrago,  in  Tabak,  D;  irs 
Stramonium,  Rheum  u.  s.  w. 

Darstellung.  Die  grössten  Mengen  Kaliumsalpeter  weter 
durch  Umsetzung  des  Chlorkaliums  mit  Natriumnitrat  gewonn 
Chlorkalium  liefern  die  Salzwerke  von  Stassfurt  und  von  a- 
luscz  (südöstlich  von  Lemberg  in  Galizien)  in  genüge  Lei 
Menge  und  Reinheit,  d.  h.  von  mindestens  80  pC.  Das  a- 
triumnitrat  nimmt  man  in  Form  roher  Ware  von  95  1 
Die  beiden  Salze  werden  im  Verhältnisse  der  Molecub  ge- 
wichte des  darin  enthaltenen  Chlorkaliums  (=  74. 5)  und  ja- 
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nitrates  (=  85)  mit  Wasser  gekocht,  so  dass  sich 
•natrium  ausscheidet  und  Kaliumnitrat  beim  Erkalten 
Umrühren  der  abgegossenen  Salzlauge  in  kleinen  Kry- 
n  anschiesst.  Diese  werden  durch  Waschen  von  Chlor- 
um  befreit  und  ebenso  wird  der  Salpeter  dem  bei  der 
n|itzung  sogleich  „ausgesoggten"  Kochsalze  entzogen.  Die 
fliesen  Arbeiten  zurückbleibenden  salpeterhaltigen  Flüssig- 
n  gelangen  im  Verlaufe  der  Fabrication  immer  wieder  zu 
rechender  Verwertung. 

Sehr  bedeutende  Mengen  Kaliumsalpeter  liefert  Ostindien, 
ich  in  manchen  Gegenden  die  Bedingungen  zur  Salpeter- 
kng  in  hohem  Grade  verwirklicht  finden,   namentlich  da, 
) [lie  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  die  Zahl  der  Haus- 
am  höchsten  steigt.    Die  Excremente  derselben  geben  die 
tquelle  des  Ammoniaks  ab,  welches  sich  zu  Nitrat  oxydirt 
die  Salpetersäure  an  andere  im  Boden  vorhandene  Basen, 
ich  die  Oxyde  des  Calciums,  Magnesiums,  Kaliums  über- 
,    Die  salpeterhaltige  Erde  wird  ausgelaugt  und  bei  ge- 
pdem  Gehalte  an  Kaliumnitrat  dieses  durch  Verdunstung 
^auge  an  der  Luft  zum  Teil  sofort  in  roher  Form  ge- 
en.    Die  übrigen  Nitrate  werden  durch  Zusatz  von  Pott- 
i  oder  auch  Kaliumsulfat  in  Kaliumnitrat  übergeführt,  die 
3sung  durch  Einkochen  concentrirt,  wobei  Chlorkalium  und 
natrium  sich  abscheiden.    Chlorkalium  bedarf  bei  100° 
l3/4  seines  Gewichts  Wasser  zur  Auflösung,  Chlornatrium 
als  das  21/2fache,  während  10  Teile  Kaliumnitrat  sich 
hi  in  4  Teilen  Wasser  von  100°  auflösen.  Umgekehrt 
man  aus  abgekühlten  Laugen  den  Salpeter  auskrystalli- 
(  lassen  und  die  Chloride  in  Lösung  behalten ;  bei  0  0  z.  B. 
dert  1  Teil  Salz  folgende  Wassermengen  zur  Auflösung: 
imsalpeter  7*/2,  Chlorkalium  3V2,  Chlornatrium  24/5. 
Den  in  der  einen  oder  andern  Weise  krystallisirten  Sal- 
t  kann  man  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  soge- 
c':es  Decken,  noch  mehr  von  Chloriden  befreien  und  durch 
Birholtes  Umkrystallisiren  vollends  reinigen.     Die  letzten 
3n  von  Chlor  können  durch  die  bei  Natriumnitrat  (§  72, 
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S.  266)  angegebene  Behandlung  mit  Salpetersäure  entl 
werden.  Organische  Verunreinigungen  sind  durch  Zusatz  m 
Leim  oder  Eiweiss  während  des  Einkochens  der  SalzlöU 
zu  beseitigen. 

In  einzelnen  Gegenden  Europas  und  nur  in  geringem 
fange  werden  heute  noch  Viehställe,  z.  B.  auf  den  Alpen, 
die  „Kehrplätze"  bei  Debreczin  in  Ungarn  zur  Gewinnung  an 
Salpeter  benutzt,  indem  man  die  dazu  erforderlichen  Beu- 
gungen erfüllt  oder  doch  vervollständigt.  Die  Umwand 
des  Natriumnitrates  ist  heutzutage  lohnender. 

Zusammensetzung.     N    14  oder 

3  0    48  N205  108 

K    39  K2  0  _94 

N03K  101  2N03K  202"  1 

Eigenschaften.  Der  Salpeter  tritt  in  grossen,  sechsseiti:n 
Säulen  des  rhombischen  Systems  auf,  deren  specifisches  3- 
wicht  nahezu  =  2  5  er  ist  jedoch  dimorph  und  kann  a!h, 
wenigstens  bei  kleineren  Mengen,  in  Rhomboedern  des  hexib- 
nalen  Systems  erhalten  werden,  z.  B.  durch  Vermischung  e&r 
gesättigten  wässerigen  Auflösung  mit  Weingeist  oder  längste 
Verdunstung  einzelner  Tropfen  der  w7ässerigen  Lösung. 

Zur  Auflösung  sind  erforderlich  3.8  Teile  Wasser  bei  Ii 
aber  schon  bei  56°  genügt  das  gleiche  Gewicht  und  bei  1  0 
bilden  32  Teile  Salpeter  mit  10  Teilen  Wasser  eine  klare  > 
sung.  16  Teile  Salpeter  geben  mit  100  Wasser  von  23°  b 
Lösung  von  12°,  welche  bei  ungefähr  — 3°  schon  gefrlt, 
daher  Salpeter  zu  Kältemischungen  weniger  dienlich  ist.  j 

Die  Auflösungen  schmecken  scharf,  bitterlich  und  kühlt  l; 
Lackmuspapier  wird  von  ihnen  nicht  verändert.  —  In  Wi- 
geist  ist  der  Salpeter  sehr  wenig  löslich. 

Im  Glasrohre  über  der  einfachen  Weingeistlampe  sehn  2t 
derselbe  bei  353 0  ohne  Zersetzung  und  erstarrt  beim 
kalten  zu  einer  deutlich  strahligen,  wenig  durchsichtigen,  11  it 
oder  kaum  alkalischen  Masse.  Wenn  fremde  Salze  in  einp 
Menge  beigemischt  sind,  so  sieht  die  Schmelze  wesentlich  r* 
schieden  aus,  worauf  sich  eine  oberflächliche  Prüfung  des  |- 
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s  gründen  lässt.    In  offener  Schale,  bei  nur  etwas  höherer 
»eratur  geschmolzen,  zeigt  sich  der  Salpeter  alkalisch;  er 
jrt  in  der  Glühhitze  Sauerstoff  und  Stickstoff,  indem  er 
itrit  NO2  K,  Kaliumoxyd  K2  0  und  Hyperoxyd  KO2  über- 
doch  bleibt  auch  bei  ziemlich  anhaltendem  Glühen  immer 
>c  Nitrat  übrig.     Der   schmelzende   Salpeter  greift  mit 
u  ahme  des  Goldes  und  des  Silbers  das  Material  aller  Ge- 
stark an.    Mit  dem  sechsfachen  Gewichte  Infusorienerde 
elgur),  mit  fein  zerteiltem  Kupfer  oder  Eisen  geglüht, 
ldet  der   Salpeter  einen  seinem  Gehalte  an  N205  ent- 
henden  Verlust. 

Beim  Glühen  mit  Salmiak  geht  der  Salpeter  in  Chlorkalium 
durch  wiederholtes  Abdampfen  mit  Oxalsäurelösung  in 
it.  Gemenge  von  Salpeter  mit  organischen  und  anorgani- 
,  leicht  oxydirbaren  Körpern  verpuffen  in  der  Glühhitze, 
;.  B.  das  Schiesspulver,  welches  in  100  Teilen  aus  74  bis 
alpeter,  14  bis  16  Kohle  und  10  Schwefel  zu  bestehen 
.  Die  eigentliche  Explosion  dieser  Mischung  verläuft 
scheinlich  folgendermassen : 

33K  +  13C  +  5S  =  3C03K2  +  5S04K2  +  9C02+CO  +  8N2. 

Hierauf  wirken  die  noch  übrige  Kohle  und  Schwefel  auf 

Sulfat  und  Carbonat  und  bilden  Sulfid: 
16N03K  +  21C  +  5S 

=  5C03K2  +  S04K2  +  2K2  S2  +  13  CO2  +  3  CO  + 8  N2. 

Der  geringe  Wasserstoffgehalt  der  Kohle  gibt  Veranlassung 
r  Bildung  von  1  bis  2  pC  verschiedener  Nebenproducte, 
LNH3,  CH4,  SH2,  welche  ausser  Beziehung  zu  der  Explosion 

iL 

Das  durch  die  Verpuffung  von  1  g  Schiesspulver  erzeugte 
«menge,  auf  0°  und  760  mm  Druck  bezogen,  nimmt  den 
1  von  280  cbcm  ein;  wird  dasselbe  am  Entweichen  ver- 
i  rt,  so  beträgt  der  Druck  ungefähr  600  Atmosphären. 

{Prüfung.  Die  bei  15°  gesättigte  Auflösung  des  zu  phar- 
(iitischen  Zwecken  bestimmten  Salpeters  muss  neutral  sein 
cdarf  durch  Baryumsalze  und  Silbernitrat  nur  schwach  ge- 
werden.    Der  Gehalt  an  Sälpetersäure  kann  in  einfach- 

ückiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  24 
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ster  Weise  durch  den  Gewichtsverlust  bestimmt  werden 
das  Salz  beim  Schmelzen  mit  Kaliumdichromat  erleidet 
bei  der  Prüfung  des  Kaliumcarbonats,  §  101,  erwähnt.  Di'sh 
Überführung  des  Salpeters  in  Oxalat,  wie  oben  angegejn, 
Glühen  des  Oxalates  und  alkalimetrische  Bestimmung  delso 
entstandenen  Carbonates  wird  der  Gehalt  der  Ware  an  Kafim 
festgestellt.  Es  versteht  sich,  dass  zuvor  die  Abwesenheit  es 
Natriums  erwiesen  sein  muss. 

Um  das  Kaliumnitrat  auf  JSfatriumnitrat  zu  prüfen,  kht 

I 

man  den  gepulverten  Salpeter  mehrmals  mit  Weingeist  bn 
ungefähr  0.890  sp.  Gew.  aus,  welcher  bei  17°  über  Vio  sees 
Gewichtes  an  Natrium nitrat,  aber  kaum  Vioo  Kaliumnitrat  !f- 
zunehmen  vermag.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  fällt  m 
das  Kalium  mit  Weinsäure  und  verfährt  weiter,  wie  S. 
auseinandergesetzt  ist. 

KaUumchhrat,  welches  dem  Nitrat  beigemengt  sein  k;n 
führt  man  durch  Wasserstoff  in  Chlorid  über.  Man  kochUu 
diesem  Zwecke  das  Salz  in  concentrirter  Lösung  mit  Zink: le 
und  Ätznatron,  unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  Kupfersult- 
lösung,  solange  als  sich  noch  Ammoniak  entwickelt,  welos 
aus  der  Salpetersäure  entsteht;  im  Filtrat  findet  man  is 
Chlorid. 

Geschichte.  Nitrum  hiess  bei  den  Römern  die  Soda;  il 
petrae  oder  Sal  petrosum,  Sal  nitri  bezeichnete  seit  dem  vi. 
Jahrhundert  den  Salpeter  und  vom  XVI.  Jahrhundert  an  la- 
gerte sich  dafür  der  Name  Nitrum  ein.  Doch  äussert  rlh 
Vincentius  Bellovacensis  :  „  Sicut  ergo  acetum  in  nitro  e  h 
lit,  sie  perversa  mens  deterior  succenditur  correctione." 

Die  Ableitung  des  Namens  Sal  petrae  ist  nicht  fest- 
stellt. Im  XIV.  Jahrhundert  kam  Salpeter  aus  Italien  nli 
dem  Norden,  z.  B.  nach  Brügge,  und  in  demselben  Zeitrai 
begann  auch  die  Anwendung  des  Schiesspulvers  im  Kri» 3. 
1419  verfügte  der  Erzbischof  von  Magdeburg  über  das  f  - 
peterregal  in  seinen  Landen. 

In  der  Pharmacie  war  es  gebräuchlich,  den  Salpeter  | 
Kohlenfeuer  (primae,  glühende  Kohlen)  zu  schmelzen,  inep 
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I  Heises  Präparat  als  Lapis  vel  Säl  prunellae  in  Zeltchen- 
ausgegossen  für  „veredelt"  ansah.  1550  wurde  in  Rom 
er  zu  Kältemischungen  für  Wein  gebraucht.  Boyle  er- 
3  1667  das  Alkali  im  Salpeter  und  stellte  dergleichen 
dar.  1717  fand  Louis  Lemery  den  Salpeter  im  Pflan- 
che  auf. 


9 


Arseniklösuiig*.   Kaliumarsenit.  —  Liquor  kalii 
arsenosi. 


\.rsenoxyd  oder  Arsenigsäure- Anhydrid  wird,  wie  in  §  47, 

|l  erwähnt,  von  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  aufge- 
ßn.  Eine  solche  Auflösung  ist  1786  von  Thomas  Fowler 
idon  als  Mittel  gegen  Fieber  und  Kopfschmerzen  („Agues, 

a:[ing  fevers  and  periodic  headachs")  eingeführt  worden. 
)chte  64  Gran  =  4. 147  g  Arsenigsäure  -  Anhydrid  mit 
»viel  Pottasche  (Salis  alkalini  fixi  vegetabilis  purificati) 
inem  halben  Pfunde  oder  6  Unzen  =  186.6  g  Wasser, 
tisirte  die  erkaltete  Lösung  mit  einer  halben  Unze  des 
dem  englischen  Gebrauche  durch  Sandelholz  rot  gefärbten 
is  Lavandulae  compositus  und  ergänzte  schliesslich  die 

äding  durch  Wasserzusatz  auf  I5V2  Unzen  =  482. 10  g, 
jS  also  1  Teil  Arsenigsäure- Anhydrid  in  116  Teilen  des 

ijrates  enthalten  war. 

^ach  der  Zersetzungsgleichung : 

As2  O3  +  OH2  +  2  CO3  K2  =  2  CO2  +  2  As  O3  H  K2 
Pottasche.  secundäres 

Kaliumarsenit. 

198  Teile  Arsenigsäure-Anhydrid  mit  276  Teilen  Ka- 
ffiirbonat  zusammenzubringen,  es  ist  aber  üblich  geworden, 
Teil  der  beiden  Substanzen  zu  nehmen  und  die  mit 
ins  Melissae  compositus  aromatisirte,  ungefärbte  Lösung 
?  00  Teile  zu  bringen.  Die  Vorschrift  der  Pharmacopöe 
liher  genau  einzuhalten  und  namentlich  auch  die  Wä- 
I  des  Arsenigsäure- Anhydrids  in  dem  zur  Auflösung  be- 
uten Gefässe  selbst  vorzunehmen,  um  die  richtige  Menge 

24* 
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desselben  unzweifelhaft  in  das  Präparat  zu  bringen.  Von  Wh- 
tigkeit  ist  ferner  die  Reinheit  des  Anhydrids;  ein  Gehalt  ss- 
selben  an  Schwefelarsen  z.  B.  gibt  Veranlassung  zur  Bilcig 
von  Arsensäure,  während  diese  in  einer  reinen  Auflösung  M 
Arsenigsäure-Anhydrid  in  Kalium carbonat  nicht  leicht  eint tt. 

Dass  in  der  Lösung  Arsen  vorhanden  ist,  lässt  sie]  in 
einfachster  Weise  vermittelst  Zinkfeile  und  Ätznatron  in  er 
§17,  S.  65  angegebenen  Art  oder  durch  die  in  §  47  ab- 
führten Reactionen  des  Arsenoxyds  erkennen.  Mit  Salzsre 
oder  Essigsäure  übersättigt  darf  das  Präparat  nicht  Schw% 
arsen  fallen  lassen,  wohl  aber,  wenn  es  nach  dem  Ansäirn 
in  der  Wärme  mit  Schwefelwasserston0  gesättigt  wird. 

Um  auf  Arsensäure  zu  prüfen,  neutralisirt  man  das  1- 
parat  mit  Essigsäure,  dampft  zur  Trockne  ein,  nimmt  pn 
Rückstand  mit  Wasser  auf  und  gibt  Salmiak,  Magnesiumsiat 
und  Ammoniak  zu,  worauf  der  krystallinische  Niederscfig 
As04NH4Mg+6  0H2  (§  48,  S.  178)  entsteht,  wenn  Arp- 
säure  vorhanden  war.  Befeuchtet  man  denselben  mit  eer 
zur  Auflösung  unzureichenden  Menge  Essigsäure,  so  wird  dr,h 
Silbernitrat  in  dem  klar  abgegossenen  Tropfen  ein  roter  Nie  r- 
schlag  hervorgerufen. 

Die  Bestimmung  des  Arsengehaltes  geschieht  auf  vohie- 
trischem  Wege,  indem  man  das  Arsenigsäure-Anhydrid  r- 
mittelst  titrirter  Jodlösung  oxydirt,  wie  bei  Chlorkalk  ab- 
führt ist.  Diese  Oxydation  geschieht  am  besten  in  einer  it 
Mononatriumcarbonat  (§  76)  versetzten  Lösung;  von  Dinatrh- 
carbonat  oder  gar  von  Ätznatron  würde  Jod  gebunden  wem. 

Die  nach  der  oben  erwähnten  Vorschrift  dargestellte  I 
sung  des  Arsenigsäure -Anhydrids  ist  anfangs  trübe,  klärt  ;h 
aber  nach  einigen  Tagen,  rascher,  wenn  sie  mit  zerschnittei :q, 
reinem  Filtrirpapier  geschüttelt  wird. 

Die  Zugabe  des  Spiritus  Melissae  zu  der  Arsenik-Lösig 
befördert  das  Schimmeln  der  letztern,  was  allerdings  in  Jr 
ursprünglichen  Form  Fowler's  nicht  eben  in  hohem  Gile 
der    Fall   war.     Selbst   in   der  nicht  aromatisirten  Lös  ig 
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en  sich  bei  längerer  Aufbewahrung  Pilze ;  ein  solcher,  aus 
Gruppe  der  Dematieen,  ist  als  Hygrocrocis  arsenicus  Bre- 
jiON  oder  auch  „Saccharomyces  niger"  beschrieben  worden. 


\  99.   Monokaliumcarbonat.    Saures  kohlensaures 
Kalium.  —  Kalium  bicarbonicum. 

Bar  Stellung.  Man  löst  möglichst  reines  Dikaliumcarbonat 
Teilen  Wasser  und  leitet  langsam  einen  Strom  gewaschener 
lensäure  durch  die  Flüssigkeit,  indem  man  dafür  sorgt,  dass 
i  des  nicht  sogleich  aufgenommenen  Kohlendioxydes  eine  mög- 
ict  grosse  Oberfläche  darbietet.  Immerhin  erfolgt  die  Ver- 
häng unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  langsam.  Weit 
aner  geschieht  dieses,  wenn  man  die  zu  sättigende  Auf- 
k  ig  des  neutralen  Carbonates  langsam  durch  eine  hohe 
eicht  eines  porösen  Körpers  sickern  lässt  und  ihr  einen 
ün  von  Kohlendioxyd  entgegenführt.  Geglühte  und  ge- 
ratene Holzkohle,  Backstein,  Coke  in  kleinen  Stücken,  Asbest, 
ürstein,  können  zu  diesem  Zwecke  dienen. 

Die  am  untern  Ende  des  Apparates  vermittelst  eines  Hahnes 
oiZeit  zu  Zeit  abgelassene  Flüssigkeit  prüft  man  nach  Ver- 
lüiung  mit  20  Teilen  Wasser  durch  Zusatz  eines  Tropfens 
iulfmatlösung ;  gibt  sie  damit  einen  im  ersten  Augenblicke 
eh  weissen  Niederschlag,  so  ist  sie  gesättigt,  sonst  muss  sie 
locnals  aufgegossen  werden.  Durch  die  Aufnahme  der  Kohlen- 

L  y 

au  erwärmt  sich  der  Apparat,  was  auf  den  Verlauf  der 
JätjuDg  nur  günstig  einwirkt,  so  lange  man  die  Temperatur 
Iura  angemessene  Zufuhr  des  Kohlendioxyds  unter  75  0  hält. 

Bei  gelinder  Erwärmung  geht  nicht  nur  die  Aufnahme 
les  Iben  rascher  vor  sich ,  sondern  es  bleibt  auch  das 
Mtoikaliumcarbonat  gelöst  und  verstopft  nicht  durch  Auskry- 
tal  iren  die  Zwischenräume  des  porösen  Füllmaterials.  Zu- 
etz  wird  der  Apparat  mit  lauem  Wasser  ausgelaugt,  die  ganze 
^ufsung  filtrirt  und  bei  Temperaturen,  welche  65°  nicht 
ibe  breiten  dürfen,  concentrirt,  dann  zur  Krystallisation  hin- 
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gestellt.  Das  Trocknen  der  Krystalle  muss  bei  höchstens  0 
erfolgen.  Die  Mutterlauge  wird  sich  in  der  Regel  chlorkaljn 
haltig  und  nicht  mehr  mit  Kohlensäure  gesättigt  zeiger'  s 
dass  es  sich  meistens  empfiehlt,  sie  nicht  weiter  auf  Mi< 
kaliumcarbonat  zu  verarbeiten,  sondern  anderweitig  zu  ei 
wenden. 

Die  Darstellung  dieses  Carbonates  kann  nur  da  vom 
haft  betrieben  werden ,  wo  Kohlensäure  sich  sehr  billig  I 
ohne  Kosten  darbietet. 

Kleinere  Mengen  sind  bequem  zu  erlangen,  indem  a 
2  Teile  Kaliumcarbonat  in  4  Teilen  Wasser  von  60°  aiff 
und  nach  und  nach  1  Teil  Ammoniumcarbonat  einträgt.  | 
dieses  aufgelöst,  so  krystallisirt  in  der  Kälte  Monokaln 
carbonat. 

Zusammensetzung. 


c 

12 

oder 

30 

48 

C03K2 

138 

69 

K 

39 

CO2 

441 

31 

H 

1 

OH2 

18J 

CO3  HK 

100 

2  CO3  HK 

200 

100 

In  betreff  der  Benennung  dieses  Salzes  vergl.  die 
örterungen  §  76,  S.  286. 

Eigenschaften.     Die  oft  sehr  ansehnlichen ,  wohla 
bildeten   monoklinen   Säulen,  von  2. 153  sp.  Gew.,  verär 
sich  an  der  Luft  und  über  Schwefelsäure  nicht.  Sie 
fordern  zur  Auflösung  4.5  Teile  Wasser  bei  0°,  3.2  1 
bei  15°,  1.9  Teil  bei  50°.    Von  da  ab  beginnt  die  Lei) 
sehr  merklich  CO2  auszugeben  und  verliert  bei  anhalten 
Kochen    die  Hälfte  ihres    Kohlensäuregehaltes.     Genau k 
nommen  tritt  aber  schon  bei  0  0  ein  Zerfall  des  Salzes,  s er 
dings  nur  in  geringem  Grade,  ein,  wenn  es  mit  Wasser:« 
sammengebracht  wird ,  so  dass  sich  an  den  aus  der  Lcjn 
genommenen   Krystallen   beim  Trocknen   unvermeidlich  n 
oberflächliche  Schicht  von  Dikaliumcarbonat  bildet,  wjb 
allerdings  sehr   beschränkt  bleiben  kann.     Um  jedoch  Ja 
Monokaliumcarbonat  völlig  frei  von  jenem  Salze  zu  erhaifl 
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s  man  die  Kry stalle  in  einer  Kohlendioxyd  -  Atmosphäre 
knen.  Von  100°  an,  doch  erst  bei  190  bis  200°  etwas 
her,  verlieren  sie  CO2  und  Wasser  im  Gesamtbetrage  von 
pC  und  hinterlassen  das  neutrale,  secundäre  Salz  CO3  K2. 
Die  Auflösung  des  Monokaliumcarbonates  schmeckt  milde 
lisch  und  salzig.  In  Weingeist  ist  es  nicht  löslich  oder 
1  nur  einigermassen  bei  beträchtlichem  Wassergehalte. 

Die  übrigen  chemischen  Eigenschaften  des  Monokalium- 
ionates  stimmen  mit  denjenigen  des  entsprechenden  Natrium- 
3S  überein. 

Prüfung.    (Vergl.  auch  §  76,  S.  288.) 

Da  sich  das  Monokaliumcarbonat  durch  Krystallisations- 
?keit  sehr  auszeichnet,  so  ist  vor  allem  zu  verlangen,  dass  es 
jisehnlichen,  klaren,  an  der  Luft  durchaus  nicht  feucht 
lenclen  Krystallen  geboten  werde. 

Fernere  Anhaltspuncte  gewährt  der  Glührückstand,  welcher 
vollkommen  richtiger  Beschaffenheit  des  Präparates  69  pC 
agen  müsste.  Der  Rückstand,  bei  dessen  Wägung  Wasser- 
shung  zu  vermeiden  ist,  muss  die  Eigenschaften  des  Di- 
imcarbonates  (§  101)  zeigen. 

Man  glüht  100  Teile  des  Präparates,  wägt  den  Rück- 
i,  löst  ihn  in  Wasser  und  neutralisirt  die  Auflösung  mit 
nal-Oxalsäurelösung,  enthaltend  63  Teile  Säure  im  Liter, 
srseits  bestimmt  man  in  der  unten  anzugebenden  Weise 

Kohlensäuregehalt  der  Ware. 

Die  gewöhnlichsten  Beimengungen  des  Monokaliumcarbo- 
i  sind  die  beiden  Natriumcarbonate  und  auch  wohl  Di- 
mcarbonat ,  welches  in  Form  des  krystallisirten ,  nicht 
etlichen  zerfliesslichen  Salzes  2  CO3  K2  +  3  OH2  beigemischt 
kann.  Wasserfreies  Dikaliumcarbonat  ist  so  zerfliesslich, 
es  kaum  in  Monokaliumcarbonat  von  richtigem  Aussehen 
[Dmmen  wird. 

I  Die  Yergleichung  der  Zahlen,  welche  die  eben  genannten 
I  bei  den  einfachsten  analytischen  Prüfungen  liefern,  zeigt, 
i  in  denselben  die  besten  Anhaltspuncte  der  Untersuchung 
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liegen.  Werden  jeweilen  100  Teile  der  Salze  abgewogen 
weiter  nach  obigen  Andeutungen  verfahren,  so  ergibt  sich 
gende  Zusammenstellung : 


100  Teile  der  folgenden  Salze 


a)  CO3  HK,  Monokaliumcar- 

liefern  erleiden 

Glührüclisiand  Glühverhist 

CO2 

XV  UL  K: 

bed; 

69 

31 

44 

63 

b)  CO3  K2,  Dikaliumcarbo- 

100 

31.8 

91. 

c)  2  CO3  K2  +  3  OH2,  kry- 

stallisirtes  Dikaliumcar- 

83.6 

16.4 

26.7 

76. 

d)  C03HNa,  Mononatrium- 

63.i 

36.9 

52.4 

75 

e)  CO3  Na2  +  10  OH2,  Soda 

37 

63 

15.4 

44 

re 


Zusatz  des  Salzes  c  zu  a  würde  sofort  den  Gltihrückstld 
vermehren  und  die  Kohlensäure  vermindern;  in  beiden  Ri- 
tungen  würde  das  Gegenteil  bewirkt  durch  eine  Beimeng  g 
von  Salz  d.  Hiernach  ist  einleuchtend,  dass  der  genarn 
Prüfung  die  Untersuchung  auf  Natriumcarbonate  vorausge  n 
muss ;  sie  kann  in  der  S.  382  erwähnten  Weise  geschehen,  n 
trächtlichere  Mengen  des  Mononatriumcarbonates,  welches  i 
17°  kaum  weniger  als  das  zwölffache  Gewicht  Wasser  zur  ijf- 
lösung  erheischt ,  würden  übrigens  gerade  an  dieser  Eig  - 
schaft  kenntlich  sein. 

Die  obigen  Zahlen  bei  a  beziehen  sich  auf  reines  Mo- 
kaliumcarbonat.  Die  Kohlensäure  ist  bestrebt,  sich  von  die;  n 
Salze  wieder  abzulösen,  so  dass  es  in  Wirklichkeit,  stre  e 
genommen,  eine  Ware  genau  von  der  Zusammensetzung  CO3  i 
nicht  gibt.  Diesem  Umstände  muss  bei  der  Beurteilung  dp 
selben  Rechnung  getragen  werden.  Ein  Salz,  das  frei  P 
Natrium  befunden  worden  ist  und  dessen  Analyse  Zahlen  f- 
gibt,  welche  von  den  oben  bei  a  angeführten  nicht  beträt - 
lieh  abweichen,  kann  nicht  beanstandet  werden.  Dafür,  c  -s 
die  analytischen  Ergebnisse  sich  nicht  allzuweit  von  a  ( ' 
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en,  Hegt  schon  eine  Gewähr  in  der  Forderung  gut  kry- 
lisirter  Ware. 

Ein  Gemenge  von  98  Teilen  des  Salzes  a  und  2  Teilen 
Carbonates  b  würde  69.6  pC  Glührückstand  und  43.75  pC 
lendioxyd  geben  und  63.56  pC  Oxalsäure  zur  Neutralisation 
irfen;  diese  Zahlen  lassen  sich  durch  einfache  Versuche 
itteln  und  werden  in  Wirklichkeit  öfter  gefunden,  als  die 
retischen.  Der  Verwendung  eines  Monokaliumcarbonates, 
:hes  soweit  verändert  ist,  dass  2  pC  Salz  b  oder  c  darin 
tanden  sind  (oder  zugesetzt  worden  waren),  kann  practisch 

Bedenken  entgegenstehen. 

Stärkere  Zusätze  würden  sich  alsbald  auf  demselben  Wege 
erkennen  geben. 

Die  Gegenwart  und  Quantität  von  neutralem  Kaliumcar- 
it  oder  dem  entsprechenden  Natriumsalze  in  dem  Mono- 
imcarbonat  lässt  sich  auch  in  folgender  Art  bestimmen. 
.  titrirt  in  einer  Probe  den  Gehalt  an  Alkali,  wägt  eine 
:u  gleiche  zweite  Portion  ab,  löst  sie  in  Wasser  und  fügt  soviel 
ensäurefreie  Kalilauge  zu,  als  erforderlich  wäre,  um  die 
dem  ersten  Versuche  verbrauchte  Menge  Säure  zu  neutra- 
3n.  Diese  Lauge  tritt  mit  dem  Monocarbonat  zu  Dikalium- 
jonat  zusammen:  CO3  HK  +  KOH  =  OH2  +  CO3  K2. 

Setzt  man  jetzt  genug  Chlorbaryum  zu,  so  erhält  man  ein 
rales  Filtrat  von  aufgelöstem  Chlorkalium: 
CO3  K2  +  Ba  Cl2  =  CO3  Ba  +  2  KCl. 

Enthielt  aber  die  Probe  Dikaliumcarbonat,  so  wird  dieses 
jh  Zusatz  von  Ätzlauge  nicht  verändert;  der  genau  ent- 
sende Teil  der  letztern  wird  durch  die  beiden  obigen 
Mtionen  nicht  berührt.  Wenn  also  schliesslich  die  abfiltrirte 
jsigkeit  alkalisch  befunden  wird,  so  kann  dieses  nur  daher 
Jen,  dass  neutrales  Salz  vorhanden  wrar.  Die  Anzahl  der 
nehr  zur  Neutralisation  erforderlichen  Cubikcentimeter  Säure 
1  das  Mass  des  in  der  Ware  vorhandenen  Dikaliumcarbo- 
js  oder  Dinatriumcarbonates. 

i  Obwohl  hiernach  die  quantitative  Untersuchung  des  Salzes 
zuverlässigsten  und  leicht  genug  ausführbar  erscheint,  mögen 
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auch  noch  qualitative  Reactionen  benutzt  werden,  z.  Bcfc 
Verhalten  der  Salze  a  und  b  zu  Sublimatlösung,  welche  CL 
im  Liter  enthält.  Löst  man  Monokaliumcarbonat  (a)  in'lO 
Teilen  Wasser  und  lässt  in  10  ccm  der  Auflösung  5  Trift 
Sublimatlösung  fallen ,  so  zeigt  sich  nach  5  Minuten  i 
schwache  weisse  Trübung  und  erst  nach  mehreren  Stundeiei 
brauner  oder  gelber  Niederschlag,  wie  bei  Mononatriuracbi 
nat  (§  76,  S.  289)  auseinandergesetzt  ist. 

"Wird  wasserfreies  Dikaliumcarbonat  in  100  Teilen  m$ 
gelöst,  so  entsteht  unter  obigen  Umständen  beim  ersten  Trift 
Sublimat  auch  eine  weisse  Trübung,  die  aber  jedenfalls  ih 
beim  zweiten  Tropfen  in  gelb  und  dann  in  braun  übei:h 
Wenn  eine  Probe  Monokaliumcarbonat  sofort  oder  nach  1 
Viertelstunde  unter  den  erwähnten  Umständen  einen  brau 
Niederschlag  gibt,  so  ist  sie  zu  verwerfen.  Da  das  Dika:  n 
carbonat  viel  leichter  löslich  ist  als  das  Monokaliumcarb  a 
so  kann  diese  qualitative  Prüfung  in  derart  verschärft  weil 
dass  man  das  zu  prüfende  Salz  mit  der  Hälfte  seines  Ge^l 
tes  kalten  Wassers  unter  leichtem  Umrühren  kurze  Zeit  stit 
lässt,  abfütrirt  und  die  Flüssigkeit  auf  50  Teile  verdlj 
Enthält  sie  Dikaliumcarbonat  ,  so  wird  Sublimatlösung  Ii 
einen  braunen  Niederschlag  hervorrufen.  Es  empfiehlt  c 
sehr,  einen  Gegenversuch  mit  einer  Probe  von  richtiger! 
schaffenheit  anzustellen.  Eine  solche  kann  erhalten  wer;] 
wenn  man  Kohlensäure  in  die  Auflösung  des  vorrätigen  M 
kaliumcarbonates  leitet. 

Die  Prüfung  auf  neutrales  Carbonat  kann  auch  daran 
stützt  werden,  dass  Baryumcarbonat  in  der  Auflösung  des  M 
kaliumcarbonates  der  in  Freiheit  gesetzten  Kohlensäure  wje 
etwas  löslich  ist,  aber  durch  Dikaliumcarbonat  (neutrales  1 
bonat)  gefällt  wird.  Man  löst  1  g  des  zu  prüfenden  M  ( 
kaliumcarbonates  zu  200  ccm  auf  und  anderseits  I.22  g  1 
stallisirtes  Baryumchlorid  ebenfalls  zu  200  ccm.  Beim  1 
mischen  gleicher  Volumina  beider  Flüssigkeiten  tritt  änfl 
keine  Trübung  ein,  wohl  aber  beginnt  nach  einer  half 
Stunde  die  Abscheidung  von  krystallinischem  Baryumcarbr; 
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restalt  eines  feinen  Pulvers,  das  sich  kaum  wahrnehmbar 
Wandungen  anlegt.    Wenn  jedoch  die  Ware  auch  nur 
P  Dikaliumcarbonat  enthält,  so  fällt  sogleich  Baryumcar- 
,t  nieder. 

Diese  Prüfungen  sind  nur  brauchbar  bei  Abwesenheit  von 
loniak  und  seinen  Salzen,  sowie  von  Chlorkalium  und  Chlor- 
um,  da  sich  Quecksilberverbindungen,  besonders  Sublimat 
e  §  120),  zu  den  genannten  Salzen  eigentümlich  ver- 
jn. 

Es  darf  auch  nicht  unterlassen  werden,  das  Präparat  auf 
ride,  Sulfate,  Nitrate  und  besonders  auf  Arsenate  zu 
3n. 

Geschichte.  Monokaliumcarbonat  wurde  1757  zuerst  von 
rHEUSER  durch  Erwärmung  von  Pottaschelösung  mit  Am- 
umcarbonat,  dann  1774  durch  Bergman  erhalten,  indem 
Kohlensäure  in  jene  Lösung  leitete. 


)  100.   Pottasche.    Dikaliumcarbonat.  —  Kalium 
carbonicum  crudum. 

Darstellung.  Eine  der  Quellen  zur  Gewinnung  der  Pott- 
e  sind  die  nicht  an  salzhaltigen  Boden  gebundenen  Land- 
lzen.  In  der  lebenden  Pflanze  ist  das  Kalium  vorwiegend 
3alz  organischer  Säuren,  auch  als  Nitrat,  vorhanden  und 
rt  bei  der  Verbrennung    Carbonat     Saftreiche  Pflanzen 

Pflanzenteile  pflegen  am  meisten  zu  geben,  Kräuter 
r  als  Sträucher  und  Bäume,  Blätter  und  Rinde  mehr  als 
Holz;  Quassiaholz  z.  B.  hinterlässt  fünfmal  weniger  Asche 

allerdings  nicht  nur  aus  Kaliumcarbon at  besteht),  als  die 
le  der  Quassia  amara,  welche  gegen  18  pC  gibt. 
)  Teile  getrockneten  Holzes  unserer  einheimischen  Laub- 
ie  liefern  O.45  bis  gegen  4  Teile  Kaliumcarbonat,  Wermut» 
t  73,  Fumaria  officinalis  nahezu  80.  Doch  bildet  das 
umcarbonat  oft  nur  V3  der  Asche. 


380 


Kaliumverbindungen. 


In  den  Meerespflanzen  und  denjenigen  Landpflanzen,  wehe 
auf  salzhaltigem  Grunde  leben,  ist  weit  mehr  Natrium  ils 
Kalium  vorhanden,  wie  auch  im  Wasser  des  Meeres.  Dich 
systematisches  Auslaugen  der  Asche  der  Meerespflanzen  U 
der  Salze  des  Meereswassers  lassen  sich  dennoch  ebenlls 
Kalisalze  gewinnen  und  auf  Pottasche  verarbeiten.  Dass'be 
gilt  von  den  ungeheuren  Massen  der  Salze,  welche  Verdampfu;s- 
rückstände  früherer  Meeresbedeckung  darstellen,  worin  Chloide 
und  Sulfate  des  Kaliums  vorkommen. 

Auch  das  Tierreich,  in  dessen  Organen  bald  Kalium,  lld 
Natrium  vorwiegt,  bietet  im  Schweisse  der  Schafwolle  ein 
an  Kalium  salzen  reichen  Rohstoff. 

Die  Gewinnung  von  Pottasche  aus  Asche  der  Bäume  fiiet 
fast  nur  noch  in  der  Weise  statt,  dass  die  in  häuslichen  t- 
brennungsräumen  abfallende  Asche  ausgelaugt  wird.  Nuitn 
sehr  wenigen  Gegenden  kann  es  sich  gegenwärtig  noch  lohijn, 
wie  ehedem ,  ganze  Bäume  der  Asche  wegen  zu  verbrenila. 
Die  Lauge  wird  durch  ruhiges  Stehen  geklärt,  eingedampft  Id 
in  eisernen  „Pötten",  jetzt  mehr  in  Flammenöfen,  geglüht,  k 
nach  Herkunft  wechselt  diese  Rohpottasche  im  Aussehen  p 
Gehalt ;  am  meisten  wird  die  illyrische ,  auch  wohl  die  k 
Kasan  geschätzt.  Durch  Wiederauflösen  der  calcinirten  Pf;- 
asche,  nochmalige  Klärung  der  Lauge,  Eindampfen  und  Glütn 
wird  eine  reinere  Ware ,  z.  B.  die  americanische  Perlas% 
erhalten,  besonders,  wenn  auch  die  Lauge  geklärt  und  so  u- 
centrirtwird,  dass  Kaliumsulfat  und  Chlorkaiium  auskrystallisr;i. 

Die  bei  der  Rübenzuckerfabrication  in  sehr  gros |n 
Mengen  entstehende  Schlempe  ist  eine  wichtige  Pottascm- 
quelle  geworden.  Nachdem  der  Zucker  abgeschieden  ist,  (|- 
hält  die  Melasse  in  reichlicher  Menge  Salze,  worurr 
namentlich  auch  Kaliumnitrat.  Den  noch  darin  vorhanden 
Zucker  führt  man  durch  Gärung  in  Alcohol  über  id 
destillirt  diesen ,  worauf  die  zurückbleibende  Schlempe  ( j- 
gedampft  und  der  Rückstand  geglüht  wird.  Diese  Sehlem  - 
kohle  enthält  durchschnittlich  ein  Drittel  Kaliumcarbonat ;  e 
wird  mit  heissem  Wasser  ausgezogen  und  die  Lauge  eir  n 
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Lematischen  Eindampfungsverfahren  unterworfen.  Es  gelingt, 
ch  Einhalten  zweckmässiger  Concentration  und  Abkühlung 
Reihe  nach  Kaliumsulfat,  Natriumcarbonat  und  Chlorkalium 
|  Abscheidung  zu  bringen  und  aus  der  letzten  Mutterlauge 
5  Pottasche  darzustellen,  welche  ungefähr  83  pC  Kalium- 
wnat,  7  pC  Natriumcarbonat  und  7  pC  Kaliumsulfat  und 
orkalium  enthält.     Wird  dieselbe  nochmals  aufgelöst  und 
3h  stufen  weises  Eindampfen  und  Ausschöpfen  der  auskrystal- 
enden  fremden  Salze  weiter  gereinigt,  so  steigert  sich  ihr 
}|alt  an  Kaliumcarbonat  bis  90  pC. 
Aus  Käliumsulfat  lässt  sich  das  Carbon at  in  derselben 
darstellen,    wie  die  Soda  (Seite  295).    Die  bei  der  Ver- 
,Bitung  der  Schlempekohle  nebenbei  erhaltenen  Gemenge  von 
Drkalium   und  Kaliumsulfat   oder  derartige  Anteile  der 
aumsalze  von  Stassfurt  eignen  sich  gut  zu  dieser  Fabri- 
m.    Sie  entspricht  mit  geringen  Unterschieden  dem  Soda- 
r;esse  von  Leblanc;    so  z.  B.    können   durch  allzuhohe 
'(jperatur  bei  der   grössern   Flüchtigkeit  der   Kalium  ver- 
dungen Verluste  entstehen,  welche  schon  deshalb  vermieden 
|len  müssen,   weil  man  die  Kaliumsalze   besser  bezahlt, 
ls  die  Natrium  Verbindungen.    Ferner  wird  die  Darstellung 
e  Kaliumcarbonates  wesentlich  erschwert   durch  seine  ge- 
irpre  Krystallisationsfähigkeit  und  grössere  Löslichkeit,  sogar 
I iesslichkeit ,  so  dass  es  unausführbar  ist,  die  Verunreini- 
gen in  den  Mutterlaugen  anzuhäufen,  wie  bei  der  Soda. 
)afcr  kann  auch  Kaliumhydroxyd  (siehe  dieses)  nicht  neben- 
an derselben  Weise  gewonnen  werden,   wie  das  Natrium- 
I  oxyd. 

Die  Wolle  der  Schafe  ist,  von  zahlreichen  andern  Stoffen 
§  35)  abgesehen,  mit  Fett  und  Kaliumsalzen  mehrerer  Fett- 
äipn  durchtränkt ,  die  man  der  Wolle  durch  eine  Auslau- 
I  entzieht,  welche  dem  Verfahren  von  Shanks  ähnlich  ist, 
ei  die  Rohsoda  (siehe  §  78,  S.  298)  unterworfen  wird.  Den 
reiampfungsrückstand  der  Schweisslaugen  verkohlt  man  in 
is<  len  Retorten  und  äschert  ihn  schliesslich  auf  Flammenöfen 
in  Die  Masse  enthält  dann  ungefähr  30  pC  Kaliumcarbonat 
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und  halb  soviel  Sulfat,  so  dass  sie  sich  leicht  reinigen  unjai 
einen  Gehalt  von  über  70  pC  Kaliumcarbonat  bringen  L 
Liefert  auch  die  Wolle  nicht  mehr  als  etwa  5  pC  ihres  Gew  at 
an  solcher  Pottasche,  ein  Schafflies  130  bis  190  g,  sf 
diese  Ausbeute  doch  sehr  lohnend  in  Gegenden,  wo  viel  lol 
gewaschen  wird,  besonders,  wenn  auch  der  Stickstoff  der  Sehlis 
laugen  zur  Fabrication  von  Blutlaugensalz  verwertet  wird 

Znsammensetzung.  Eigenschaften.  Gehalt  und  Ausihe 
der  Pottasche  wechseln  je  nach  der  Herkunft  der  Warejel 
stark.  Holzasche,  welche  Mangan  enthält,  das  in  der  Pfla;ei 
weit  in  geringer  Menge  viel  verbreitet  ist,  liefert  eine.el 
schwach  blau- grünliche  oder  rötliche  Pottasche.  Dia' 
andere  Art  gewonnenen  Sorten  pflegen  mehr  weiss  zu  fei 
Entweder  bildet  die  Pottasche  harte ,  gesinterte  Massen  di 
ein  krümeliges  oder  staubiges  Pulver,  sofern  die  sehr  wisse: 
begierige  Ware  vor  dem  Zerfliessen  geschützt  wird.  Beldi 
Aufbewahrung  in  porösen  Steingefässen  wittern  haarför|ig 
luftbeständige  Krystalle,  C3 O8 K4 (OH2)6,  aus,  welche  voidi 
S.  192  erwähnten  Pyrokohlensäure ,  C308H4,  abgeiiti 
werden  können. 

Prüfung.  Bei  der  Pottasche  mehr  als  bei  vielen  am 
Waren  ist  es  notwendig,  eine  Probe  herzustellen,  weicht  jle 
Durchschnittsgehalt  derselben  ergibt.  Für  den  pharmaceuti  ,ie 
Gebrauch  muss  eine  Rohpottasche  gefordert  werden,  die  kii 
Glühen  höchstens  18  pC  Wasser  verliert  und  einen  Rück  In 
liefert,  welcher  mindestens  90  pC  Kaliumcarbonat  enthält,  d  se 
Menge  wie  bei  Dikaliumcarbonat  §  101  zu  bestimmen  ist.  D 
Pottasche  muss  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  in  "W  | 
löslich  sein  und  darf  nicht  erhebliche  Mengen  von  Natt\n 
carbonat  enthalten.  Um  hierüber  Aufschluss  zu  erlangen,  je: 
giesst  man  20  g  geglühterPottasche  mit  20  g  heissem Wasser,  filir 
spült  mit  10  g  Wasser  nach,  übersättigt  die  Flüssigkeit 
Salzsäure  und  dampft  zur  Trockne  ein.  20  g  des  Rückst*  p 
zerreibt  man  sehr  fein  mit  40  g  Weingeist  von  O.822  sp.  (m 
schüttelt  wiederholt  sehr  kräftig,  tropft  nach  einer  h|J 
Stunde  V2  cem  Kaliumcarbonatlösung  (1  in  10  Wasser)  jzi 
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agnesiumearbonat  auszufällen,  und  fütrirt.  Nachdem  man 
mlöslichen  Niederschlag  wiederholt  mit  Weingeist  aus- 
chen hat,  dampft  man  die  gesamte  Lösung  ein,  glüht 
ragt  den  Rückstand  (R).  Alsdann  wird  dieser  mit  mög- 
wenig Wasser  aufgenommen,  mit  Platinchloridlösung  im 
schusse  versetzt,  beinahe  zur  Trockne  verdampft  und  mit 
reist  verdünnt.  Das  Kalium  bleibt  in  Form  des  krystal- 
len  Salzes  Pt  Cl6  K2  zurück  und  das  Natriumplatinchlorid 
in  Lösung.  Das  mit  Alcohol  gewaschene  Kaliumsalz  wird 
sslich  mit  ungefähr  dem  30fachen  Gewicht  siedenden 
rs  in  Lösung  gebracht,  filtrirt,  die  Lösung  eingedampft, 
30  0  getrocknet  und  der  Rückstand  (Pt  Cl6  K2)  gewogen ; 
[hält  30.52  pC  Chlorkalium.  Zieht  man  die  so  erhaltene 
s  KCl  von  dem  Gewichte  des  Rückstandes  R  ab,  so  er- 
man  das  Gewicht  des  Chlornatriums,  welches  in  der 
t  che  enthalten  gewesen  oder  durch  die  Behandlung  mit 
iure  daraus  entstanden  war.  Das  ganze  Verfahren 
3t  sich  darauf,  dass  das  Chlornatrium  in  Weingeist  reich- 
i  löslich  ist,  als  das  Chlorkalium.  1  Teil  Na  Cl  erfordert 
)°  zur  Lösung  290  Teile  Weingeist  von  O.822  sp.  Gew., 
jl  KCl  dagegen  1370  Teile. 

m  dem  Gewichte  des  berechneten  Chlornatriums  leitet 
dasjenige  des  Natriumcarbonates  ab,  welches  in  der  Pott- 
1  vorhanden  gewesen  war;  2x58.5  =  117  Teile  NaCl 
sechen  106  Teilen  CO3  Na2. 

[an  kann  auch  nach  der  Abscheiclung  des  Kaliumplatin- 
)ls  Salmiak  zusetzen,  wodurch  alles  Platinchlorid  ausge- 
;/ird  und  Chlornatrium  in  Lösung  bleibt,  welches  durch 
cnpfen  und  Trocknen  des  Rückstandes  erhalten  wird. 

11  gleicher  Weise  lässt  sich  die  Bestimmung  des  Natriums 
führen,  wenn  man  Bromwasserstoffsäure  (§  88,  S.  329) 
tler  Salzsäure  und  Platinbromid  (Platinbromwasserstoff, 
» H2)  statt  des  Platinchlorids  benutzt. 

icht  leicht  wird  eine  rohe  Pottasche  weniger  als  5  pC 
1  mcarbonat  enthalten ,  bei  obiger  Probe  also  wenigstens 
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0.276  g  Chlornatrium  ergeben.  Wird  diese  Zahl  beträc 
überschritten,  so  ist  Verfälschung  mit  Soda  anzunehmen. 

Durch  obiges  Verfahren  wird  das  als  Carbonat 
Silicat)  in  der  Pottasche  enthaltene  Natrium  bestimmt 
letzteres  ausserdem  noch  in  Form  anderer  Verbindungen 
handen  ist,  kommt  insofern  weniger  in  Betracht,  als  überjn 
eine  Pottaschesorte  zu  verwerfen  ist,  welche  grössere  Mig 
von  Chloriden,  Sulfaten,  Phosphaten,  Silicaten  des  Kju 
oder  Natriums  enthält. 

In  der  Pottasche,  besonders  in  der  aus  Wollscl 
gewonnenen,  kann  CyanJcalium,  in  der  aus  Sulfat  bere 
Schwefelkalium  vorhanden  sein.  Digerirt  man  die  Auf] 
einer  solchen  Pottasche  mit  Eisenvitriol,  dem  man  eine  g 
Menge  Eisenchlorid  zusetzt,  so  erhält  man  schwarzes 
schw7arzgrünes  Schwefeleisen,  wenn  Schwefelkalium  zug 
war.  Fügt  man  dann  Salzsäure  bei ,  so  verschwinde 
Schwefeleisen  und  es  entsteht  ein  Niederschlag  von  Ber 
blau,  wenn  Cyan  vorhanden  war. 

Die  Auflösung  einer  Pottasche,  welche  Thiosulfat  er 
würde  bei  der  Sättigung  mit  Salzsäure  Schwefel  fallen 
und  Schwefeldioxyd  ausgeben. 

In  manchen  Pottaschesorten  trifft  man  ÄtzMU;  reibi 
Kaliumcarbonat   mit   dem    doppelten  Gewichte  Chlorb* 
und  heissem  "Wasser  zusammen,  so  erhält  man  Baryumcar 
und  Chlorkalium,  zwei  neutrale  Salze,  so  dass  das  Filtrat 
alkalisch    reagirt :    CO3  K2  +  Ba  Cl2  —  CO3  Ba  +  2  K  Cl.  I 
Gegenwart  von  Kaliumhydroxyd  hingegen  entsteht  aussei 
Baryumhydroxyd,  welches  ein  stark  alkalisch  reagirendes  I  ti 
liefert :  2  KO  H  +  Ba  Cl2  =  2  K  Cl  +  Ba  (OH)2. 


Wenn  man  Pottasche  mit  dem  dreifachen  Gewichte  1 1 
Wassers  unter  Umrühren ,  nicht  Schütteln ,  auszieht  i 
das  Filtrat  kocht,  so  darf  sich  kein  CO2  entwicl 
Würde  die  Gegenwart  desselben  z.  B.  durch  Trübung  v 
Kalkwasser  angezeigt,  so  müsste  es  von  beigemengtem  M 
'kaliumcarbonat  oder  dem  entsprechenden  Natriumsalze  < 
rühren. 
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Geschichte.  Die  Reinigung  der  Holzasche  und  die  Ge- 
lting von  Kaliumcarbonat  durch  Glühen   des  Weinsteins 

schon  im  Altertum  bekannt.  Im  Mittelalter  gelangte 
asche,  bereitet  durch  Verbrennen  von  Bambuhalmen,  unter 

Namen  Spodium  aus  Indien  nach  Europa;  erst  später 
le  dieser  Name  auch  der  Knochenasche  beigelegt.  Lange 

hielt  man  die  Asche  verschiedener  Pflanzen  in  den 
theken  vorrätig,  wie  z.  B.  Sal  Absinthii  und  glaubte  sie 
aitlich  verschieden  zusammengesetzt,  was  1676  schon  von 
ckel  bestritten  wurde.  Bohn  unterschied  1696  bestimmt 
von  Landpflanzen  gelieferte  Laugensalz  (Kaliumcarbonat) 

der  Soda  und  stellte  krystallisirtes  Kaliumcarbonat,  ohne 
ifel  das  Salz  (C03K2)2  +  3  OH2,  dar.  Seit  der  genaueren 
mntschaft  mit  dem  Natron,  ungefähr  von  1736  an,  nannte 

das  Kaliumcarbonat  ausschliesslich  vegetabilisches  Laugen- 

auch  Sal  tartari,  Nitrum  fixum  oder  Nitrum  alcalisatum, 
i  man  es  durch  VerpufFung  von  Weinstein  mit  Salpeter 
teilte. 

Nachdem  Klaproth  jedoch  1797  Kali  im  Leucit  auf- 
üden  hatte,  führte  er  den  Namen  Kali  ein  (vergl.  auch 
3  70  und  306). 

)1.  Gereinigtes  Dikaliumcarbonat.   Gereinigte  Pott- 
asche. —  Kalium  carhonicum  depuratum. 

Die  gewöhnlichsten  und  in  reichlichster  Menge  vor- 
menden  Verunreinigungen  der  Pottasche  sind  Sulfat, 
rid,  Silicat  des  Kaliums  und  Natriumcarbonat;  in  geringerer 
?e  auch  wohl  Kaliummanganat. 

Kaliumsulfat  löst  sich  bei  17°  in  9,  bei  100°  in  4  Teilen 
ser  auf,  wird  aber  von  Kaliumcarbonatlösung  weit  spär- 
r  aufgenommen.  Chlorkalium  bedarf  bei  jenen  Temperaturen 
zu  3  und  1.7  Teile  Wasser  zur  Lösung,  Kaliumcarbonat 
^eile  bei  17°  und  nur  die  Hälfte  seines  Gewichtes  bei  70°. 
Die  Kaliumsilicate  sind  in  concentrirter  Lösung  des  Car- 
tes  kaum  löslich  und  werden  durch  die  Kohlensäure  der 

lückiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  25 
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Luft  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  zersetzt,  was 
mittelst  eines  geringen  Zusatzes  von  Ammoniumcarbonat  e 
falls  erreicht  wird. 

Auf  diese  Thatsachen  gestützt,  kann  man  die  Reinigung 
Pottasche  in  verschiedener  Weise  vornehmen,  welche  sich  ch 
der  Art  und  der  Menge  der  Verunreinigungen  im  gegeb  en 
Falle  zu  richten  hat.    Wenn  man  z.  B.  die  Pottasche  mitjin 
gefähr  3/4  ihres  Gewichtes  heissem  Wasser  auszieht,  so  rd 
vorzugsweise  Kaliumcarbonat  in  Lösung  gehen. 

Die  colirte  und  filtrirte  Flüssigkeit  gibt  bei  zweckmäss  m 
Eindampfen  monokline  Pyramiden  des  Salzes  (CO3  K2)2  3  (i[2, 
während  Chlorkalium  fast  ganz  in  Lösung  bleibt. 

Umgekehrt  kann  man  auch  die  Pottasche  in  der  mögli 
geringen  Menge  heissen  Wassers  lösen,  so  dass  beim  Erks 
vorzugsweise  das  Sulfat  und  Chlorid,  auch  wohl  Natriumcarb 
auskrystallisiren.  Weiterhin  kann  die  abgegossene  Auf  lös 
wie  eben  erwähnt,  concentrirt  werden,  um  daraus  reife 
Krystalle  des  Salzes,  (CO3  K2)2  3  OH2,  zu  erhalten. 

Fabrikmässig  wrird  gereinigtes  Kaliumcarbonat  aus  Kali 
sulfat  nach  dem  Verfahren  von  Leblanc  §  78  dargest  t, 
indem  gerade  das  Sulfat  sich  durch  vorheriges  Umkrystallisin 
sehr  gut  reinigen  lässt,  Der  Wollschweiss  der  Schafe  entl  t, 
je  nach  der  Lebensweise  der  Tiere ,  keine  oder  nur  w  ig 
Natriumsalze ,  daher  das  Sulfat  aus  dieser  Quelle  sich  njst 
sehr  gut  zur  Darstellung  von  gereinigtem  Kaliumcarbonat  eig  t, 
so  dass  die  Pottaschen  von  eben  genannter  Herkunft  schon  np 
als  gereinigte  Sorten  zu  bezeichnen  sind. 

Das  Kaliumcarbonat  jenes  Salzes  (CO3  K)2  3  OH2  betizt 
83.65  pC,  das  Krystallwasser  16. 35  pC ;  das  Salz  ist  ziemlich  1  :- 
beständig  und  kann  ohne  weiteres  aufgehoben  oder  besser  du  h 
Glühen  entwässert  werden.  Das  in  dieser  Weise  oder  auf  and  e 
Art  erhaltene  Präparat  ist  ein  weisses,  körniges  Pulver  or 
eine  feste  Masse,  zieht  begierig  Feuchtigkeit  an  und  zerfliift 
zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit,  dem  Oleum  fsalis)  tartari  J 
deliquhim  der  ältern  Pharmacie. 
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Von  der  gereinigten  Pottasche  ist  zu  verlangen,  dass  sie 
vdommen  weiss  sei;  ist  sie  durch  Manganat  oder  Perman- 
||t  gefärbt,  so  muss  sie  mit  Holzkohlenpulver  und  Wasser 
anrührt,  getrocknet  und  geglüht  werden,  wodurch  das 
M  ganat  in  Hyperoxyd  oder  andere  Oxyde  des  Mangans  und 
di Kalium  in  Carbonat  übergeführt  wird,  so  dass  bei  der 
W  clerauf lösung  in  Wasser  das  Mangan  in  Form  von  Oxyden 
ii  ckbleibt. 

Prüfung.  Die  gereinigte  Pottasche  muss  im  gleichen  Ge- 
rrite warmen  Wassers  klar  löslich  sein.  Um  auf  Chlor  und 
|(  vefelsäure  zu  prüfen,  neutralisirt  man  eine  bei  15°  ge- 
sägte Auflösung  mit  Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew.  und 
wlttelt,  um  einen  grossen  Teil  des  Kaliums  in  kleinen  Sal- 
pcrkrystallen  abzuscheiden.  Die  abgegossene,  angesäuerte 
3j  lösung  darf  durch  Silbernitrat  und  durch  Baryumnitrat 
u  schwach  getrübt  werden. 

Für  den  Kaufwerth  der  Ware  ist  besonders  auch  der 
llpt  zu  bestimmende  Wassergehalt  von  Bedeutung. 

Die  geglühte  Ware  soll,  nach  den  §  99  angeführten 
Mhoden  untersucht,  über  92  pC  Kaliumcarbonat  darbieten. 

i  Die  übrige  Prüfung  hat  die  in  den  unmittelbar  vorher- 
?fjnden  und   den    folgenden   Abschnitten   genannten  Ver- 
einigungen und  Verfälschungen  zu  berücksichtigen. 

Bestimmung  des  Gehaltes  an  Dikaliumcarbonat  (neutralem 
Dfbonat).  Die  mit  aller  Sorgfalt  gewählte  Probe  wird  durch 
&lien  entwässert,  wobei  etwa  vorhandenes  Bicarbonat  in 
M  rales  Salz  umgewandelt  würde.  Enthielte  die  Ware 
äxoxyd  (Ätzkali),  so  müsste  dieses  durch  Eindampfen  der 
Piae  mit  einer  Auflösung  von  Ammoniumcarbonat  und  ge- 
iles Glühen  in  neutrales  Carbonat  übergeführt  werden. 
Monate  des  Calciums  und  der  übrigen  Erdmetalle,  auch 
rinerde  und  andere  unlösliche  Beimengungen  beseitigt  und 
nimmt  man  durch  Auflösen  der  Probe  in  gleichviel  heissem 
ft;ser,  Filtriren,  Eindampfen  und  Glühen. 

Die  Ausmittelung  des  Dikaliumcarbonates  kann  sich  auf 
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die  Wägung  des  Kohlendioxyds  stützen,  welches  durch  Minejl 
säuren  ausgetrieben  wird : 

44   Teile  CO2  werden  geliefert  von  138   Teilen  C03I 

31.9         „  5,  „  jj  „        100  „  w 

100       „      „        „  „        „    313.6     „  „ 

Zur  Zersetzung  kann  man  sich  des  Kaliumdichromi 

bedienen :  CO3  K2  +  Cr2  O7  K2  =  2  Cr  04  K2  +  CO2 
138  294  388  44 

Man  wägt  von  der  geglühten  Probe  aus  einem  geschlosse 

Rohre  unmittelbar  in  einen  geräumigen  Platintiegel  etwa 

Kaliumcarbonat  ab ,  schüttet  darauf  ungefähr   die  fünffa 

Menge  frisch  geglühtes  Dichromat  und  bestimmt  das  Gewiii 

des  Tiegels  samt  Deckel  und  dem  vermittelst  eines  Glasstäbchis 

sorgfältig  gemischten  Inhalte.  Hierauf  erhitzt  man  sehr  langt 

zum  Schmelzen,  erhält  die  Masse  nach  völliger  Austreibung  | 

Kohlendioxyds  noch  kurze  Zeit  im  Flusse,  wägt  nach  ci 

Erkalten  und  überzeugt  sich,  dass  bei  nochmaliger  Sehn 

zung    keine    Gewichtsabnahme   mehr    eintritt.     Der  Ver! 

drückt  die  in  der  Probe  enthaltene  Menge  Kohlensäure  i 

welcher  der  Gehalt  an  neutralem  Carbonat  entspricht.  Di 

Methode  ist  genau  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  die  T( 

peratur  nicht  bis  zur  Weissglühhitze  steigert,  wodurch  am  Ei 

eine  Zersetzung  des  Chromates  selbst  (siehe  Kaliumdichroi 

§  102)  herbeigeführt  würde;  da  letzteres  schon  über  der  e 

fachen  Weingeistlampe  schmilzt,  so  lässt  sich  diese  Bedingi 

leicht  einhalten. 

Ferner  muss  das  zu  prüfende  Kaliumcarbonat  frei  \ 
Salpetersäure  (und  von  Bicarbonat)  sein;  Salpetersäure  wüi 

durch  das  schmelzende  Chromat  ebenfalls  ausgetrieben  und  I 

.  1 

Kohlendioxyd  gerechnet  werden.  Sulfate  und  Chloride  erleic 
durch  Schmelzen  mit  Dichromat  keine  Veränderung. 

Die  Zersetzung  des  Kaliumcarbonates  kann  auch  in  eini 
Rohre  vorgenommen  werden,  welches  so  eingerichtet  ist,  d 
das  ausgetriebene  CO2  in  einem  mit  Kaliumhydroxyd  beschick' 
Apparate  aufgefangen  und  gewogen  wird.  Zu  diesem  Er 
leitet  man  trockene,  kohlensäurefreie  Luft  über  das  schmelzen 
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nenge  von  Chromat  und  Kaliumcarbonat,  um  die  letzten 
iren  von  CO2  wegzuführen. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  durch  den  Gewichtsver- 
;  lässt  sich  auch  auf  nassem  Wege  ausführen,  indem  das 
bonat  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure   zersetzt  wird. 

kleinen,  hierzu  geeigneten  Apparate  sind  in  vielfacher 
ickmässiger  Abänderung  zugleich  auch  zum  Trocknen  des 
1  eingerichtet.  Auch  dieses  Verfahren  kann  so  ausgeführt 
den,  dass  man  das  Kohlendioxyd  auffängt  und  sogleich  dem 
vichte  nach  bestimmt,  oder  man  kann  auch  die  Kohlensäure 
ch  Ammoniak  aufnehmen  lassen,  mit  Chlorcalcium  als  Calcium- 
bonat  fällen  und  das  Gewicht  dieses  letztern  ermitteln  oder 
ier  volumetrischen  Analyse  unterwerfen,  indem  man  die  zur 
setzung  desselben  erforderliche  Menge  Säure  misst. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  in  kurzer  Zeit  eine  Anzahl 
itimmungen  des  Kaliumcarbonates  auszuführen,  so  genügen 
obigen  Methoden  nicht.  Die  schnellsten  und  zugleich  auch 
genauesten  Resultate  liefert  das  zu  ausserordentlicher  Voll- 
timenheit  ausgebildete  alkalimetrische  Verfahren  des  Titrirens. 
n  löst  eine  genau  gewogene  Menge  (am  besten  6.9)  des  ge- 
hten  Carbonates  im  gleichen  Gewichte  warmen  Wassers, 
•irt  in  eine  Kochflasche,  spült  das  Filtrum  nach,  erhitzt  zum 
;hen,  färbt  die  Flüssigkeit  mit  Lackmustinctur,  übersättigt 
mit  titrirter  Salpetersäure  oder  Oxalsäure  und  lässt  dann 
rmal-Natronlauge  bis  zur  Neutralisation  zufliessen.  Die  Anzahl 
verbrauchten  Cubikcentimeter  Säure,  weniger  die  der  Natron- 
*e  entsprechende  Zahl  gibt  das  Mass  des  in  der  Probe  vor- 
1  denen  Alkalis. 

Beines  Kaliumcarbonat.  —  Kalium  carbonicum  purum. 

Darstellung.  Am  besten  aus  dem  sauren  Carbonate  oder 
nokaliumcarbonate,  welches  leicht  in  vollkommener  Reinheit 
beschaffen  ist.  145  Teile  desselben  geben  bei  gelindem 
ihen  100  Teile  des  neutralen  Salzes  oder  Dikaliumcarbonates  : 

2  CO3  HK  =  OH2  +  CO2  +  CO3  K2 
200  18      44  138 
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Zusammensetzung : 
C       12  8.7 
3  0       48       34.8  CO2 
2K     _78       56.5  K20 
C03K2      138  lOO.o 


oder 

44 

31.9 

94 

68.i 

138 

lOO.o 

es 


Eigenschaften.  Das  Dikaliumcarbonat  ist  ein  amor 
Pulver  von  2.26  sp.  Gew.,  welches  bei  838°  zum  Schmeeu 
und  in  der  Gasflamme  am  Platindraht  zum  Verdampfen  ge- 
bracht werden  kann.  In  der  Weissglühhitze  zerfällt  esiim 
Wasserdampfe  in  KOH  und  CO2.  Mit  0.9  Teilen  Wasser  Ion 
15  0  gibt  das  Dikaliumcarbonat  unter  Wärmeentwickelung  ine 
sehr  stark  alkalische  Flüssigkeit ;  auch  bei  weiterer  Verdüm'ug 
mit  Wasser  wird  nach  der  Abkühlung  aufs  neue  Wärme  w 
2  Teile  des  Salzes  lösen  sich  bei  135°  in  1  Teil  Wasser  jif. 
Das  sp.  Gew.  einer  Auflösung  von  1  Teil  DikaliumcarbonaliQ 
1  Teil  Wasser  von  15  0  beträgt  1.544,  die  Auflösung  von  1  jü 
in  2  Teile  zeigt  1.336  sp.  Gew. 

Prüfung.    Die  Abwesenheit  hauptsächlich  folgender 
stanzen  ist,   vorzüglich   nach  den  in  §  80 ,   100  etc.  r- 
wähnten  Methoden,  festzustellen:  Hydroxyde  des  Kaliums  id 
Natriums,  Bicarbonate,   Nitrate,    Nitrite,  Phosphate,  Sulie, 
Silicate,   Chloride,    Cyanide,    Sulfide    beider  Metalle;  ii 
Calcium,  Aluminium,  Magnesium,  Eisen  ist  zu  prüfen,  wenn  ;h 
auch  das  Präparat  vollkommen  löslich  in  Wasser  erwiesen  h  e. 
Man  muss  zu  diesem  Zwecke  die  wässerige  Auflösung  it 
Essigsäure  übersättigen,  eindampfen,  den  Rückstand  teils  if 
Eisen  und  Thonerde  untersuchen,  teils  mit  Weingeist  aufnehi  n 
und  die  Lösung  mit  Weinsäure  übersättigen.   Das  Filtrat  m 
zur  Trockne  gebracht,  gelinde  geglüht,  mit  Salzsäure  i 
genommen   und  auf  Thonerde,  Calcium,  Magnesium  gepn 
wovon  geringe  Mengen  in  den  meisten  Proben  des  Dikalh 
carbonates  nachweisbar  sind. 
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5  102.   KalhiiiiMchroinat.  —  Kalium  bichromicmn. 

Darstellung.  Den  Ausgangspunct  zur  Gewinnung  der 
jomverbindungen  bildet  der  Chromeisenstein,  Chromit,  der 
Jrdings  in  reiner  Form  in  schwarzen  regulären  Octaedern 
Ii  4.4  sp.  Gew.  und  der  Zusammensetzung  Cr203Fe20  oder 
!  Cr  0  0 

!  04Fe  (Ferrochromit),  oder  ^Fe,  z.  B.  im  Ural,  auf 

Cr  U  U 

1  Insel  La  Vache  bei  Ha'iti,  in  Lamia  in  Nordgriechenland 
ritt.    Dieses  68  pC  Chromoxyd  enthaltende  Mineral  jedoch 
Amt  nur  sehr  selten  und  in  geringen  Mengen  vor,  dagegen 

I  Gesteine  von  wechselndem  Reichtum  an  Chromit  ziemlich 
oreitet  und   stellenweise  massenhaft  abgelagert.  Erreicht 

II  ihr  Gehalt  an  Cr203  bisweilen  60  pC,  so  liefern  doch 
omeisensteine  mit  42  bis  55  pC  Oxyd  das  Hauptmaterial 
1  lieser  Industrie.  Dergleichen  finden  sich  ziemlich  reichlich 
Pennsylvania,  Norwegen,  bei  Jekaterinenburg  im  Ural,  Alt- 
:|)wa  im  Banat,  auf  Neu-Caledonia. 

Die  Verarbeitung  des  Chromeisensteins  ist  auf  wenige  Fa- 
iren beschränkt  und  wird  am  grossartigsten  von  White  &  Co. 
i&lasgow  betrieben.  Ausserdem  gibt  es  noch  Fabriken  in 
/re,  in  Grossbritannien,  in  Norwegen,  in  Pennsylvania,  in 
lermark,  in  Jelabuga  im  russischen  Gouvernement  Wjätka. 

Man  erhitzt  im  Oxydationsfeuer  eines  Flammenofens  ein 
)r fältig  gemischtes  Pulver  aus  2  Teilen  p]rz,  3  Teilen  Kalk 
j  1  Teil  Kalium  carbonat,  beide  letztere  Zusätze  von  mög- 
(ster  Reinheit    Die  Masse  nimmt  nach  und  nach  breiige 

"haffenheit  an,  so  dass  sie  bei  fleissigem  Umrühren  leicht 
t;h  und  durch  oxydirt  werden  kann.  Nach  dem  Erkalten 
<t  sie  im  wesentlichen  ein  grünlichgelb  gefärbtes  Gemenge 
j  Eisenoxyd,  Kaliumsilicat,  Aluminiumsilicat,  Kalk,  Kalium- 
]>mat  und  Calciumchromat  dar.  Nach  einem  andern  Ver- 
teil schmilzt  man  15  Teile  Kalk  mit  4  Teilen  Kaliumcarbo- 
i  und  3  Teilen  Natriumcarbonat,  oder  ersetzt  beide  durch 

numsulfat,  in  welchen  Fällen  alsdann  mehr  Kalk  beige- 
i  n  werden  muss,  um  die  Masse  nicht  in  dünnen  Fluss  ge- 


392 


Kaliumverbindungen. 


raten  zu  lassen.    Nach  dem  einen  oder  andern  Verfahren  \x 
gestellt,  wird  die  Schmelze  mit  einer  heiss  gesättigten  Auf  löjn 
von  Kaliumsulfat  ausgelaugt,  welches  auch  das  Calciumsal 
lösliches  Kaliumchromat  überführt : 

Cr  04  Ca  +  SO4  K2  =  SO4  Ca  +  Cr  04  K2. 
Der  Gyps  wird  durch  Absetzen  beseitigt  und  die  \ 
gesättigte  Auflösung   von   Dikaliumchromat    in  Bleigeßje 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure,  die  bis  zu  I.27  sp.  Gew.  \i 
dünnt  worden,  in  Kaliumbichromat  übergeführt: 

2  Cr  O4  K2  +  SO4  H2  =  OH2  +  SO4  K2  +  Cr2  O7  K2. 

Dikaliumchromat,  Kaliumb  ichromat, 

gelbes  Kaliumchromat.  rotes  Kaliumchroma 

Das  Dikaliumchromat,  neutrale  Chromat,  erfordert  bei  1 
zur  Lösung  nur  das  doppelte  Gewicht  Wasser,  das  sogena 
saure  chromsaure  Kalium  (Kaliumbichromat)  hingegen  10  11« 
Auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  der  obigen  Lauge  muss 
daher  der  grösste  Teil  des   letztern   Salzes  niederschla 
Dasselbe  wird  von  der  Mutterlauge  getrennt,  diese  wieder  i 
Verarbeitung  neuer  Portionen  des  geglühten  Rohmaterials  Je 
nutzt,  das  Salz  hingegen  in  eisernen  Gefässen  umkrystalli 

Zu  sammens  etzung . 

2  Cr      104       35.4  oder 

70       112       38a  2Cr03      200  6c 

2K      _78       26.5  K20     _94  Jlj 

Cr207K2      294      lOO.o  294  lOlo 

Eigenschaften.  Die  oft  sehr  ansehnlichen,  schön  dun 
gelben  Krystalle  dieses  Chromates  gehören  dem  triklinen  Sys 
an.  Sp.  Gew.  bei  4°  =  2-692.  Sie  werden  unter  schwai 
Temperaturerniedrigung  gelöst  von  20  Teilen  Wasser  bei  1 
von  10  Teilen  bei  18°,  IV2  bei  100  °,  nicht  von  Alcohol ;  II 
diesen  wird  das  Salz  aus  concentrirter  wässeriger  Lösung] 
rotgelbes  Krystallpulver  gefällt. 

Die  rotgelbe,  giftig  wirkende  Auflösung  schmeckt 
widerlich  schrumpfend  und  rötet  Lackmus,  nicht  aber  Trop;: 
linlösung  (§  197)  und  ist  selbst  bei  Siedehitze  ohne  WtrlJ 
auf  Magnesium  (vergl.  §  47,  S.  172,  §  49,  S.  185 
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),  S.  191).  In  der  Wärme  nimmt  die  Auflösung  des  Di- 
mates  lebhafter  rote  Farbe  an. 

Im  Spectrum  wird  durch  dieselbe  der  grüne,  blaue  und 
itte  Teil  ausgelöscht.  Die  verdünnte  Lösung,  welche  z.  B. 
eil  Salz  auf  1000  Wasser  enthält,  sieht  rein  gelb  aus,  wie 
Auflösung  des  neutralen  Dikaliumchromates  Cr04K2,  zeigt 
ii  noch  einen  Geschmack  und  rötet  Lackmus  nur  schwach, 
in  in  20  000  Teilen  nur  noch  1  Teil  des  Bichromates  gelöst 
so  lässt  sich  die  Farbe  in  Schichten  von  mehreren  Centi- 
irn  Dicke  eben  noch  erkennen. 

Eine  einprocentige  Auflösung  des  Salzes  schützt  tierische 
vegetabilische  Stoffe  in  hohem  Grade  vor  Fäulnis. 

Durch  Wasser  wird  das  rote  Chromat  ohne  Zweifel  in 
•msäure,  Cr04H2,oder  wohl  richtiger  Anhydrid  OO3  (siehe 
.)  und  Dikaliumchromat  zerlegt: 


Das  letztere,  das  schon  oben,  S.  392  und  §  51,  S.  195, 
nnte  neutrale  Salz  der  Chromsäure  reagirt  alkalisch  auf 
kmus,  nicht  aber  auf  Phenolphtale'in. 

Das  eigentliche  saure,  primäre  Salz  oder  Monokaliumchromat, 
4HK,  welchem  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  die 
ichnung  Bichromat  zukäme,  ist  ebensowenig  darstellbar, 
irgend  ein  anderes  Salz  von  entsprechender  Zusammen- 
mg.  Das  Salz,  welches  hier  in  Rede  steht,  ist  keines- 
i  als  „saures  Salz"  aufzufassen,  sondern  von  einer  allerdings 
t  für  sich  bestehenden  Dichromsäure  oder  Polychromsäure 
leiten,  welche,  der  Pyroschwefelsäure  (§  40)  und  Pyro- 
ensäure  (§  50,  S.  192)  entsprechend,  als  Pyrochromsäure 
ichnet  werden  mag.  Sie  kann  als  durch  Vereinigung  von 
ol.  Chromsäure  unter  Wasseraustritt  entstehend  gedacht 
m:  2Cr04H2==OH2  +  Cr207H2. 

Dieser  Vorstellung  gemäs  erscheint  das  hier  besprochene 
als  neutrales  oder  secundäres  Pyrochromsäuresalz,  müsste 
genau  genommen  Dihalmmdipyrochromat  heissen. 


Cr2  O7  K2  +  OH2  =  Cr  04  H2  +  Cr  04  K2. 
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Denkt  man  sich  in  gleicher  Weise  3  Mol.  Chrom  ure 

zusammentretend,  so  entsteht  Tripyrochromsäure : 

3  Cr  04  H2  =  2  OH2  +  Cr3  010H2. 

Tripyrochromsäure. 

Auch  diese  ist  nicht  darstellbar;  wenn  man  aber  d; ge- 
wöhnliche Chromat,  Cr207K2,  bei  60°  bis  zur  Sättigui  in 
Salpetersäure  von  I.33  sp.  Gew.  einträgt,  so  krystallisirt  3im 
Erkalten  Dikaliumtripyrochromat  heraus : 
3  Cr2  O7  K2  +  4  NO3  H  =  2  OH2  +  4  NO3  K  +  3  Cr  O3  +  Cr3  0:|k2. 

I  m 

Wird  dieses  wieder  mit  Salpetersäure  oder  Chromsire- 
anhydridlösung  in  derselben  Art  behandelt,  so  entstehtias 
Kaliumsalz  der  Tetrapyrochromsäure,  Cr4  013*K2,  das  aus  hiser 
Salpetersäure  umkrystallisirt  werden  kann. 

Das  gewöhnliche,  rote  Chromat  verknistert  beim  Erhien, 
schmilzt  ohne  Gewichtsverlust  schon  im  Glasrohre  über  lern 
einfachen  Weingeistlämpchen  (bei  ungefähr  400  °)  zu  ier 
dunkelbraunen,  beweglichen  Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte  7- 
stallinisch  erstarrt.  In  heftiger  Weissglühhitze  verlier:  es 
Sauerstoff  und  hinterlässt  Oxyd  und  gelbes  Chromat: 
2  Cr2  O7  K2  =  Cr2  O3  +  2  Cr  04  K2  +  3  0. 

Die  Entwicklung  von  Sauerstoff  erfolgt  weit  leichter  tij 
doppelt  so  reichlich,  wenn  das  Chromat  mit  concentr;er 
Schwefelsäure  erwärmt  wird : 

Cr2  O7  K2+  4  SO4  H2  =  4  OH2  +  (SO4)3  Cr2  +  SO4  K2  +  80 

Aus  der  Flüssigkeit  ist  (SO4)3  Cr2  SO4  K2  + 24  OH2,  Chm- 
älaun,  zu  erhalten. 

Dem  in  Wasser  gelösten  Chromat  vermögen  sehr  m 
Substanzen  Sauerstoff  zu  entziehen,  besonders  bei  Gegen;irt 
von  Säuren,  welche  sich  mit  dem  Chromoxyd  zu  verbiien 

imstande  sind ;  das  Chromat  wird  daher  sehr  häufig  als  Oxja- 

II 

tionsmittel  benutzt. 

Salzsäure  wirkt  in  der  Kälte  und  in  verdünnter  Lo  ng 
nur  sehr  langsam  auf  das  Chromat;  wenn  concentrirte  Sre 
damit  sehr  gelinde  erwärmt  wird,  so  entstehen  grosse  Ijy- 
stalle,  worin  0  durch  2C1  ersetzt  ist: 

Cr2  O7  K2  +  2  HCl  =  OH2  +  Cr2  O6  Cl2  K2. 
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Bei  stärkerem  Erwärmen,  besonders  des  gepulverten  Salzes 
concentrirter  Salzsäure,  entweicht  Chlor: 
Cr2  O7  K2  + 1 4  HCl  =  7  OH2  +  2  KCl  +  Cr2  Cl6  +  6  Cl. 

Chrom- 
chlorid. 

!  Jedoch  lässt  sich  diese  Zersetzung  nur  äusserst  langsam 
njiftihren,  aber  auf  Zusatz  organischer  Stoffe,  am  besten 
igeist,  nimmt  die  Auflösung  des  Chromates  bei  Gegenwart 
Salzsäure  sofort  die  grüne  Farbe  des  Chromchlorids  an, 
ie  weit  blasser  erscheint,  als  das  ursprüngliche  Gelb, 
kann  durch  Kochen  mit  Ammoniak  nunmehr  alles  Chrom 
beiden. 

Schwefelwasserstoff  verdrängt  und  reducirt  die  Säure  des 
imchromates.  Lässt  man  wenig  Schwefelwasserstoff  zu  der 
)sung  des  Salzes  treten,  so  wird  Schwefel  und  die  Hälfte 

jrJhromsäure  in  Form  von  misfarbig  erscheinendem  Hydroxyd 

islschieden : 

;|  2  Cr2  O7  K2  +  3  SH2  =  2  Cr  04  K2  +  Cr2  (OH)6  +  3  S. 

Verwendete  man  zu  diesem  Versuche  rotes  Kaliumchromat 
'0  Teilen  Wasser,  welche  Auflösung  deutlich  sauer  reagirt, 
igt  nunmehr  das  vom  Schwefel  und  dem  grünen  Chrom- 
rcjtxyd  abfliessende  gelbe  Filtrat  alkalische  Reaction,  die  in 
.'hat  dem  (neutralen)  Dikaliumchromat  zukommt.  Daher 
t  dieses  mit  Leichtigkeit  Schwefelwasserstoff  auf,  welcher 
das  zweite  Molecül  Chromsäure  reducirt  und  zwar  zu- 
icjt  zu  dem  bei  Chromsäure  §  51  erwähnten  braunen  Oxyd, 
r(  Cr,  oder,  bei  noch  grösserer  Menge  von  Schwefel wasser- 
zu  Hydroxyd,  welches  zum  Teil  niederfällt,  zum  Teil 
Kaliumhydrosulfid  in  Lösung  gehalten  wird : 
!Cr04K2  +  7SH2  =  2  0H2+3S  +  Cr2  (OH)6 +  4  KSH. 

Jon  der  Gegenwart  des  letztern  überzeugt  man  sich  ver- 
st  eines  Körnchens  Nitroprussidnatrium,  welches  im  Fil- 
eine rasch  vorübergehende  violette  Färbung  hervorruft. 

)as  Kaliumhydrosulfid  bewirkt  allmählich  die  Zerlegung 
s  »xydes,  Cr04Cr,  und  geht  in  Kaliumthiosulfat  SO3  SK2 
•ei  iessen  Gegenwart  man  an  den  §  71  angegebenen  Reactionen 
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erkennt;  es  unterliegt  weiterhin  ebenfalls  der  Zersetzung 
folge  welcher  nach  einigem  Stehen  Schwefel  in  auffallend  a 
gelben  Krystallen  anschiesst  und  sämtliches  Chrom  alsE 
droxyd  niederfällt.  Man  erreicht  dieses  viel  rascher,  e 
man  die  Auflösung  des  roten  (oder  gelben)  Kaliumchroa 
mit  Schwefelwasserstoff  sättigt,  den  Überschuss  des  Sclr:f 
Wasserstoffes  abdunsten  lässt  und  das  Filtrat  anhaltend  1c 
Bei  längerer  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffes ,  tu 
ders  in  der  Wärme,  entsteht  Schwefelsäure,  welche  a 
Chrom  in  Form  von  Sulfat  in  Lösung  behält,  wie  ja  übern 
bei  genügendem  Zusätze  einer  Säure  zu  dem  Chromat  u 
Schwefelwasserstoff  nur  Schwefel,  kein  Chromhydroxyd  | 
schieden  wird.  Man  erhält  eine  grüne  Lösung  von  Cb 
oxydsalz,  z.  B. : 

Cr2  O7  K2  +  3  SH2  +  4  SO4 H2  =  7  OH2  +  SO4  K2  +  (SO4)3  Cr2 : 

und 

Cr2  O7  K2  +  3  SH2  +  8  HCl  =  7  OH2  +  2  KCl  +  Cr2  Cl6  +  3 
Aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  erfolgt  auch,  m 
ders  beim  Aufkochen ,  völlige  Abscheidung  des  Chromi  j 
Chromsäuresalzen,  Wenn  man  sie  mit  Schwefelammonium/ 
setzt;  selbst  eine  Lösung  mit  nur  Viooo  Chromat  trüb 8 
schon  in  der  Kälte  nach  einigen  Minuten. 

Mischt  man  gesättige  Lösungen  des  Kaliumbichro  I 
und  des  Natriumthiosulfates,  so  entsteht  nach  einigen  A}< 
blicken  ein  brauner  Absatz  von  Cr  (OH)2;  das  gelbe  ner 
Filtrat  enthält  weder  Schwefelsäure,  noch  Kaliumsulfid. 

Durch  Schwefeldioxyd  wird  die  Auflösung  des  Chrou 
grün  und  nach  Übersättigung  mit  Ammoniak  fällt  beimK  t 
alles  Chrom  als  Hydroxyd  nieder.  Erwärmt  man  Oxal;i 
mit  der  Chromatlösung ,  so  bildet  sich ,  unter  Köhlens!: 
Entwicklung,  violettes  Salz,  woraus  selbst  durch  Kochen 
Ammoniak  oder  Natron  Chromhydroxyd  nicht  gefällt  w<fi 
kann. 

Schüttelt  man  die  erwärmte  Chromatlösung  mit  Mf 
siumpulver,  fein  zerteiltem  Eisen,  Zinn  oder  Zink,  so  tritt' 
nach  Zusatz  einer  Säure,  welche  Wasserstoff  zu  entwickein  t 
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loxydsalz  zu  bilden  vermag,  grüne  Färbung  ein.  Wenn 
Quecksilber  mit  der  Chromatlösung  schüttelt,  so  scheidet 
Juecksilberoxydul  als  schwarzes  Pulver  ab  und  verwandelt 
nach  dem  Abgiessen  der  gelben  Flüssigkeit,  auf  Zusatz 
alzsäure  im  Calomel.  Das  abgegossene  neutrale  Kalium- 
at  wird  selbst  durch  längere  Erwärmung  mit  Quecksilber 
verändert.  Während  auf  diese  Art  nur  die  Hälfte  der 
lsäure  reducirt  wird,  erfolgt  die  Reduction  der  ganzen 
!  derselben  zu  grünem  Oxyd,  wenn  man  Salzsäure  bei- 
durch  Kochen  mit  Ammoniak  wird  dann  alles  Chrom  als 
ixyd  abgeschieden  und  das  Filtrat  ist  frei  von  Queck- 
Unterstützt  man  die  Wirkung  des  Quecksilbers  durch 
feisäure,  so  schlägt  sich  rotes  Quecksilberoxydulchromat 
;  Essigsäure  führt  die  Reduction  der  Chromsäure  bei 
wart  von  Quecksilber  selbst  in  der  Wärme  nur  langsam 

7rüfung.  1  Teil  Kaliumbichromat  muss  mit  2  Teilen 
iure  und  40  Teilen  Wasser  gekocht  eine  dunkel  violett- 
klare Flüssigkeit  liefern,  welche  durch  Schwefelwasserstoff 
verändert,  auf  Zusatz  von  Ammoniak  oder  Natron  grün 
t  wird  und  selbst  beim  Kochen  klar  bleibt.  Die  Auf- 
des  Salzes  in  100  Teilen  Wasser  darf  nach  dem  An- 
mit  Salpetersäure  durch  Chlorbaryum  nicht  getrübt 
i  oder  höchstens  unbedeutende  Spuren  von  Schwefelsäure 
an.  Um  genauer  auf  andere  Säuren  zu  prüfen,  bedient 
sich  des  alkalischen  Filtrates  von  einer  mit  Schwefel- 
stoff gefällten  Probe  des  Salzes.  Über  der  einfachen 
ape  bis  zum  ruhigen  Schmelzen  erhitzt,  darf  das  Kalium- 
it  keinen  Gewichtsverlust  erleiden.  Auf  Natriumchromat 
ifen,  ist  bei  der  geringen  Krystallisationsfähigkeit  dieses 
q  Salzes  und  Zerfliesslichkeit  überflüssig. 
[eschichte.  In  dem  sibirischen  Rotbleierze,  Cr  04Pb,  des- 
hone  monokline  Krystalle  schon  um  das  Jahr  1766  ent- 
j waren,  erkannte  1797  Vauquelin  und,  unabhängig  von 
im  dieselbe  Zeit  auch  Klaproth,  das  Bleisalz  einer 
\  Säure.    Vauquelin  benannte  die  metallische  Grund- 
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läge  derselben  nach  dem  griechischen  Worte  Chroma,d 
Farbe,  und  fand  auch  einige  Jahre  später  das  Chrom  im  Chk 
eisenstein  auf. 


103.    Kaliumpermanganat.  —  Kalium  hyperma 

nicum. 


Bildung  von  Permanganat.  Wenn  die  niedrigeren 
dationsstufen  des  Mangans  bei  Gegenwart  von  Natron  jd 
Kali  an  der  Luft  oder  besser  in  Sauerstoff  oder  mit  su 
stanzen  geglüht  werden,  welche  reichlich  Sauerstoff  abgie 
wie  Salpeter  oder  Kaliumchlorat ,  so  entsteht  Mangansi] 
salz.  Dieses  wird  schon  durch  Wasser  in  Mangansupen y 
hydrat  und  Übermangansäuresalz  (Permanganat)  zersetzt,  : 

(a)    3  Mn  O4  Na2  +  3  OH2  =  4  Na  OH  +  Mn  O2  OH2  +  2  Mn  0 

Natriummanganat.  Dioxydhydrat.  Permanj 

Die  Bildung  von  Permanganat  erfolgt  noch  leichter,  3 
dem  Wasser  Säuren  zugesetzt  werden.  Am  zweckmässit 
verwendet  man  Brom  oder  Chlor,  um  die  Abscheidun; 
weniger  wertvollen  Mangansuperoxydhydrates  oder  Dioxj 
drates  zu  verhindern:  Mn04Na2+Br  =  NaBr  +  Mn04Na.  I 
mischen  sich  hierbei  leicht  Chloride  und  Chlorate  oderi 
sprechende  Bromverbindungen  des  Natriums  oder  Kaliums 

Darstellung.     Man   dampft  500  Teile  kohlensäur | 
Kalilauge  von  1.454  sp.  Gew.  mit  105  Teilen  Kaliumclli: 
rasch  ein,  indem  man  allmählich  182  Teile  fein  gemäht 
mindestens  80procentigen  Braunstein  beifügt  und  die  1 
nach  dem  Eintrocknen  bis  zu  beginnender  Erweichung  er 
Die  erkaltete,  dunkel  graulichgrüne  Masse  wird  gehörig 
klein ert,  gemischt  und  nochmals  geschmolzen,  dann  mit  wai 
Wasser  ausgelaugt  und  zur  Krystallisation  befördert,  nac  < 
sie  noch  mit  Chlor  oder  Brom  behandelt  worden. 

Die  Kalilauge  kann  durch  das  billigere  Ätznatron  um  3 
Kaliumchlorat  durch  Kaliumsalpeter  ersetzt  werden.  Natu 
nitrat  gibt  den  Sauerstoff  bei  einer  so  niedrigen  Tempeit 


103.   Kaliumpermanganat.  —  Kalium  hypermanganicum.  399 


ab,  dass  die  Oxydation  des  Braunsteins  nicht  vollständig 
).    An  Stelle  des  letzteren  können  auch  Abfälle  von 
inoxyden   dienen  ,   welche   bei   der  Chlorkalkbereitung 
4)  erhalten  werden.    In  dieser  Weise  verarbeitet  man 
70  Teile  Natronlauge  von  I.19  sp.  Gew.  und  1  Teil 
Qsalpeter  mit  6  Teilen  Braunstein.    Das  sehr  zerfliess- 
iberman gansaure  Natrium  kann  nicht  gut  in  Kry stallform 
jn  werden ;  man  stellt  aus  seiner  Auflösung  das  Kalium- 
arch  Umsetzung  mit  Kaliumsulfat  her. 
)ie  Auflösungen  des  übermangansauren  Kaliums  müssen 
eine  nicht  oxydationsfähige  Substanz,  z.  B.  Schiessbaum- 
Amiant  oder  Glaswolle  filtrirt  werden. 
Zusammensetzung.    Mn       55  34.8 

4  0        64  40.5 
K     _39  24.7 
Mn  04  K      158  lOO.o 
Eigenschaften.     Das  Permanganat  wird  in  ansehnlichen 
3n  des  rhombischen  Systems,  von  2.7 1  sp.  Gew.  erhalten, 
Formen  mit  denjenigen  des  Kaliumperchlorates  (§  87, 
4)  übereinstimmen. 

n  frischem  Zustande  erscheint  die  fast  schwarze  Ober- 
des  Permanganates  im   auffallenden  Lichte  metallisch 

nd  grün,  später  stahlblau ;  auf  Porzellan  zerrieben,  gibt 
in  dünnster  Schicht  schön  lilafarbenes  Pulver.   Bei  dem 

|sten  Zutritte  von  Staub  büssen  die  Krystalle  ihren 
ein,  was  durch  das  Licht  noch  mehr  begünstigt  zu 

1  scheint. 

fit  wenig  Wasser  übergössen,  liefert  das  Salz  eine  violette 
j,  das  ungelöste  Salz  erscheint  dabei  dunkelgrün.  Es 
:kt  süss,  dann  unangenehm  und  anhaltend  herbe;  1  ccm 
isung  in  1000  Teilen  Wasser  bietet  eben  noch  deutlich 
sschmack  dar.  Das  Salz  löst  sich  in  16  Teilen  Wasser 
°,  in  3  bei  100°. 

ie  concentrirte  Lösung  ist  blaurot,  bei  der  Verdünnung 
asser  mehr  und  mehr  rein  rot.     Die  Farben  dieser 
leiten  sind  so  reich,  dass  eine  Schicht  von  4  cm  Dicke 
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bei  nur  Viooo  Salzgehalt  kaum  durchsichtig  zu  nennen 
An  der  Auflösung  von  1  Teil  Kaliumpermanganat  in  501 
Teilen  "Wasser  bemerkt  man  die  schwach  rötliche  Fäil 
immer  noch,  wenn  man  von  oben  in  eine  2  dm  hohe  Fb) 
keitssäule  blickt.  Verdünnte  Lösungen  werden  allmählich  b;i 
indem  sich  Hyperoxydhydrat  bildet,  aber  nur  sehr  lam 
ausscheidet.  Betrachtet  man  durch  das  Spectroscop  eine 
lösung  des  Kaliumpermanganates  in  5000  Wasser  in  einer 
dicken  Schicht,  so  findet  man  Gelb  und  Grün  ausgelö] 
nimmt  man  eine  Auflösung  mit  nur  Vsoooo  Permangan; 
erblickt  man  im  Gelb  und  Grün  5  ungleich  dunkle,  schv 
Streifen.  Ein  gewöhnliches  Taschenspectroscop  genügt  zu  o 
Beobachtung.  Die  Streifen  verschwinden,  sobald  man  die' 
manganatlösung,  z.  B.  durch  Ätzlauge,  in  Manganat  überii 
Die  frische  Auflösung  des  Permanganates  in  50  000  "W> 
sieht  so  aus,  wie  eine  angemessen  verdünnte  Auflösung 
Jod  in  Schwefelkohlenstoff;  diese  letztere  zeigt  aber  nichle 
schwarzen  Absorptionsbänder  im  Spectrum. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Kaliumpermangam 
1000  Teilen  Wasser  mit  Ätzlauge,  so  färbt  sie  sich  anji 
aufs  tiefste  blauviolett  und  nimmt  nach  und  nach  erst  \i 
Farbe  an,  welche  intensiver  ist  als  die  ursprüngliche  vio; 
gleichzeitig  fällt  auch  Hyperoxyd  nieder.  Diese  VerändeiJ 
welche  auf  der  Bildung  von  Manganat  beruht,  tritt  noch 
wenn  in  50  000  Teilen  der  Auflösung  nur  noch  1  Teil 1  < 
manganat  enthalten  ist : 

2Mn04  K  +  2KOH  =  OH2  +  0  +  2Mn  04K2. 

Die  Reduction  der  Übermangansaure  ist  jedoch  bei  d>i 
Versuche  durch  die  Gegenwart  organischer  Stoffe  bedingU 
findet  nicht  statt,  wenn  man  die  Ätzlauge  mit  frisch  geglt^ 
Kali  oder  Natron  herstellt;  ebensowenig  wird  das  Hypeic 
ganat  grün,  wenn  man  Ammoniak  zusetzt. 

Wenn  man  Kaliumpermanganat  und  Kaliumhydroxj 
concentrirter  Lösung  kocht,  bis  die  Sauerstoffentwickelung  i 
hört,  so  erhält  man  bei  der  Abkühlung  pulveriges  Man^i 
welches  man  aus  verdünnter  Kalilauge  umkrystallisiren  I 
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schwärzlichen  Krystalle  des  Manganates  verlieren  an  der 
ihren  Glanz  und  laufen  grün  an.  Sie  stimmen  in  ihrer 
mit  dem  Kaliumsulfat  überein. 

Mit  concentrirter  Phosphorsäure  von  1.824  sp.  Gew.  ent- 
slt  das  Kaliumpermanganat  Ozon  und  löst  sich  in  der 
i  sehr  langsam  zu  einer  braungrünen,  bei  Wasserzusatz 
Flüssigkeit.  Trägt  man  gepulvertes,  chlorfreies  Kalium- 
anganat  in  Schwefelsäure  von  1.845  sp.  Gew.,  so  senken 
aus  der  grünen  Lösung  der  Übermangansaure  (Permangan- 
)  rotbraune  Tropfen  des  Anhydrids  Mn207  zu  Boden, 
e  selbst  bei  — 20°  noch  flüssig  bleiben,  aber  fortwährend 
äirten  Sauerstoff  ausgeben.  An  der  Luft  zieht  das  An- 
d  Wasser  an  und  geht  in  die  ebensowenig  beständige 
angansäure  Mn04H  über  ,  deren  violette  Lösung  durch 
auerstoffblasen  an  die  Wände  gespritzt  wird,  wenn  man 
ertröpfchen  vorsichtig  zu  der  grünen  Schwefelsäurelösung 
Anhydrids  oder  zu  diesem  selbst  treten  lässt.  Gleich- 
entwickelt sich  ein  widerwärtiger,  zum  Husten  reizen- 
süsslicher  Geruch.  Bei  grösseren  Mengen  treten  leicht 
rliche  Verpuffungen  ein,  namentlich  wirken  Gemenge  von 
mpermanganat  und  concentrirter  Schwefelsäure  auf  die 
3n  organischen  Substanzen  mit  äusserster  Heftigkeit  und 
aden  viele  derselben.  Aus  ihrem  Baryumsalze  in  con- 
irter  wässiger  Lösung  durch  mässig  verdünnte  Phosphor- 
oder Schwefelsäure  in  der:Kälte  abgeschieden,  bildet  die 
angansäure  eine  rote,  blau  schimmernde  Flüssigkeit  von 
m,  süsslichem  Geschmacke.  Schon  gelinde  Erwärmung 
Belichtung  genügen,  um  daraus  unter  Sauerstoffent- 
lung  das  Hydroxyd,  Mn305(OH)2  oder  (Mn02)3OH2,  ab- 
eiden. 

Bei  Verdünnung  der  Lösung  des  Permanganates  in  con- 
rter  Schwefelsäure  mit  Wasser  entsteht  unter  Sauerstoff- 
^kelung  Manganosulfat  und  schwarzes,  zu  Boden  sinken - 
fydroxyd:         4  Mn04K  + 3  S04H2 
=  2  OH2  +  2  SO4  K2  +  SO4  Mn  +  7  0  +  Mn3  O5  (OH)2. 

ickiger,    pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  26 
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Auf  nassem  wie  auf  trockenem  Wege  tritt  das  Kalm 
permanganat  sehr  leicht,  oft  unter  lebhafter  Wärmeentwi;« 
lung,  Sauerstoff  an  oxydirbare  organische  und  anorgan:,}] 
Substanzen  ab.  Sogar  Quecksilber  wird  beim  Schütteinn 
concentrirter  Lösung  des  Salzes  oxydirt;  schon  in  der  11t 
bildet  sich  Hyperoxydhydrat  und  Manganat,  schliesslich  jir 
alles  Mangan  in  Form  des  erstem  abgeschieden  und  das  r| 
lose  Filtrat  enthält  ausser  Kali  nur  äusserst  geringe  Spl'e 
Quecksilber.  Zink  vermag  merkwürdigerweise  diese  Reduio 
des  Permanganates  nicht  zu  bewirken,  sofern  nicht  Schwei 
säure  zugegeben  wird. 

Durch  Schwefelwasserstoff  wird  alles  Mangan  als  Hiei 
oxydhydrat,  gemengt  mit  Schwefel,  abgeschieden. 

Auf  den  oxydirenden  Wirkungen  beruht  der  Wertk 
Permanganates  auch  da,  wo  es  darauf  ankommt,  schädpt 
Organismen  rasch  zu  zerstören  und  mancherlei  üble  Geijil 
zu  beseitigen;  in  vielen  Fällen  ist  es  wegen  seiner  Geicl 
losigkeit  dem  Chlor  vorzuziehen,  sogar  durch  dasselbe  pl 
zu  ersetzen. 

Diejenigen  Dienste,  welche  das  Kaliumpermanganat  ijij 
Massanalyse  leistet,  beruhen  ebenfalls  auf  seiner  oxydirde 
Wirkung.  Ferrosalze  werden  z.  B.  augenblicklich  in  Ferrit 
übergeführt : 

5FeCl2  +  Mn  04K  +  8HCl  =  4  0H2  +  KCl  +  Mn  Cl2  +  5Fe  3 
FeiToehl  o  rid.  Ferricl  p 

oder    1 0  SO4  Fe  +  2  Mn  04  K  +  8  SO4  H2 

=  8  OH2  +  SO4  K2  +  2  SO4  Mn  +  5  (SO4)3  Fe2. 
f  Ferrisulfat. 

Weder  Schwefelsäure  noch  Salzsäure  greifen  in  sehe 
Verdünnung,  wie  sie  bei  volumetrischen  Analysen  vorkom 
die  Übermangansäure  sofort  an ;  concentrirte  Salzsäure  II 
dings  gibt  zu  Chlorentwickelung  Anlass: 

Mn  04K  +  8HCl  =  4  0H2  +  KCl  +  Mn  C12  +  5C1. 

Der  so  sehr  leicht  zu  beobachtende  Punct,  wo  die  M 
färbung  der  Pennanganatlösung  (Chamäleonlösung)  aufhört^ 
daher  das  Mass  des  Ferrosalzes,  welches  in  Wirksamkeil  ge 
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eten  war.  Hierbei  ist  die  Abwesenheit  organischer  Körper 
edingung ;  auch  lässt  sich  die  Permanganatlösung  nur  in  diesem 
alle  aufbewahren.  Anderseits  wird  gerade  die  Wirkung  des 
ermanganates  auf  organische  Stoffe  zu  analytischen  Zwecken 
erwendet,  so  z.  B.  sein  Verhalten  zu  Oxalsäure,  welche  durch 
te  Übermangansaure  zu  Wasser  und  Kohlendioxyd  oxydirt 
ird: 

.   (b)       5C204H2  +  2Mn04K+3S04H2 
=  SO4  K2  +  2  SO4  Mn  +  8  OH2  +  10  CO2. 

Hiernach  sind  5  Mol.  Oxalsäure  (C2H2 04  +  2  0H2),  d.h. 
,126  =  630  Teile  erforderlich,  um  2  Mol.  =2.158  =  316 
eile  Kaliumpermanganat  zu  entfärben,  sofern  die  Reaction 
titer  Mitwirkung  einer  andern  Säure,  z.  B.  Schwefelsäure, 
erläuft.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  entstehen  auch  andere 
roducte :  1 2  C2  04  H2  +  8  Mn  04  K 

=  9  OH2  +  21  CO2  +  3  CO3  K2  +  2  Mn4  O10  H3  K. 

Die  Abscheidung  der  letzteren  Verbindung  tritt  sehr  ge- 
öhnlich  bei  der  Behandlung  organischer  Stoffe  mit  Kalium- 
ermanganat  ein.    So  auch  bei  der  Oxydation  des  Alcohols : 
3C2  H60  +  4Mn04K  =  30H2  +  3C2  H3  O2  K  +  Mn4  O10  H3  K. 

Die  reine  Lösung  des  Kaliumpermanganates  kann  ohne 
eränderung  aufbewahrt  und  gekocht  werden,  selbst  geringe 
[engen  von  Alkalien  wirken  nur  bei  Anwesenheit  organischer 
toffe  zersetzend.  Aber  concentrirte  Alkalien  bewirken  die 
ildung  von  grünem  Manganät  unter  Entwickelung  von  Sauer- 
off (oben,  S.  400). 

Bei  Oxydationen,  welche  man  mit  Hülfe  des  Permanga- 
xtes  ausführt,  muss  daher  immer  beachtet  werden,  ob  die 
Flüssigkeit,  in  welcher  die  Reaction  vor  sich  geht,  sauer,  alka- 
sch  oder  neutral  ist. 

Bei  240  0  liefert  das  Kaliumpermanganat,  ohne  zu  schmel- 
Jn,  durch  Peroxyd  schwarz  gefärbte  Flocken  von  Manganat, 
eiche  durch  die  gleichzeitige  Sauerstoffentwickelung  weit  her- 
ngeschleudert  werden :  2  Mn  04  K  =  Mn  04  K2  +  Mn  O2  +  2  O. 

Mit  äusserst  wenig  Wasser  befeuchtet,  geben  die  Flocken 
ne  grüne,  mit  etwas  mehr  Wasser  eine  blaue  Lösung  und 
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mit  viel  Wasser  tritt  die  oben,  S.  398,  in  Gleichung  (a)  vc 
geführte  Bildung  von  Permanganat  ein. 

Glüht  man  das  letztere  im  bedeckten  Tiegel  stärker,  . 
bleibt  ein  dunkelbrauner,  pulveriger  Rückstand,  84.8  pC  b 
tragend,  welcher  als  Salz  einer  nicht  für  sich  bestehend 
Säure,  Mn205H2,  aufgefasst  werden  mag: 

2Mn04K  =  3  0  +  Mn205K2. 

Mit  Wasser  übergössen,  zerfällt  derselbe  in  Kaliumhydrox^ 
und  Kaliummanganit : 

5  Mn2  O5  K2  +  3  OH2  =  6  KOH  +  2  Mn5  O11  K2. 

Die  dem  letzteren  zugehörige  Säure  Mn5011H2  ist  nie 
darstellbar ;  ihre  Beziehung  zum  Peroxyd,  Mn  O2,  ist  einleuchten 

Prüfung.  Gut  ausgebildete,  trockene  Krystalle  des  Salz 
können  nicht  leicht  fremde  Substanzen  enthalten;  ihre  Lösui 
in  1000  Teilen  Wasser  darf  befeuchtetes  Lackmuspapier  nie 
verändern.  Die  beste  Bürgschaft  für  richtige  Beschaffend 
gibt  die  Prüfung  vermittelst  Oxalsäure  nach  der  Gleichung  (b 
Man  löst  0.63  g  krystallisirter  Oxalsäure  in  verdünnter  Schwefe 
säure  zu  1  Liter  und  anderseits  0.316  g  Kaliumpermanganat 
Wasser,  gleichfalls  zu  1  Liter.  1  Cubikcentimeter  der  letzten 
Auflösung  darf  nicht  weniger  als  1  cem  Oxalsäurelösung  e 
fordern,  um  entfärbt  zu  werden.  Diese  Flüssigkeit  dient  weit» 
zur  Prüfung  auf  Salzsäure  und  Salpetersäure.  Eine  andei 
Probe  der  Permanganatlösung  kocht  man  mit  Ammoniak,  b* 
alles  Mangan  als  Hyperoxydhydrat  abgeschieden  ist ;  das  farl 
lose,  nunmehr  Salpetersäure  enthaltende  Filtrat  kann  ai 
Schwefelsäure  geprüft  werden. 

Geschichte.  Braunstein  wurde  schon  1659  von  Glaubei 
1740  von  Pott,  mit  Salpeter  geschmolzen;  Scheele  hob  177 
die  bei  der  Behandlung  der  geglühten  Masse  mit  Wasser  auf 
tretenden  Farbenveränderungen  noch  bestimmter  hervor  al 
seine  Vorgänger  und  bezeichnete  dieselbe,  d.  h.  das  Mangana 
als  Chamaeleon  minerale,  welche  Benennung  man  damals  auc 
andern  anorganischen  Substanzen  beilegte,  die  auffallende 
Farbenspiel  darboten.  Jetzt  versteht  man  darunter  gewöhnlic 
das  Kaliumpermanganat.     Chevillot  &  Edwards  schlösse 
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318,  dass  der  Vorgang  beim  Schmelzen  auf  Sauerstoffauf- 
ihme  beruhe,  Forchhammer  unterschied  1820  Mangansäure 
id  Übermangansaure.  Mitscherlich  stellte  1830  die  Zu- 
tmmen setzung  beider  und  auch  des  Kaliumpermanganates  fest, 
er  Londoner  Techniker  Condy  bereitete  letzteres  zuerst,  un- 
jfähr  seit  1861,  fabrikmässig,  nachdem  A.  W.  Hofmann  es 
359  zu  Desinfectionszwecken  empfohlen  hatte. 
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§  104.    Chlorkalk.  —  Calcium  hypochlorosum. 

Darstellung.  Man  löscht  10  Teile  guten  Ätzkalk  mit  3 
dien  Wasser,  breitet  das  Calciumhydroxyd  in  lockeren,  unge- 
lr  7  cm  mächtigen  Schichten  aus  und  leitet  Chlor  dazu. 
ieses  wird  sehr  gewöhnlich  aus  Salzsäure  gewonnen,  die  man 
:  t  Manganhyperoxyd  behandelt.  Hierzu  können  auch  geringere 
jaunsteinsorten  verwendet  werden,  selbst  solche,  die  wenig 
ihr  als  die  Hälfte  MnO2  enthalten,  und  ebensogut  dient 
r  in  angegebener  Weise,  S.  407,  dargestellte  Niederschlag 
P3  Ca. 

Die  Zersetzung  wird  in  Trögen  vorgenommen,  welche  aus 
!:  idsteinplatten  zusammengefügt  sind,  die  man  vorher  mit 
Issem  Teer  tränkt,  oder  in  Krügen  aus  gebranntem  Thon, 
lecte  Feuerung  ist  nicht  erforderlich,  da  die  Einwirkung 
aangs  ohne  weiteres  rasch  genug  verläuft  und  allmählich  erst 
cch  Einleitung  von  Dampf  beschleunigt  werden  muss. 

Auch  die  S.  126  und  S.  294  erwähnten  Oxy Chloride  des 
^nesiums  können  zur  Entwickelung  von  Chlor  herbeige- 
zen  werden. 
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Das  Chlor  gelangt  durch  Röhren  aus  Blei  oder  Thon 
Kammern  aus  Sandstein  oder  Backstein,  welche  ganz  einfa 
oder  mehrfächerig  angelegt  sind  und  eine  Schicht  Kalkhydr 
enthalten.  Die  Wärmeentwickelung  muss  durch  entspreche! 
bemessene  Zufuhr  des  Chlors  so  eingeschränkt  werden,  dz; 
die  Temperatur  der  Kammer  nicht  über  25°  steigt;  der  Wint' 
ist  daher  für  diese  Industrie  günstiger.  Das  Chlor  muss  i 
möglichster  Reinheit,  namentlich  frei  von  Salzsäure  und  nie; 
allzufeucht ,  zur  Anwendung  kommen ;  auch  Kohlensäure  ; 
schädlich,  weil  sie  aus  dem  Chlorkalk  Chlor  zu  verdräng  i 
vermag.  Die  Verpackung  darf  erst  vorgenommen  werd(, 
nachdem  der  Chlorkalk  gehörig  gemischt  und  auf  weniger  ji 
20°  abgekühlt  worden  ist.  Denn  nicht  nur  fällt  die  "Wa> 
bei  verschiedener  Temperatur  der  Chlorkammern  verschied«, 
z.  B.  in  der  Kälte  körniger,  trockener,  aus,  sondern  es  lic 
auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  oberflächlichen  Schie- 
ten vollständiger  gesättigt  sind,  als  die  innersten  Teile  c> 
Kalkes,  daher  denn  bei  der  Mischung  nachträglich  noch  ei) 
Erwärmung  der  Masse  eintreten  kann,  welche  bei  sofortig 
fester  Packung  verderblich  werden  müsste. 

Da  sich  die  Zusammensetzung  des  Chlorkalks  am  besti 
durch  die  Formel  Ca  0  Cl2  4-  OH2  ausdrücken  lässt,  so  wird  <  \ 
Darstellung  desselben  durch  die  folgende  Gleichung  aus£- 
drückt :   2  Ca  (OH)2  +  4  Cl  =  2  OH2  +  Ca  Cl2  +  (Cl  O)2  Ca. 

Hydroxyd.  Hypochlorit. 

Die  letzteren  drei  Gruppen  zusammengenommen  würd 
2  Mol.  Chlorkalk  darstellen;  es  bleibt  noch  unentschieden,  • 

Cl 

sie  als  eine  Verbindung  Ca'       +OH2  aufzufassen  sind  od' 

U  Cl 

ob  im  Chlorkalk  in  der  That  Hypochlorit,  unterchlorigsaui 
Calcium,  vorhanden  ist.  Letztere  Verbindung  lässt  sich  ds 
stellen,  indem  man  Chlorkalklösung  über  Schwefelsäure  co- 
centrirt;  die  Krystalle  des  Hypochlorites,  (CIO)2 Ca +4 OL 
sind  aber  nicht  haltbar. 


i 
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Fährt  man  bei  der  Darstellung  des  Chlorkalkes,  nachdem 
rselbe  seine  richtige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  mit  der 
fuhr  von  Chlor  fort,  so  gelingt  es  nicht,  das  Calciumhydroxyd 
iter  in  Hypochlorit  oder  in  CaOCl2  zu  verwandeln,  im 
genteil  zeigt  sich  bald  eine  Abnahme  des  Gehaltes  an  activem 
lor  im  Präparate,  auch  wenn  die  Temperatur  möglichst 
drig  gehalten  wird. 

Aus  Strontiumhydroxyd  lässt  sich  die  dem  Chlorkalke  ent- 
gehende Verbindung  ebenfalls  herstellen,  kaum  aber  aus 
ryumhydroxyd,  und  die  Hydroxyde  des  Magnesiums  und  des 
hiums  geben  keine  derartigen  Bleichpräparate.  Ebensowenig 
binden  sich  Brom  oder  Jod  mit  Kalk  in  derart  wie  das 
lor. 

Die  grösste  Menge  Chlorkalk,  nämlich  über  10  Millionen 
ogramm  jährlich,  wird  in  England  dargestellt.  Das  hierbei 
altene  Manganochlorid  MnCl2  wird  seit  1870  nach  dem 
pnerationsverfahren  Weldon's  immer  wieder  zu  gute  ge- 
M,  indem  man  aus  der  Flüssigkeit  zunächst  vermittelst  Kreide 

Ferrihydroxyd  abscheidet  und  hernach  durch  Kalkmilch 
nganohydroxyd,  Mn(OH)2,  fällt,  welches  schon  freiwillig 
lerstoff  aufnimmt  und  in  der  Wärme,  bei  Überschuss  von 
Ik  einem  kräftigen  Luftstrome  ausgesetzt,  den  schwarzen 
Derschlag  Mn03Ca  liefert.  Dieser  entwickelt  mit  Salz- 
re  wieder  soviel  Chlor,  wie  das  seinem  Mangangehalte  ent- 
echende  Hyperoxyd: 

Mn  O3  Ca  +  6  HCl  =  3  OH2  +  Ca  Cl2  +  Mn  Cl2  +  2  Gl. 

Dadurch  wird  es  möglich,  stets  fort  im  wesentlichen  die- 
>e  Menge  Mangan  zur  Übertragung  des  Sauerstoffes  an  den 
isserstoff  der  Salzsäure  zu  verwenden. 

Selbst  die  nach  obiger  Gleichung  durch  Calcium  gebundene 
[ige  Chlor  lässt  sich  nach  einem  andern  Verfahren  zum 
1  wiedergewinnen ,  wenn  man  Magnesia  statt  Kalk  an- 
idet,  indem  das  Chlormagnesium  mit  Wasserdampf  Salz- 
re  liefert. 
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Zusammensetzung.  Ist  obige  Formel  der  richtige  A 
druck  für  dieselbe,  so  folgen  daraus  nachstehende  Zahlen: 


2C1 

71 

48.9 

0 

16 

11.0 

Ca 

40 

27.6 

OH2 

18 

12.5 

Cl-Ca-OCl  +  OH2 

145 

lOO.o 

In  vorzüglichstem ,  frischem  Chlorkalke  findet  man  4 
activem  Chlor,  welches  durch  Säuren  freigemacht  werden  ka 
höchstens  43  pC.    Das  in  Chlorcalcium  übergegangene  Ch 
wird  durch  Säuren  nicht  als  solches  abgeschieden.  Ferr 
liefert  der  Chlorkalk  bis  43  pC  Calciumoxyd  und  ungefir 
11.5  pC  Wasser. 

Chlorcalcium,  das  im  "Weingeist  leicht  löslich  ist,  ks 
aus  frischem  Chlorkalk  durch  denselben  nicht  ausgezogen  werd 
Wasser  ist  wesentlicher  Bestandteil  des  Chlorkalkes,  auch  g 
Chlor  mit  Calciumoxyd  bei  Ausschluss  von  Wasser  keir 
Chlorkalk. 

In  trockenem,  mit  Chlor  gesättigtem  Chlorkalke  ist  an 
CaO  nicht  anzunehmen,  insofern  der  erstere  aus  Salmiak  k 
Ammoniak  frei  macht;  dieses  erfolgt  erst  unter  heftiger  Z- 
setzung,  nachdem  man  Wasser  zugegeben  hat.  Behandelt  m 
Chlorkalk  mit  wässerigem  Ammoniak,  so  wird  ein  Teil  ( 
Chlors  zur  Bildung  von  Salmiak  verwendet;  bei  Siedetem] 
ratur  wird  das  Ammoniak  teilweise  zu  Wasser  oxydirt,  ws 
rend  Stickstoff  entweicht. 

Immerhin  ist  die  Formel  CaOCl2  nicht  als  endgültig  t 
wiesen  zu  betrachten. 

Eigenschaften.  Guter  Chlorkalk  ist  ein  weisses,  amorph 
trockenes  Pulver  von  alkalischer  Reaction  und  schrumpfend 
Geschmacke ;  sein  Geruch  erinnert  mehr  an  unterchlorige  £ 
als  an  Chlor.  Mit  wenig  Wasser  angerieben,  erwärmt  er  s 
und  schwillt  zu  microscopischen  Nadeln  (von  Hypochlorit)  s 
Chlorkalk  ist  unter  allen  Umständen  sehr  zu  Veränderung- 
geneigt  und  nicht  lange  haltbar.    An  der  Luft  wird  er  feu 
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l  zerfliesst  unter  Bildung  von  Chlorcalcium  und  Carbonat 
l  Abgabe  von  Sauerstoff.  Im  Sommer,  und  zwar  meist  bei 
dttern,  kommen  öfters  explosive  Zersetzungen  des  Chlor- 
ks  vor;  organische  Stoffe,  wie  z.  B.  staubförmige  Abfälle 
Holz,  können,  selbst  in  geringster  Menge  beigemischt, 
ihen  Schaden  herbeiführen. 

Im  Sonnenscheine  geht  ein  Teil  des  Chlorkalks  in  chlorig- 
res  Calcium  (Chlorit)  und  Chlorid  über  und  zugleich  wird 
lerstoff  frei: 

4  (Ca  0  Cl2  +  OH2)  =  4  OH2  +  3  Ca  Cl2  +  (Cl  O2)2  Ca 

Calciumchlorit. 

und  Ca  0  Cl2  OH2  =  OH2  +  Ca  Cl2  +  0. 
Bis  gegen  90 0  erwärmt,  liefert  der  Chlorkalk  je  nach 
lern  Gehalte  und  je  nach  der  Temperatur  Calciumchlorat, 
03)2Ca,  Chlorcalcium,  in  höherer  Temperatur  durch  Zer- 
;ung  des  Chlorates  Sauerstoff,  auch  wohl  Chlor;  nach  dem 
hen  bleibt  ein  Gemenge  von  CaO  und  CaCl2. 

Kaltes  Wasser  nimmt  aus  dem  Chlorkalke  zunächst  Chlor- 
ium,  dann  Unterchlorigsäuresalz  auf: 

2  (Ca  0  Cl2  +  OH2)  —  2  OH2  +  Ca  Cl2  +  (Cl  O)2  Ca. 

Selbst  wenn  man  grosse  Mengen  Wasser  anwendet,  so  bleibt 
i  beim  besten  Chlorkalke  immer  sehr  viel  Calciumhydroxyd 
ick. 

|  In  der  wässerigen  Auflösung  des  Chlorkalkes  bildet  sich 
ir  bei  Siedehitze  nur  wenig  Chlorat ;  wenn  man  aber  Chlor 
jiie  Auflösung  einleitet,  so  beginnt  die  Bildung  von  chlor- 
em  Calcium  (§  87,  S.  322)  schon  bei  15°  und  schrei- 
von  40°  ab  sehr  rasch,  ohne  Entwickelung  von  Sauer- 
I  fort. 

I  In  Berührung  mit  Cobaltoxyd,  Eisenoxyd,  Kupferoxyd, 
[  ganhyperoxyd,  wird  wässerige,  erwärmte  Chlorkalklösung 
Ig  zersetzt  und  gibt  reichlich  Sauerstoff  aus. 

Wenn  man  solche  Säuren ,  die  vom  Chlor  nicht  ange- 
1 3n  werden ,  unter  Vermeidung  eines  Überschusses  der 
f  sren,  in  verdünnter,  kalter  Lösung  mit  trockenem  oder  auf- 
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gelöstem  Chlorkalke  zusammenbringt,  so  wird  unterchlorige 
frei,  z.  B. : 

(a)  2  (Ca  0  Cl2  OH2)  +  2  NO3  H 
=  2  OH2  +  Ca  Cl2  +  (NO3)2  Ca  +  2  Cl  OH. 

Dieselbe  Zersetzung  wird  auch  allmählich  schon  dun 
Kohlensäure  der  Luft  herbeigeführt: 

(b)  2(CaOCl2OH2)  +  C02 
=  OH2  +  CO3  Ca  +  Ca  Cl2  +  2  Cl  OH. 

Nur  die  Hälfte  des  im  Chlorkalke  enthaltenen  Chlors 
zur  Bildung  von  unterchloriger  Säure  verwendet.  Le;e 
dunstet  ab  und  zerfällt  schon  bei  gewöhnlicher  Tempeib 
indem  auch  wohl  die  weit  beständigere  Chlorsäure,  Cl 
auftritt. 

Lässt  man  statt  der  in  den  beiden  Gleichungen  (a)  unj( 
ausgedrückten  Menge  Säure  doppelt  soviel  einwirken,  so  eis 
man  nicht  unterchlorige  Säure,  sondern  Chlor: 

(c)  Ca  0  Cl2  OH2  +  2  NO3  H  ==  2  OH2  +  (NO3)2  Ca  +  2  Cl 

oder 

(d)  Ca  0  Cl2  OH2  +  SO4  H2  =  2  OH2  +  SO4  Ca  +  2  Cl. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalkes  beruht  auf  der  L 
tigkeit,  mit  welcher  er  zur  Entwickelung  von  Chlor  geb 
werden  kann ;  er  stellt  die  transportfähige  Form  jenes  Elem 
dar,  deren  Haltbarkeit  allerdings  beschränkt,  aber  doch  gr 
ist,  als  z.  B.  die  des  Chlorwassers. 

Die  wässerige  Lösung  des  Chlorkalkes  zeigt,  vom  Cak 
gehalte  abgesehen,  die  bei  Natriumhypochlorit  (§67)  ( 
gebenen  Reactionen. 

Prüfung.    Wenn  auch  der  Chlorkalk  in  reinster  Ir 
vielleicht  der  Formel  CaOCl2OH2  entspricht,  so  stellt 
die  Handelsware  ein  wechselndes  Gemenge  jener  Verbin 
mit  Calciumhydroxyd  dar,  welches  fortwährend  weiteren 
änderungen  unterliegt.    Der  Wert  des  Präparates  beruht 
auf  der  Menge  Chlor,  welche  es  bei  der  Zersetzung  mit  Sä 
nach  den  Gleichungen  (c)  und  (d)  auszugeben  imstande 
Es  ist  daher  bei  den  Processen,  zu  denen  Chorkalk  he; 
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}5  en  werden  muss,  notwendig,  seinen  Wirkungswert  fest- 
igen. 

Die  Bestimmung  desselben  kann  in  mannigfaltiger  Weise 
ij.  massanalytische  Methoden  geschehen ;  alle  gründen  sich 
[j  ie  oxydirende  Wirkung  des  Chlorkalkes. 
Eisenvitriol  wird  z.  B.  bei  Gegenwart  ^n  Schwefelsäure 
>rrisulfat  umgewandelt,  indem  Chlor  auftritt: 

)      2  SO4  Fe  +  SO4  H2  +  2  Cl  =  2  HCl  +  (SO4) 3  Fe2. 

2  Mol.  Eisenvitriol ,  mit  Berücksichtigung  des  Krystall-- 
uf:rs  =  556  Gewichtsteile,  setzen  also  71  Gewichtsteile 
voraus.    Würde  eine  Sorte  Chlorkalk  z.  B.  25  pC  Chlor 
i geben  imstande  sein,  so  genügen  4.71  =  284  Teile  der 
!,  um  alles  Ferrosalz  in  Ferrisalz  überzuführen.  Man 
diese  Menge  des  zu  prüfenden  Chlorkalkes  mit  Wasser 
bringt   verdünnte  Schwefelsäure  mit  556  Teilen  oxyd- 
|i  Eisenvitriols  in  eine  Flasche,  giesst  den  Chlorkalkbrei 
verschliesst  und  schüttelt.    Nach  einiger  Zeit  öffnet  man 
findet  zunächst  schon  die  Mischung  nach  Chlor  riechend, 
der  Chlorkalk  mehr  als  25  pC  Chlor  abgegeben  hatte, 
j  zeigt  sich  auch  das  Filtrat,  aus  welchem  man  das  Chlor 
t  verjagt,  frei  von  Ferrosalz,  wird  also  durch  Ferridcyan- 
m  nicht  gefällt  und  durch  Chamäleonlösung  (S.  402)  bleibend 
gefärbt.    War  die  zu  prüfende  Chlorkalksorte  geringhal- 
,  so  ist  noch  Ferrosalz  (Vitriol)  unverändert  übrig  ge- 
en  und  dessen  Bestimmung  vermittelst  Kaliumpermanga- 
nach den  Regeln  der  volumetrischen  Analyse  leicht  aus- 
war. 

Da  es  für  pharmaceutische  Zwecke  meistens  darauf  an- 
(it,  einen  Chlorkalk  zu  haben,  der  nicht  weniger  als  25 
]hlor  enthält,  so  kann  die  obige  Prüfung  ohne  weiteres 
5en.  Man  beginnt  damit,  eine  gute  Durchschnittsprobe 
Ware  herzustellen  und  wägt  von  derselben  z.  B.  5.68  g 
/eiche  11.12  g  Eisenvitriol  entsprechen  und  ferner  1.96  g 
efelsäure,  S04H2,  erfordern;  diese  letzteren  sind  in  12  g 
innter  Schwefelsäure  von  l.ii4  sp.  Gew.  enthalten.  Er- 
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weist  sich  das  Filtrat  nach  der  Zersetzung  frei  von  Fensa 
so  ist  der  Chlorkalk  in  obigem  Sinne  zulässig,  weil  min  ste 
25  pC  Chlor  gebend. 

Ein  anderes  Verfahren  gründet  sich  darauf,  dass  m 
Chlorkalk  mit  30  Teilen  Wasser  anreibt,  überschüssige1  Jo 
kalium  zersetzt  und  durch  Salzsäure  das  Chlor  frei  acl 
wodurch  sofort  eine  entsprechende  Menge  Jod  abgesced 
wird.  Diese  wird  mit  Natriumthiosulfat  gemessen,  bss 
titrirte  Auflösung  man  zufliessen  lässt,  bis  Entfärbung  ejtri 
welche  auf  der  oben,  §  71,  S.  260,  angegebenen  Biiduij  v 
Natriumtetrathionat  und  Jodnatrium  beruht. 

Die  in  der  Technik  gebräuchlichste  Bestimmung  des  jik 
kalkes  stützt  sich  darauf,  dass  Arsentrioxyd  in  Sodalösungjur 
denselben  zu  Arsensäure-Salz  oxydirt  wird : 

As2  03  +  6  CO3  Na2  +  3  OH2  +  2  Ca  0  Cl2 
=  2  CO3  Ca  +  4  CO3  HNa  +  4  Na  Cl  +  2  As  O4  HNa2. 

Nach  diesem  von  Penot  angegebenen  Verfahren 
Zehntelnormallösung  der  arsenigen  Säure  hergestellt, 
man  4.95  g  des  Oxydes  As203  mit  24  g  Soda  und  20(c< 
Wasser  kocht  und  die  klare  Auflösung  (Natriumarsenit)ia 
dem  Erkalten  auf  1  Liter  verdünnt. 

Diese   Arsenitlösung    geht   nach   obiger   Gleichung  i 
Zusatz  von  Chlorkalk  in  Arsensäuresalz,  Arsenat,  über.  ^ 
setzt  einer  gewogenen  Menge  der  Ware  die  Arsenitlösurj 
bis  diese  in  einigem  Überschusse  vorhanden  ist,  was  verm. 
eines  Papierstreifens  erkannt  wird,  der  mit  Jodkalium 
Stärkekleister  getränkt  ist.    Lässt  man  von  Zeit  zu  Zeit 
Tropfen  der  Mischung  auf  das  Papier  fallen,  so  entsteh 
blauer  Fleck  von  Jodstärke,   solange  noch  Chlorkalk 
handen  ist.    Derselbe  ist  vollständig  zersetzt,  wenn  sich 
solcher  Fleck  mehr  hervorrufen  lässt.    Es  kommt  nun  I 
darauf  an,  den  Überschuss  an  Arsenit,  der  vom  Chlon 
nicht  mehr  oxydirt  wurde,  zu  messen. 

Man  gibt  Stärkelösung  und  eine  titrirte  Auflösung 
Jod  in  Jodkalium  zu,  wodurch  das  Arsenit  in  Arsenat 
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)d  in  Jodwasserstoff  und  Jodid  übergeführt  wird: 

ig (ONa)3  +  OH2  +  2  J  =  As  04 HNa2  +  HJ  +  NaJ  oder 

As203  +  2  0H2  +  4J==As205  +  4HJ. 
198        36      508        230  512 

ndem  man  Überschuss  von  Natriumcarbonat  anwendet, 
nicht  freie  Jodwasserstoffsäure  auf;  die  Oxydation  des 
;  geht  viel  besser  in  alkalischer  Lösung  vor  sich. 

I  Atome  Jod  entsprechen  hiernach  1  Mol.  =  198  Arsen- 
p,  1  Atom  Jod  also  49.5,  d.  h.  1  Liter  Normal- Jod- 
i  (127  g  im  Liter)  oxydirt  49.5  g  As203.  Da  man  aber 
massiger  mit  Zehntel  -  Jodlösung  (12.7  g  Jod  im  Liter) 
1 1,  so  nimmt  man  das  oben  vorgeschriebene  Gewicht  von 


achdem  alles  Arsenit  in  Arsenat  übergeführt  ist,  bringt 
•ste  Tropfen  Jodlösung,  welcher  ferner  zugesetzt  wird, 
]  einen  bleibenden  blauen  Fleck  hervor.    Insofern  man 
lange  die  Zehntel-Normallösung  des  As203  gemessen  hatte, 
ichher  ebenso  mit  Hülfe  der  Zehntel- Jodlösung  den  übrig 
ienen  Teil  der  Arsenitlösung  ermittelt  hat,  kennt  man 
izahl  der  ccm  Arsenitlösung,  welche  durch  den  Chlor- 
:f)xydirt  worden  sind,  und  berechnet  hieraus  den  Gehalt 
are.    Jedes  ccm  der  Arsenitlösung  zeigt  0. 03625  g  Chlor- 
;n,  indem  die  in  2  Mol.  desselben  enthaltenen  4  Atome 
>so  wirken,   wie  die  4  Atome  Jod,  d.  h.  1  Mol.  As203 
3  m. 


'eschichte.  Die  bleichende  Wirkung  des  Chlors,  1774 
e  von  Scheele  hervorgehoben,  wurde  1785  von  Ber- 


nd  Natron  durch  Kalk  und  Baryt;  1799  errichtete 
int  zu   Darnley    bei    Glasgow   die  erste   Chlorkalk - 


As203. 


C3T  im  grossen  verwertet,  und  seit  1789  werden  in  Paris 
2  hlorigsäure  -  Salze  der  Alkalien  zum  Bleichen  verwendet 
I  Chlornatron  §  67).     In  England  ersetzte    man  das 
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§  105.    Gyps.  —  Calcium  sulfuricuin. 

Vorkommen.  Calciumsulfat  findet  sich  sowohl  ahlGi 
wie  auch  wasserfrei  als  Anhydrit  sehr  häufig  in  grossen,  tri 
faserigen  oder  krystallinischen  Massen  in  den  verschieß 
geologischen  Formationen  und  tritt  auch  in  isolirten,  gl  \ 
gebildeten  Krystallen  auf.  Da  das  wasserfreie  Sulfat  slr 
neigt  ist ,  Wasser  aufzunehmen ,  so  sind  die  Ablagen 
von  Gyps  weit  häufiger  und  viel  umfangreicher;  siebü 
sehr  verschiedene  Stufen  der  Reinheit  dar.  Feinkjni 
schön  durchscheinender  Gyps  wird  als  Alabaster  zu  lu 
werken  verwendet,  grossblätterig  und  vollkommen  durciic 
heisst  er  Fraueneis  oder  Marienglas.  Die  Krystalle  des  -yj 
gehören  in  grosser  Abwechslung  der  Formen  dem  mon 
System  an ;  reinste  Krystalle  zeigen  ein  sp.  Gew.  v 
bei  0  °.  In  betreff  der  Härte  hält  der  Gyps  die  Mitte  z  sc 
Talk  und  Steinsalz. 

Der  Anhydrit,  auch  Karstenit  genannt,  findet  sich  en: 
häufig  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  des  rhombischen  'Ist 
von  nahezu  3  sp.  Gew.  und  einer  Härte,  welche  der  cteffTi 
spates  nahe  kommt;  dagegen  werden  viele  Salzlager  n 
sehr  dünnen  „Schnüren"  krystallinischen  Anhydrits  duihs 
oder  mächtige  Stöcke  und  Schichten  desselben  wechsA 
Steinsalz  ab.  An  andern  Stellen,  z.  B.  in  den  Stassfurjr  i 
raumsalzen,  kommt  Calciumsulfat  im  Polyhalit 

(SO4  Ca)2  +  SO4  Mg  +  SO4  K2  +  2  OH2 
und  im  Glauberit  SO4  Ca  +  SO4  Na2  vor.    In  den  höher 
gionen  der  Salzläger  pflegt  nicht  mehr  Anhydrit,  sonder  G 
aufzutreten. 

Sehr  viele  Gewässer  enthalten  Gyps  und  sind  cäu 
befähigt,  auf  Gesteine,  besonders  auf  verwitternde  Silicle 
Alkalimetalle,  weit  stärker  zersetzend  einzuwirken,  als  ei 
Wasser. 

Aus  angemessen  verdünnten  Calciumsalzen  werdeüiu 
Sulfate  oder  freie  Schwefelsäure  kleine  Krystalle  nip 
schlagen,  aus  concentrirteren  Lösungen  amorpher  Gyps. 
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Darstellung.  Für  pharmaceutische  Zwecke  kommt  haupt- 
ilich  der  entwässerte  Gyps  in  Betracht.  Die  Technik  stellt 
denselben  sehr  verschiedene  Anforderungen,  welchen  die 
aselnde  Beschaffenheit  des  in  grossem  Masstabe  gebrannten 
ses  entspricht. 

I  Ein  namentlich  zu  chirurgischer  Verwendung  dienliches 
Ciumsulfat  wird  daher  besser  erhalten,  indem  man  möglichst 
Ben  und  fein  gesiebten  Gyps  nur  eben  zu  der  Tempe- 
rjir  erhitzt,  bei  welcher  er  das  Wasser  bis  auf  einen  geringen 
R  t  abgibt.  In  ruhender  Luft  genügt  dazu  eine  Temperatur 
I  350°,  während  die  Entwässerung  in  einem  Strome  trocke- 
a  Luft  schon  bei  90°  bis  100°  erfolgt.  Das  Brennen  des 
}ises  lässt  sich  in  einem  offenen  Kessel  unter  Umrühren 
rühren;  überschreitet  man  nicht  150°,  so  bleiben  noch  4  bis 
|C  Wasser  gebunden ,  aber  das  Product  entspricht  schon 
in  Anforderungen  und  büsst  bei  stärkerem  Brennen  sehr 

I  die  Fähigkeit  ein,  mit  Wasser  rasch  zu  erstarren. 

Zusammensetzung.  Wasserhaltig: 

SO4    96  oder  SO3    80  58.8  SO4  Ca  136  79.i 

Ca  _40        CaO  _56  JL2  2 OH2  _36  20.9 

4 Ca  136                136  lOO.o  SO4  Ca .  2  OH2  172  lOO.o 

Eigenschaften.    Gebrannter,  gesiebter  Gyps  ist  ein  leicht 
egliches,  amorphes  Pulver  von  2.7  bis  2.8  sp.  Gew.,  welches 
160°  ab  das  möglicherweise  noch  vorhandene  oder  wieder 
genommene  Wasser  verliert.  Vor  dem  Lötrohre,  nicht  leicht 
rder  einfachen  Gasflamme,  lässt  sich  das  Calciumsulfat  zu 
;r  leuchtenden,  nach  dem  Erkalten  undurchsichtigen  Masse 
alkalischer  Reaction  schmelzen.     Bei  Luftabschluss  mit 
Jüe,  Kohlenoxydgas  oder  organischen  Stoffen  geglüht,  liefert 
Schwefelcalcium  Ca  S. 

Bei  100°  gibt  der  Gyps  gegen  14  pC  Wasser  ab;  die 
ammensetzung  des  Rückstandes : 

2  SO4  Ca       272  93.79 

OH2         18  6.21 

S208Ca2OH2      ~290  IOO.00 
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lässt  in  diesem  das  neutrale  Salz  einer  vierbasischen  Dischifel 
säure,  S208H4,  erkennen;  glänzende  Fasern  desselben pm 
stehen,  wenn  Gyps  mit  Wasser  auf  160°  erhitzt  wirdjunc 
manche  Kesselsteine  sind  ebenso  zusammengesetzt.  Aue  das 
primäre  oder  saure  Calciumsalz,  S208H2Ca,  kann  dargcjell 
werden,  indem  man  gepulverten  Gyps  bei  100°  in  Sclrvfel 
säure  von  1.84  sp.  Gew.  einrührt;  aus  der  klar  abgegosmei 
Auflösung  krystallisiren  in  der  Kälte  microscopische  N  leli 
des  zuletzt  genannten  Sulfates. 

Der  Gyps  selbst  kann  auf  jene  Säure  bezogen  tau 
als  S208Ca2OH2  +  30H2  aufgefasst  werden-,'  erhitzt  maiihi 
auf  120°  oder  höchstens  auf  160°,  so  verliert  er  zwar|üli 
4  Mol.  Wasser,  bleibt  aber  immer  noch  S2  O8  Ca2,  nimmt  (hei 
sehr  begierig  wieder  Wasser  auf  und  erhärtet  damit.  Iii 
jedoch  die  Temperatur  auf  mehr  als  160°  erhöht,  so  ze  il 
das  Molecül  in  2  Mol.  SO4  Ca  und  diese  verhalten  sichmi 
dem  Wasser  gegenüber  so  wie  der  in  der  Natur  vorkommt 
Anhydrit,  welcher  sich  nur  äusserst  langsam  Wasser  aneiiet 
und  zwar,  ohne  damit  zu  erhärten. 

Das  Verhalten  des  gebrannten  Gypses  zu  Wasser  istla 
her  sehr  verschieden  je  nach  dem  Grade  der  Erhitzung,  wehe: 
er  ausgesetzt  worden  war.  Hatte  diese  160°  nicht  überstimm 
so  nimmt  er  unter  nicht  sehr  starker  Wärmeentwickeinj 
rasch  die  fehlende  Menge  Wasser  auf  und  erstarrt  zu  fep 
Hydrat,  welches  eine  durchschnittlich  1  pC  betragende  Lkjj 
Ausdehnung,  das  sogenannte  „Treiben",  erkennen  lässt.  Y;r( 
der  gebrannte  Gyps  mit  mehr  als  Vs  seines  Gewichtes  Wa  e 
angerieben,  so  vermag  er  in  sehr  auffallender  Weise,  je  ijcl 
der  Art  des  Brennens,  wechselnde  Mengen  desselben  zu  bin  n 
Künstlich  dargestelltes  reines  Calciumsulfat,  bei  möglichst  nd 
riger  Temperatur  entwässert,  bindet  mit  Leichtigkeit  sein  dopil 
tes  Gewicht  Wasser,  aber  kaum  das  dreifache.  Das  Wae 
bildet  anfangs  mit  dem  zunächst  entstehenden  amorphen  Hyd I 
einen  Brei,  welcher  nach  und  nach  von  Kryställchen  dur 
setzt  wird,  die  mit  der  noch  übrigen  Gypslösung,  sofern  n; 
allzuviel  Wasser  genommen  wurde,  endlich  eine  feste  Mi 
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-n.  Diese  zeigt  mit  grosser  Schärfe  die  Umrisse  der 
ne,  in  welchen  die  Erstarrung  vor  sich  geht,  und  dient 
r  in  der  Kunst  und  Technik  zum  Abformen  oder  Abgiessen 
verschiedensten  Gegenstände.  Weniger  feine,  oft  Carbonat 
iltende  Gypssorten  werden  mit  Sand  als  Mörtel  und  Yer- 
f  gebraucht,  mit  Leimwasser  angerührter  feiner  Gyps  zu 
;atur-Arbeiten,  stark  gebrannter  Gyps  auch  als  Zusatz  zu 
mten. 

Die  oben  angedeuteten  Eigenschaften  des  Gypses,  welche 
|u  manchen  Verwendungen  geschickt  machen,  werden  nicht 
j  ekelt  oder  doch  vermindert,  wenn  man  ihn  bei  Tempera- 
['  über  250°  brennt.     Alsdann  erstarrt  er  mit  Wasser 
■  nach  Wochen  zu  einer  etwas  glänzenden,  deutlich  kry- 
i| tischen  Masse,  welche  härter  und  dichter  ist  als  Gypsguss, 
fnit  schwach  gebranntem  Gypse  erhalten  wird.    Man  kann 
i  je  nach  Bedarf  das  Erstarrungsvermögen  des  Gypses  ab- 
|n,  indem  man  ihn  bei  geeigneten  Temperaturen  entwässert, 
i  rdem  lässt  sich  die  Erhärtung  noch  durch  bestimmte  Zu- 
ebenfalls  verlangsamen  oder  beschleunigen  und  die  Härte 
en;  in  ersterem  Sinne  wirken  z.  B.  Leim,  Glycerin,  Schleim 
Sibischwurzel  oder  des  Carrageens,  Alaun,  während  sogar 
irannter  Gyps  mit  3  bis  5  Teilen  gesättigter  Auflösung 
taliumsulfat  sehr  rasch  erstarrt,  indem  sich  das  Doppel- 
S04Ca+SO4K2  +  OH2  bildet.    Dieses   entsteht  bei  Au- 
ing von  gebranntem  Gyps  augenblicklich;  ähnlich  wirkt 
esiumsulfat.  Andere  Sulfate  verlangsamen  oder  verhindern 
Irstarren  des  Gypsbreies.    Aus  der  Luft  zieht  der  ge- 
te  Gyps   ebenfalls   allmählich   des   Krystallwasser  an, 
'ilt  aber  dabei  vielmehr  pulverig,  als  dass  er  die  Erhär- 
if  zeigte. 

Das  wasserhaltige  Calciumsulfat  bedarf  bei  Temperaturen 
|en  30  und  40°  zur  Auflösung  360  bis  370  Teile 
fr.  Yon  kälterem  sowohl  als  von  heissem  Wasser  wird  es 
ringerer  Menge  aufgenommen;  bei  0°  sind  415,  bei 
mgefähr  450  Teile  Wasser  nötig,  um  1  Teil  S04Ca  + 
y\  aufzulösen.    Eine  Lösung  mit  dem  höchsten  Gehalte 

ckiger,  pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  27 
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bildet  sich  nur  bei  anhaltendem  Schütteln  und  längere] 
gestion  des  Gypses  mit  Wasser;   bei  kürzerem  Zusame 
schütteln  desselben  mit  wenig  Wasser  entstehen  übersä 
Lösungen,  welche  nach  dem  Filtriren  Gyps  auskrystall: 
lassen.    Beim  Eindampfen  von  Gypslösungen  scheiden 
Kryställchen  des  gewöhnlichen  Salzes  ab;  nur  unter  hol 
Drucke  ist  die  Verbindung  (SO4  Ca)2  OH2  zu  erhalten,  ijr 
die  Gegenwart  von  Salzen,  welche  unter  Umsetzung  leiiit 
lösliche  Verbindungen  liefern  können,  wird  die  Löslichke  c 
Gypses,  namentlich  in  der  Kälte,  erhöht,  so  z.  B.  durch  ChU 
und  Nitrate  der  Alkalimetalle  und  des  Magnesiums,  nie 
sehr  durch  Sulfate.    Chlorcalcium  vermindert  die  Lösliu 
des  Calciumsulfates,  auch  in  gesättigter  Kaliumsulfatlösm 
Gyps  weniger  löslich,  als  in  Wasser,  weil  sich  das  scho 
wähnte  Doppelsalz  bildet,  dem  allerdings  durch  Auswa 
allmählich  das  Kaliumsulfat  entzogen  werden  kann.  Auff* 
leicht  löst  sich  der  Gyps  in  schwach  erwärmter,  gesät 
Auflösung  des  Natriumthiosulfates,  indem  das  Salz  SO 
+  6  OH2  sich  schon  im  gleichen  Gewichte  Wasser  aufzi 
vermag. 

Sowohl  Gyps  als  Strontiumsulfat,  nicht  aber  Baryumflf 
werden  in  Carbonate  umgewandelt,  wenn  man  sie  mit  A 
carbonaten,  am  besten  Ammoniumcarbonat  und  Wasser  dig 
namentlich  bei  Siedehitze  erfolgt  die  Umsetzung  der  er 
vollständig. 

Von  practischer  Wichtigkeit  sind  die  Vorgänge,  \ 

bei  der  Berührung  des  Gypses  mit  Tartraten  eintreten,  jl 

Hälfte   der  Weinsäure   des  Weinsteines   z.  B.  wird  jg 

Schwefelsäure  ausgetauscht,  wenn  man  Gyps  in  den  Wehe: 

rührt,  ein  Verfahren  („Plätrage"),  welches  in  Frankreic 

lieh  ist :        SO4  Ca  (OH2)2  +  2  OH2  +  2  C4  H5  O6  K 

Weinstein. 

=  SO4  K2  +  C4  H4  O6  Ca  (OH2)4  +  C4  H6  O6. 

Calciumtartrat.  Weinsäure. 

Obwohl  hierbei  Weinsäure  in  Form  des  schwer  lös  t 
Calciumsalzes  beseitigt  wird ,   bleibt  doch  die  Aciditä  ( 
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eines  dieselbe;  nach  wie  vor  wird  sie  durch  1  Mol.  Wein- 
ure  dargestellt.  Teilweise  Abstumpfung  der  Säure  kann  ein- 
eten,  wenn  der  Gyps,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  Carbonat 
thält.  (Vergl.  weiter  Darstellung  der  Weinsäure,  §  206, 
wie  §  83,  S.  314.) 

Digerirt  man  Weinstein  und  Gyps,  in  den  obiger  Gleichung 
tsprechenden  Gewichtsmengen ,  mit  ihrem  50fachen  Ge- 
chte  Wasser  während  einiger  Tage  auf  dem  Wasserbade 
d  schüttelt  die  klare  Flüssigkeit  mit  Äther,  so  nimmt  dieser 
hwefelsäure  auf,  was  in  der  Kälte  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  die  Anwendung  des  Gypses  zur  Düngung,  besonders 
s  Klees,  beruht  auf  der  zwischen  demselben  und  Alkali- 
izen  der  Ackerkrume  eintretenden  Wechselwirkung,  wodurch 
b  Verbreitung  der  Alkalien  sehr  erleichtert  wird. 

Prüfung.  Wo  es  nur  auf  die  Erhärtungsfähigkeit  des 
fpsbreies  ankommt,  werden  2  Raumteile  des  gebrannten 
rpses  mit  1  Raumteil  Wasser  angerührt,  worauf  die  Erhär- 
lg  in  einigen  Minuten  erfolgen  muss.  Zu  manchen  andern 
recken  ist  es  erforderlich,  dass  der  Gyps  frei  von  Carbonat 
d  Schwefelcalcium  sei;  letzteres  entsteht  sehr  leicht,  wenn 
r  Gyps  beim  Brennen  mit  dem  Brennmaterial  oder  mit 
hlenoxyd  in  Berührung  kommt,  oder  von  vornherein  un- 
n  war. 

Geschichte.  Der  Name  Gypsos  (fj  yvipog)  findet  sich  schon, 
mbar  für  Calciumsulfat,  aber  auch  wohl  für  Kreide,  im  IV. 
lrhundert  vor  Chr.  bei  Theophrast,  Die  Veränderungen, 
Iche  der  Gyps  durch  das  Brennen  erleidet,  waren  schon  im 
>;ertum  aufgefallen  und  wurden  mit  denen  verglichen,  welche 
Kalkstein  unter  gleichen  Umständen  erfährt,  so  dass  man 
:  Verwandtschaft  beider  Minerale  schon  damals  ahnte.  Doch 
frde  genauere  Erkenntnis  erst  1746  durch  Pott  angebahnt 
ii  Marggraf  bewies  1750,  dass  der  Gyps  aus  Schwefel- 
ire und  Kalk  bestehe,  was  schon  1711  beiläufig  von  Allen 
tgesprochen  worden  war.  Das  Erhärten  des  Gypses  mit 
5sser  erklärte  erst  Lavoisier  befriedigend. 

27* 
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Die  Behandlung  des  Weines  mit  Gyps,  auch  wohl  mit  a] 
ciumcarbonat,  wurde  schon  im  Altertume  vorgenommen.  )j 
damals  für  Gyps  und  andere  glänzende  Mineralien  gebrauchtet 
Zeichnung  Selenites  oder  Selenitis  war  bis  zu  Anfang  umr( 
Jahrhunderts  für  Gyps  nicht  ungebräuchlich. 


§  106.   Calciumphosphat.  —  Calcium  phosphoricum 

Vorkommen.  Calciumphosphat  ist  im  Mineralreiche 
in  der  organischen  Natur  sehr  verbreitet,  Es  findet  sich  ( 
mehr  oder  weniger  rein  als  Phosphorit  in  manchen  Gege 
in  so  grosser  Menge,  dass  es  als  Düngemittel  ausgebeutet  a 
Der  in  Formen  des  hexagonalen  Systems  oft  sehr  gut  krysl 
sirte  Apatit  ist  basisches  Calciumphosphat,  (P04)6Ca9  +  ( 
in  welchem  CaO  durch  CaF2  oder  CaCl2  vertreten  sein 

Das  Knochengerüste  der  Wirbeltiere  ist  aus  anorganis 
Stoffen  aufgebaut,  welche  von  30  bis  40  pC  organischer  i 
stanz ,  hauptsächlich  Knorpel ,  begleitet  sind.  Die  erst 
pflegen  bei  grössern  Knochen  80  bis  90  pC  Calciumphosi 
(PO4)2 Ca3,  neben  geringen  Mengen  von  Magnesiumphosj 
Calciumcarbonat  und  Fluorcalcium  zu  enthalten,  so  dass  du 
schnittlich  mehr  als  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  unveräc 
ten  Knochen  auf  phosphorsaures  Calcium  fällt;  es  bildet  dl 
den  weitaus  vorherrschenden  Bestandteil  der  Knochenah 
Knochenerde,  Calcium  phosphoricum  crudum. 

In  manchen  der  wichtigsten  Nährpflanzen  sind  Phospi 

reichlich  vorhanden,  ganz  vorwiegend  z.  B.  in  der  Asche 

Getreidekörner  und  der  Hülsenfrüchte ;  allerdings  tritt  hier! 

i 

Calciumphosphat  meistens  neben  dem  Kaliumphosphat  sehrii 
rück.  Das  Phosphat  P04HCa+2  0H2  findet  sich,  beglj 
von  dem  Phosphate  PO4  NH4Mg  + 6  OH2,  auskrystallisirtj 
Marke  der  gewaltigen  Stämme  der  Tectona  grandis  L  (Ve: 
naceae),  dem  indischen  Tekholze. 

Die  Organe  mancher  Tiere  liefern  phosphatreiche  AsJ 
und  manche  tierische  Abscheidungen  bestehen  aus  Calci! 
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losphat.  Im  Guano  der  Antillen,  wie  auch  in  Phosphorit 
)mmen  Krusten  und  monokline  Krystalle  des  hiernach,  Seite 
>35  beschriebenen  Salzes  B.  vor,  der  Brushit  der  Mineralogen, 
m  2.20  sp.  Gew. 

Barstellung.  Durch  Umsetzung  löslicher  Calciumsalze  mit 
losphaten  können  entstehen :  A.  das  nur  als  amorpher  Nieder- 
lüag  zu  erhaltende  Salz  (PO4)2  Ca3 ;  B.  die  in  Säuren,  nicht 

Wasser,  löslichen  Krystalle  P04HCa  +  2  0H2,  und  C,  zer- 
essliche,  auch  in  Wasser  lösliche  Blättchen  (P04)2H4Ca. 
Wird  neutrale  Chlorcalciumlösung  mit  Natriumphosphat 

73)  gemischt,  so  verschwindet,  besonders  bei  Überschuss  der 
iteren,  die  alkalische  Reaction  des  Natriumsalzes  und  die 
iissigkeit  wird  sauer: 

3  Ca  Cl2  +  2  PO4  HNa2  =  4  Na  Cl  +  (PO4)2  Ca3  +  2  H  CL 
Das  Salz  A.  wird  alsbald  durch  die  Säure  grösstenteils  in 
lz  B.  übergeführt: 

(PO4)2  Ca3  +  2  HCl  =  Ca  Cl2  +  2  PO4  HCa. 
Die  Flüssigkeit  bleibt  jedoch  sauer,  sei  es,  dass  ein  Teil 
p  Salzsäure  sich  der  Reaction  (B.)  entzieht,  sei  es,  dass  Phos- 
orsäure  frei  wird.  Der  Niederschlag  ist  gallertartig  und 
st  sich  nicht  gut  auswaschen  und  trocknen.  Man  erhält 
3r  das  Salz  B.  in  glänzenden,  rasch  zu  Boden  sinkenden 
ttern,  wenn  man  die  Chlorcalciumlösung  mit  Essigsäure  an- 
lert  und  allmählich  Natriumphosphat  zusetzt.  Der  zuerst 
stehende  gallertartige  Niederschlag  löst  sich  beim  Umrühren 
ider  auf;  nach  wiederholtem  Zusätze  von  Phosphat  bleibt 
:  Flüssigkeit  endlich  trübe  und  lässt  nun  sehr  bald  die 
ystalle  fallen.  Erneuter  Zusatz  von  Natriumphosphat  zu 
:  klar  abgegossenen  Flüssigkeit  liefert  wieder  einen  zunächst 
orphen,  bald  jedoch  krystallisirenden  Niederschlag.  Über- 
tigt  man  das  letzte  Filtrat  mit  Ammoniak,  so  fällt  das  Salz 
heraus,  welches  durch  Digestion  mit  wenig  Essigsäure  gröss- 
teils  in  B.  verwandelt  werden  kann. 
Da  das  krystallisirte  Calciumphosphat  B.  am  leichtesten  rein 

erhalten  ist  und  auch  am  besten  aussieht,  so  hat  dieses 
'zugsweise  Aufnahme  in  die  Pharmacopöen  gefunden.  Um 
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dasselbe  darzustellen,  kann  man  z.  B.  20  Teile  Calciums  a 
nat  mit  50  Teilen  Salzsäure  von  I.124  sp.  Gew.  und  50  Tli 
Wasser  übergiessen  und  schliesslich  durch  Erwärmung  in^ 
sung  bringen.  Das  in  dieser  selten  fehlende  Eisen  führt  is 
durch  Digestion  mit  Chlorkalk  in  Ferrichlorid  über  und  f 
es  als  Fe2  (OH)6.  50  Teile  Salzsäure  entsprechen  19  Tfl 
Chlorcalcium ,  und  diesen  61  Teile  Natriumphosphat,  sJI 
man  die  Gleichung:  Ca  Cl2  +  P04HNa2(OH2)12 

=  10  OH2  +  2  Na  Cl  +  PO4  HCa  (OH2)2 
zu  Grunde  legt.  Man  versetzt  die  in  angegebener  Weise  t] 
wenig  Essigsäure  angesäuerte,  heisse  Chlorcalciumlösung ,] 
mählich  mit  dem  in  300  Teilen  heissen  Wassers  gelösten  | 
triumsalze,  sammelt  die  Krystalle  des  Calciumphosphates,:;« 
bald  jede  Portion  krystallinisch  geworden,  lässt  sie  rasch  B 
tropfen  und  wäscht  sie  nach  und  nach  mit  wenig  ka| 
Wasser  ab,  bis  dieses  sich  nahezu  frei  von  Chlornatrium  b 
weist,  und  lässt  die  Krystalle  sofort  in  gelinder  Wärmi 
dünner  Schicht  trocknen. 

Durch  Auflösen  von  Knochenasche  in  Salzsäure  und  & 
lung  mit  überschüssigem  Ammoniak  erhält  man  ein  Hy ; 
des  Salzes  A.,  welches  von  einzelnen  Pharmacopöen  aufgeni 
men  worden  ist.  Nach  dem  Trocknen  bei  100°  ist  es  waJj 
frei.  —  Verwendet  man  Salzsäure  von  ungefähr  l.u  sp.  U 
und  sättigt  dann  in  der  Wärme  mit  Kreide,  so  krystall 
beim  Erkalten  das  Monocalciumphosphat  heraus: 

(PO4)2  H4  Ca  +  2  HCl  +  2  CO3  Ca 
=  2  OH2  +  2  CO2  +  Ca  Cl2  +  2  PO4  HCa. 

Die  abtropfende  Mutterlauge  liefert  bei  weiterem  ] 
dampfen  noch  mehr  Krystalle ;  werden  diese  mit  wenig  Wa 
abgewaschen  und  die  abfliessende  Flüssigkeit  zum  Sieden 
hitzt,  so  fällt  aufs  neue  Phosphat  nieder. 

Natriumphosphat  wirkt  auf  fein  gepulverte  Kreide  eini; 
massen  schon  in  der  Kälte : 

2  PO4  HNa2  +  3  CO3  Ca  =  2  CO3  HNa  +  CO3  Na2  +  (PO4)2  Ca 


■ 
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Zusammensetzung  des  Salzes  B. 

PO4       95  oder 
Ca       40  P205  1421 

H         1  2CaO    112  J 

2  OH2     _36^  5  OH2    _90_  26.2 

)4HCa(OH2)2     172  2P04HCa(OH2)2    344  lOO.o 

Dieser  Formel  entspricht  das  Salz  nur,  wenn  es  in  ange- 
bener Weise  gewonnen  wird.  Durch  anhaltendes  Kochen 
t  Wasser  oder  durch  Fällung  mit  Weingeist  wird  es  ver- 
lert.  Auch  das  Salz  A.  erleidet  durch  siedendes  Wasser 
rsetzung. 

Eigenschaften.  Das  Phosphat  B.  bildet  rhombische  Tafeln 
a  saurer  Reaction,  welche  schon  nach  einem  Tage  bei 
erem  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  trübe  werden  und  phos- 
[jrsäurereicheres  Salz  an  dieses  abgeben,  während  ein  calcium- 
cherer  Rückstand  bleibt.  Noch  rascher  erfolgt  die  Zer- 
zung  bei  Siedehitze.  In  anorganischen  Säuren,  auch  in 
iwefeliger  Säure,  löst  es  sich,  sofern  dieselben  lösliche  Cal- 
msalze  bilden;  organische  Säuren,  selbst  Eisessig,  sind  nur 

i  geringer  Wirkung.     Alkalien  und  Alkalisalze  entziehen 

ii  Phosphate  Phosphorsäure.  Bei  sehr  anhaltendem  Kochen 
t  gesättigter  Salmiaklösung  geht  es  allmählich  in  Lösung, 
gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure  stehend  oder 
elang  bei  100°  im  Luftbade  verweilend,  verliert  es  kein 
isser;  vor  dem  Lötrohre,  nicht  über  der  einfachen  Gas- 
lpe,  schmelzen  die  Krystalle  ruhig  zu  einer  sehr  zähflüssigen, 
;h  dem  Erkalten  trüben,  grösstenteils  aus  Pyrophosphat, 
07Ca2,  bestehenden,  nicht  auf  befeuchtetes  Lackmuspapier 
girenden  Masse.  Dieses  Pyrophosphat  lässt  sich  mit  4  OH2 
^stallisirt  erhalten,  wenn  Chlorcalcium  durch  Natriumpyro- 
)sphat  gefällt  und  der  Niederschlag  in  schwefeliger  Säure 
öst  wird. 

Prüfung.  Das  Calciumphosphat  B.  muss  mit  Salpeter- 
ire  ohne  Brausen  eine  Lösung  geben,  welche  frei  von  Chlor, 
lwefelsäure,  Magnesia  und  Eisen  sein  soll.  Der  Glühver- 
t  darf  sich  nicht  weit  von  26  pC  entfernen.    Mit  Silber- 
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lösung  befeuchtet,  färbt  sich  das  Präparat  gelb ;  nach  le 
Glühen  müsste  durch  Silber  keine  Gelbfärbung  mehr  einti  e: 
doch  gelingt  es  nicht  leicht,  die  Umwandlung  in  Pyrophojh: 
so  vollständig  zu  erreichen,  dass  das  geschmolzene  SalJm 
Silberlösung  ungefärbt  bleibt.  In  Essigsäure  löst  sich  di 
Calciumphosphat  zwar  nicht  erheblich  auf,  gibt  aber  \x 
schon  in  der  Kälte  soviel  an  dieselbe  ab,  dass  im  Filja 
durch  Oxalsäure  und  Ammoniak  reichliche  Niederschläge  m 
stehen.  Beim  Schütteln  mit  Schwefelwasserstoff  darf  das  ;a 
sich  auch  nach  Zusatz  von  Ammoniak  nicht  veränderri- 
Das  amorphe  Salz  A  ist  nach  dem  Trocknen  bei  100°  waje: 
frei  und  färbt  sich  vor  und  nach  dem  Glühen  gelb,  weni  i 
mit  Silbernitrat  Übergossen  wird. 

Auf  Arsen  ist  das  Calciumphosphat,  gelöst  in  5  T 
Salzsäure,  in  der  bei  dieser  letzteren,  §  36 ,  S.  130,  a$< 
gebenen  Weise  zu  prüfen. 

Geschichte.     Gebrannte   Knochen,   besonders  Elfenl 
asche  (Spodium),  Hirschhornasche,  auch  Excremente  des  ]ju 
des,   „Album  graecum  s.  Magnesia  animalis",   waren  in 
älteren  Pharmacie  gebräuchliche  Formen  des  phosphorsa 
Calciums,  künstlich  dargestelltes  Phosphat  A.  und  B.  erst 
ungefähr  1820  (vergl.  Geschichte  der  Phosphorsäure). 


§  107.    Calciumcarbonat.  —  Calcium  carbonicwn 

Vorkommen.  Kohlensaures  Calcium  ist  im  Mineralreiche,  I 
in  der  organischen  Natur,  sehr  verbreitet.    Die  Kalkgel;  ;s 
bieten  dasselbe  in  den  verschiedensten  Stufen  der  Reinl 
amorph  oder  krystallisirt,  dar,  und  die  Gewässer  lösen 
ihrem  Kohlensäuregehalte  entsprechend  erhöhte  Menge  Calci  i 
carbonat  auf.    Derartiges  Wasser  gibt  microscopische  Rh 
boeder  des  Carbonates,  wenn  man  einige  Tropfen  davon 
dem   Objectträger    langsam   verdunsten    lässt.    Der  reii 
isländische  Doppelspat   bildet    grosse ,   klare ,    leicht  sp 
bare  Rhomboeder  von  2.7  2  sp.  Gew.,  auch  die  anderen  z* 
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»seil  Formen  des  Kalkspates  gehören  der  hemiedrischen  Reihe 
es  hexagonalen  Systems  an.  Während  das  rhomboedrische 
alciumcarbonat  mit  Natriumnitrat  isomorph  ist,  findet  sich 
-steres  ausserdem  als  nicht  eben  häufiges  Mineral,  Aragonit, 
)wie  auch  als  Product  tierischer  Thätigkeit,  in  Prismen 
es  rhombischen  Systems  von  2.95  sp.  Gew.,  welche  mit  denen 
es  Kaliumnitrates  übereinstimmen.  Krystallinisches ,  nicht 
urch  sichtiges  Calciumcarbonat  von  grösserer  oder  geringerer 
einheit  stellen  die  verschiedenen  Marmorarten  vor.  Kreide 
ttd  Corallen  sind  unter  Mitwirkung  von  Meerestieren  ge- 
rmte,  nicht  krystallisirte  Abscheidungen.  Die  Schalen  der 
ogeleier,  Schilder  und  Schalenhäute  der  Crustaceen  und  Mol- 
isken  bestehen  vorwiegend  aus  Calciumcarbonat,  welches  hin- 
gen im  Knochengerüste  der  Wirbeltiere  neben  dem  Phosphat 
ihr  zurücktritt. 

Manche  Pflanzen  bieten  Ausscheidungen  von  Calciumcar- 
)oat  an  der  Oberfläche  der  Blätter  dar ;  im  Pflanzengewebe 
lbst  kommen  sehr  häufig  Krystalle  von  Calciumoxalat  vor, 
eit  seltener  auch  Ablagerungen  des  Carbonates,  welche  aber 
cht,  oder  doch  nicht  deutlich,  krystallisirt  sind,  wie  z.  B.  die 
fstolithen  der  Urticaceen. 

Darstellung.  In  früheren  Zeiten  waren  als  Calciumcar- 
mat  gebräuchlich  die  Knochenschuppe  der  Sepia  officinalis  L., 
I  Sepiae,  die  Auster  schalen,  die  Polypenstöcke  von  Madre- 
jra  oculata  L.,  Corallium  rubrum  L.  und  anderen  Corallen, 
e  Concretionen,  welche  sich  neben  dem  Magen  des  Fluss- 
ebses  bilden,  die  sogenannten  Krebsaugen  oder  Krebssteine, 
3  Kalkconcretionen  des  Badeschwammes  unter  dem  Namen 
Ibis  spongiarum. 


:  Heutzutage  fällt  man  zu  pharmaceutischen  Zwecken  reines 
( Iciumcarbonat  durch  Soda  oder  Ammoniumcarbonat  aus  Chlor- 
(cium.  Wenn  das  letztere  Eisen  und  Phosphate  in  Lösung 
|t;  so  oxydirt  man  das  Eisen  durch  Chlorkalk  zu  Ferrisalz 
Ii  schlägt  so  zugleich  Ferrihydroxyd  und  Calciumphosphat 
tder.  Das  Filtrat  gibt  nach  Zusatz  alkalischer  Carbonate 
f  der  Kälte  einen  flockigen  oder  gallertartigen  Niederschlag, 
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welcher,  in  der  Flüssigkeit  einige  Zeit  verweilend,  sich  in 
croscopische  Kalkspatkryställchen  verwandelt.    Fällt  man 
verdünnte  Lösungen  von  Calciumsalzen  in  der  Kälte,  oder 
centrirtere  in  der  Wärme,  so  bilden  sich  Aragonitkryslji] 
welche   sich  gut  absetzen  und  leicht  ausgewaschen  we 
können.  Auch  mancherlei  Beimengungen  veranlassen  den  kol 
sauren  Kalk,  in  Aragonitform  aufzutreten,  doch  geht  er  lel 
besonders  in  feuchtem  Zustande,  in  die  Rhomboederform  ie 
welche  sich  als  die  weit  beständigere  erweist. 

Es  ist  nicht  leicht,  auf  diese  Art  reines,  alkalifreies 
ciumcarbonat  zu  erhalten ;   besser  gelingt  es,  indem  man 
löschten  Kalk  mit  nicht  überschüssigem  Ammoniumnitrat 
rirt :  Ca  (OH)2  +  2  NO3  NH4  =  2  OH2  +  2  NH3  +  (NO3)2  Ca. 

Leitet  man  Kohlensäure  in  das  ammoniakalische  Calc 
nitrat,  so  fällt  körniges  Calciumcarbonat  nieder  und  Am 
niumnitrat  wird  wiederhergestellt. 

Zusammensetzung.  CO2  44 

CaO  _56 
CO3  Ca  iÖÖ 

Eigenschaften.  Das  auf  die  letztere  Art  gefällte  Calc  1: 
carbonat  ist  ein  amorphes  oder  undeutlich  krystallinis f 
Pulver  von  2.7 1  sp.  Gew.  Wäscht  man  es  mit  viel  W; 
aus,  bis  die  abfliessenden  Tropfen  ohne  Wirkung  auf  Lack] 
papier  oder  Phenolphtalein  sind,  und  keinen  Verdampfu; 
rückstand  mehr  geben,  so  reagirt  das  auf  diese  Art  gereir; 
Calciumcarbonat  doch  schwach  alkalisch,  wenn  man  es,  ji 
wenig  Wasser  durchfeuchtet,  auf  den  genannten  Reagi 
papieren  liegen  lässt  oder  mit  sorgfältig  bereiteter  Lackn 
tinctur  schüttelt. 

In  der  Glühhitze  verliert  das  Carbonat  leicht  CO2,  |< 
sonders  wenn  zugleich  Luft  oder  ein  Dampfstrom  darüber  | 
führt  wird.  In  geschlossenem  eisernen  Rohre  oder  auch  nur  djl 
im  Tiegel  eingestampft,  lässt  sich  das  kohlensaure  Calci 
ohne  oder  fast  ohne  Gewichtsverlust  schmelzen  und  erst) 


; 


§107.    Calciumcarbonat.  —  Calcium  carbonicum. 


427 


im  Erkalten  marmorartig.  Bei  Gegenwart  von  Kohle  liefert 
in  starker  Glühhitze  Kohlenoxyd  und  Kohlendioxyd. 

Durch  Wasser  wird  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  kein 
>2  ausgetrieben;  das  Wasser  vermag  nur  so  wenig  Calcium- 
rbonat  aufzulösen,  dass  1  Liter  bei  der  Verdampfung  höch- 
ms  36  mg  zurücklässt.  Die  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen 
löht  das  Lösungsvermögen  des  Wassers  infolge  Umsetzung, 
mentlich  wenn  frisch  gefälltes  amorphes  Calciumcarbonat  mit 
amoniaksalzen  digerirt  wird,  deren  Säuren  mit  dem  Calcium 
chter  lösliche  Salze  liefern.  Ammoniak  oder  dessen  Car- 
aate  jedoch  vermindern  die  Löslichkeit  des  Calciumcar- 
oates. 

Wenn  man  Kalkwasser  der  langsamen  Verdunstung  aus- 
zt,  so  verwandeln  sich  in  niedriger  Temperatur  die  anfangs 
jrgl.  §  20)  ausgeschiedenen  Krystalle  Ca  (OH)2  in  das  Salz 
i3  Ca +5  OH2  (oder  vielleicht  CO3  Ca +  6  OH2),  welches  eben- 
ls  in  Rhomboedern  krystallisirt.  Wasserhaltiges  Carbonat 
det  sich  auch  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Auflösungen 
a  Zuckerkalk,  oder  wenn  ein  Gemenge  von  1  Mol.  frisch 
älltem,  amorphem  Calciumcarbonat  und  1  Mol.  Magnesium- 
•bonat  in  Chlorcalcium  aufgelöst  wird.  Bei  ungefähr  20° 
•liert  dieses  Hydrat  sein  Krystallwasser  und  zerfällt  zu 
ttem  Pulver. 

Mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  löst  Calciumcarbonat 
',  doch  nur  eine  höchstens  3  pro  Mille  betragende  Menge, 
iche  durch  die  Gegenwart  anderer  Salze  erhöht  werden 
in;  dieser  Umstand,  sowie  der  Einfluss  der  unter  höherem 
icke  im  Erdinnern  wirkenden  Kohlensäure  bedingt  den  für 

organische  und  anorganische  Natur  gleich  wichtigen  Ge- 
t  des  Quellwassers  an  Calciumcarbonat,  welches  beim  Stehen 
der  Luft  in  dem  Masse  als  Kalksinter,  KalktuiF,  Stalaktiten, 
(i  Teil  krystallinisch  niederfällt,  als  CO2  abdunstet.  Die 
flösung  des  Calciumcarbonates  in  Kohlensäure  ist  nicht 
alisch,  sondern  rötet  Lackmus;  CO2  ist  aber  so  wenig 
t  gebunden,  dass  es  nicht  nur  durch  Erwärmung,  sondern 
h  schon  in  der  Kälte  durch  einen  Luftstrom  ausgetrieben 
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wird,  indem  CO3  Ca  niederfällt.  Durch  Abscheidung  vor 
ciumcarbonat  aus  derartigen  Auflösungen  scheinen  besol 
in  früheren  geologischen  Zeiträumen  ganze  GebirgsbildujT 
z.  B.  die  Oolithe,  entstanden  zu  sein.  Auch  die  Kesselijs 
sind  grösstenteils  auf  dieses  Verhalten  des  Calci umcarbca 
und  Absatz  von  Gyps  zurückzuführen. 

Aus  den  Auflösungen  einiger  Salze  der  Schwerin  a 
vermag  das  Calciumcarbonat,  besonders  wenn  es  noch  anir 
und  feucht  ist,  Oxyde  oder  Hydroxyde  abzuscheiden,  so  ji 
anderem  aus  den  Ferrisalzen  und  denen  des  Chromoxjl 
auch  aus  den  Sauerstoffsalzen  des  Quecksilbers,  nicht  aus  i 
limat  oder  Cyanid,  auch  nicht  aus  Silbernitrat. 

Prüfung.  Mit  dem  Calciumcarbonat  geschütteltes 
(1  :  50)  soll  Lackmuspapier  nicht  verändern,  überhaupt  d 
von  den  geringen  Spuren  des  Carbonates  selbst  abges  i 
nichts  aufnehmen.  Mit  Essigsäure  muss  es  ohne  Rück 
eine  klare,  farblose  Lösung  geben,  welche  auf  Magnesia,  % 
erde,  Schwermetalle,  Phosphorsäure  zu  prüfen  ist.  Beim  Gl 
des  Carbonates  soll  ohne  Entwicklung  empyreumatischeni: 
ruches  ein  rein  weisser  Rückstand  bleiben,  der  befeuch 
Lackmuspapier  stark  blau  färbt.  Die  Bestimmung  der  Ko  t 
säure  lässt  sich  in  der  bei  Kaliumcarbonat  angegebenen f 
ausführen. 

Geschichte.  Black  erkannte  1755  die  Zusammenset  ji 
des  kohlensauren  Kalkes,  Werner  unterschied  1788  den  i 
gonit  vom  Kalkspat.  Dass  beide  Minerale  trotz  der  Fji 
Verschiedenheit  gleich  zusammengesetzt  sind,  wurde  erst  f 
durch  G.  Hose  über  alle  Zweifel  erhoben.  Die  geologisc 
höchst  bedeutungsvolle  Thatsache,  dass  sich  das  Calchmi 
bonat  in  einiger  Menge  in  kohlensäurehaltigem  Wasser 
wurde  schon  1767  durch  Cavendish  ermittelt. 
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§  108.   Baryumchlorid.    Chlorbaryuiu.  —  Baryum 

chloratum. 

Barstellung.  Am  bequemsten  erhält  man  Chlorbaryum 
•ch  Zersetzung  des  natürlichen  Carbonates  C03Ba,  des 
therites,  vermittelst  Salzsäure,  aber  dieses  Mineral  kommt 
•  in  geringer  Menge  vor.  Der  Schwerspat  hingegen  ist  in 
ügender  Reinheit  hinlänglich  verbreitet,  um  fabrikmässige 
irinnung  von  Chlorbaryum  und  andern  Baryum  verbin  düngen 
ermöglichen,  besonders  in  Verbindung  mit  der  Darstellung 

Chlorkalk.  Die  bei  dieser  Arbeit  (§  104,  S.  407)  ab- 
enden  Rückstände  von  Manganchlorid  werden  mit  Kreide 
r  besser  mit  Witherit  gesättigt,  mit  einem  Gemenge  von 
.  gemahlenem  Schwerspat  und  Kohle  zur  Trockne  einge- 
ipft  und  bis  zur  Erweichung  im  Flammenofen  geglüht: 
S04Ba  +  Mn C12  +  4C  =  4  CO  +  MnS  +  BaCl2. 

Schwer-  Mangan- 
spat, chlorid. 

Der  erkalteten  Masse  entzieht  man  das  Chlorbaryum  durch 
ises  Wasser  und  dampft  zur  Krystallisation  ein. 

Statt  des  Manganchlorids  kann  auch  wasserfreies  Chlor- 
ium  dienen,  welchem  man  noch  Ätzkalk  zusetzt,  um  unlös- 
es  Calciumoxysulfid  statt  des  Schwefelcalciums  zu  erzeugen, 
ehes  letztere  zum  Teil ,  mit  dem  Chlorbaryum  ausgezogen 
den  würde. 

Auch  der  Stassfurter  Tachhydrit  CaCl2  (Mg  Cl2)2  + 12  OH2 
tet  sich  zur  Verarbeitung  des  Schwerspates ;  das  Magnesium 
Dindet  sich  hierbei  nicht  mit  Schwefel,  sondern  bleibt  als 
d  zurück. 

Zusammensetzung.    Ba      137  56.i 

2C1       71  29.i 
2  OH2     _36^  14.8 
BaCl2  +  2  0H2      244  lOO.o 
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Das  Chlorid  des  Lithiums  krystallisirt  ebenfalls  mit  2 1 
die  Chloride  des  Calciums,  Strontiums  und  Magnesium^ 
6  OH2. 

Eigenschaften.  Das  Chlorbaryum  krystallisirt  in  grU 
Tafeln  des  rhombischen  Systems  von  3.os  r  sp.  Gew.  bej^ 
welche  nicht  in  gewöhnlicher  Temperatur,  sondern  erst  |1 
50 0  die  Hälfte  des  Wassers  abzugeben  beginnen,  das  zfc 
Mol.  OH2  jedoch  erst  bei  120°  entlassen.  Rasch  erhitztr 
knistern  die  Krystalle  nur  wenig  und  schmelzen  am  PI 
draht  in  der  einfachen  Gaslampe  bald  zu  einer  klaren,  | 
dem  Erkalten  rissigen  Masse  von  alkalischer  Reaction.  I 
wässertes  Chlorbaryum  nimmt  aus  der  Luft  in  wenigen  Ii; 
wieder  2  OH2  auf  und  erhitzt  sich ,  wenn  es  mit  der 
sprechenden  Menge  Wasser  zusammengebracht  wird.  Im  Wa; 
dampfe  geglüht,  verliert  es  leicht  Salzsäure. 

Das  krystallisirte  Salz  wird  bei  0°  von  2.6,  bei  15 ( 
2.3,  bei  100°  von  1.3  Teilen  Wasser  gelöst,  nicht  von  Alci 
Die  wässerige  Auflösung  ist  neutral,  von  bitterlichem  Sa) 
schmacke ;  bei  grösseren  Gaben  giftig.  Aus  concentrirter 
lösung  wird  das  Salz  durch  starke  Salzsäure  gefällt,  Salp 
säure  schlägt  daraus  Baryumnitrat  nieder.  Der  Gasfla 
erteilt  das  Chlorbaryum  eine  grüne  Färbung,  welche  <3 
Cobaltglas  nicht  ausgelöscht  wird.  Besser  als  durch  das  ( 
rid  wird  dieselbe  hervorgerufen,  wenn  man  gepulvertes  Bar; 
nitrat  in  die  Flamme  bläst. 

Prüfung.  Nachdem  die  Abwesenheit  von  Schwermet 
festgestellt  ist,  versetzt  man  die  Auflösung  solange  mit 
dünnter  Schwefelsäure,  bis  alles  Baryum  entfernt  ist. 

Die  durch  längeres  Stehen  geklärte,  dann  filtrirte  1 
sigkeit  wird  nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  durch 
moniumoxalat  getrübt,  wenn  Calcium  zugegen  ist.  Bei  Abw< 
heit  von  Strontium  und  Calcium  dampft  man  das  schw 
säurehaltige  Filtrat  ein  und  prüft  es  auf  Magnesium,  Ka 
und  Natrium. 

Chlorstrontium,  SrCl2  +  6  0H2,  löst  sich  bei  15°  im  z 
zigfachen  Gewichte  Weingeist  von  0.832  sp.  Gew.  auf,  so 
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n  es  vermittelst  desselben  dem  Chlorbaryum  entziehen 
in;  zündet  man  diese  Auflösung  an,  so  brennt  sie  mit  roter 
imme. 

Baryumnitrat,  in  regulären  Octaedern  und  Combinationen 
•selben  mit  dem  Würfel  krystallisirend,  wird  sich  nicht  leicht 
n  Chlorbaryum  beigemengt  finden. 

Geschichte.     In  der  Nähe  von  Bologna  vorkommender 
lwerspat,  Bologneserspat,  wurde  dort  seit  Anfang  des  XVII. 
lrhunderts  durch   Glühen  mit  organischen  Substanzen  in 
twefelbaryum  verwandelt  und  dieses  seiner  Phosphorescenz 
;en  als  Bologneser  Leuchtstein  (siehe  Geschichte  des  Phos- 
>rs)  beschrieben.    Im  Schwerspat  erkannte  Marggraf  1750 
Schwefelsäure  und  Gahn  1775  den  das  Jahr  zuvor  von 
jeele  entdeckten  Baryt.    Dieses  von  Bergman  zuerst  als 
'ra  ponderosa  bezeichnete  Oxyd  empfing  1790  von  Guyton 
Morveau  den  Namen  Barote ;  ersterer  führte  Baryumsalze 
Reagens  auf  Schwefelsäuren.    Als  Heilmittel  wurde  das 
orbaryum  1787  von  Crawford  zuerst  benutzt. 


XII.  Magnesiumsalze. 


§  109.   Magnesiumeitrat.  —  Magnesium  citricum. 

Darstellung.  Man  rührt  17  Teile  Magnesia  alba  mit  70 
ilen  heissem  Wasser  an,  trägt  nach  und  nach  25  Teile  ge- 
verte  Citronsäure  ein,  erwärmt  im  Wasserbade,  bis  Lösung 
Dlgt  ist  und  filtrirt  durch  ein  Filtrum,  welches  Magnesium- 
bonat  enthält,  doch  muss  die  ablaufende  Flüssigkeit  noch 
n  säuerlich  schmecken,  sonst  wäre  dieses  mit  Hülfe  von 
ronsäure  zu  erreichen. 
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Die  Salzlösung  erstarrt  nach  einigen  Tagen,  besonder 
der  Kälte,  zu  einem  Brei,  den  man  auf  einem  Filtrumjit 
tropfen  und  nachher  an  der  Luft,  zuletzt  bei  60 0  bis  p 
trocknen  lässt.  Die  so  erhaltene  harte,  undeutlich  krystjl; 
nische  Masse  enthält  eine  geringe  Menge  freier  Säure  (1 
saures  Salz). 

Will  man  dieses  vermeiden,  so  lässt  man  das  Filtra 
Weingeist  fallen,  worauf  sich  das  Magnesiumeitrat  als  schi 
riger  Absatz  ausscheidet,  der  im  Laufe  einiger  Tage  kö 
krystallinisch  wird. 

Auch  kann  man  die  Magnesia  in  Essigsäure  und  die  0 
tronsäure  in  verdünntem  Weingeiste  (0.894)  gelöst  mit  stark 
Weingeiste  (O.sio)  mischen ,  um  das  gleiche  Citrat  zu  1 
halten. 

Zusammensetzung.  12  C  144 

10H    10     „   '  oder 
>  o4.i 

14  0  224  [  Säure  J 

3 Mg    72  J  MgO  ] 

14 OH2  252     35.9  Wasser 
(C6H507)2Mg3  +  14  0H2  702    lOO.o  iJ 
Eigenschaften.    Dieses  Citrat  bildet  harte,  aus  microi! 
pischen  Krystalldrusen  bestehende  Rinden,  welche  bei  längei; 
Verweilen  in  der  Wärme  bis  zu  150°  13  Mol.  Wasser  \ 
Heren  und  das  letzte  erst  bei  200 0  entlassen. 

Das  Magnesiumeitrat  löst  sich  in  4  Teilen  heissen  Was* 
langsam  zu  einer  neutralen,  geschmacklosen  Flüssigkeit;  du 
Verwendung  einer  angemessenen  Menge  Citronsäure,  wie  z. 
in  der  obigen  Vorschrift,  hat  man  es  in  der  Hand,  der  A 
lösung  angenehm  säuerlichen  Geschmack  zu  geben  und  erl 
dabei  auch  sicherer  ein  lösliches  Salz. 

Bei  weiterer  Concentration  des  Magnesiumeitrates  entste' 
wasserärmere,  wenig  lösliche,  basische  Salze,  welche  sich  b 
Abdampfen  oder  auch  beim  Stehen  aus  den  Auflösungen 
scheiden.    Ihre  Bildung  lässt  sich  verhindern,  indem  man 
Magnesiumsalz  mit  Citraten  der  Alkalimetalle  zusammenbrin 
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3  Doppelverbindungen  bleiben  löslich  und  sind  auch  gut 
allisirbar.  Man  mischt  zu  diesem  Zwecke  z.  B.  5  Teile 
esiumearbonat  mit  15  Teilen  Citronsäure  und  2  Teilen 
er  und  trocknet  die  Masse  bei  30°,  worauf  sie  mit  17 
I  Mononatriumcarbonat  (§  76),  8  Teilen  Citronsäure  und 
Ilen  Zucker  zerrieben  wird,  indem  man  soviel  Weingeist 
sp.  Gew.)  zutröpfelt,  als  erforderlich  ist,  um  das  Gemenge 
örnen.  Bei  ungefähr  40  0  getrocknet,  stellt  es  ein  gröb- 
,  gleichmässiges  Pulver  dar,  welches  in  verschlossenen 
rn  gut  haltbar  ist,  sich  in  Wasser  klar  unter  Aufbrausen 
nid  den  Anforderungen  der  Praxis  besser  entspricht  als 
eine  Magnesium citrat. 

Prüfung.  Eine  Auflösung  von  Kaliumdichromat  in  10 
1  Wasser  wird  beim  Schütteln  mit  dem  Salze  bald  dunkel- 
,  indem  die  Chromsäure  Sauerstoff  an  die  Citronsäure 
1  in  concentrirter  Schwefelsäure  lösen  sich  kleine  Proben 
alzes,  ohne  dass  selbst  bei  Wasserbadtemperatur  eine  er- 
he  Bräunung  eintritt.  Die  Citronsäure  ist  mit  Hülfe 
n  §  207  angegebenen  Reactionen  genauer  nachzuweisen 
Lie  Abwesenheit  der  Weinsäure  darzuthun.  Zu  letzterem 
le  wird  die  concentrirte  Auflösung  des  Präparates  nötigen- 
mit  Essigsäure  angesäuert  und  Kaliumacetat  beigefügt, 
regenwart  von  Weinsäure  entsteht  eine  Trübung  oder  ein 
rschlag  von  Weinstein.  Die  mit  Ammoniak  neutralisirte 
sung  ist  durch  Gypslösung  auf  Oxalsäure  und  durch  Am- 
mcarbonat  auf  Kalk  zu  prüfen;  ferner  ist  die  Abwesen- 
on  Schwefelsäure  und  von  Ammoniak  in  dem  Präparate 
nitteln. 

handelt  es  sich  um  das  reine  Magnesiumeitrat,  so  wäre 
'robe  desselben  einzuäschern  und  mit  Wasser  auszuziehen, 
lf  Alkalien  zu  prüfen;  eine  zweite  Probe  dient  zur  Be- 
ung  des  Wassergehaltes. 

reschichte.  Nachdem  schon  Hermbstädt  in  Berlin  1799 
tagnesiumeitrat  zu  medicinischer  Verwendung  empfohlen 
und  es  auch  andern  Pharmaceuten  nicht  entgangen  war, 
lasselbe  frei  von  Bitterkeit  ist,  wurde  es  in  fester  Form 

ckiger,  pharmacetit.  Chemie.     2.  Aufl.  28 
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1847  durch  den  Apotheker  Roge  Delabarre  in  Ane:-1< 
Chäteau  (Aisne)  dargestellt  und  in  die  Praxis  eingefjir 
doch  scheint  er  nicht  ein  Salz  von  bestimmter  Zusammensein 
erhalten  zu  haben. 


§  110.    Magiiesiumsulfat.  —  Magnesium  sulfuricii. 
Bittersalz,  Epsomsalz,  Sedlitzer  Salz.  Sal  anglicnm 

Vorkommen.  Durch  Verwitterung  von  Schwefelkieseiiui 
magnesiumhaltigen  Gesteinen,  sowie  durch  Einwirkung  gept 
Sulfate  auf  letztere  entsteht  Magnesiumsulfat  und  sammelsi 
unter  günstigen  Umständen  in  krystallinischer  Form  mit  n 
selndem  Wassergehalte  an,  bleibt  aber  grösstenteils  gelösj 

Die  zu  Heilzwecken  dienenden  bittersalzhaltigen  Mhjrc 
quellen  pflegen  ungefähr  1  pC  Sulfat  SO4  Mg  neben  Cjlc 
magnesium,  Chlornatrium  und  Sulfaten  des  Natriums  undiK 
liums  zu  enthalten.  Solche  Bitterwasser  sind  z.  B.  die  Qijll 
von  Epsom  in  Surrey  unweit  London,  Saidschitz,  Sejli 
Püllna  im  Saatzer  Kreise  im  nordwestlichen  Böhmen,  Ijie 
richshall  in  Sachsen-Meiningen,  Kissingen  in  Baiern,  HudIk 
Jänos  in  Ofen  (2  pC),  Birmensdorf  in  der  Schweiz  und  ii 
andere. 

Das  Meerwasser  enthält  bis  0.3  pC  wasserfreies  M  t 
siumsulfat,  weit  grössere  Mengen  finden  sich  im  Toten  t 
und  Caspimeer. 

In  vielen  der  grossen  Salzablagerungen  ist  Magnem 
sulfat,  sowie  auch  Chlormagnesium  in  ungeheuren  Massen  r< 
handen,  so  namentlich  auch  in  Stassfurt  und  Kalusz  imi 
östlichen  Galizien.  In  betreff  der  Zusammensetzung  mit  Ii 
Bittersalze  übereinstimmendes  Sulfat  findet  sich  in  Leopold 
und  Stassfurt  als  Beichardtit  in  durchsichtigen,  blatte  g 
Massen  von  muscheligem  Bruche  oder  körnig  -  krystallh  ü 
"Weit  beträchtlichere  Bänke  bildet  dort  jedoch  der  Kuf 
SO4 Mg  +  OH2  (in  100  Teilen:  SO4 Mg 96.96,  OH213.o4)|< 
meist  körniges,  bisweilen  auch  in  monoklinen  Krystallenj/ 
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sp.  Gew.  auftretendes  Sulfat.  Es  löst  sich  zunächst  in 
isser  so  wenig  auf,  wie  etwa  der  Gyps.  Fein  gepulvert, 
nmt  der  Kieserit  unter  Wärmeentwickelung  1  Mol.  (13  pC) 
isser  auf  und  erhärtet  damit  zu  „Kieseritstem" ,  welcher, 
jrdings  oft  mit  grösserem  Wassergehalte,  in  der  Appretur 
1  Baumwollgeweben ,  auch  wohl  zu  landwirtschaftlichen 
ecken  dient.  Geglüht  und  gepulvert  löst  sich  der  Kieserit 
;ht  in  kaltem  Wasser  und  liefert  beim  Abdampfen  die  ge- 
glichen Krystalle  mit  7  OH2.  Künstlich  lässt  sich  Kieserit 
alten,  indem  man  die  Auflösungen  von  Bittersalz  und  Magne- 
mchlorid  eindampft,  bis  sich  der  erstere  abzuscheiden  be- 
nt. 

In  andern  Schichten  jener  Salzlager  ist  das  Magnesium- 
:at  mit  verschiedenen  Salzen  verbunden  und  bildet  so  den 
•rdhamt,  SO4  Mg  +  SO4  Na2  +  4  OH2  (in  100  Teilen  35.9 
lMg  enthaltend),  Schönit,  SO4  Mg  +  SO4  K 2 +  6  OH2  (29.8  pC 
iserfreies  Magnesiumsulf at),  PolyhaMt,  S04Mg  (S04Ca)2  S04K2 
OH2  (19.9  pC  SO4  Mg),  Kaimt,  S04Mg  +  S04K2  +  MgCl2  + 
H2  (24.1  pC  SO4  Mg). 

Darstellung.  Die  grössten  Mengen  Bittersalz,  über  V2 
lionen  kg  jährlich,  werden  in  Stassfurt  aus  dem  Kieserit 
rönnen.  Man  lässt  denselben  längere  Zeit  offen  liegen,  so 
s  die  ihn  begleitenden,  leichter  löslichen  Salze  durch  das 
sser  grossenteils  weggeführt  werden  und  der  Kieserit  selbst 
ch  Wasseraufnahme  grössere  Löslichkeit  erlangt.  Dieses 
)lgt  nur  langsam ;  ist  man  zu  rascher  Arbeit  genötigt,  so 
i  der  rohe,  ausgewaschene  Kieserit  durch  Glühen  aufge- 
sert,  worauf  er  sich  leicht  lösen  lässt.   Die  bis  zum  sp.  Gew. 

1.26  bis  I.27  concentrirte  Lauge  bringt  man  in  hölzerne 
tiche,  in  welche  man  mit  Blei  beschwerte  Fäden  hängt; 
ch  gelegentliches  Rühren  erzielt  man  die  Bildung  der  vor- 
sweise  begehrten  kleineren  Krystalle.  Diese  werden  von  der 
tterlauge  befreit,  mit  wenig  Wasser  abgespritzt  und  bei  20 
27  0  unter  fleissigem  Umharken  getrocknet. 

Geringere  Mengen  Bittersalz  werden  bei  Gelegenheit  der 
leralwasserfabrication  gewonnen,  wenn  man  Dolomit  (§  111, 

28* 
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S.  439)  oder  Magnesit  durch  Schwefelsäure  zersetzt, 
selten  fehlende,  in  Form  von  Ferrosalz  vorhandene  Eisen  l|nn 
durch  Chlorkalk  oxydirt  und  sogleich  als  Hydroxyd  ausgelllt 
werden. 

Zusammensetzung.       SO4  96 

Mg  24 
7  OH2    126  51.3 
SO4  Mg +7  OH2    246  lOO.o 

Eigenschaften.  Ruhiger  Krystallisation  überlassen,  jitt 
dieses  Sulfat  in  sehr  ansehnlichen  Säulen  des  rhombis<|en 
Systems  von  1.68  sp.  Gew.  auf;  die  pharmaceutische  Pisis 
bevorzugt  das  klein  krystallisirte  Salz.  Bei  ungefähr  30  ge- 
ginnt es  in  trockener  Luft  rasch  1  Mol.  OH2  zu  verlieren, luf 
52 0  erwärmt,  zerfällt  es  sogleich  zu  krystallinischem  Pufer 
SO4  Mg  +  6  OH2 ;  Krystalle  von  dieser  Formel  schiessen  ich 
in  der  Wärme  aus  der  genügend  concentrirten  Auflösungen. 
Über  52  0  erwärmt,  gibt  das  Magnesium sulfat  sehr  allmällch 
noch  4  Mol.  OH2  ab,  noch  langsamer  ein  sechstes,  und)ei 
100°  bleibt  endlich  SO4  Mg  OH2;  zur  vollständigen  Entwise- 
rung  dieses  künstlichen  „Kieserits"  ist  eine  Hitze  von  mindeöns 
200  0  erforderlich.  Über  concentrirter  Schwefelsäure  verjirt 
das  Bittersalz  5  OH2.  Sein  Krystallwasser  reicht  zur  Verfl 
gung  in  der  Wärme  nicht  hin;  bei  100°  im  geschlossenen  R 
erhitzt,  wird  das  Bittersalz  nicht  flüssig.   Ohne  Zweifel  end 

hierbei  ein  wasserärmeres,  schwer  lösliches  Salz.    Das  wa^r- 

i  j 

freie  Sulfat  schmilzt  in  starker  Glühhitze,  nicht  in  der  n- 
fachen  Gasflamme;  nach  dem  Erkalten  erhitzt  es  sich  srk 
mit  Wasser. 

Das  Bittersalz  löst  sich  in  1.4  Teilen  Wasser  bei  Oc;in 
0.8  bei  17  °,  in  O.15  bei  100  0 ;  die  Bitterkeit  dieser  Auflösung, 
welche  Lackmus  nicht  verändern,  verschwindet,  wenn  maisie 
bis  zu  1  pC  Salzgehalt  verdünnt.  Salzsäure  erhöht  das  jö- 
sungsvermögen  des  Wassers  für  das  Bittersalz;  von  Ale* ol 
wird  es  nicht  aufgenommen. 

85  Teile  des  gepulverten  Sulfates  in  100  Teile  Wa|er 
von  11 0  eingetragen,  bewirken  eine  Temperaturerniedrigig 


si- 
re 
ht 
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f  +  3  °.  Gesättigte ,  unter  0  0  abgekühlte  Bittersalzlösung 
starrt  zu  einer  mit  Eis  gemengten  Krystallmasse ,  welche 
ich  vorsichtiges  Auftauen  getrennt  werden  kann;  sie  ent- 
lieht der  Formel  S04Mg+12  0H2.  Durch  allmähliches 
ntragen  von  Bittersalz  in  kaltes  Wasser  können  übersättigte 
Ssungen  (siehe  bei  Natriumsulfat  §  70)  erhalten  werden.  Aus 
Ssungen,  welche  bis  zur  Ausscheidung  von  Salz  abgedampft 
i  20°  bis  40°  stehen  bleiben,  krystallisirt  das  oben 
wähnte  monokline  Salz  SO4  Mg +  6  OH2,  oft  begleitet  von 
ilfat  mit  7  OH2,  aber  im  Gegensatze  zum  gewöhnlichen  Bitter- 
Ize  in  trüben  Tafeln  des  hexagonalen  Systems. 

Sättigt  man  heisse  Schwefelsäure  von  1.7  sp.  Gew.  mit 
twässertem  Bittersalz,  so  bilden  sich  beim  Erkalten  hexago- 
le  Krystalle  des  sauren,  schwer  löslichen  Salzes  (SO4)2  H2  Mg, 
ilches  sich  weiterhin  in  die  Verbindung  (SO4)4  H6  Mg 
:(S04)2H2Mg+2SO4H2  überführen  lässt. 

Prüfung.  Die  Abwesenheit  von  Schwermetallen,  haupt- 
chlich  Zink  und  Eisen,  auch  von  Ammoniumsalzen  und  Chlo- 
len  ist  zunächst  zu  ermitteln.  Um  die  Sulfate  des  Natriums 
d  Kaliums  aufzufinden,  zersetzt  man  das  Präparat  mit  Cal- 
imhydroxyd,  welches  zuvor  durch  Auswaschen  von  Alkali  zu 
freien  ist.  Man  reibt  2  g  Ca  (OH)2  mit  gleichviel  Bittersalz 
sammen  und  fügt  soviel  Wasser  bei,  dass  das  Gemenge  eben 
ch  ziemlich  trocken  erscheint,  worauf  man  es  mit  5  g 
eingeist  (0.83  sp.  Gew.)  wiederholt  kräftig  schüttelt.  Nach 
1er  Stunde  fügt  man  10  g  absoluten  Alcohol  bei,  mischt  gut 
d  giesst  den  Brei  auf  ein  Filtrum.  Hatte  das  Bittersalz  Alkali 
thalten,  so  ist  dasselbe  als  Hydroxyd  im  Filtrat  und  darin 
rch  Curcumapapier  oder  durch  Phenolphtale'in  zu  erkennen, 
ill  man  mit  rotem  Lackmuspapier  prüfen,  so  ist  das  Filtrat 
tor  mit  Wasser  zu  verdünnen  und  der  Alcohol  zu  ver- 
en. 

Die  Zerlegung  des  Bittersalzes  kann  auch  vermittelst  Ba- 
wassers  erreicht  werden;  aus  dem  erwärmten  Filtrate  wird 
i  Baryum  durch  Kohlensäure  entfernt,  worauf  ersteres  bei 
Wesenheit  von  Alkali  Lackmuspapier  nicht  verändern  darf. 
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Diese  Proben  sind  geeignet,  noch  1  2  pC  Glaubersalj ; 
verraten;  die  Industrie  liefert  Bittersalz,  welches  dies(jä 
aushält. 

Glüht  man  2  Teile  entwässertes  Bittersalz  mit  1  b 
Kohlenpulver  im  bedeckten  Porzellantiegel  und  laugt  die  Ks 
mit  "Wasser  aus,  so  färbt  sich  das  Filtrat  nicht  mit  Isfi 
prussidnatrium,  weil  unter  diesen  Umständen  kein  Schwfe 
magnesium  entsteht.  Hatte  aber  das  Bittersalz  schwefelsür 
Natrium  oder  Kalium  enthalten,  so  zeigt  das  Filtrat  diejl 
actionen  der  löslichen  Schwefelmetalle,  §  95,  wird  also  M 
auf  Zusatz  von  Nitroprussid  violett.  Hierbei  kann  mögliie 
weise  aus  den  bei  Schwefelkalium  angedeuteten  Ursachere 
Teil  des  Schwefels  des  alkalischen  Sulfates  verloren  geig 
so  dass  die  Empfindlichkeit  dieses  Verfahrens  zwar  :;ß 
sehr  gross,  aber  doch  eigentlich  ausreichend  ist. 

Aus  den  bei  Natriumsulfat  erwähnten  Gründen  ist  füd 
Receptur  ein  wasserärmeres  Magnesiumsulfat  erforderlich.  % 
man  das  Bittersalz  unter  Umrühren  auf  ungefähr  80  0  erwii 
so  entspricht  der  Rückstand  annähernd  folgenden  Zahlen; 

SO4  Mg       120  77 
2  OH2       _36  _23 
156  100 

Der  Gewichtsverlust  bei  dem  Übergange  in  dieses  Hjr 
würde  also  36.6  pC  betragen  müssen;  er  lässt  sich  beil< 
Arbeit  leicht  einhalten,  da  sich  das  Bittersalz  selbst  auf  fr e 
Feuer  nicht  eigentlich  verflüssigt.  Die  Entwässerung  bis  51 
Bildung  des  Sulfates  SO4  Mg  OH2  (Kieserit)  zu  treiben  I 
überflüssig,  oder  vielmehr  unzweckmässig,  da  sich  letzteresn 
langsam  auflöst. 

Das  Präparat  zieht  das  verlorene  Wasser  wieder  an,  in 
es  nicht  sorgfältig  aufbewahrt  wird. 

Geschichte.  Nehemia  Grew  gab  1695  zuerst  Nachiil 
über  das  im  Mineralwasser  von  Epsom  und  andern  süde  l 
sehen  Quellen  vorhandene  Bittersalz  und  veranlasste  die  | 
winnung  desselben  zum  medicinischen  Gebrauche.  Hoffms 
lehrte  es  1717  aus  dem  Wasser  von  Sedlitz  darstellen,;] 
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te  1724,  dass  es  übereinstimme  mit  dem  Salze,  welches 
Ii  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  das  mittlerweile  be- 
t  gewordene  Magnesiumcarbonat  gebildet  wird,  und  fällte 
rseits  letzteres  durch  Pottasche  aus  Bittersalz. 
Black  stellte  1755  sehr  eingehend  die  Eigentümlichkeit 
Magnesia,  sowie  die  Unterschiede  zwischen  Magnesium- 
t  und  Calciumsulfat  fest. 

Das  Magnesiumsulfat  mit  1  Mol.  Krystallwasser  ist  1856 
Rammelsberg  analysirt,  doch  erst  1860  von  E.  Reichardt 
lieserit  benannt  und  in  seiner  Eigentümlichkeit  erkannt 
en.  Der  Reichardtit  wurde  1875  durch  Krause  aufge- 
p. 

1.   Magiiesiiimcarbonat.  —  Magnesium  carboniciim. 

Magnesia  alba. 

Vorkommen.  Basisch  kohlensaures  Magnesium,  Hydro- 
mit,  (CO3 Mg  +  OH2)3  Mg  (OH)2,  ist  in  erdiger  oder  kry- 
nischer  Form  ein  sehr  seltenes  Mineral.  Neutrales  Car- 
t,  CO3  Mg,  bildet  in  hexagonalen  Krystallen  den  ebenfalls 
,  sehr  häufigen  Talkspat  oder  Bitterspat.  Amorphes  oder 
allinisches  Carbonat  hingegen  ist  als  Magnesit  viel  und 
3nhaft  verbreitet  und  oft,  wie  z.  B.  in  Frankenstein  und 
lgarten  in  Schlesien,,  oder  am  Kaiserstuhl  in  Baden  fast 
l  rein. 

Der  aus  den  Carbonaten  des  Calciums  und  Magnesiums 
hende  Dolomit,  meist  von  Carbonaten  des  Eisens  und 
$ans  begleitet,  ist  in  ganzen  Gebirgsstöcken  abgelagert. 
Dolomit  ist  als  eine  Verbindung  der  beiden  erstgenannten 
onate  aufzufassen;  als  solche  wird  er  von  Kohlensäure 
angegriffen.  Dieses  ist  aber,  unter  Druck,  der  Fall, 
zuvor  durch  gelindes  Glühen  die  Verbindung  aufgehoben, 
Dolomit  also  in  ein  Gemenge  von  Calciumcarbonat  und 
lesiumcarbonat  verwandelt  wird. 

Bildung.  Wenn  Magnesia  mit  Wasser  angerührt  und  mit 
endioxyd  behandelt  wird,  so  erhält  man  Auflösungen,  aus 
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welchen  bei  langsamer  Verdunstung  in  der  Kälte  ode:  in 
massiger  Wärme,  die  noch  nicht  zu  einer  lebhaften  Kol^n- 

säureentwickelung  führt,  Krystalle  von  neutralem  Carbjat 

1  ' 

CO3  Mg,  anschiessen,  welche,  je  nach  der  Temperatur  und  anpru 
Umständen,  mit  1  bis  5,  weitaus  am  gewöhnlichsten  jedocllml 
3  Mol.  Wasser  verbunden  sind.  Diese  verlieren  leichtjbe- 
sonders  in  der  Wärme,  CO2  und  gehen  in  basische  Salze  üer, 
z.  B.:  5  CO3  Mg  (OH2)5  =  CO2  +  Mg  (OH)2  4  CO3  Mg  +  24  OB 

Letztere  bilden  sich  auch,  wenn  Magnesiumsalzlösu'jeE 
bei  mittleren  Temperaturen  oder  in  der  Wärme  mit  alkalisier 
Carbonaten  zusammentreffen;  nur  in  der  Kälte  kann  hibei 
auch  neutrales  Magnesiumcarbonat  entstehen. 

Darstellung.  Schwach  geglühter  Dolomit  wird  fein  ßr- 
rieben  und  mit  einer  angemessenen  Menge  Wasser  in  ejem 
eisernen  Cylinder  einem  Drucke  von  5  Atmosphären  aige- 
setzt,  indem  man  zugleich  Kohlendioxyd  einleitet.  Hierdtcl 
wird  Magnesiumcarbonat  in  Lösung  gebracht,  aber  Calcjm- 
carbonat  erst  dann,  wenn  alles  Magnesiumcarbonat  weggeijari 
ist.  Man  hat  es  um  so  mehr  in  der  Macht,  eine  vollkomer 
kalkfreie  Lösung  zu  erhalten,  als  die  Aufnahme  der  Kolp 
säure  aufhört,  sobald  das  Wasser  mit  Magnesiumcarbonatge- 
sättigt  ist.  Wenn  man  die  klar  abgezogene  Auflösung  km 
Sieden  erhitzt,  so  fällt  das  basische  Magnesiumcarbonat  niiers 
Nachdem  man  das  Wasser  soviel  als  möglich  von  dem  re: 
abgegossen  hat,  füllt  man  diesen  in  Holzkästen  mit  Leinwtd- 
boden  und  lässt  das  Wasser  weiter  abfliessen,  bis  der  Alata 
so  zusammengesunken  ist,  dass  man  ihn  durch  Umstürzen  jlei 
Form  als  einigermassen  festeren  Block  herausnehmen  km, 
welchen  man  zunächst  angemessen  zerschneidet,  an  der  Ijft 
hierauf  in  einem  Yorwärmeraume  und  endlich  im  Trockenei: 
bei  60°  austrocknet. 

Früher  stützte  man  sich  bei  der  Gewinnung  der  Magiäifl 
alba  auf  die  Benutzung  bittersalzreicher  Mineralquellen,  üe 
z.  B.  derjenigen  von  Saidschitz,  südlich  von  Teplitz  im  n  d- 
westlichen  Böhmen.    Ebenso  dienen  gelegentlich  Mutterlaiec 
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)n  Salzwerken  und  die  bei  der  Darstellung  von  künstlichem 
)hlen säurehaltigem  Mineralwasser  in  grosser  Menge  entstehen- 
311  Auflösungen  des  Magnesits  in  Schwefelsäure.  Am  zweck- 
ässigsten  wird  hierbei  die  Temperatur  von  60 0  bis  80  0  ein- 
halten; zur  Fällung  verwendet  man  Soda. 

Zusammensetzung.  Das  Präparat  besteht  in  nicht  stark 
echselnden  Verhältnissen  aus  neutralem  Carbonat  und  Hy- 
•oxyd,  durchschnittlich  sehr  annähernd  den  folgenden  Zahlen 
itsprechend : 


(CO3  Mg)4  Mg  (OH)2  +  5  OH2     484  lOO.o 
Eine  geringe  Verminderung  der  Kohlensäure  kann  die 
utstehung  des  folgenden  Carbonates  bedingen: 


(CO3  Mg)4  Mg  (OH)2 +  6  OH2     502  lOO.o 
Aber  auch  noch  andere  Formeln  sind  keineswegs  ausge- 
hlossen,  wie  z.  B.  die  nachstehende,  welche  auf  manche 
^oben  des  Präparates  passt: 

5  CO2      220  33.2 
7MgO    280  42.3 
9  OH2     162  24.5 
(CO3  Mg)5  2  Mg  (OH)2  +  7  OH2     662  lOO.o 
Eigenschaften.    In  niedriger  Temperatur  gefällt,  bildet  die 
agnesia  alba  leichte,  lose  zusammenhängende  Stücke,  zer- 
eben ein  sehr  lockeres  Pulver;  in  höherer  Temperatur  dar- 
stellt, ist  sie  weit  dichter,   doch  nicht  eigentlich  sandig, 
flter  dem  Microscop  erweist  sie  sich  meist  nur  undeutlich 
'ystallinisch.    Weit  dichter  und  deutlicher  krystallisirt  sinkt 
e  Magnesia  alba  allmählich  zu  Boden,  wenn  sie  nach  der 
ällung  noch  einige  Tage  in  der  Flüssigkeit  bleibt.    In  der 
itze  gibt  sie  Kohlendioxyd  und  Wasser  ab  und  hinterlässt 
syd. 


4  CO2 
5MgO 
6  OH2 


176 

200 
108 


36.4 

41.3 

22.3 


4  CO2  176 
5MgO  200 
7  OH2  126 


35.1 
39.8 
25.i 
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Unter  Mitwirkung  von  Kohlensäure  löst  sich  1  Teil  CO3  Mg 
bei  13°. 4  in  35  Teilen  Wasser,  in  nur  wenig  erhöhter  Tem- 
peratur ist  viel  mehr  Wasser  erforderlich,  aber  unter  stärkerem 
Drucke  geht  sehr  viel  mehr  Magnesiumcarbonat  in  Lösung. 

Befeuchtetes  Lackmuspapier  wird  durch  Magnesia  alba 
gebläut  ,  Phenolphtale'inpapier  gerötet  und  in  Sublimat-  j 
lösung  wird  durch  dieselbe  ein  rotbrauner  Niederschlag  (§  120, 
S.  468)  hervorgerufen.  Schüttelt  man  Magnesia  alba  in  der 
Kälte  oder  bei  Siedehitze  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  aus 
der  sogleich  oder  erst  nach  dem  Erkalten  filtrirten  Flüssig- 
keit kein  Carbonat  aus.  Die  bei  Siedehitze  dargestellte 
Flüssigkeit  setzt  jedoch  nach  Zusatz  von  Natriumphosphat 
und  Ammoniak  nach  einiger  Zeit  Krystalle  des  Phosphates 
PO4  Mg  NH4  +  6  OH2  ab.  Bei  tagelangem  Kochen  mit  Wasser 
verliert  die  Magnesia  alba  stetsfort  Kohlensäure;  im  trockenen 
Räume  vermindert  sich  ihr  Gewicht  bei  100°  nur  sehr  wenig. 
Von  Salmiaklösung  wird  das  Magnesiumcarbonat  aufgenommen, 
indem  sich  lösliche  Doppelsalze  bilden;  ein  solches  ist  z.  B. 
die  Verbindung  (C03)2Mg2NH4  +  4  0H2,  welche  weit  besser 
krystallisirt  erhalten  werden  kann ,  als  das  entsprechende 
Chlorid. 

Schon  beim  Zusammenreiben  von  Salmiak  und  Magnesia 
alba  wird  Ammoniak  frei.  Auch  Boraxlösung  nimmt  Magnesia 
auf;  die  in  der  Kälte  dargestellte  Auflösung  trübt  sich  beim 
Kochen  und  wird  in  der  Kälte  wieder  klar. 

Prüfung.  Das  Präparat  soll  an  Wasser,  auch  bei  Siede- 
hitze, von  der  äusserst  geringen  Menge  Magnesiumhydroxyd 
und  Carbonat  abgesehen,  nichts  abgeben.  Mit  überschüssiger, 
verdünnter  Schwefelsäure  muss  es  unter  Aufbrausen  eine  klare, 
von  Schwermetallen  freie  Lösung  liefern,  welche  durch  Ammo- 
niumcarbonat  nicht  getrübt  werden  darf.  Um  noch  genauer 
auf  Kalk  zu  prüfen,  löst  man  die  Magnesia  alba  im  zehn- 
fachen Gewichte  Essigsäure,  verdünnt  mit  dem  doppelten  Vo- 
lum absoluten  Alcohols,  worauf  1  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure (l.no  sp.  Gew.)  in  der  Flüssigkeit  keine  bleibende  Trü- 
bung veranlassen  darf.  —  Glüht  man  kalkhaltige  Magnesia,  so 
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wird  der  Rückstand  an  kaltes  Wasser  vorzüglich  Kalk  ab- 
geben, das  Filtrat  also  die  Eigenschaften  des  Kalkwassers 
(§  20,  S.  73)  darbieten. 

Die  Lösung  der  Magnesia  alba  in  Salpetersäure  soll  durch 
Chlorbaryum  und  Silbernitrat  höchstens  Spuren  von  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  erkennen  lassen.  Das  bei  gelindem  Glühen 
zurückbleibende  Oxyd  muss  mindestens  39  pC  betragen;  die 
Erhitzung  ist  zu  wiederholen,  bis  keine  weitere  Gewichts- 
abnahme mehr  eintritt. 

Geschichte.  Magnesia  alba  wurde,  wie  es  scheint,  zuerst 
in  Rom  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  anfangs  als  Ge- 
lheimmittel dargestellt;  warum  das  Präparat  Magnesia  genannt 
[wurde  (vergl.  Geschichte  des  Braunsteins  S.  119),  ist  nicht  er- 
sichtlich. Hoffmann  lehrte  1722  dasselbe  aus  Salpetermutter- 
laugen und  Salzsolen  darstellen;  genauere  Kenntnis  der  Be- 
standteile der  Magnesia  alba  wurde  von  Black  1755  ange- 
bahnt. Marggraf  fand  1759  die  Magnesia  im  Serpentin, 
Amiant  und  Talk  auf. 
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§  112.   Zinkacetat,  —  Zineum  aceticum. 

Darstellung.  Essigsäure  von  ungefähr  I.040  sp.  Gew.  wird 
sehr  gelinde  erwärmt,  mit  reinem  Zinkoxyd  gesättigt,  die  fil- 
trirte  Lösung  zur  Krystallisation  hingestellt,  die  Mutterlauge 
weiterhin,  ohne  sie  zu  kochen,  concentrirt  und  die  Krystalle 
bei  ungefähr  15°  getrocknet.  Kocht  man  die  Auflösung  mit 
oder  ohne  Zinkoxyd  anhaltend,  so  bildet  sich  unkrystallisir- 
bares,  schwer  lösliches  Acetat. 

Zusammensetzung.    2C2H302  118 

Zn  65 
2  OH2      36  16.44 
(C2H302)2Zn  +  2  0H2    219"  IOO.00 


83.56 
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Eigenschaften.  Die  weichen ,  sechsseitigen  Tafeln  >lei 
Schuppen  des  Zinkacetates,  von  I.735  sp.  Gew.,  gehören  m 
monoklinen  System  an.  An  der  Luft  verlieren  sie  allmätcl 
Wasser  und  sogar  Säure  und  geben  ersteres  über  Schwjel 
säure  vollständig  ab.  Im  offenen  Glasrohre  in  der  einfa<jei 
Weingeistflamme  sintert  das  Acetat  zu  einer  halbflüssipn 
durch  Zinkoxyd  getrübten  Masse  zusammen,  indem  Waei 
und  Essigsäure  entweichen.  In  zugeschmolzenem  Rohre  t| 
flüssigt  sich  das  Zinkacetat  bei  der  Temperatur  des  Was|',r 
bades  nicht,  wohl  aber  in  der  Gasflamme.  Beim  Erkajei 
erstarrt  es  alsdann  zu  einer  grossblätterigen  Masse  von  11 
zellanartigem  Aussehen.  Rasch  in  offenem  Tiegel  erhitzt,  lim 
es  die  bei  Kupferacetat  (§  127)  erwähnten  Zersetzungsyo 
ducte  der  Essigsäure,  wobei  auch  Zink  verflüchtigt  werii 
kann. 

Das  Acetat  gibt  mit  27  Teilen  Wasser  von  15°,  mit  II 
Teilen  bei  Siedehitze,  Lackmus  rötende  Lösungen  und  wird  abl 
bei  15°  von  36  Teilen  Weingeist  (O.sso  sp.  Gew.)  und  )i 
2  Teilen  siedendem  Weingeist  aufgenommen:  das  Zink  ym 
durch  Schwefelwasserstoff  vollständig  aus  diesen  Iiösungen  I 
fällt.  Im  zehnfachen  Gewichte  Wasser  erleidet  das  Acetat  all 
schon  Zersetzung,  wenn  Kohlensäure  eingeleitet  wird;  dp 
wässert  man  es  über  Schwefelsäure  und  erhitzt  es  mit  3  Tel 
absolutem  Alcohol  tagelang  auf  100°,  so  entsteht  Essigsädp 
Äthylester  und  fast  alles  Zink  scheidet  sich  als  Zn(OH)2  m 

Durch  Ammoniumoxalat  wird  aus  der  Auflösung  des  A; 
tates  (1  in  10  Wasser)  krystallinisches ,  in  Ammoniak,  ni  1 
aber  in  Essigsäure  lösliches  Zinkoxalat  niedergeschlagen. 

Entwässertes  Acetat,  bis  zur  Sättigung  in  siedende,  wass 
freie  Essigsäure  eingetragen,  gibt  bei  langsamer  Abkühlung  ( 
verschlossenem  Glase  luftbeständige  Octaeder  des  wasserfrei 
Salzes. 

Prüfung.  Das  Salz  muss  sich  im  doppelten  Gewic 
warmen  Wassers  klar  lösen  und  darf  auch  bei  Verdünnu 
mit  Wasser  nicht  basisches  Salz  fallen  lassen.  Schwefelwass( 
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off  muss  rein  weisses  Schwefelzink  liefern,  das  Filtrat  ohne 
ückstand  verdampfen. 

Mit  Mineralsäuren  versetzte  Auflösung  des  Zinkacetates 
irf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  werden.  Warme 
ncentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  das  Salz  nicht;  die  mit 
|;senchlorid  versetzte  Auflösung  färbt  sich  rot,  bleibt  aber  in 
jir  Kälte  klar  (vergl.  Ferriacetat  §  146). 

Geschichte.  Zinkacetat,  durch  Zersetzung  von  Zinksulfat 
lt  Bleiacetat  dargestellt,  daher  leicht  bleihaltig,  ist  von  Rade- 
lchee  als  Heilmittel  eingeführt  worden. 

|  §  113.    Zinkvalerianat.      Zincum  valerianicum. 

I  Darstellung.  Man  erwärmt  unter  Umschütteln  3  Teile 
nkoxyd  mit  5  Teilen  Baldriansäure  (§  202),  gelöst  in  200 

ilen  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  und  100  Teilen  Wasser,  auf 

j>°  bis  60°,  filtrirt  und  lässt  in  der  Kälte  krystallisiren. 
e  in  gelinder  Wärme,  ohne  zu  kochen,  weiter  concentrirte 
atterlauge  liefert  noch  mehr  Krystalle.  Das  Salz  wird  in 
nner  Schicht  ausgebreitet,  an  der  Luft  getrocknet  und  in  ge- 
nossenem Glase  aufgehoben. 

t    Zusammensetzung.     2  C5  H9  O2  202 

Zn  65 
2  OH2    _36  ll.s 
(C5H902)2Zn  +  2  0H2    303  lOO.o 

|  Aus  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  krystallisiren 
isserreichere  Salze,  aus  starkem  oder  absolutem  Alcohol 
sserfreies  Valerianat. 

'Eigenschaften.  Das  nach  obiger  Vorschrift  erhaltene 
ldriansaure  Zink  bildet  weiche,  leichte,  spiessige  Krystall- 

jiuppen  von  deutlichem  Baldriangeruche  und  schrumpfendem, 
sslichem  Geschmacke.  Sie  werden  von  Wasser  nicht  leicht 
rchdrungen  und  bleiben  anfangs  hartnäckig  an  dessen  Ober- 

fche  haften ;  feuchtes  Lackmuspapier  wird  von  dem  Salze  ge- 

let.    Im  Wasserbade   verliert   es  das  Krystallwasser  und 

fnmt  es  an  der  Luft  nicht  wieder  auf. 
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Mit  Wasser  von  17°  geschüttelt,  gibt  das  Zinkvalei 
eine  ungefähr  2  pC  des  Salzes  enthaltende  Lösung,  ^.ch 
sich  bei  40 0  trübt  und,  im  Wasserbade  einen  Tag  lanij  er 
wärmt  oder  kürzere  Zeit  gekocht,  eine  nicht  unbeträchiich 
Menge  basischen  Salzes  liefert,  welches  sich  zähe  an  die  jlas 
wand  anlegt.  Wurde  die  Lösung  nur  schwach  erwärm!  s 
löst  sich  der  Niederschlag  in  der  Kälte  grossenteils  -w|de 
auf,  nicht  aber  der  durch  anhaltendes  Sieden  erhaltene,  wehe 
schliesslich  der  Formel  (C5H9  O2)2  Zn  +  2  Zn  (OH)2  entspbh 
Dampft  man  die  von  dem  basischen  Salze  klar  abgegoen 
Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  ein,  so  trübt  sie  sich  |cl 
weiter,  sondern  liefert  schöne  Krystalle  von  der  oben  j;g< 
gebenen  Zusammensetzung.  Die  in  der  Kälte  gesättigte  m: 
lösung  des  Zinkvalerianates  kann  jedoch  ohne  Trübung  ai'g< 
kocht  und  eingedampft  werden,  wenn  man  sie  vorher  mitla 
driansäure  versetzt.  Von  Weingeist  (O.sis  sp.  Gew.)  wirdifo 
Zinkvalerianat  bei  17°  ziemlich  reichlich  aufgenommen  ;|d: 
ungelösten  Krystalle  trüben  sich  durch  Wasserabgabe.  Ja 
luter  Alcohol  vermag  weit  mehr  baldriansaures  Zink  aufzuLjei 
als  verdünnter  Weingeist;  aus  ersterem  schiesst  es  am  scoi 
sten  in  Krystallkrusten  an,  aus  Weingeist  in  Büscheln.!] 
Äther  ist  Zinkvalerianat  nur  wenig  löslich.  Aus  wässert 
und  alcoholischen  Lösungen  des  Salzes  wird  das  Zink  di 
Schwefelwasserstoff  vollständig  niedergeschlagen.  In  kalt 
sättigter,  wässeriger  Auflösung  des  Zinkvalerianates  ruft 
dünntes  Eisenchlorid,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  einen  £ 
rötlichen,  im  Überschusse  des  Chlorids  leicht  wieder 
schwindenden  Niederschlag  hervor ;  die  Flüssigkeit  selbst  |j 
sich  im  erstem  Falle  nicht. 

Bei   100°,  über  Schwefelsäure  schon  in  gewöhnlin 
Temperatur,  gibt  das  Salz  alles  Wasser  ab.    Im  Grlasrohr  1 
dem  Weingeistlämpchen  kurze  Zeit  erwärmt,  schmilzt  es  u  i 
Verlust  von  Säure  und  Wasser  zu  einer  klaren,  dickli 
Flüssigkeit,  welche  in  der  Kälte  wieder  krystallinisch  erst 
stärker  erhitzt,  unter  Ausstossung  von  unangenehmen  Däm 
verkohlt.    Mit  absolutem  Alcohol  in  derselben  Art  behanc 
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ivie  bei  Zinkacetat  S.  444  erwähnt,  wird  das  Zinkvalerianat 
rrösstenteils  in  Zinkhydroxyd  verwandelt  und  liefert  reichlich 
3aldriansäure-Äthylester. 

Digerirt  man  das  Valerianat  mit  Mineralsäuren,  so  wird 
3aldriansäure  in  öligen  Tropfen  abgeschieden. 

Prüfung.  Nachdem  man  den  Wassergehalt  durch  Trock- 
nen über  Schwefelsäure  bestimmt  hat,  befeuchtet  man  eine 
Probe  des  entwässerten  Salzes  mit  verdünnter  Salpetersäure, 
lampft  zur  Trockne  ab  und  wägt  das  nach  gelindem  Glühen 
;urückbleibende  Zinkoxyd,  dessen  Gewicht  26.7  pC  (30.3  bei 
lern  wasserfreien  Zinkvalerianat)  von  dem  ursprünglichen  Salze 
»eträgt.  Im  Interesse  der  möglichsten  Gleichmässigkeit  des 
Dräparates  würde  allerdings  das  bei  100°  entwässerte  Vale- 
ianat  zu  empfehlen  sein-,  es  ist  jedoch  ohne  Zusatz  von  Bal- 
ilriansäure  kaum  mehr  in  kaltem  "Wasser  löslich. 

HR 

In  absolutem  Alcohol  muss  das  Zinkvalerianat  vollständig 
öslich  sein;  die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Lösung 
ibt  ein  Filtrat,  das  beim  Eindampfen  keinen  Rückstand 
interlassen  darf.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das 
ünkvalerianat  in  der  Kälte  nicht  geschwärzt,  wohl  aber  in 
.er  Wärme. 

JButtersmtres  Zink  sieht  dem  Yalerianat  sehr  ähnlich.  Um 
juf  ersteres  zu  prüfen,  müsste  man  das  verdächtige  Salz,  in 
iiöglichst  wenig  warmem  absolutem  Alcohol  gelöst,  mit  Schwefel- 
i^asserstoff  zersetzen  und  durch  freiwillige  Abdunstung  den 
dcohol  und  Schwefelwasserstoff  beseitigen.  Die  zurückbleibende 
äure  ist  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  wenn 
ewöhnliche  Buttersäure  vorliegt,  selbst  Isobuttersäure  löst  sich 
k  5  Teilen  Wasser.  Baldriansäure  dagegen  (siehe  diese)  ist 
reit  weniger  löslich.  In  einem  Gemenge  von  Baldriansäure 
dt  wenig  Buttersäure  diese  zu  erkennen,  gelingt  nicht  ver- 
mittelst qualitativer  Versuche,  sondern  nur  z.  B.  durch  Dar- 
;;ellung  und  quantitative  vergleichende  Analyse  von  gut  charac- 
srisirten  Salzen. 

I  • 
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Essigsaures  Zink  ist  soviel  reichlicher  löslich ,  dassei 
vorzugsweise  in  Lösung  gehen  wird,  wenn  man  ein  damit  4p- 
unreinigtes  Zinkvalerianat  zerreibt,  mit  dem  doppelten  Gewicte 
Wasser  schüttelt  und  filtrirt.  Diese  Auflösung  nimmt  auf  fo- 
satz  von  verdünntem  Eisenchlorid  rote  Färbung  an,  wenn  Jgj 
tat  vorhanden  ist,  welche  man  durch  Gegenversuche  mit  reiim 
Yalerianat  beurteilt. 

Geschichte.    Das  Zinkvalerianat  ist  1842  durch  den  P] 
zen  Louis  Lucien  Bonaparte  dargestellt  und  zur  medici 
sehen  Verwendung  empfohlen  worden. 


§  114.  Zinklactat.  —  Zincum  lacticum. 

Darstellung.    Siehe  §  208. 

Zusammensetzung.       2C3H503  178  i 

Zn  65  J  8U 

3  OH2  _54  18.2 

(C3H503)2Zn  +  3  0H2  297  lOO.o 

Eigenschaften.     Das  Zinklactat  bildet  meist  nur  mic 
scopische,  aber  sehr  wohl  ausgebildete,  vierseitige  Säulen  ('s 
rhombischen  Systems;    kein   anderes  Salz  der  gewöhnlichii 
Milchsäure  krystallisirt  so  gut.    Es  erfordert  zur  Auflösu 
ungefähr  60  Teile  Wasser  von   15°  und  etwas  mehr  \ 
6  Teile  bei  100°;  Schwefelwasserstoff  schlägt  das  Zink  vo 
ständig  nieder.    Weingeist  vermag  nur  sehr  wenig  des  Sab 
zu   lösen;    es  rötet    Lackmus    und    besitzt   nur  geringe 
schrumpfenden  Geschmack.    Bei  100°  geht  das  Krystallwass 
fort;   stärker  erhitzt,  verkohlt  das  Salz,  unter  Ausstossur 
brauner,  ziemlich  eigentümlich  rauchartig  riechender  Dämpl 
Es  lässt  sich  auch  in  geschlossenem  Rohre  nicht  zum  Schmelz« 
bringen. 

Prüfung.  Das  Microscop  kann  schon  Anhaltspuncte  zr 
Beurteilung  des  Zinklactates  gewähren.  Die  heiss  gesättig 
Lösung  muss  mit  Schwefelwasserstoff  einen  rein  weissen  Niede: 
schlag  geben;   im  Filtrate  sind  namentlich  auch  Magnesiui 
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i  Calcium  aufzusuchen,  sowie  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
ire. Mit  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  angerieben,  muss 
5  milchsaure  Zink  ohne  Brausen  einen  geruchlosen  Brei 
:ern,  der  selbst  nach  einem  Tage  höchstens  eine  bräun- 
ie  Färbung,  nicht  deutliche  Schwärzung,  darbieten  soll,  wie 
z.  B.  bei  Gegenwart  von  Zucker  der  Fall  wäre.  Beim 
wärmen  mit  Schwefelsäure  färbt  sich  das  reine  Salz  alsbald 
warz. 

Geschichte.  Durch  den  Arzt  Th.  Herpin  in  Genf  1852 
;en  Epilepsie  eingeführt. 

115.  Zinksulfopheiiolat.  —  Ziucum  sulfoplienolicum. 

Darstellung.  Festes  Phenol  wird  von  Schwefelsäure 
$40  sp.  Gew.)  leicht  und  unter  geringer  Temperaturerhöhung 
gelöst.  Die  meist  dunkelviolett  gefärbte  Mischung  besteht 
l  grösstenteils  aus  Orthosulfophenolsäure ;  erwärmt  man  sie 
irend  weniger  Stunden  auf  80  °,  so  geht  sie  in  Para- 
fophenolsäure  über,  welche  beim  Erkalten  krystallisirt,  bei 
;efähr  50 0  schmilzt  und  bei  20 0  wieder  in  schönen,  con- 
trisch  gruppirten,  allmählich  zerfliessenden  Nadeln  anschiesst. 
ise  lassen  sich  reinigen ,  indem  man  die  Säure  wieder  teil- 
se  zum  Schmelzen  bringt  und  den  noch  flüssigen  Teil  ab- 
äst.  Die  übrig  gebliebenen  Krystalle  löst  man  hierauf 
nso  nur  teilweise  in  kaltem  Wasser  auf  und  schmilzt  den 
lit  aufgelösten  Teil  nochmals  um.  Auch  bei  monatelangem 
hen  der  Auflösung  von  40  Teilen  Phenol  in  43  Teilen 
[wefelsäure  bei  1 7 0  krystallisirt  schliesslich  die  Sulfon- 
re  heraus. 

Erhitzt  man  das  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  beträchtlich 
1er  und  während  längerer  Zeit,  so  entsteht  auch,  besonders 
grossem  Überschusse  von  Schwefelsäure,  Phenoldisulfonsäure 
ä3  OH  (SO2  OH)2  (vergl.  bei  Phenol  §  252). 

Von  weniger  concentrirter  Schwefelsäure  (z.  B.  I.820  sp. 
n.)  wird   das  Phenol  unter  höchst  geringer  Temperatur- 
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erniedrigung  aufgenommen;  die  Flüssigkeit  krystallisirt  inie 
Kälte  gleichfalls  vollständig,  nachdem  sie  während  eines  hale 
Tages  im  Wasserbade  erwärmt  war. 

Um  daher  die  Bildung  der  Parasulfophenolsäure  mögl: 
zu  begünstigen ,   löst  man  10  Teile  krystallisirtes  Phenc 
11  Teilen  Schwefelsäure  von  1.840  sp.  Gew.  auf  und  setzt 
Lösung  einige  Stunden  der  Wasserbadtemperatur  aus.  1 
dem  Erkalten  erstarrt  sie  vollständig  und  lässt  sich  ohne 
trächtliche  Erhitzung  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Wa 
verdünnen ,  worauf  man  mit  Baryumcarbonat  sättigt.  |a 
filtrirt  alsdann  vom  Sulfat  und  überschüssigen  Carbonaül 
dampft  die  Lösung  (F)  ein  und  lässt  das  phenolsulfonsih 
Baryum,  (C6  H4  OH  SO3)2  Ba  +  3  OH2,  krystallisiren.  Durch  1 
mischung  der  Lösung  dieses  nur  in  kleinen  Krystallnadeln 
tretenden  Salzes  mit  der  Auflösung  der  entsprechenden  M( 
Zinksulfat  erhält  man    Baryumsulfat  als  Niederschlag 
phenolsulfonsaures  Zink  in  Lösung,  woraus  letzteres  nach 
hörigem  Eindampfen  krystallisirt. 

Da  jedoch  das  Baryumsulfophenolat  eine  ansehnliche  M( 
Wasser  zur  Wiederauflösung  erfordert,  so  ist  es  bequer 
sofort  das  Filtrat  F  mit  Zinkvitriol  zu  versetzen  und  das  1 
dampfen  zunächst  zu  vermeiden,  indem  man  das  warme  Fil 
durch  Abkühlung  zur  Krystallisation  bringt.  Die  Kryst 
nehmen  leicht  rote  Färbung  an,  was  sich  vermeiden  lässt,  w 
man  der  Lösung  ein  wenig  Schwefelsäure  zusetzt.  Auch 
trockene  Salz  wird  in  offener  Schale  nach  einiger  Zeit  rötl 
lässt  sich  aber  durch  Kohle  wieder  entfärben. 

Zusammensetzung.       (C6H4OH)2      186  i 

(S020)2      160  J 

Zn       65  11.7 
8  OH2      144  26.0 
(C6H4OHS020)2Zn  +  8  0H2      555  lOO.o 

Eigenschaften.   Dieses  Salz  bildet  farblose,  geruchlose, 
sehr  ansehnliche,  leicht  verwitternde  Prismen  und  Tafeln,  wel 
im  Wasserbade  6  OH2  (20. so  pC)  und  den  Rest  des  Krysti 
wassers,  ohne  zu  schmelzen,  bei  125  0  abgeben.  Stärker  erhi 
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vickelt  das  Salz  SO2  und  Phenol  und  lässt  nach  niässi- 
.  Glühen  mit  Kohle  gemengtes  Zinksulfat  zurück.  Im  ge- 
ossenen  Kohre  erhitzt,  färben  sich  die  Krystalle  rot, 
3  zu  schmelzen.  Sie  geben  bei  15°  mit  dem  doppelten 
ichte  Wasser,  sowie  mit  1.88  Teilen  Weingeist  von 
0  sp.  Gew.  sauer  reagirende,  nicht  nach  Phenol  schmeckende 
imgen,  die  auf  Zusatz  von  Ferrisalzen  violette  Farbe  an- 
nen. 

Aus  der  Auflösung  des  Zinksulfophenolates  in  20  Teilen 
iser  oder  Weingeist  wird  das  Zink  durch  Schwefelwasser- 
vollständig  ausgefällt,  selbst  wenn  (in  Weingeist  nicht  lös- 
js)  Zinksulfat  beigemischt  ist;  aus  concentrirten  Lösungen 
nicht  alles  Zink. 

Auf  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  entsteht  in  der  Lösung 
Sulfophenolates  (1  in  2  Wasser)  ein  Niederschlag,  welcher 
h  Ammoniak,  nicht  aber  durch  Essigsäure  zum  Ver- 
inden  gebracht  wird.    (Vergl.  §  112,  S.  444.) 

Die  wässerige  Auflösung  des  Sulfophenolates  nimmt  reich- 
Brom  auf,  indem  sich  anfangs  ohne  Trübung  hauptsächlich 
loses  Dibromsulfophenolsäuresalz  bildet.  Bei  reichlicherem 
,tze  von  Brom  trübt  sich  die  zuletzt  gelbe  Flüssigkeit  unter 
icheidung  weicher  Krystallnädelchen  von  Tribromphenol 
52). 

Wird  die  durch  Schwefelwasserstoff  von  Zink  befreite  Auf- 
ig des  Sulfophenolates  im  Wasserbade  concentrirt  und  zuletzt 

Schwefelsäure  gestellt,  so  krystallisirt  die  Parasulfophenol- 
3;  auch  das  Bleisalz  eignet  sich,  in  weingeistiger  Lösung, 
Darstellung  derselben. 

Prüfung.  Das  Salz  muss  in  Weingeist  bis  auf  einen  sehr 
igen  Rückstand  (Zinksulfat,  Gyps)  löslich  sein,  und  in  ver- 
iter  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  weisses 
refelzink  liefern.  Dieses  wird  anfangs  mit  Wasser  aus- 
sehen, welchem  man  Schwefelammonium  und  Chlorammonium 
.gt,  zuletzt  mit  reinem  Wasser ;  hierauf  wird  das  Zinksulfid 
icknet  und  im  bedeckten  Tiegel  sehr  schwach  geglüht,  bis 
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es  keine  Gewichtsabnahme  mehr  erleidet.  Das  so  zu  erhalt id 
Schwefelzink  beträgt  17.5  pC  von  dem  Zinksulfophenolate.  |)a 
Filtrat  vom  Schwefelzink  ist  auf  Magnesium ,  Baryum 
Calcium  zu  prüfen.  —  Wenn  man  das  im  Wasserbade 
trocknete  Zinksulfophenolat  im  offenen  Porzellan tiegel  glüh 
bläht  es  sich  auf,  verkohlt  und  verbrennt  langsam  zu  M 
oxyd,  dessen  Gewicht  14.59  pC  von  dem  Salze  mit  8  toi 
Krystallwasser  beträgt.  —  Das  so  erhaltene  Zinkoxyd  biä] 
auch  nach  dem  Erkalten  eine  deutlich  gelbliche  Farbe  (vj'g; 
§  22,  Seite  79). 

Anderseits  lässt  sich  die  quantitative  Bestimmung  le 
Phenols  auf  die  Abscheidung  des  in  Wasser  unlöslichen  Trib  m 
phenols  gründen. 

Geschichte.  Sulfophenolsaures  Zink  ist  zuerst  1867  o 
E.  Menzner  in  Kolbe's  Laboratorium  zu  Leipzig  dargesill 
worden;  1869  fand  es  Eingang  in  die  medicinische  Praxi 

§  116.    Zinkchlorid.    Chlorzink.  —  Zincum  chloraln 

Darstellung,  Wo  Zinkvitriol  zur  Verfügung  steht,  In 
derselbe,  bei  0 0  mit  Chlornatriumlösung  gemischt,  Krys  11 
von  Natriumsulfat  liefern,  während  ZnCl2  in  Lösung  blb 
Sonst  wird  letzteres  erhalten  durch  Auflösung  von  BL'd 
(Zn  S)  oder  Zinkmetall  in  Salzsäure.  Die  Lösung  wird  1 
Chlor  gesättigt,  um  das  nie  fehlende  Eisenchlorür  in  F<| 
chlorid  zu  verwandeln,  welches  durch  Digestion  mit  Zinke  1 
als  Hydroxyd  Fe2  (OH)6  niedergeschlagen  wird.  Von  Blei  w 
sich  die  Zinklösung  befreien,  indem  man  sie  mit  Zinkblecbi 
wärmt.  Im  Wasserbade  kann  die  Auflösung  nur  so  weit;( 
bracht  werden,  dass  sich  an  der  Oberfläche  Kryställchen  e  ( 
Hydrates  (ZnCl2  +  OH2?)  auszuscheiden  beginnen.  Die  k 
lösung,  welche  70  pC  Chlorid  enthält,  liefert  nach  längei 
Stehen  bei  0°  grosse  Krystalle,  ZnCl2 +  3 OH2,  die  bei;7 
wieder  schmelzen.  Auch  über  Schwefelsäure  liefert  die  Zil 
chloridlösung  ansehnliche,  aber  sehr  zerfliessliche  Krystl 
(2 ZnCl2 +  3  OH2  —  ?) 
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Bei  weiterem  raschen  Eindampfen  des  Chlorzinks  über 
reiem  Feuer  kann  es  sich  durch  Ausscheidung  basischen  Salzes 
rüben,  was  durch  gelegentlichen  Zusatz  von  Salzsäure  zu  ver- 
eiden oder  doch  zu  beschränken  ist.  In  der  Platinschale 
)der  Porzellanschale  im  Sandbade  unter  fortwährendem  Rühren 
;ur  Trockne  gebracht,  ist  das  wasserfreie  Zinkchlorid  ein 
veisses  oder  weissliches,  nicht  deutlich  krystallinisches  Pul- 
rer.  Es  ist  zweckmässig,  dasselbe  in  gelinder  Glühhitze  zu 
chmelzen,  in  erwärmte  Höllensteinformen  auszugiessen ,  die 
Stangen  sogleich  herauszunehmen  und  in  sehr  gut  verschlosse- 
ien  Gläsern  aufzubewahren. 

Zusammensetzung.  Wasserstoff  =  1 .  Luft=l. 

Zn     65      47.8  Dampfdichte:  1  Vol.  Zn        65  2.25 

2C1   71      52.2  2  Vol.  Cl       _n  2^ 

InCI2    136    lOO.o  2  Vol.  ZnCl2  136  i^o 

Eigenschaften.  Das  geschmolzene  Chlorzink  ist  eine 
morphe,  porzellanartige,  harte  Masse  von  2.75  sp.  Gew., 
/eiche  äusserst  begierig  Wasser  anzieht  und  zerfliesst.  Dieses 
eschieht  nicht  über  concentrirter  Schwefelsäure,  wohl  aber, 
renn  das  Chlorzink  über  getrocknetem  (nicht  geschmolzenem) 
ihlorcalcium  verweilt.  In  der  einfachen  Weingeistflamme 
shmilzt  das  Chlorzink  sehr  leicht  und  sublimirt  in  einem 
trome  trockenen  Chlorwasserstoffes  in  weissen  Nadeln.  In 
ffener  Platinschale  längere  Zeit  in  glühendem  Flusse  erhalten, 
erwandelt  es  sich  grösstenteils  in  Oxychlorid  und  verdampft 
ur  in  geringer  Menge.  Mit  Wasser  erhitzt  es  sich  stark  und 
ist  sich  zu  einer  nicht  immer  völlig  klaren  Flüssigkeit,  welche 
ei  mässiger  Concentration  die  Papierfaser,  wie  übrigens  auch 
as  Stärkemehl,  zum  Quellen  bringt.  Grössere  Mengen  Chlor- 
inklösung  müssen  daher  durch  längeres  Stehen  oder  Filtration 
urch  Schiessbaumwolle  geklärt  werden.  In  Alcohol  und  in 
Weingeist  ist  das  Chlorzink  reichlich  löslich,  weniger  in  Äther ; 
ie  Lösungen  schmecken  ekelhaft  brennend. 

Mit  concentrirter  Chlorzinklösung  lässt  sich  Zinkoxyd  zü 
ner  anfangs  plastischen,  alsbald  erhärtenden  Masse  vereinigen, 
eiche  als  Kitt,  z.  B.  in  der  Zahnheilkunst,  verwendbar  ist 
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und  von  kaltem  Wasser  nicht  angegriffen  wird.  Aus  der  durc 
rasches  Eindampfen  des  Chlorzinks  ohne  Salzsäurezusatz  ei 
haltenen  Lösung  scheidet  sich  bei  Verdünnung  mit  Wasser  da 
amorphe  Pulver  ZnCl2  +  9ZnO  +  3  0H2  aus.  Andere  Oxj 
Chloride,  Gemenge  von  Zn(OH)Cl  und  Zn(OH)2  in  wechsele 
den  Verhältnissen ,  erhält  man  bei  der  Verdünnung  der  mi 
Zinkoxyd  gekochten  Chlorzinklösung.  Mit  Salmiak  und  de 
Chloriden  der  Alkalimetalle  geht  das  Zinkchlorid  manigfaltigt 
gut  krystallisirende  Verbindungen  ein.  Das  mit  Chlorzink  gej 
tränkte  Holz  widersteht  der  Fäulnis  lange  Zeit ;  auch  zur  Er 
haltung  anatomischer  Präparate  ist  das  Chlorzink  geeignet. 

Die  Kraft,  mit  welcher  das  letztere  sich  Wasser  anzu 
eignen  vermag,  wird  bisweilen  zum  Zwecke  der  Wasserab 
Spaltung  verwendet,  wie  z.  B.  im  Falle  des  Apomorphin 
(§  315);  durch  dieselbe  kann  auch  Alcohol  in  Äther  ver 
wandelt  werden  (§  185). 


Prüfung.  Das  Chlorzink  muss  in  Wasser  und  Weingeis 
bis  auf  einen  geringen  flockigen  Rückstand  löslich  sein  unc 
auch  dieser  soll  auf  Zusatz  von  Salzsäure  verschwinden.  Scheide 
man  das  Zink  aus  der  Auflösung  des  Chlorzinks  vermittels 
Schwefelammonium  ab,  so  muss  der  Niederschlag  (ZnS)  reii 
weiss  ausfallen  und  das  Filtrat  sich  frei  von  Aluminium,  Magne- 
sium und  Alkali  erweisen. 

Geschichte.  G-lauber  erhielt  1648  durch  Abdampfen  dei 
Auflösung  von  Galmei,  Lapis  calaminaris,  (C03Zn),  in  Salz- 
säure „ Oleum  lapidis  calaminaris",  welches  er  bei  der  Be- 
rührung so  fett  fand  wie  Baumöl ;  in  offener  Schale  werde 
diese  Zmhbutter  in  wenigen  Tagen  zu  Wasser.  Westrumb 
erhielt  1790  Chlorzink  durch  Verbrennung  von  fein  zerteiltem 
Zink  in  Chlorgas. 

§  117.   Zinksulfat,  —  Zincum  sulfuricum. 

Darstellung.  Durch  Rösten  von  Erzen ,  welche  ent- 
sprechende Mengen  von  Blende,  ZnS,  enthalten;  das  Sulfat 
wird  ausgelaugt,  abgedampft  und  durch  fortwährendes  Kühren 


§  117.  Zinksulfat. 


—  Zincum  sulfwicum. 
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ölzernen  Spateln  als  dichte,  krystallinische  Masse,  roher 
itriol,  erhalten.  Auch  wird  derselbe  durch  Auflösen  von 
rfällen  in  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet.  Zu  phar- 
tischen  Zwecken  muss  der  Vitriol  umkrystallisirt  und 
;h  mit  Zink  gekocht  werden,  um  Antimon,  Arsen,  Blei, 
um,  Kupfer,  Zinn  auszufällen,  was  auch  durch  Einleiten 
eh we fei wasserstolf  iß  die  angesäuerte  Lösung  geschehen 

Eisen,  Mangan,  Cobalt  werden  durch  Zusatz  von  Chlor 
Brom  zu  Oxydsulfaten  oxydirt  und  durch  Digestion  mit 
kleinen  Menge  Zinkoxyd  als  Hydroxyde  abgeschieden, 
sium  wäre  in  so  einfacher  Weise  nicht  zu  beseitigen; 
ien  Zinkvitriol  einer  bezüglichen  Reinigung  zu  unter- 
,  ist  es  einfacher,  reines  Zinkoxyd  oder  das  Metall 
in  verdünnter  Schwefelsäure  aufzulösen.  Je  nach  der 
1  Beschaffenheit  und  der  chemischen  Reinheit  des  Zinks 

letzteres  bald  mehr,  bald  weniger  rasch,  am  langsamsten 
inem  Metalle.  Man  wendet  nur  soviel  Säure  an,  dass 
7Änk  übrig  bleibt,  um  die  Auflösung  der  durch  metalli- 
Zink  fällbaren  Elemente  zu  hindern,  und  befreit  den 

in  angegebener  Weise  von  Eisen;  er  muss  bei  Tempe- 
i  unter  30 0  zur  Krystallisation  befördert  werden,  um 
chtige  Salz  zu  liefern. 


7  OH2  126  43.9 
S04Zn  +  7  0H2  ~287~  lOO.o 
Eigenschaften.  Die  oft  sehr  grossen  Krystalle  dieses  Zink- 
s,  deren  sp.  Gew.  sehr  nahe  =.2,  sind  etwas  härter 
pps,  gehören  dem  rhombischen  System  an  und  stimmen 
ser  Hinsicht  mit  denen  des  Bittersalzes  überein.  An 
ner  Luft  verwittern  sie  rasch,  verlieren  bei  50 0  sehr 
»OH2,  bei  100°  ein  sechstes  Molecül  Wasser,  im  ganzen 
C  und  werden  endlich,  bei  110°,  im  Luftstrome  sehr 
m  völlig  wasserfrei.  Rascher,  doch  nicht  ohne  geringe 
>se  von  Schwefelsäure,  erfolgt  völlige  Entwässerung  bei 
bis  240°.    In  zugeschmolzener  Röhre  verflüssigt  sich 
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der  Zinkvitriol  bei  100°  nicht,  sondern  verwandelt  sich  gross; 
tenteils  in  wasserärmeres,  amorphes  Salz.  Aus  der  über  derr; 
selben  erkaltenden  Lösung  krystallisirt  in  der  Kälte  Sulfc 
heraus,  die  übrige  Flüssigkeit  wird  auch  nach  langer  Berül! 
rung  mit  dem  amorphen  Salze  von  diesem  nicht  wieder  aui 
genommen. 

In  offenem  Rohre  verwandelt  sich  der  Vitriol  bei  52  0  i 
kleine,  monokline  Krystalle,  S04Zn  +  6  0H2,  welche  sich  auc 
sofort  in  der  Auflösung  des  ersteren  bilden,  wenn  man  si 
beim  Eindampfen  in  Temperaturen  zwischen  50  und  55°  erhält 
bei  50°  bis  35°  entsteht  das  krystallinische  Salz  SO4Zn+5  0H2 
welches  auch  durch  Erwärmen  des  Vitriols  mit  Weingeist  vo; 
0.85  sp.  Gew.  zu  erhalten  ist.  Aus  siedender  Lösung  des  Vit 
riols  scheiden  sich  Körner  von  S04ZnOH2  ab;  die  gleich 
Zusammensetzung  kommt  schliesslich  dem  bei  ungefähr  20 
über  concentrirter  Schwefelsäure  getrockneten  Vitriole  zu.  Durcl 
Zusatz  von  Schwefelsäure  wird  der  Wassergehalt  des  Zinksul 
fates  ebenfalls  geändert',  bei  0°  z.  B.  liefert  eine  saure  Lösung 
neben  Vitriolkrystallen  auch  Rhomboedei  (SO4  Zn)2  +  7  0H- 
bei  100°  oder  beim  Kochen  mit  Alcohol  S04Zn  +  2  0H2,  ii 
Form  eines  Krystallpulvers.  Bei  grösseren  Säuremengen  bildeii 
sich  monokline  Prismen  (S04H)2  Zn6+8  OH2,  welche  mehrWasse:; 
zur  Auflösung  erfordern,  als  der  Vitriol. 

Basische  Zinksulfate  lassen  sich  darstellen  durch  Kocher, 
concentrirter  Vitriollösungen  mit  Zink  oder  Zinkoxyd,  sowk 
auch  durch  Auslaugen  des  geglühten  Vitriols.  Mit  Magnesium- i 
sulfat  krystallisirt  das  Zinksulfat  leicht  zusammen  und  liefen 
auch  mit  den  Sulfaten  der  Alkalimetalle  krystallisirbare  Doppel- 
salze, doch  zerfällt  z.  B.  die  Verbindung  (SO4)2ZnNa2  +  40H2i 
mit  Wasser. 

Bei  15°  lösen  sich  10  Teile  Zinkvitriol  in  6  Teilen,  bei  j 
100°  schon  in  2  Teilen  Wasser;  er  bildet  leicht  übersättigte, 
Lösungen  (§  70,  S.  252).  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  der, 
Auflösung  einen  je  nach  der  Concentration  wechselnden  Anteil 
des  Zinks,  sofern  nicht  eine  stärkere  freie  Säure  zugegen  ist.. 
In  letzterem  Falle  erfolgt  keine  Abscheidung  von  Schwefel- 
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diese  wird  aber  vollständig  erreicht,  wenn  man  essig- 
s  Ammonium,  Kalium  oder  Natrium  im  Überschusse  zu- 

Der  durch  Ammoniumcarbonat  in  Zinklösung  entstandene 
jrschlag  verschwindet  durch  reichlichen  Zusatz  des 
:en ;  aus  dieser  ammoniakalischen  Lösung,  nicht  aus  der 
reinen  Zinksulfates ,  wird  Zinktannat  durch  Gerbesäure 
rgeschlagen. 

Prüfimg.  Die  Auflösung  des  Zinkvitriols  muss  mit  Am- 
ik  einen  weissen  Niederschlag  geben,  welcher  mit  einem 
sn  Überschusse  des  letzteren  eine  farblose,  klare  und  klar 
3nde  Lösung  liefert.  Bei  Gegenwart  von  Magnesium 
e  Magnesiumhydroxyd  hierbei  ungelöst  zurückbleiben; 
3  wird  ferner  in  der  Auflösung  des  Zinksulfates  aufge- 
,  nachdem  man  das  Zink  aus  dieser  beseitigt  hat. 
Schlägt  man  die  Schwefelsäure  aus  der  Zinkvitriollösung 
ittelst  Bleiacetat  vollständig  nieder,  hierauf  das  Zink  und 
geringen  Überschuss  des  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff, 
uss  das  Filtrat  ohne  Rückstand  verdampfen.  Eine  Probe 
Vitriols  ist  auf  Ammoniak  und  auf  Chlor  zu  prüfen ;  end- 
muss  sich  bei  Bestimmung  des  Wassergehaltes  durch 
inen  des  gepulverten  Vitriols  im  Wasserbade  die  richtige 
für  die  Abgabe  von  6  Mol.  OH2  herausstellen. 
An  den  rohen,  zu  technischen  Zwecken  bestimmten,  klein 
allinischen  Zinkvitriol  sind  entsprechend  geringere  An- 
ihe  zu  stellen. 

Geschichte.  Durch  Auslaugen  oder  Auswittern  gerösteter 
3rze  zu  Goslar  entstandener  weisser  Vitriol  wurde  von 
lius  Valentinus  erwähnt  und  findet  sich  auch  um  1480 
Vitriolum  album  und  „Calcit"  in  den  Taxen  deutscher 
heken.  Die  letztere  Bezeichnung  hat  sich  in  dem  Aus- 
ie  Galisenstein  erhalten.  Agricola  nannte  den 
en  Vitriol  Atramentum  candidum,  im  Gegensatze  zu  den 
olen  des  Kupfers  und  Eisens.  Der  letztere  wurde  auch 
,  in  entwässertem  Zustande ,  mit  dem  Zinksulfate  ver- 
selt.    Neumann  erkannte  1735  Zink  „oder  Galmei"  als 
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Grundlage  desselben,  was  Brandt  im  gleichen  Jahre  dirt 
durch  Auflösung  des  Metalles  in  der  Säure  bestätigte. 


XIV.  QuecksilberverMndungen. 


§  118.    Qnecksilbercyanid.  Cyauquecksilber.  —  Hydr 

gyrum  cyanatum. 

Bildung.  Die  Vereinigung  des  Quecksilbers  mit  Cy 
erfolgt  mit  sehr  grosser  Energie,  wenn  Quecksilberoxyd  ir 
dampfförmigem  oder  flüssigem  Cyanwasserstoffe  oder  mit  Ai 
lösungen  von  Cyaniden  zusammengebracht  wird.  Selbst  Cal 
mel  oder  das  entsprechende  Quecksilbernitrat  geben  mit  wäss 
riger  Blausäure  Cyanid,  und  sogar  unlöslichen  Cyaniden  ve 
mag  das  Quecksilberoxyd  Cyan  zu  entziehen.  Unter  allen  Ui 
ständen  entsteht  das  Cyanid  Hg(CN)2;  die  Verbindung  d 
Quecksilbers  mit  nur  einem  Mol.  Cyan  ist  nicht  darstellte 
Aus  Calomel  z.  B.  wird  durch  Blausäure  die  Hälfte  des  • 
talles  abgeschieden:  2  HgCl  +  2CNH=2HCl  +  Hg(CN)2+H 

Darstellung.  Man  verdünnt  3  Teile  Schwefelsäure  (1.  v 
sp.  Gew.)  mit  36  Teilen  Wasser,  giesst  die  Flüssigkeit  na|  - 
der  Abkühlung  auf  5  Teile  Blutlaugensalz  (Kaliumferrocyanid 
welche  in  einem  Kolben  oder  in  einer  Retorte  enthalten  sin 
und  destillirt  ungefähr  25  Teile  ab,  indem  man  die  Cya: 
wasserstoffsäure  in  einer  mit  25  Teilen  Wasser  beschickte 
gut  abgekühlten  Vorlage  auffängt.  Die  in  dieser  Art  erhaltei 
Säure  schüttelt  man  bei  15°  im  verschlossenen  Gefässe  m 
fein  gepulvertem  Quecksilberoxyde,  bis  der  Geruch  der  Blai 
säure  sich  zu  verlieren  beginnt,  worauf  man  die  Lösung  eii 
dampft,  der  Krystallisation  überlässt  und  das  Salz  schlies; 
lieh  aus  dem.  vierfachen  Gewichte  siedenden  Wassers  umkr 
stallisirt. 
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Zusammensetzung.      Hg      200  79.37 

2CN       52  20.63 
Hg(CN)2      252  IOO.00 
Eigenschaften.    Das  Cyanquecksilber  bildet  trübe  oder 
hsichtige  Säulen  des  quadratischen  Systems  von  widerlich 
rem  Geschmacke  und  bedeutender  Giftigkeit.    Sp.  Gew. 
zu  =  4.    Mit  6  Teilen  Wasser  von  15°,  mit  3  Teilen 
100°,  auch  mit  7  Teilen  Weingeist  (0.83  sp.  Gew.)  bei 
gibt  das  Cyanid  Lösungen,  durch  welche  Lackmuspapier 
verändert  wird.    Äther  und  Alcohol  vermögen  nur  wenig 
ksilbercyanid  aufzunehmen.    Im  Glasrohre  knistert  das- 
,  erweicht  und  wird  schwarz,  indem  sich  „Paracyan" 
t;  erhitzt  man  das  Quecksilbercyanid  in  offener  Schale, 
ßst  es  sich  hingegen  bei  Glühhitze  ohne  Rückstand  ver- 
L    Bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  verdampft  das 
id  nicht  (vergl.  §  120). 

Die  bei  15°  gesättigte  wässerige  Lösung  des  Quecksilber- 
ds  zeigt  in  manchen  Beziehungen  ein  anderes  Verhalten 
lie  wässerige  Sublimatlösung  (vergl.  §  120).  So  z.  B. 
ühen  keine  Niederschläge  in  der  Cyanidlösung,  wenn 
!  ihr  Ammoniak,  Magnesia,  die  Hydroxyde  des  Natriums, 
),ms,  Calciums  oder  auch  Silbernitrat,  neutrales  Kalium- 
■pat  oder  Natriumthiosulfat  zusetzt. 

Hingegen  wird  die  Cyanidlösung  gefällt  durch  die  Lö- 
irn  folgender  Substanzen:  Gerbsäure,  neutrales  Bleiacetat, 
säure  (grosse  Krystalle  im  Verlaufe  einiger  Stunden),  Ka- 
r.julfocyanat ,  Kaliumferricyanid  (nach  einer  Stunde  Kry- 
%  ebenso  mit  Kaliumferrocyanid),  auch  entstehen  farblose 
yalle,  wenn  man  Jod  oder  Jodkalium  mit  gesättigter  Lö- 
i;[  des  Quecksilbercyanids  schüttelt.  Ferner  nimmt  diese 
e:silberoxyd  ohne  Färbung  auf  und  nicht  minder  weicht 
!  lyanidlösung  von  der  Sublimatlösung  durch  ihr  Verhalten 
ßhwefelwasserstoff  ab,  welcher  in  der  ersteren  sofort  einen 
arzen  Niederschlag  hervorruft. 

Anderseits  zeigen  doch  die  Auflösungen  des  Cyanids 
i  les  Chlorids  gleiches  Verhalten  zu  Natriumphosphat,  rotem 
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Kaliumchromat,  sowie  zu  den  wässerigen  Lösungen  des  Coffes 
(§  352)  oder  des  Chininsulfates  (§  342). 

Wenn  man  Quecksilbercyanid  mit  einem  Überschusse 
Schwefelammonium  oder  Schwefelkalium  eindampft,  so  erat 
man  rotes  Quecksilbersulfid  (§  123)  und  Sulfocyanat  (Rhod  - 
ammonium  oder  Rhodankalium) ;  zieht  man  letzteres  mit  We- 
geist aus,  so  wird  durch  eine  Spur  Ferrichlorid  eine  r|e 
Farbe  in  dem  Filtrate  hervorgerufen.  Ebensogut  kann  n|a 
das  Cyan  des  Quecksilbercyanids  in  Sulfocyanat  überfuhrt, 
wenn  man  das  Cyanid  mit  Natrium thiosulfatlösung  zur  Troclje 
eindampft,  den  Rückstand  mit  gesättigter  Alaunlösung  tibi-  - 
giesst  und  erwärmt,  bis  sich  alles  Quecksilber  in  Form  m 
rotem  Sulfid  abgeschieden  hat.  Hierauf  wird  das  Natriul- 
sulfocyanat  mit  Weingeist  ausgezogen. 

Mit  vielen  Salzen  gibt  das  Quecksilbercyanid  gut  k 
stallisirende,  oft  wasserhaltige  Verbindungen. 

Geschichte.  Indem  Scheele  1783  Quecksilberoxyd  t 
Berlinerblau  kochte,  erhielt  er  Quecksilbercyanid,  in  desa 
Auflösung  auf  Zusatz  von  Alkali  kein  Niederschlag  entstc;, 
wie  Scheele  hervorhob. 


§  119.  Quecksilberchlorid.  Hydrargyrochlorid.  M- 
curochlorid.   Calomel.  —  Hydrargyrum  chloratum  mi. 

Torkommen.  Unter  dem  Namen  Homquecksilber  ojp 
QuecksiTberhornerz  findet  sich  krystallisirtes  Quecksilberchlo  r 
als  seltenes  Mineral,  z.  B.  bei  Moschel  in  der  Pfalz. 

Bildung.    Durch  directe  Vereinigung  des  siedenden  Que<- 

silbers  mit  Chlor  entsteht  Calomel,  aber  gemengt  mit  Chlol 

und  je  nach  Umständen  auch  mit  Metall.    Calomel  bildet  sfc 

ferner  durch  Einwirkung  von  SO2,  Eisenvitriol  (unter  Mithü; 

von  Ätzlauge)  oder  anderer  reducirender  Mittel  auf  das  Chlor  , 

z.  B. :  2  Hg Cl2  +  SO2  +  2  OH2  =  2  HCl  +  SO4  H2  +  2  Hg Cl  un 
Sublimat.  Calomel. 

2  Hg  Cl2  +  3  SO4  Fe  =  (SO4)3  Fe2  +  Fe  Cl2  +  2  Hg  Cl. 
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Die  Entstehung  des  Caloroels  wird  durch  die  Gegenwart 
viel  Chlornatrium  verzögert  oder  verhindert. 
Metallisches  Quecksilber  bildet  bei  anhaltendem  Schütteln 
nicht  überschüssigem  Ferrichlorid  Calomel  (vergl.  §  152). 
Ferner  kann  Quecksilberoxydulnitrat  durch  Salzsäure  oder 
ihsalz  zersetzt  werden,  aber  dem  niederfallenden  Calomel 
chen  sich  leicht  basische  Nitrate  bei,  so  dass  schon  des- 
sen Quecksilberchlorür  zu  medicinischer  Anwendung  nicht 
diese  Art  dargestellt  werden  darf. 

Darstellung.  Man  reibt  4  Teile  Sublimat  und  3  Teile 
cksilber  unter  Befeuchtung  mit  "Weingeist  genau  zusammen, 
:knet  das  Pulver  und  unterwirft  es  der  Sublimation  im 
sernen  Kolben.  Auf  4  Teile  Sublimat  würden  eigentlich 
pn  2.95  Metall  genügen;  der  geringe  Überschuss  ist  sehr 
ckmässig,  um  der  vollständigen  Reduction  des  Chlorides 
1er  zu  sein  und  empfiehlt  sich  auch  mit  Rücksicht  auf  Ver- 
einigungen des  Quecksilbers,  welche  in  geringer  Menge  Vör- 
den zu  sein  pflegen.  Das  Pulver  wird  in  dünner  Schicht 
einer  im  Sandbade  stehenden  Porzellanschale  erhitzt,  wo- 
Ich  die  Bildung  des  Calomels  schon  vollständig  erfolgt  und 

letzten  Reste  von  Feuchtigkeit  beseitigt  werden;  zugleich 
reicht  der  etwaige  unbedeutende  Überschuss  des  Queck- 
ers,  welcher  den  Calomel  grau  färben  würde. 

Dieses  muss  an  einer  Stelle  vorgenommen  werden,  welche 

Arbeiter  gegen  die  schädlichen  Dämpfe  schützt;  bei  nur 
ger  Aufmerksamkeit  lässt  sich  diejenige  Temperatur  ein- 
en, welche  zur  Verdampfung  des  Quecksilbers,  nicht  aber 

Verflüchtigung  des  Calomels  hinreicht.  Die  hierauf  fol- 
ple  Sublimation  des  letzteren  wird  aus  dem  Sandbade  vor- 
)mmen ;  bei  richtiger  Leitung  derselben  legt  sich  der  Calo- 

in  der  oberen  Hälfte  des  Kolbens  in  dichten,  krystallini- 
pn  Krusten  an ,  während  weniger  flüchtige  oder  feuerbe- 
idige  Verunreinigungen  auf  dem  Boden  liegen  bleiben.  Diese 
nen  sogleich  nach  dem  Erkalten  herausgeschüttelt  werden, 
auf  es  gelingt,  den  Calomel  ohne  Beschädigung  des  Kolbens 
üösen,  wenn  man  ihm  einige  Zeit  gewährt,  um  sich  bei 
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völligem  Erkalten  von  der  Glaswand  zurückzuziehen;  an  en 
Stellen,  wo  dieses  nicht  eintritt,  hilft  man  im  Gegenteil  d 
vorsichtiges  rasches  Erhitzen  nach. 

Der  Calomel  wird  durch  Zerreiben  und  Schlämmen 
Wasser  in  möglichst  feines  Pulver  verwandelt  und  auf 
Filtrum  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Weingeist  ausgewaschen ; las 
Filtrat  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefärbt  werde:! 

Von  diesem  Präparate  ist  der  Dampfcalomel  zu  uitav 
scheiden.  Calomeldampf,  durch  einen  starken,  erwärmten  Ilft- 
strom  in  einen  weiten  Raum  getrieben,  verdichtet  sich  zu  eilm 
nicht  krystallinischen,  äusserst  zarten  Pulver;  war  der  Cakel 
frei  von  Chlorid  und  Metall,  so  wird  auch  das  sublimirte  )ä- 
parat  allen  Anforderungen  genügen.  Bei  Anwendung  von  Wasjr- 
dampf  mischt  sich  leicht  Sublimat  bei. 

Zusammensetzung.       Hg    200. o  84.9 

Cl      35.5  JUU 
HgCl    235.5  lOO.o 

Das  spec.  Gew.  des  Calomeldampfes  ist  bei  440°  nalu 
=  118  (Wasserstoff  =  1).  Wollte  man  Calomel  Hg2Cl2  schreit  i, 
so  wäre  die  Dampf  dichte  =  235,  denn 

2  Vol.  Quecksilber  200.o 
„     Chlor  35.5 
1  Yol.  Hg2Cl2  235.5 

Die  Zusammensetzung  des  Calomels  muss  also  der  Foril 
HgCl  entsprechen. 

Eigenschaften.  Bei  langsamer  Abkühlung  liefert  der  i 
lomeldampf  leicht  zerreibliche,  weisse  Krystalle  des  quacl- 
tischen  (tetragonalen)  Systems  von  nahezu  7  sp.  Gew.,  wel<e 
beim  Zerreiben  ein  gelbliches  Pulver  liefern.  Erfolgt  die  V- 
dichtung  rascher,  so  erhält  man  faserig  krystallinische  Krus  i 
von  geringer  Härte  oder  ein  amorphes  Pulver.  Der  Calorl 
ist  ohne  Geschmack,  ohne  Wirkung  auf  Lackmuspapier  ul 
wird  von  keiner  Flüssigkeit  aufgelöst.  Bei  Erhitzen  färbt 
sich  gelb  und  verdampft  von  ungefähr  110°  an,  selbst  in  2? 
geschmolzenem  Rohre,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Bringt  m 
befeuchtetes  blaues  Lackmuspapies  in  ein  Rohr,  aus  weicht 
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omeldampf  mit  grosser  Lebhaftigkeit  entweicht  (am  besten 
ier  bei  Salmiak,  S.  209,  angegebenen  Art),  so  färbt  sich  das 
der  bald  entschieden  rot.  Der  Calomel  gibt  nachher  an 
sser  Spuren  von  Sublimat  ab,  auch  wenn  dieses  vor  der 
dtzung  nicht  der  Fall  gewesen  war. 

Schüttelt  man  Calomelpulver  mit  Ammoniak,  so  entstehen 
miak  und  ein  schwarzes  Pulver: 

2  Hg  Cl  +  2  NH3  =  NH4  Cl  +  NHg2  H2  Cl. 

Letztere  Verbindung,  welche  bei  80 0  ohne  Veränderung 
'ocknet,  sogar  mit  Wasser  gekocht  werden  kann,  ist  als 
niak  aufzufassen,  worin  H2  durch  Hg2  vertreten  ist.  In 
erer  Temperatur  zerfällt  dieselbe,  wie  folgt: 

3  N  (Hg2  H2)Cl  =  3Hg+3HgCl  +  2NH3  +  N. 

Die  von  jenem  Quecksilbersalmiak  abfiltrirte  farblose,  am- 
nakalische  Flüssigkeit  enthält  noch  viel  Quecksilber  und 
or;  sie  wird  durch  Sodalösung  erst  in  der  Wärme  getrübt 

lässt,  mit  Jodkalium  oder  Bromkalium  versetzt,  alsbald 
weisses  Krystallpulver  fallen. 

Mit  Salmiak  der  Sublimation  unterworfen,  gibt  der  Calo- 
hauptsächlich  zu  folgender  Umsetzung  Veranlassung: 

2  Hg  Cl  +  NH4  Cl  =  Hg  +  NH4  Cl  Hg  Cl2. 

Die  letztere  Verbindung  ist  weniger  flüchtig,  als  jedes  der 
len  Chloride,  welche  darin  enthalten  sind,  und  sublimirt 
ßhomboedern ,  welche  aus  Wasser  mit  Krystallwasser  an- 
essen. 

Durch  ätzende  Alkalien  und  alkalische  Erden,  auch  durch 
Carbonate  des  Kaliums,  Natriums,  Lithiums,  nicht  durch 
Carbonate  C03HNa  und  C03HK  wird  befeuchteter  Calo- 
ebenfalls  grau  und  schwarz ;  ebenso  durch  Magnesia  alba, 
i  geringer  Wirkung,  selbst  bei  kurzem  Kochen,  sind  die 
bonate  des  Baryums,  Calciums,  Strontiums. 

Dieselbe  Umwandlung  des  Calomels  zu  Oxydul  oder  der 
fall  in  HgCl2  und  Hg  wird  auch  begünstigt  durch  das 
ht  und  die  Gegenwart  organischer  Substanzen.  Unterwirft 


464 


QuecksiTberverbindungen. 


man  dergleichen  mit  Calomel  der  Destillation,  so  kann  Qu 
silber  mit  übergehen  (vergl.  §  11,  S.  44). 

Salzsäure  und  Salpetersäure  wirken  schon  in  der  Kjte 
auf  den  Calomel,  weit  weniger  Phosphorsäure  und  Schwefelsäije; 
durch  Cy  an  wasserstoffsäure  wird  derselbe  mit  grösster  Leichg- 
keit  in  Metall,  Quecksilbercyanid,  Sublimat  und  Salzsäure  Jr- 
wandelt.  Auch  durch  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel,  wässere 
Sulfide  und  Phosphor  wird  der  Calomel  leicht  angegrhn. 

Erhitzt  man  1  Mol.  Calomel  mit  1  Atom  Jod  auf  uib- 
fähr  150°,  so  erhält  man  eine  rötlich-gelbe  Flüssigkeit,  wehe 
während  der  Abkühlung  zu  einer  gelben  Krystallmasse  Hg  J 
(oder  HgCl2  +  HgJ2 —  ?)  erstarrt  und  im  Laufe  eines  Tjss 
rot  wird.  Schon  durch  Zusammenreiben  unter  Befeucht 
mit  Weingeist  lassen  sich  Calomel  und  Jod  vereinigen.  (Ve: 
Sublimat,  §  120.) 

Manche  Salze,  vorzüglich  concentrirte  Lösungen  der  ] 
lo'idsalze,  vermögen  ebenfalls  Calomel  anzugreifen,  so  dass 
Quecksilbersalz  im  Filtrat  nachzuweisen  ist.    Reibt  man  j 
triumthiosulfat  mit  Calomel  zusammen,  so  wird  die  Mischi 
durch  das   austretende  Krystallwasser   feucht   und  zugleh 
scheiden  sich   schwarzes   Quecksiibersulfid  und  metallisch 
Quecksilber   ab ;   beim  Erwärmen  entweicht  Schwefel dioxl. 
Mit  einer  warmen  Auflösung  des  Thiosulfates  gibt  der  Caloi 
rotes  Schwefelquecksilber. 

Es   liegt  hiernach  auf  der  Hand,   dass   es  unzuläe 
ist,  Mischungen  des  Calomels  mit  arzneilichen  Substanzen  vr 
rätig  zu  halten. 

Blankes  Eisen  wirkt  in  der  Kälte  selbst  unter  verdünn  1 
Salzsäure  nur  wenig  auf  Calomel;  beim  Erwärmen  scheint 
sich  allerdings  Quecksilber  ab. 

Prüfung.  Das  Microscop  kann  wohl  mancherlei  freu 
artige  Substanzen  mit  Calomel  nachweisen ,  nicht  aber  ijt 
Sicherheit  darüber  Aufschluss  geben,  ob  derselbe  z.  B.  dun 
Fällung  dargestellt  sei.  Sublimirter,  nicht  auf  das  feinste  z<[ 
riebener  Calomel  bietet  unter  Umständen  dieselben  Formt 
dar,  wie  auf  nassem  Wege  erhaltener.    Das  Präparat  mu 
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>iss,  höchstens  fast  unmerklich  gelblich  aussehen,  ohne  Rück- 
ind  flüchtig  sein,  dabei  weder  Ammoniak  noch  Untersalpeter- 
ure  ausgeben  und  soll  von  Weingeist  und  Wasser,  selbst  bei 
lehrstündigem  Verweilen  im  Wasserbade,  nicht  angegriffen 
jirden.  Die  Filtrate  dürfen  auch  nach  dem  Aufkochen  Lack- 
Jts  nicht  verändern  und  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  ge- 
lfällt werden.  Enthielte  der  Calomel  metallisches  Quecksilber, 
I  würde  er  bei  kurzem  Schütteln  mit  verdünnter  Salpeter- 
ure  (I.09)  ein  metallhaltiges  Filtrat  liefern. ; 

Geschichte.     Calomel  scheint  in  Europa  im  XVI.  Jahr- 
mdert  bekannt  geworden  zu  sein ;  Chinesen  und  Japaner  ver- 
luden ihn  schon  weit  früher  darzustellen.    Die  Vorschrift 
zu  gab  um  1607  Quercetanüs  ;  Croll,  Beguin,  Sala  und 
jdere  Chemiker  des  XVII.  Jahrhunderts  bereiteten  Calomel 
i  rch  Sublimation  des  Chlorids  mit  Metall  und  nochmalige, 
peilen  sechsmal  wiederholte  Sublimation  des  Präparates,  für 
lches  zahlreiche  Benennungen  üblich  wurden,  z.  B.  Aquila 
Iba,  Draco  mitigatus,  Mercurius  dulcis,  Panehymagogum  mer- 
Ijrii,  auch  wohl  einfach  Mercurius  sublimatus.    Den  wunder- 
ten Phantasienamen  Calomel  erhielt  das  Quecksilberchlorür 
Ja  Turquet  de  Mayerne  ,  wahrscheinlich   mit  Rücksicht 
If  die  Schwärzung,  welche  dasselbe  durch  Alkalien  erleidet 
flag  schwarz,  xalbg  schön). 

Auf  nassem  Wege,  vermittelst  Schwefeldioxyd,  hatte  ver- 
glich schon  Basilius  Valentinus  Calomel  aus  Sublimat- 
;Ung  erhalten,  X.  Lemery  durch  Salzsäure  oder  Kochsalz 
|  salpetersaurem  Quecksilberoxydul.  Letzterer  erkannte,  dass 
|  Calomel  mehr  Quecksilber  enthalte,  als  der  Sublimat. 

120.  Quecksilberchlorid.  Hydrargyrichlorid.  Mercuri- 
lorid.    Sublimat,  —  Hydrargyrum  McMoratum  corro- 

sivum. 

Darstellung.  Man  unterwirft  Quecksilbersulfat  und  Chlor- 
ftrium  der  Sublimation: 

( 1  SO4  Hg  +  2  Na  Cl  =  SO4  Na2  +  Hg  Cl2 . 

296         117  142  271 

Fliickiger,  phannaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  30 
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Das  Sulfat  wird  durch  Auflösung  des  Metalles  in  he| 

Schwefelsäure  von  mindestens  1.83  sp.  Gew.  bereitet: 

(ß)  2  SO4  H2  +  Hg  ==  2  OH2  +  SO2  +  SO4  Hg. 

2.98  =  196  200 

196  Teile  Säure  sind  enthalten  in  212  Teilen  jener  Schwiel- 
säure ;  aber  die  Einwirkung  der  letzteren  auf  das  Quecksljer 
erfolgt  erst  in  einer  Temperatur  mit  Lebhaftigkeit,  bei  wel;ier 
auch   schon  eine  reichliche  Verdampfung  der  Schwefelsire 
stattfindet.    Diese  muss  daher  auf  etwa  250  Teile  vermrt, 
oder  die  Auflösung  des  Metalles  durch  Zusatz  von  Salpeters ire 
begünstigt  werden ;    bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  les 
Sublimates  ist  das  Preisverhältnis  zwischen  Schwefelsäure  nd 
Salpetersäure  entscheidend.    In  jedem  Falle  wird  das  Sfat 
abgedampft  und  zur  Trockne  gebracht;   man  überzeugt 
dass  die  weisse,  krystallinische  Salzmasse  in  Salzsäure  |nz 
löslich  ist,  also  weder  Quecksilberoxydulsalz,  noch  metallisjies 
Quecksilber  beigemengt  enthält.    Wäre  letzteres  der  Fal]|so 
müsste  das  Sulfat  mit  verdünnter  Salpetersäure  durchfeuctet 
und  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  wieder  zur  Trockne  ge- 
bracht werden.    Das  Sulfat  des  Quecksilberoxyds  wird  Ijim 
Erhitzen   gelb  und  rot,  zersetzt  sich  jedoch  erst  bei  Roljut 
in  Sauerstoff,  Schwefeldioxyd,  Metall  und  Oxydulsalz,  so  j,ss 
es  leicht  rein  und  völlig  trocken  herzustellen  ist.  Man 
mischt  damit  auf  das  genaueste  die  der  Gleichung  (a) 
sprechende  Menge  scharf  getrocknetes  Kochsalz  und  unten 
die  schon  zuvor  erwärmte  Masse  in  gläsernen  Kolben 
Sublimation  in  der  bei  Calomel  (§  119)  angegebenen  Weje. 
Die  Temperatur  kann  hierbei  weit  niedriger  bleiben,  da  ^r 
Sublimat  viel  leichter  verdampft.    Das  fein  zerriebene  Ii? 
parat  wird ,  obwohl  am  Lichte  weniger  empfindlich,  als  v|le 
andere  Quecksilberverbindungen ,  doch  ebenfalls  im  Dunl 
aufbewahrt. 

Zusammensetzung.  Dampfdichte 

Wasserstoff  =  1,  Luft  = 
Hg    200      73.8  1  Vol.  Hg         100  6.9; 

2C1      71      26.2  1     „    Chlor       35.5  2.4i 
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HgCl2    271    lOO.o  1  Vol.  Sublimat  135.5  9.3* 
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Eigenschaften.  Aus  Weingeist  oder  Salzsäure  krystalli- 
t  der  Sublimat  in  wohlausgebildeten  Formen  des  rhombi- 
len  Systems ;  sublimirt  bildet  er  rein  weisse,  durchscheinende, 
der  beim  Erhitzen  noch  beim  Zerreiben  gelbe  Krystall- 
lsten.    Sp.  Gew.  =  5.3. 

Der  Sublimat  schmilzt  in  der  Weingeistflamme  bei  287° 
einer  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  und  krystallisirt  beim 
kalten  wieder;  er  siedet  bei  302°.  Kupfer,  nicht  aber 
ld,  bedeckt  sich  im  Sublimatdampfe  mit  Amalgam.  Tage- 
g  bei  Wasserbadtemperatur  verweilend,  sublimirt  das  Queck- 
jerchlorid  reichlich  in  langen,  spröden  Krystallnadeln. 

Es  wird  bei  15°  von  16  Teilen  WT  asser  zu  einer  wider- 
i  „metallisch"  schmeckenden  Flüssigkeit  gelöst,  welche  blaues 
ckmuspapier  rot  färbt,  doch  dem  Tropaeolin  gegenüber  (vergl. 
L7,  S.  172)  nicht  saure  Reaction  zeigt.  Versetzt  man  die 
jlimatlösung  mit  Chlornatrium  oder  ähnlichen,  gegen  Lack- 
s  indifferenten  Salzen,  oder  auch  mit  Quecksilbercyanid,  so 
'liert  der  Sublimat  die  saure  Reaction.  —  Sublimatlösung, 
[che  in  40  000  Teilen  Wasser  nur  1  Teil  des  Salzes  ent- 
t,  schmeckt  und  reagirt  kaum  noch  wahrnehmbar,  wird  auch 
rch  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  gefällt.  —  Bei  100°  ge- 
\i  das  doppelte  Gewicht  Wasser  zur  Auflösung  des  Subli- 
tes;  er  erfordert  bei  17°  nur  2.5  Teile  Weingeist  von  0.830 
Gew.  oder  4  Teile  Äther  zur  Lösung.  In  Salzsäure  und 
petersäure  löst  sich  der  Sublimat  reichlicher  als  in  Wasser 
1  wird  selbst  beim  Kochen  mit  diesen  Säuren  oder  mit  con- 
trirter  Schwefelsäure  nicht  zersetzt. 

Ammoniak  verhält  sich  zu  Quecksilberchlorid,  wie  bei 
n  weissen  Präcipitat  (§  126)  angegeben. 

Lässt  man  Sublimatlösung  zu  Auflösungen  der  alkalischen 
droxyde  oder  Carbonate  fliessen,  so  fällt  gelbes  Quecksilber- 
^d  (§  23,  S.  82)  nieder,  welches  in  Berührung  mit  über- 
üssigem  Sublimat  in  Oxychlorid  übergeht.  Dieses  ist  der 
11,  wenn  man  umgekehrt  caustisches  Alkali  oder  Carbonat  in 
e  Sublimatlösung  tropft.  Ebenso  bildet  sich  Oxychlorid, 
an  Quecksilberoxyd  mit  Sublimatlösung  zusammengebracht 
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wird.  Tropft  man  die  Sublimatlösnng  in  die  Auflösung  (kes 
sauren  Carbonates,  z.  B.  C03HNa  (vergl.  §  76,  S.  288)  so 
entsteht  im  ersten  Augenblicke  eine  weisse  Trübung  (Hg2  C  0, 
HgnCl807  —  oder  Hydroxyd?),  welche  sofort  einem  roh- 
lichen  gelben ,  dann  braunen  Niederschlage  von  Oxychlrid 
Platz  macht.  Es  hängt  von  der  Concentration  und  der  Tene- 
ratur  der  Lösungen  ab,  welche  man  zusammenbringt,  auchion 
der  Art  und  Weise  des  Mischens,  ob  dieses  oder  jenes  (j.y- 
chlorid  entsteht,  d.  h.  wie  viele  Molecüle  Cl2  durch  0  er- 


drängt  werden.  Die  Verbindung  Hg4  Cl2  03  oder  (Hg  O)3  Hgl2, 
welche  sehr  gewöhnlich  auftritt,  wenn  man  Sublimatlösung  jiit 
Alkali  versetzt,  bildet  kleine  gelbe  Nadeln,  welche  sich  »ei 
Wasserbadtemperatur  bald  in  schwarze  Tafeln  verwand» 
Diese  scheinen  eine  polymere  Modification  der  in  schön  r< 
quadratischen  Tafeln  auftretenden  Verbindung  (HgO)2Hg 
zu  sein.  Wenn  das  Oxychlorid  (Hg  0)3  Hg  Cl2  lange  in  siec 
dem  Wasser  verweilt,  so  geht  es  in  das  schwarze  Kryst  l- 
pulver  (HgO)4HgCl2  über.  Das  einfachste  Oxychlorid  Hg2  C  O 
ist  nicht  darstellbar;  auch  das  Quecksilberbromid  liefert 
leichtesten  die  Verbindung  Hg4Br2  03. 

Die  Carbonate  des  Baryums  und  "Calciums,  mit  gesättij: 
Sublimatlösung  geschüttelt,  wirken  in  der  Kälte  wenig,  liei 
aber  beim  Erwärmen  braunes  Oxychlorid,  was  durch  Magmja 
alba  schon  in  der  Kälte  erfolgt. 

Sublimat  wird  durch  die  verschiedensten  organischen  k 
anorganischen  Substanzen  in  Calomel  übergeführt,  was  nam< 
lieh  in  ersterem  Falle  (Zucker,  Brechweinstein,  Ameisensäi 
Weingeist)  durch  das  Licht  sehr  begünstigt  wird.    So  z4 
sich  auch  z.  B.  in  Verbandstoffen,  welche  mit  Sublimatlösil 
getränkt  und  trocken  aufbewahrt  werden,  eine  Abnahme 
Sublimates  nicht  nur  wegen  der  Verdampfung  desselben,  sondn 
auch,  weil  er  zum  Teil  in  Calomel  übergeht.    Wenn  man  or{- 
nische  Substanzen,  welchen  Sublimat  beigemischt  ist,  der  Desi' 
lation  unterwirft,  so  können  geringe  Mengen  metallischen  Quec- 
silbers  mit  übergehen  (vergl.  §  11,  S.  44). 
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Mit  Natrium thiosulfat  trocken  zusammengeriebener  Subli- 
iat  entwickelt  schon  in  der  Kälte  SO2,  indem  Calomel  ent- 
teht,  welcher  durch  grössere  Mengen  des  Salzes  in  schwarzes, 
eira  Erwärmen  rotes  Schwefelquecksilber  übergeht. 

Ii 

Jod  ist  bei  100°  und  selbst  in  beträchtlich  höherer 
'emperatur  ohne  Einwirkung  auf  den  Sublimat,  Wenn  man 
ber  ein  Gemenge  von  1  Mol.  Sublimat  und  1  At.  Jod  mit 
Weingeist  befeuchtet  und  in  geschlossenem  Rohre  erhitzt,  so 
ntsteht  sehr  bald  rotes  Quecksilberjodid  und  gelbe  Nadeln 
on  Chlorjod,  JC13.  Aber  bei  15°  wird  durch  Sublimat,  den 
lau  mit  Weingeist  befeuchtet,  kein  Jod  gebunden  (Unterschied 
on  Calomel,  vergl.  §  119,  S.  464). 

Die  wässerige  Sublimatlösung  verhält  sich  zu  manchen 
|;eagentien  anders  als  die  entsprechenden  Sauerstoffsalze  (Mer- 
lirisalze,  Hydrargyrisalze) ;  die  Verbindung  des  Chlors  mit  dem 
uecksilber  ist  weniger  leicht  aufzuheben,  wie  das  Verhalten 
er  folgenden  Lösungen  zu  einigen  Reagentien  bei  ungefähr 
5°  zeigt: 

a.  Bei  15°  gesättigte  Sublimatlösung. 

b.  Mercurinitratlösung. 

c.  Mercurisulfatlösung. 

a.  b.  c. 

alciumcarbonat  keine  Ver-   rotbrauner   gelblicher  N. 

änderung  Niederschlag 
[Xalsäure,  in  10  Wasser  :  kein  N.     weisser  N.     weisser  N. 
: erbsäure,  1  in  5  Wasser  kein  N.      rotbraun,    nach  kurzer 

Niederschlag  Zeit  gelbl.  N. 
aliumbichromat,  1  in  10  kein  N.      roter  N.       kein  N. 
aliumsulfocyanat,  1  in  10  kein  N.    schön  kryst.     kein  N. 

in  warmem 
Wass.  lösl.  N. 

atriumphosphat,  1  in  10  kein  N.     weisser  N.    weisser  N. 

Noch  anders  verhält  sich  das  Quecksilbercyanid,  in  dessen 
äsung,  z.B.  durch  Bleiacetat  ein  Niederschlag  entsteht;  Silber- 
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nitrat  oder  Natriumthiosulfat  hingegen  verändern  die  Cyj 
lösung  nicht. 

Silber,  Antimon,  Arsen,  Wismut,  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Isen 
(Gold  nicht)  entziehen  der  Sublimatlösung  Chlor  und  lhirn 
Calomel  oder  metallisches  Quecksilber. 


al- 
m 


Hühnereiweiss  fällt  noch  aus  sehr  verdünnter  Subliat- 
lösung  einen  Niederschlag,  der  in  überschüssigem  Eiweiss  n< 
in  Halo'idsalzen,  doch  nicht  in  Sublimat,  löslich  ist  und  dhch 
langes  Auswaschen  von  Chlor  befreit  werden  kann,  aber  qir,k- 
silberhaltig  bleibt.  Er  entsteht  daher  nicht  in  den  Haid- 
doppelsalzen des  Quecksilbers.  Dergleichen  meist  gut  kry 
lisirende  Verbindungen  geht  der  Sublimat  mit  Chlorkal 
Chlornatrium,  Chlorammonium  in  manigfachen  Verhältiii 
ein. 

Prüfung.  Vollkommen  weisser,  ohne  Rückstand  1< 
verdampfender  Sublimat,  welcher  in  den  angegebenen  Flü 
keiten  löslich  ist,  kann  nicht  leicht  Unreinigkeiten  entha 
Nicht  überflüssig  ist  die  Prüfung  auf  Arsenigsäure-Anhy( 
welches  in  einfachster  Weise  mit  Ammoniak  ausgezogen  weien 
kann. 

Geschichte.    Schon  Geber  gab  eine  umständliche 
schrift  zur  Darstellung  des  Sublimats  vermittelst  calcinh 
Eisenvitriol,  Kochsalz,  Alaun  und  Salpeter,  welche  Albek 
Magnus  durch  Weglassung  der  beiden  letzteren  Salze  ver 
fachte.    Im  XV.  Jahrhundert  und  wohl  schon  früher  wile 
Sublimat  in  Venedig  fabrikmässig  bereitet,  später  in  Hollid 

In  deutschen  Apotheken,  z.  B.  in  Braunschweig,  wüte 
.,Mercurius  sublimatus"  schon  1518  gehalten.  Otto  Tache^js 

Ö 
lt 


Ien 
ir- 
ra 

[Jfi 


beschrieb  1666  sehr  ausführlich,  wie  (ohne  Zweifel  in  Vene 
der  Sublimat  vermittelst  Chlornatrium  und  Vitriol  dargest 
wurde;  die  Ausbeute  betrug  6  pC  weniger,  als  der  Theue 
entspricht.  Tachenius  hob  hervor,  dass  der  Sublimat,  einjü 
(mit  Chlor)  „gesättigt",  durch  öfteres  erneutes  Sublimiren  dil 
weiter  verändert  werde,  denn  die  Verwandlung  des  Meta;s 
in  Chlorid  erfolge,  wie  alle  derartigen  Reactionen,  nach  „Zd, 
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rieht  und  Mass".  Derselbe  Chemiker  beobachtete  auch  schon, 
3  durch  Ätznatron  oder  Kaliumcarbonat  und  Natriumcarbo- 
in  der  Sublimatlösung  (1  in  100  Wasser)  Niederschläge 
verschiedener  Farbe  erhalten  werden  können.  (Vergl.  oben, 
1:68,  auch  bei  Quecksilberoxyd.) 

Die  Darstellung  des  Sublimates  aus  Sulfat  und  Kochsalz 
te  Kunkel  1716.  In  früherer  Zeit  vermutete  man  Yitriol- 
m  Sublimat,  obwohl  Basilius  Yalentinus  bereits  Salzsäure 
n  annahm.  Auch  Arsen  hielt  man  der  Giftigkeit  wegen 
einen  Bestandteil  des  Sublimates.  Er  wird  seit  1717  inner- 
gebraucht. 

21.    Quecksilberjodür.   Mercurojodid.  Hydrargyro- 
jodid.  —  Hydrargyrum  jodatum  flavum. 

Barstellung.  454  Teile  Quecksilberjodid  werden  mit  200 
en  Quecksilber  unter  Befeuchtung  mit  wenig  Weingeist  auf 

genaueste  zusammengerieben ,  getrocknet  und  in  einem 
nwandigen  Kolben  über  der  Weingeistflamme  unter  fort- 
irendem  Umschwenken  rasch  erhitzt,  bis  das  anfangs  dunkel 
ich-schwarze  Pulver  schön  zinnoberrot  wird  und  beim  Er- 
,en  gelbe  Farbe  annimmt.  Je  länger  das  Erhitzen  fortge- 
t  wird,  doch  ohne  das  Präparat  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
0  dunkler  violett  wird  es  und  desto  reiner  gelb  zeigt  es 

in  der  Kälte.    Schmilzt  man  es  in  gelindester  Wärme, 

sublimiren  schöne  Krystallblättcken ,  gelangt  aber  das 
ör  ins  Sieden ,  so  verdampft  Quecksilberjodid ,  während 
allisches  Quecksilber,  welches  weit  weniger  flüchtig  ist,  zu- 
fcleibt. 

Das  Jodür  lässt  sich  auch  auf  andere  Art  erhalten,  z.  B. 
3h  Zusammenreiben  von  127  Teilen  Jod  und  200  Teilen 
cksilber,  was  jeweilen  nur  in  geringer  Menge  und  unter 
etzung  mit  Weingeist  zu  geschehen  hat,  um  die  heftige 
rmeentwickelung  zu  mässigen,  wodurch  Jod  verjagt  würde. 

Zunächst  bildet  sich  das  rote  Jodid ;  erst  beim  Abdunsten 
Weingeistes  entsteht  auch  Jodür,  dessen  gelbe  Farbe  durch 
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das  noch  unverbundene  Quecksilber  einen  grüne»  Scheiijer- 
hält,  weil  das  Metall  in  sehr  dünner  Schicht  bläulich  Js- 
sieht.  Durch  anhaltendes  Reiben  dieses  Gemenges  von  le- 
tall,  Jodür  und  Jodid  kann  allmählich  die  völlige  Umvvjid- 
lung  desselben  in  ziemlich  rein  gelbes  Jodür  erreicht  weifen. 
Die  Temperatur  des  Wasserbades  führt  diesen  Farbenüberifjng 
sehr  bald  herbei,  mehr  aber  noch  das  in  oben  angegelger 
Weise  ausgeführte  „Gelbbrennenu  des  Präparates. 

Calomel  wird  durch  die  entsprechende  Menge  Jodkalam 
in  gesättigter,  wässeriger  Lösung  in  Jodür  verwandelt,  ebiso 
wird  Jodür  aus  Auflösungen  von  Quecksilberoxydulsalzen  dfti 
Jodkalium  oder  Jodeisenlösung  gefällt.  Doch  ist  es  i  it 
leicht,  die  Zersetzung  des  Calomels  vollständig  durchzufu  n 
und  im  zweiten  Falle  mischen  sich  leicht  basische  Salze  i. 

Das  in  dieser  oder  jener  Art  bereitete  Quecksilber^  r 
muss  durch  kurze  Digestion  mit  verdünnter  Salpetersäure  (]  ) 
von  Metall  und  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  wan  a 
Weingeist  von  Jodid  befreit  und  nach  dem  Trocknen  im  Duni  1 
vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Zusammensetzung.    Hg      200       61. 2 

J  127  38.8 
HgJ  "327  lOO.o  ! 
Eigenschaften.  Das  Quecksilberjodür  bildet  bei  langsali 
Sublimation  in  möglichst  mässiger  Hitze  durchsichtige,  g<j>e 
Kryställchen  des  quadratischen  (tetragonalen)  Systems  vonw 
sp.  Gew.,  welche  mit  den  Formen  des  Calomels  und  des  rcjl 
Quecksilberjodids  zunächst  verwandt  sind. 

Das  pulverige  Jodür  ist  ebenfalls  gelb,  sieht  aber  grH 
lieh  aus ,  wenn  etwas  Metall  beigemischt  ist.  Diese  Faje 
nimmt  das  rein  gelbe  Jodür  einigermassen  an,  wenn  man|l 
mit  ein  wenig  Quecksilber  unter  Befeuchtung  mit  Weingut 
zusammenreibt ;  ein  solches  Gemenge  wird  zwar  beim  Erhit:!a 
auch  rot,  sieht  aber  nach  dem  Erkalten  immer  grünlich  al.i 
Auch  entwickelt  sich  mit  dem  Eintreten  krystallinischer  Stn- 
tur  die  gelbe  Farbe  des  Jodürs  mehr  und  mehr.  Es  beghjt 
schon  bei  70°  rote  Farbe  anzunehmen,  welche  bei  200°  ser 

I 
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[unkel  violett  wird;  bei  220°  erweicht  es  und  schmilzt  bei 
;90°.  Über  300°  verdampft  es  bei  langsamer  Erwärmung, 
,m  besten  in  möglichst  flachem  Kolben,  ohne  merkliche  Zer- 
etzung.  Rasch  und  stark  erhitzt  zerfällt  ein  Teil  des  Jodürs 
n  Metall  und  Jodid,  welche  sich  beim  Erkalten  nicht  wieder 
/ereinigen.    Gleichzeitig  scheint  auch  Oxyjodür  zu  entstehen. 

Das  Quecksilberjodür  ist  weniger  beständig  als  das  Chlorür 
Calomel).  Am  Lichte  bedeckt  es  sich  bald,  im  Sonnenschein 
ast  augenblicklich,  mit  einer  schwarzen  Schicht  von  reducirtem 
letall,  langsamer  im  Dunkeln.  Durch  Jodwasserstoffsäure 
ürd  das  Jodür  in  Metall  und  Jodid  zerlegt,  welches  letztere 
ich  in  der  Säure  löst.  Ebenso  wirkt  Jodkaliumlösung.  Salz- 
äure  und  Schwefelsäure  greifen  das  Quecksilberjodür  nur  wenig 
n;  heisse  Salpetersäure  liefert  beim  Erkalten  weisse  Kry- 
talle,  Hg  J2  (NO3)2  Hg,  welche  mit  Wasser  in  Jodid  und  Nitrat 
srfallen. 

Schüttelt  man  Quecksilberjodür  mit  Ammoniak,  so  geht 
odid  in  Lösung  und  das  zurückbleibende  schwarze  Gemenge 
on  Metall  und  Jodür  zeigt  nach  dem  Abdunsten  des  Ammo- 
iaks  auffallend  grüne  Farbe.  Erwärmt  man  das  Jodür  mit 
mmoniak,  so  krystallisirt  aus  dem  erkaltenden  Filtrate  die 
emg  haltbare,  weisse  Verbindung  HgJ2NH3,  welche  leicht 
.mmoniak  verliert.  Gesättigte  Auflösung  von  Natrium thio- 
llfat  zerlegt  das  Jodür  in  Metall  und  Jodid;  aus  dem  färb- 
ten Filtrate  beginnt  sich  bei  70  0  schon  dunkelrotes  Schwefel- 
uecksilber  abzuscheiden. 

Prüfung.  Das  Präparat  muss  ohne  Rückstand  flüchtig 
sin.  Wasser,  Weingeist  oder  warme  verdünnte  Salpetersäure 
Los  sp.  Gew.),  mit  Quecksilberjodür  kurze  Zeit  geschüttelt, 
lüssen  Filtrate  liefern,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
afärbt  werden ;  Weingeist  und  Wasser  dürfen  dabei  auch  bei 
urzem  Aufkochen  nicht  saure  Reaction  annehmen.  Salpeter- 
iure  wird  erkannt,  indem  man  das  Jodür  mit  viel  concen- 
irter  Schwefelsäure  schüttelt  und  an  ihre  Oberfläche,  nach- 
em  sie  wieder  klar  geworden,  gesättigte  Eisen vitriollösung 
'eten  lässt. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Haltbarkeit  des  Präparate 
ist  ein  grösserer  Vorrat  desselben  unstatthaft;  oberflächüc 
schwarz  gewordenes  Jodür  kann  wieder  gelb  „gebrannt"  un 
durch  Weingeist  von  Jodid  befreit  werden. 


§  122.  Quecksilber] odid.  Mercurijodid.  Hydrargyrijodu 
Hydrargyrum  bi  jodatum  rubrum. 

Vorkommen.  Das  angeblich  in  Mexico  aufgefundene  Queclj  «n 
silberjodid   scheint  durch  Selenquecksilber  gefärbtes  Chlorü 
gewesen  zu  sein. 

Bildung.  2  Atome  Jod  vereinigen  sich  unter  starker  Ei  ^ 
hitzung  beim  Zusammenreiben  mit  1  At.  Quecksilber.  Wi  • 
aus  den  Erörterungen  bei  Quecksilber  jodür  hervorgeht,  entstel  V 
das  Jodid  leichter  und  ist  beständiger  als  ersteres.  Aus  de  E» 
Auflösungen  der  Hydrargyriverbindungen,  mit  Ausnahme  de  isil 
Cyanids,  wird  durch  Jodmetalle  Quecksilberjodid  gefällt.  Bt  Iii, 
250°  vermag  das  Jod  selbst  dem  Sublimat  das  Metall  zu  enli  u 
reissen :  4  J  +  Hg  Cl2  =  2  J  Cl  +  Hg  J2.  |  * 

Lässt   man  Sublimatlösung  in  überschüssiges  Jodkaliui  ■ 

fallen,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Quecksilberjodid,  de  le 

sich  beim  Umschütteln  auflöst: 

HgCl2  +  4KJ  =  2KCl  +  HgJ2  +  2KJ  U 

in  Auflösung.  |  ^ 

Fügt  man  noch  ebensoviel  Sublimat  bei,  so  scheidet  sie  ^ 
alles  Quecksilber  als  Jodid  aus:  ifell 
Hg  J2  (KJ)2  +  Hg  Cl2  =  2  KCl  4-  2  Hg  J2.  \  tt 

Darstellung.  Nach  den  beiden  vorhergehenden  Gleichunge  m 
sind  erforderlich  271  Teile  Sublimat  und  332  Jodkalium;  i:i  b 
runder  Zahl  4  Teile  HgCl2,  gelöst  im  zwanzigfachen  Gewicht  % 
Wasser,  und  5  Teile  KJ  im  doppelten  Gewichte  Wasser.  Stat  | 
des  Jodkaliums  kann  auch  Eisenjodür  dienen.  Beim  Zusammen;  4 
giessen  fällt  das  Jodid  als  amorphes  Pulver  nieder,  welche ,  5; 
nach  dem  Auswaschen  getrocknet  und  im  Dunkeln  aufbewahrt  ,{\ 
wird. 
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Man  erhält  das  Jodid  krystallinisch ,  wenn  man  zu  20 
len  Quecksilber,  welche  mit  200  Teilen  Weingeist  geschüttelt 
den,  allmählich  25.4  Teile  Jod,  oder  soviel  einträgt,  dass 
itzt  auch  bei  gelindem  Erwärmen  keine  Entfärbung  mehr 
ritt.    Das  noch  im  Weingeist  gebliebene  Jodid  kann  mit 
sser  ausgefällt  oder  durch  Abdestilliren  des  Alcohols  schön 
stallisirt  gewonnen   werden.     Beim  Zusammenreiben  des 
lalles  mit  Jod,  selbst  unter  Befeuchtung  mit  Weingeist, 
ii  et  sich  ein  jodürhaltiges  Präparat,  das  allerdings  durch 
Ritzen  verbessert  werden  kann. 

Zusammensetzung.  Dampfdichte 

Wasserstoff  =  1,  Luft=  1 

Hg    200       44.i  1  Vol.  Hg       100  6.93 

2J  J254       55.9  1    „    Jod      127  8.70 

iHgJ2    454      lOO.o  1  Vol.  Jodid    227  15.es 

a  Eigenschaften.    Aus  heiss  gesättigten  Auflösungen  des 


cksilberjodids  in  Aceton,  Eisessig,  absolutem  Alcohol,  Amyl- 
thol,  Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew.  oder  concentrirter  Salz- 
re  erhält  man  prachtvoll  rote,  oft  octaedrische  Krystalle 
tetragonalen  Systems  von  6.2  sp.  Gew.  bei  15°.    Bis  un- 
ihr  140°  erhitzt,  verändern  sie  sich  nicht,  nehmen  aber 
höherer  Temperatur  gelbe  Farbe  an  und  schmelzen  bei 
m  zu  einer  roten  Flüssigkeit,  welche  auffallend  weniger 
kel  aussieht,  als  das  Jodür  HgJ.    Zugleich  beginnt  die 
dampfung  des  Jodids,  welches  bei  349 0  siedet  und  sich 
ersetzt,  aber  in  gelben  Kryställchen  an  den  Glaswänden 
^dichtet.    Diese  nehmen  in  der  Kälte  wieder  die  rote  Farbe 
was  rasch  durch  die  ganze  Masse  und  unter  geringer  Er- 
mung  stattfindet;  durch  Reibung  kann  man  diese  Farben- 
Ii- erung  befördern. 

i  Die  aus  den  oben  genannten  Auflösungen  niederfallenden 
In  Krystalle,  z.  B.  aus  der  Eisessig- Lösung,  sind  häufig 
«Ii  gelben  begleitet.  Aus  heissem,  entwässertem  Glycerin  kry- 
fcisirt  das  Quecksilberjodid  gelb ,  seine  Lösung  in  Aceton 
H!  Alcohol  wird  durch  Wasser  gelb  gefällt,  ebenso  bildet 
m  im  ersten  Augenblicke  gelbes  Jodid,  wenn  Jodkalium  und 


476  Quecksüberverbindumgen. 


:' 


Sublimat  in  wässeriger  Lösung  gemischt  werden.  Die  gell] 
Krystalle  des  Jodids  gehören  dem  rhombischen  Systeme  an;  < 
Lupe  lässt  die  rautenförmigen  gelben  Blättchen  leicht  von  d 
rechtwinkeligen  roten  unterscheiden.  Bei  dem  Übergange  c 
gelben  in  die  rote  Farbe  können  auch  wohl  einzelne  rote  Ki 
stalle  rhombische  Formen  behalten.  Dieses  lässt  sich  z. 
sehr  gut  mit  Hülfe  von  Glycerin  beobachten ;  sättigt  man  d 
selbe  bei  etwa  200  0  mit  rotem  Quecksilberjodid,  so  krystal 
siren  bei  langsamer  Abkühlung  sehr  blassgelbe ,  rhombisc 
Blättchen  heraus  und  das  Microscop  zeigt  auch  ganz  glei 
geformte  von  roter  Farbe ,  also  Pseudomorphosen ,  der 
Menge  sehr  langsam  zunimmt.  In  heissem  Amylalcoht 
Aceton,  Schwefelkohlenstoff  sind  die  gelben  Joclidkrystall 
leichter  löslich,  als  die  roten ;  nach  dem  Erkalten  bilden  sii 
wieder  gelbe,  in  einigen  Stunden  rot  werdende  Krystalle. 

In  Wasser  ist  das  Quecksilberjodid  so  wenig  löslich  (u 
gefähr  1  in  30  000  bei  15°),  dass  das  bei  Siedehitze  abla 
fende  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  nur  eben  braun  g 
färbt,  nicht  gefällt  wird.  Dagegen  vermögen  ungefähr  1( 
Teile  absoluten  Alcohols  bei  18°  schon  1  Teil  des  Jodids  au 
r*  zunehmen. 

Von  Auflösungen  der  Haloidsalze ,  besonders  auch  vc] 
Salmiak,  wird  das  Quecksilberjodid  reichlich  gelöst. 

Durch  Ammoniak  wird  es  in  ein  braunes  Gemenge  vc 
NH2  (Hg-O-Hg)  J  und  Hg  J2  NH3  (oder  N2  H6  Hg  J3  +  HgJ! 
verwandelt;  beim  Erwärmen  geht  letztere  Verbindung  neb: 
Jodammonium  in  Lösung  und  liefert  bei  langsamer  Abkühlun 
grosse,  weisse  Krystallblätter,  welche  an  der  Luft  bald  wiecle 
zu  äusserst  lebhaft  glänzenden  Körnern  von  Jodid  werden. 

Mit  wässerigem  Kali  oder  Natron  geschüttelt,  wird  da 
Quecksilberjodid  in  der  Kälte  zum  grösseren  Teil  gelöst,  zur^ 
Teil  in  gelbrotes  Oxyjodid  verwandelt.  Beim  Erwärmen  fäll 
rotes  Oxyd  aus  dem  farblosen  Filtrat.  Weingeistiges  Alka! 
liefert  eine  gelbe  Lösung,  aus  welcher  besonders  beim  Er 
wärmen  gelbes  Quecksilberoxyd  niederfällt. 

Die  geringste  Menge  von  Traubenzucker,  Milchzucker  ode: 
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ai  niger  Säure,  welche  der  Lösung  des  Quecksilberjodids  in 
Äiatron  oder  Soda  zugesetzt  wird,  veranlasst  Abscheidung 
vcj  Quecksilber,  was  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  nicht 
er!  Igt. 

Am  Lichte  zersetzt  sich  das  Jodid  HgJ2  weit  weniger, 
alfjdas  Jodür  HgJ. 

Prüfung.  Das  Quecksilberjodid  muss  beim  Erhitzen  auf 
mir  als  150°  vollkommen  gelb  werden  und  sich  in  höherer 
Teperatur  ohne  Rückstand  verflüchtigen.  Mit  dem  zwanzig - 
faon  Gewichte  siedenden  Weingeistes  von  0.s3o  sp.  Gew. 
mijs  es  eine  farblose,  auch  nach  Verdünnung  mit  gleichviel 
W  ser  nicht  sauer  reagirende  Lösung  geben ,  welche  beim 
Ei  ilten  den  grössten  Teil  des  Jodids  auskrystallisiren  lässt. 
ImFiltrate  wird  durch  Ammoniak  ein  brauner  Niederschlag 
(0'd  oder  Oxyjodid1?)  hervorgerufen;  überschüssiges  Kalk- 
waer  fällt  gelbes  Quecksilberjodür  aus,  indem  ein  Teil  des 
Jo<j  in  Lösung  bleibt. 

i  Das  Quecksilberjodid  muss  von  200  Teilen  siedender  Soda- 
lös ig  (1  in  2  W asser)  aufgenommen  werden;  beim  völligen 
Erdteil  dieser  Auflösung  scheidet  sich  erst  rotes,  hierauf 
gebs  Jodid  ab,  letzteres  allmählich  ebenfalls  in  rot  über- 
gelad.  Das  alkalische  Filtrat  enthält  alsdann  kein  Queck- 
sillr  mehr.  Von  gesättigter  Natriumthiosulfatlösung  wird  das 
Qu ksilberjodid  in  der  Kälte  sehr  reichlich  aufgelöst;  beim 
gel  den  Erwärmen  scheidet  sich  rotes,  beim  Kochen  schwarzes 
Scl  efelquecksilber,  gemengt  mit  Jodür  und  Metall,  ab.  Kaltes 
ode  heisses  Wasser,  sowie  Essigsäuie  (I.040)  dürfen  aus  dem 
Prlarate  nichts  aufnehmen. 

\\Gescliiclite.  Gelbes  und  rotes  Quecksilberjodid  wurden 
18',  von  Colin  dargestellt. 


§  13.    Schwefelquecksillber.  Zinnober.  —  Hydrargyruin 

sul  Curat  um  rubrum. 

Vorkommen.  Vergl.  Quecksilber  §  11.  Als  Farbematerial 
die:»  nur  fabrikmässig  erhaltener  Zinnober. 
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Darstellung.  Man  sublimirt  ein  genau  gemischtes  G 
menge  von  Schwefel  mit  dem  sechsfachen  Gewichte  Quecksilbi 
aus  eisernen  Gefässen  in  eiserne  oder  irdene  Vorlagen.  ] 
Idria  (siehe  §  11 ,  S.  42)  nimmt  man  die  Mischung  I 
„Rotirfässchen"  vor  und  erhitzt  den  „Mohr"  (das  schwär; 
Quecksilbersulfid)  langsam  in  birnförmigen,  gusseisernen  Kolbe 
mit  Blechhelm.  Nach  15  Minuten  erfolgt  eine  Detonatioi 
worauf  man  die  Verdampfung  des  überschüssigen  Schwefels  al 
wartet  und  alsdann  einen  thönernen ,  innen  glasirten  Hei) 
samt  Vorlage  ankittet  und  bei  einer  Beschickung  mit  58  k 
Mohr  4  Stunden  auf  die  Sublimation  verwendet.  In  einzelne 
Fabriken  wird  durch  Zusatz  von  1  pC  Schwefelantimon,  Sb2  S: 
welches  unverändert  zurückbleibt,  das  Feuer  des  Zinnober 
erhöht.  Dieses  ist  bei  dem  auf  trockenem  Wege  dargestellte 
Präparate  dunkler,  als  bei  dem  auf  nassem  Wege  gewonnene. 
Zinnober.  Sehr  beträchtliche  Mengen  desselben  werden  i 
China,  z.  B.  in  Hongkong,  durch  Sublimation  dargestellt. 

Statt  das  schwarze,  durch  Zusammenreiben  seiner  Be 
standteile  entstehende  Schwefelquecksilber  zu  sublimiren,  kan 
man  ihm  auch  durch  Digestion  mit  Lösungen  von  Schwefel 
ammonium  oder  alkalischer  Schwefelmetalle  die  rote  Färb 
geben.  Zu  diesem  Zwecke  reibt  man  100  Teile  Quecksilbe 
mit  38  Teilen  Schwefel  trocken  zusammen,  rührt  25  Teil 
Ätzkali  in  150  Teilen  Wasser  dazu  und  erhält  den  Brei  einig 
Stunden  auf  50  °,  bis  sich  das  feurigste  Rot  zu  entwickeln  be 
ginnt,  worauf  man  das  Gemenge  noch  längere  Zeit  wiederhol 
in  niedrigerer  Temperatur  rührt  und  abwechselnd  wieder  auj  h 
50°  erwärmt.  Noch  zweckmässiger  ist  es,  das  Gemenge  ii U  l 
Schüttelmaschinen  zu  behandeln ;  statt  des  Schwefelkaliumj  H 
kann  auch  Natriumthiosulfat  dienen.  Wenn  der  Zinnober  diij  ; 
lebhafteste  hellrote  Farbe  erlangt  hat,  verdünnt  man  die  Mischung 
mit  Wasser,  sammelt  denselben,  wäscht,  ihn  mit  Wasser  unc  Eis 
zuletzt  mit  Salpetersäure  aus  und  trocknet  ihn  bei  Lichtabschluss 

Zusammensetzung.     Hg     200  86.2 

S      _32_  13.8 
HgS      232  lOO.o 
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Die  Dampfdichte  des  Zinnobers  ist  zu  5.39  (Luft  =  1) 
nden  worden;  er  zerfällt  also  bei  der  Verdampfung  in 
3  Bestandteile:        1  Vol.  Hg  6.930 

1  „       S2  4.420 

2  Vol.  HgS  TTsso 

1       „       HgS  5.675 

Eigenschaften.  Deutliche  Krystalle  des  Zinnobers  lassen 
I  künstlich  nicht  leicht  erhalten ;  auch  die  in  der  Natur  vor- 
menden  rhomboedrischen  Formen  des  hexagonalen  Systems, 
nahezu  8  sp.  Gew.,  sind  selten  gut  ausgebildet.  Aus  der 
mg  des  Zinnobers  in  Schwefelkalium,  auch  bei  der  Subli- 
on  desselben,  bilden  sich  gelegentlich  messbare  Kryställ- 
,  häufiger  krystallinische,  sehr  leicht  zerreibliche  Krusten. 
Fe? gemahlen  ist  der  Zinnober  ein  je  nach  der  Darstellung  in 
vebhiedenen  Farbenstufen  auftretendes  rotes  Pulver,  das  bei 
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0  braun,  in  höherer  Temperatur  schwarz  wird  und  beim 
ilten  schwarz  bleibt  oder  bei  noch  lebhafterer  Erhitzung 


wijer  rot  wird.  Über  der  einfachen  Weingeistflamme  er- 
wdat  er  im  Glasrohre,  ohne  zu  schmelzen,  und  sublimirt  sehr 
lar^am ,  indem  sich  ein  schwarzes  Gemenge  von  Schwefel- 
qtifksilber ,  Metall  und  Schwefel  verdichtet  und  Schwefel - 
dicj/d  entweicht.  In  höherer  Temperatur  bei  Luftabschluss 
sul  mirter  Zinnober  bildet  nach  der  Abkühlung  schön  rote 
Krjtallkrusten.  Bei  vollem  Luftzutritte  verbrennt  der  Schwefel 
detfZinnobers  zu  SO2  (vergl.  Quecksilber  §  11). 

||  Aber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  zumal  im  Sonnen- 
scline,  büsst  der  Zinnober  wenigstens  an  der  Oberfläche  die 
rot[ Farbe  ein;  verschiedene  Sorten  desselben  zeigen  in  dieser 
Hii.icht  abweichendes  Verhalten.  Fein  gepulverte  Metalle,  die 
unt-  siedendem  Wasser  auf  Zinnober  einwirken,  z.  B.  Kupfer, 
Zir ,  Eisen,  Zinn,  auch  Antimon,  entziehen  demselben  den 
Sei  efel.  Schon  mit  Wrasser  auf  Messing  oder  Kupfer  ge- 
rielner  Zinnober  schwärzt  (amalgamirt)  die  blanke  Oberfläche 
dei!3rsteren.  Bei  Gegenwart  von  Zink  und  wässeriger  Säure 
venrt  das  Schwefelquecksilber  den  Schwefel  in  Form' von 
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SH2 ;  ebenso  wirkt  concentrirte  Jodwasserstoffsäure:  HgS  +  2 
=  HgJ2  +  SH2.  —  Pulveriges  Magnesium  wirkt  selbst  in 
elendem  Wasser  schwach  auf  den  Zinnober,  da  es  sich  i 
schwer  mit  Schwefel  verbindet.    Durch  siedende  concentri 
Schwefelsäure  wird  aus  demselben  Sulfat  SO4  Hg  gebildet  i 
Schwefeldioxyd  und  Schwefel  abgeschieden.    Heisse  Salpe 
säure  von  1.4  sp.  Gew.  zersetzt  den  Zinnober  nicht,  wohl  al 
wird  er  in  geschlossenem  Rohre  bei  120°  von  derselben  rai 
gelöst.    Königswasser  liefert  schon  in  der  Kälte  unter  Schwe 
abscheidung  Chlorid  und  Schwefelsäure. 

Von  Schwefelkalium  und  Schwefelnatrium  wird  der  Zinno 
bei  Gegenwart  von  ätzendem  Alkali  zu  Sulfosalzen  gelöst, 
denen  z.  B.  HgSK2S  +  5  0H2  und  (HgS)2K2S  krystallisir 
sind.  Durch  Wasser  und  Säuren,  auch  durch  Schwefelwass 
stoff,  wird  aus  denselben  schwarzes,  amorphes  Schwefelque 
silber  abgeschieden ;  wenn  jedoch  die  Auflösung  dieser  Schwef 
salze  langsam  Kohlensäure  anzieht,  so  krystallisiren  auch  w 
dunkelrote  Prismen  von  Zinnober  heraus. 

Ammoniak  greift  den  Zinnober  nicht  an;  tropft  m 
Silbernitrat  (3  in  200  Wasser)  dazu,  so  erhält  man  schwar 
Schwefelsilber  und  salpetersaures  Quecksilber: 

Hg  S  +  2  NO3  Ag  =  Ag2  S  +  (NO3)2  Hg. 

Von  Natrium thiosulfat-  Lösung  wird  der  Zinnober  ni 
aufgenommen. 

Prüfung.  Der  Zinnober  muss  sich  vermittelst  des  Wei 
geistlämpehens  im  Reagensrohr  ohne  Rückstand  verflüchtig 
lassen;  zur  Sublimation  von  1  Decigramm  sind  leicht  sch( 
einige  Minuten  erforderlich.  Erwärmte  Natronlauge  von  1. 
sp.  Gew.,  welche  mit  fein  zerriebenem  Schwefelquecksilber  g 
schüttelt  wird,  darf  nach  Verdünnung  auf  Zusatz  von  Salzsäui 
weder  Schwefelantimon  noch  Schwefelarsen  fallen  lassen.  Warn 
Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew.  soll  nach  Digestion  mit  de 
Zinnober  im  Wasserbade  keinen  Abdampfungsrückstand  liefen^ 
was  z.  B.  bei  Verfälschnng  mit  Mennige  der  Fall  wäre;  dies 
würde  auch  beim  Übergiessen  mit  Salzsäure  Chlorentwickelun 
veranlassen. 


§  124.    Schwarzes  Schtuefelquecksilber. 
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Quecksilberjodid  wird  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  und 
ii  Ammoniak  erkannt  (S.  473  und  477). 
j  |  Geschichte.  Unter  Kinnabari  scheint  Theophrast  wohl 
rrbs  Schwefelquecksilber  verstanden  zu  haben,  später  wurde 
e  aber  mit  Minium  und  mit  dem  Drachenblutharze  aus  Socot- 
rj zusammengeworfen.  Letzteres  führt  z.  B.  bei  Dioscorides 
d|  Namen  Kinnabari. 

Eotes  Schwefelquecksilber  diente  im  Altertume  in  der 
M.erei;  die  Araber,  z.  B.  Geber,  hatten  dafür  die  eigentlich 
i|ir  Sprache  fremde,  nicht  erklärte  Bezeichnung  Usifur  oder 
Z  djefor ,  welche  auch  in  der  mittelalterlichen  Pharmacie 
Üitschlands  vorkommt,  übrigens  bei  den  Arabern  bisweilen 
EMI  für  Minium  und  sogar  für  die  Blüten  des  Carthamus  tincto- 
ri  gebraucht  wurde. 

I  j  Albertus  Magnus  und  Theopiiilus  waren  mit  der  Subli- 
raion  des  Zinnobers  vertraut;  er  wurde  damals  in  Venedig 
faükmässig  dargestellt.  Im  XIII.  Jahrhundert  war  „Vermi- 
lo  wie  der  Zinnober  damals  hiess,  in  London  mit  einem 
E^angszolle  belegt. 

.  Die  Bildung  des  roten  Quecksilbersulfids  beim  Schütteln 
vd  Boyle's  flüchtiger  Schwefeltinctur  (Schwefelammonium) 
m:  Quecksilber  war  zwar  1687  schon  wahrgenommen  worden, 
ab  die  practische  Darstellung  des  Zinnobers  auf  nassem 
W;e  wurde  erst  1797  durch  Kirchhoff  angegeben.  Den 
en;ültigen  Beweis,  dass  darin  kein  Sauerstoff  vorhanden  sei, 
Herten  Proust  (1801)  und  Seguin  (1814). 

§  '4.  Schwarzes  Schwefelquecksilher.  —  Hydrargyrum 

sulfuratum  nigrum. 

Vorkommen.  Neben  dem  Zinnober  findet  sich,  wiewohl 
sein,  auch  schwarzes  erdiges  Schwefelquecksilber  in  der 
Xa  r. 

Bildung.  Beim  Zusammenreiben  der  beiden  Elemente  ent- 
stei  Hg  S,  und  zwar  unter  geringer  Wärmeentwickelung,  wenn 
1  .om  von  jedem  genommen  wird;  schwarzes  Quecksilbersulfid 

fickiger,  pliarmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  31 
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bildet  sich  auch  schon,  wenn  man  das  Metall  mit  Schwel 
und  heissem  Wasser  schüttelt.    Das  auf  nassem  Wege 
Quecksilbersalzen  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelamn 
nium  gefällte  Schwefelquecksilber  ist  immer  schwarz,  Natriu 
thiosulfat  hingegen  liefert  rotes  Schwefelquecksilber,  das  si 
in  der  Wärme  allerdings  leicht  schwärzt.    Zinnober  geht  Ii 
mässiger  Erhitzung  in  die  schwarze  Form  über.    Die  Verbi 
dung  ist  unter  allen  Umständen  Hg  S ;  Hg2  S  ist  nicht  dt 
stellbar. 

Darstellung.  Zum  officin eilen  Gebrauche  benutzte  m 
früher  nicht  sowohl  das  schwarze  amorphe  Schwefelquecksilb 
in  reiner  Form,  als  vielmehr  die  durch  Zusammenreiben  gl( 
eher  Gewichtsteile  gereinigten  Schwefels  und  Quecksilbers  l 
gelinder  Erwärmung  sehr  leicht  entstehende  Verbindung  Hg 
gemengt  mit  Schwefel.  Die  Vereinigung  des  Metalles  mit  de 
Schwefel  wird  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Ammonn 
beschleunigt.  Das  Präparat  wird  alsdann  ausgewaschen  ui 
getrocknet. 

Eigenschaften.  In  chemischer  Hinsicht  verhält  sich  di 
schwarze  Schwefelquecksilber,  von  dem  etwaigen  Schwefelübe 
schusse  abgesehen,  wie  das  rote,  nur  ist  das  erstere  leicht« 
zersetzbar. 

Prüfling.  Man  zieht  durch  wiederholtes  Erwärmen  m 
Schwefelkohlenstoff  beigemischten  Schwefel  aus,  wägt  den  Rücl< 
stand  und  untersucht  ihn  wie  den  Zinnober.  Zum  Zweck 
genauerer  Beurteilung  wird  jener  Rückstand  in  der  eben  ei 
forderlichen  Menge  Königswasser  gelöst  und  das  Metall  ver 
mittelst  phosphoriger  Säure  aus  der  stark  concentrirten,  dan 
wieder  sehr  verdünnten  Lösung  als  Calomel  ausgefällt,  gel  i 
trocknet  und  gewogen.  Phosphorige  Säure  erhält  man  nac. 
S.  162.  —  An  Salpetersäure  von  1.2  sp.  Gew.  darf  das  Prä 
parat  kein  Quecksilber  abgeben. 

Geschichte.  Schwarzes  Quecksilbersulfid,  ÄtMops  minerali 
s.  mercuriälis,  wurde  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  vo 
Turqtjet  de  Mayerne  durch  Zusammenreiben  der  Element 
in  der  Wärme  dargestellt.    Dass  der  Zinnober  beim  Erhitzer 
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iwarz  werde,  wurde  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts 
1 'vorgehoben.  Ludolf  stellte  1752  schwarzes  Schwefelqueck- 
<ber  auf  nassem  Wege  dar  und  1757  wurde  es  als  Pulvis 
]  moticus  zu  arzneilicher  Anwendung  empfohlen. 


t  25.    Quecksilberoxyduliiitrat.  —  Hydrargyruin  nitri- 

cum  oxydulatum. 

Darstellung.    Man  übergiesst  3  Teile  gereinigtes  Queck - 

er  in  der  Kälte  mit  4  Teilen  Salpetersäure  von  l.iss  sp. 

7.,  erwärmt  nach  einigen  Tagen  die  Flüssigkeit  gelinde, 

n|  eben  bis  zur  Auflösung  der  Krystalle,  giesst  von  dem 

n  h  übrigen  Quecksilber  ab  und  lässt  das  Nitrat  in  der  Kälte 

kjStallisiren.    Die  Auflösung  erfolgt  unter  Entwickelung  von 

S|koxyd,  das  sich  alsbald  zu  Untersalpetersäure  oxydirt: 

j      3Hg    +    4N03H  =  2  OH2  +  3  NO3  Hg  +  NO. 
3.200  =  600     4.63  =  252 

252  Teile  N03H  sind  enthalten  in  840  Teilen  der  er- 
w  nten  Salpetersäure;  selbst  ohne  den  geringen  Überschuss 
v|  Quecksilber,  den  das  obige  Verhältnis  darbietet,  entsteht 
inier  Kälte  doch  nur  Oxydulsalz. 

|i  Da  grössere  Krystalle  viel  Mutterlauge  einschliessen  können, 
so  st  es  zweckmässig,  durch  Auflösung  des  Salzes  in  wenig 
w^nem  Wasser  (nötigenfalls  unter  Zusatz  von  wenig  Salpeter- 
säle, um  eine  klare  Lösung  zu  erhalten)  und  Umrühren  wäh- 
re] des  Erkaltens  kleine  Krystalle  darzustellen ,  welche 
na  dem  Abtropfen  auf  einer  porösen  Thonplatte  getrocknet 
weien. 

i  Zusammensetzung.  NO3  Hg  262  87.92 
I  2  OH2     _36  12.08 

NO3  Hg +  2  OH2      298  lOO.oo 
'  Ausser  diesem,  am  gewöhnlichsten  auftretenden  Nitrate 
ka    man  auch  Salze  mit  1  oder  mit  3  Mol.  Krystallwasser, 
sov)  wasserfreies  Nitrat  darstellen  und  nicht  selten  erhält 
ma  Gemenge  dieser  verschiedenen  Salze.    Schon  das  Nitrat 

31* 
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NO3  Hg  OH2  scheint  aus  der  wasserfreien  Verbindung  und  d 
jenigen  mit  2  OH2  zu  bestehen. 

Eigenschaften.    Das  neutrale  oder  normale  Hydrargy 
nitrat  mit  2  Mol.  OH2  krystallisirt  in  sehr  grossen,  glänz 
den,  monoklinen  Tafeln,  oft  von  rhomboedrischem  Ausseh  j 
oder  in  Säulen.     Die  Krystalle  riechen  nach  Salpetersäu;, 
verwittern  in    trockener   Luft,    schmelzen  bei    70°,  geh 
dann  Wasser  ab  und   zerfallen:    2 NO3 Hg  =  2 Hg 0  +  21s 
(vergl.  §  23,  S.  82). 

In  ungefähr  gleichviel  warmem  Wasser  löst  sich  das  Sz 
klar,  jedenfalls  erfolgt  dieses  nach  Zusatz  von  Salpetersäu 
Durch  kaltes  Wasser  wird  das  neutrale  Nitrat  in  wenig  1 
liehe,  weisse,  basische  Salze  und  freie  Säure  zerlegt. 

Steigert  man  die  Menge  des  Wassers,  welches  man  a: 
das  Nitrat  einwirken  lässt,  oder  zerlegt  man  basische  Salze 
der  Wärme  mit  viel  Wasser,  so  erhält  man  auch  basisc 
Nitrate  von  gelber  Farbe.    Die  Zusammensetzung,  namentli 
auch  der  Krystallwassergehalt  der  basischen  Hydrargyronitra 
wechselt  daher  je  nach  Umständen  erheblich.  Es  scheint,  d*f> 
dieselben  meist  der  allgemeinen   Formel   (N03)m  Hg1.2  (OB1 
entsprechen,  in  welcher  m  +  o  =  12;  ihr  Gehalt  an  Salpet( 
säure  verrät  sich  nicht  durch  den  Geruch. 

Die  Auflösung  des  neutralen  Nitrates  in  1  Teil  Salpete 
säure  von  l.iss  sp.  Gew.  und  2  Wasser,  das  Millon'sc 
Reagens,  erteilt  Prote'instoffen  eine  rote  Färbung,  welche  si< 
z.  B.  auch  auf  der  Haut  einstellt,  wo  sie  von  der  Salzlösui 
befeuchtet  wird,  nicht  auf  Papier.  Infolge  der  Reductil 
des  Nitrates  zu  Metall  werden  die  geröteten  Hautstellen  ba 
schwarz. 

Sorgfältig  getrocknetes,  von  Mutterlauge  freies  Hydra 
gyronitrat,  welchem  für  sich  saure  Reaction  zukommt,  liefe 
mit  Kochsalzlösung  einen  Niederschlag  von  Calomel  und  ehi 
neutrale  Lösung:  N03Hg  +  NaCl  =  HgCl  +  N03 Na. 

Die  verdünnte  Auflösung  des  Quecksilberoxydulnitratü 
gibt  mit  Ammoniak  einen  schwarzen,  amorphen,  in  Essigsäur 
ganz  oder  doch  grösstenteils  löslichen  Niederschlag,  „Mercuriu 
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MMis  Hahnemanniu ,  im  wesentlichen  folgender  Gleichung 
ltsprechend : 

2  NO3  Hg  +  2  NH3  =  NO3  (NH4)  +  NO3  (NH2  Hg2). 

Ammoniumnitrat.  Mercuro- 

Ammoniumnitrat. 

Der  Niederschlag  ist  das  Nitrat  eines  Ammoniums,  worin 
Atome  einwertigen  Quecksilbers  die  Stelle  von  2  H  ein- 
;hmen. 

Das  aufgelöste  Hydrargyronitrat  eignet  sich  leicht  Sauer- 
off an  und  geht  in  Oxydsalz  über,  was  verzögert  oder  ver- 
ndert  wird,  wenn  man  die  Flüssigkeit  über  metallischem 
lecksilber  stehen  lässt. 

Prüfung.  Mit  wenig  warmem  Wasser  muss  das  Salz  ohne 
(bscheidung  von  Quecksilber  oder  Oxyd  eine  klare  Lösung 
Iben.  Ein  derartiger  Niederschlag  würde  durch  Anwesenheit 
isischen  Oxydulsalzes  bedingt  sein,  welches  durch  heisses 
asser  in  Metall  und  basisches  Oxydsalz  zerlegt  wird : 

2  (NO3  Hg  +  Hg  OH)  =  2  Hg  +  (NO3)2  Hg .  Hg  (OH)2. 

basisches  Oxydulnitrat.  basisches  Oxydnitrat. 

Bei  weiterer  Einwirkung  von  Wasser  liefert  letzteres  Salz 
Imählich  Oxyd.  Zerreibt  man  das  normale  Quecksilberoxydul- 
trat  mit  überschüssiger  Kochsalzlösung,  so  darf  das  neutrale 
ltrat  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  nicht 
fällt,  sondern  höchstens  bräunlich  gefärbt  werden.  Aus  der 
lflösung  des  neutralen  Nitrates  in  Wasser  oder  verdünnter 
lpetersäure  wird  durch  Salzsäure  das  Metall  als  Calomel 
Bdergeschlagen ;  das  Filtrat  darf  keinen  Verdampfungsrück- 
lind  geben. 

Geschichte.  Basilius  Valentinus  bereitete  Quecksilber- 
/;rate,  Vitriolum  Mercurii,  und  empfahl  ihre  Auflösungen 
f  innerliches  Heilmittel.  Libavius  hob  1597  hervor:  „Cutis 
mana  rubescit  solutione  hydrargyri  in  aqua  forte",  Boyle 
iillte  ein  Jahrhundert  später  „Mercursalpeter"  dar.  Berg- 
f^NN  erkannte  1775  das  abweichende  Verhalten  der  Nitrate 
|s  Quecksilbers  zu  Reagentien,  je  nachdem  sie  dem  Oxydul 
er  dem  Oxyd  entsprechen. 
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§  126.    Mercuriammoninmclilorid.  —  Weisser  Präcipijt 
Hydrargyrum  präcipitatum  album. 

Darstellung.  Bringt  man  Sublimat  mit  überschüssig 
Ammoniak  zusammen,  so  fällt  das  Quecksilber  in  Gestalt  dieiir 
unkrystallisirbaren  Verbindung,  als  sogenannter  weisser  Prli- 
pitat,  nieder  und  Salmiak  geht  in  Lösung.  Diese  ist  neutl, 
wenn  die  nachstehenden  Verhältnisse  eingehalten  werden: 

Hg  Cl2  +  2  NH3  =  NH4  Cl  +  NH2  Hg  Cl 

271  34  weisser  Präcipitat, 

Mercnri  ammoniumchl  orid . 

Auf  271  Sublimat  werden  also  340  Teile  zehnprozenti  s 
Ammoniak  erforderlich  sein.  Da  es  jedoch  eine  ganze  Anzjil 
dem  weissen  Präcipitat  ähnlicher  Verbindungen  gibt,  wie  z. I. 
den  bei  Überschuss  von  Sublimat  leicht  auftretenden  Kör]|r 
(Hg  Cl2)3  N2  H4  Hg ,  so  muss  das  Ammoniak  vorwalten,  daijt 
andere  Quecksilberderivate  des  Ammoniums  ausgeschlosi  i 
bleiben. 

Man  löst  daher  2  Teile  Sublimat  in  40  Teilen  warnji 
Wassers ,   lässt  die  vollständig  abgekühlte  Flüssigkeit  un  r 
Umschütteln  in  3  Teile  Ammoniak  fallen  und  sammelt  ci 
Niederschlag,  sobald  er  sich  gut  abgesetzt  hat;   die  kh 
Flüssigkeit  muss  deutlich  alkalisch  reagiren.    Wenn  das  P 
parat  auf  dem  Filtrum  ziemlich  trocken  erscheint,  wäscht  m 
es  nach  und  nach  mit  geringen  Mengen  kalten  Wassers  i 
eben  solange  aus,   bis  rotes  Lackmuspapier  kaum  noch  dm 
die  abfliessenden  Tropfen  gebläut  wird.    Durch  längeres  Ai 
waschen,  besonders  mit  heissem  Wasser,  wird  aus  dem  Prä 
pitat  Ammoniumchlorid  weggeführt.     Nach  vorsichtigem  Ai 
waschen  wird  derselbe,  vor  Licht  geschützt;  an  trockener  Lij. 
ausgebreitet  und  schliesslich  bei  30  0  getrocknet. 

Statt  des  caustischen  Ammoniaks  kann  auch  das  Carbon 
zur  Fällung  des  weissen  Präcipitates  dienen. 

Zusammensetzung.        NH2       16  6.4 

Hg     200  79.5 
Cl       35.5  \A.j_ 
NH2  Hg  Cl     251.5  lOO.o 
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Als  Salmiak  zu  betrachten,  worin  H2  durch  zweiwertiges 
Ig  ersetzt  ist.  Die  entsprechende  Hydrargyroverbindung 
^H2Hg2Cl  ist  das  schwarze,  beim  Schütteln  von  Calomel  mit 
kmmoniak  entstehende  Pulver  (Seite  463),  worin  Hg  einwertig 
Lftritt. 

Eigenschaften.  Auf  der  Zunge  entwickelt  der  Präcipitat 
rotz  seiner  Unlöslichkeit  einen  styptischen  Geschmack.  Wasser 
limmt  davon  in  der  That  so  wenig  auf,  dass  z.  B.  durch 
immoniak  in  37  000  Teilen  Wasser,  welche  1  Teil  Sublimat 
enthalten,  noch  eine  Trübung  von  weissem  Präcipitat  entsteht. 
Es  gibt  überhaupt  kein  Lösungsmittel  für  diesen,  selbst 
j;oncentrirte  warme  Auflösungen  von  Ammoniumsalzen,  welche 
aan  mit  Präcipitat  schüttelt,  enthalten  denselben  nicht  mehr 
inverändert.  Bei  70°  mit  einem  Überschusse  des  letzteren 
iligerirte  Salmiaklösung  (1  in  10)  setzt  beim  Erkalten  den 
sogenannten  schmelzbaren  Präcipitat  ab,  eine  Verbindung,  die 
|;ich  schon  durch  ihre  Krystallisationsfähigkeit  vom  Präcipitat 
jinterscheidet ;  ausserdem  entweicht  Ammoniak : 

i     2  NH2  Hg  Cl  +  2  NH4  Cl  =  Hg  Cl2  +  2  NH3  +  N2  H6  Hg  Cl2 

schmelzbarer  Präcipitat. 

Auch  in  Natriumthiosulfat  löst  sich  der  Präcipitat 
lichon  in  der  Kälte  unter  Ammoniakentwickelung;  die  Lösung 
jibt  bei  mässigem  Erwärmen  rotes,  beim  Aufkochen  schwarzes 
Schwefelquecksilber  und  beim  Eindampfen  entsteht  braunes 
pxysulfid.  Der  von  dem  Thiosulfat  nicht  aufgenommene,  über- 
schüssige Präcipitat  wird  in  die  gelbe,  schon  Seite  476  ange- 
deutete Verbindung  NH2  (Hg.O.Hg)  Cl  übergeführt,  welche  auch 
mter  Ammoniakentwickelung  entsteht,  wenn  Präcipitat  in  der 
iälte  mit  Ätznatron,  Kali  oder  Kalkwasser  übergössen  oder 
nit  den  entsprechenden  Carbonaten  gekocht  wird.  Man  erhält 
lie  gleiche  gelbe  Verbindung ,  wenn  Präcipitat  anhaltend  mit 
ialtem  Wasser  ausgewaschen,  oder  nur  kurze  Zeit  mit  heissem 
Wasser  geschüttelt  wird: 

2  NH2  Hg  Cl  +  OH2--=  NH4  Cl  +  NH2  (Hg.O.Hg)  Cl. 
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Bei  sehr  langsamer,  gleichmässiger  Erhitzung  bis  36C 
färbt  sich  der  weisse  Präcipitat  gelb,  verliert  Ammoniak,  gi 
ein  Sublimat  von  Quecksilberchlorid- Ammoniak  (Q)  und  hinte 
lässt  rötliche  Schuppen : 

6  NH2  Hg  Gl  =  3  NH3  +  NH3  Hg  Cl2  +  (N  Hg2  Cl)2  Hg  Cl2 

Quecksilberchlorid-   rote  Schuppen. 
Ammoniak  Q. 

Über  360  0  zerfallen  die  letzteren  in  2  N,  Hg  und  4  Hg  ( 
Die  Verbindung  Q  lässt  sich  betrachten  als 

HgCl2  (NH4  C1)NH2  HgCl. 
Durch  Auflösung  von  2  Mol.  Salmiak  und  1  Mol.  Quec 
silberchlorid   in  Wasser  erhält  man  Kry stalle  des  analogi 
Salzes  Hg  Cl2  (NH4  Cl)2  OH2. 

Die  gewöhnlichen  Mineralsäuren,  auch  concentrirte  Essij 
säure ,  lösen ,  besonders  in  der  Wärme ,  den  Präcipitat  : 
Ammoniumsalz  und  Quecksilbersalz. 

Jod,  Brom  und  Chlor  mit  Präcipitat  zusammengebract 
bemächtigen  sich  eines   Teiles  des  Quecksilbers  und  setzt 
Stickstoff  und  Ammoniak  in  Freiheit.   Diese  Zersetzung  erfol 
nach  kurzer  Zeit  unter  Verpuffung,   wenn  man  z.  B.  3  Mc 
Präcipitat  und  4  Atom  Jod  trocken  zusammenreibt;  schütte! 
man  das  Gemenge  von  2.26  g  Präcipitat  und  I.52  g  Jod  I 
einem  möglichst  kleinen  Kölbchen  mit  6.5  cc  Wasser,  so  en 
wickeln   sich   Stickstoff  und    Ammoniak    unter  gefahrlose]) 
stundenlang   andauernden  Explosionen.     Durch  gelinde  El 
wärmung  lässt  sich  diese  Reaction  beschleunigen;  ersetzt  ma 
das  Wasser  durch  Alcohol,  so  nimmt  sie  gefährliche  Heftighel 
an  (Jodtinctur  mit  Präcipitat !).   Die  Zersetzung  des  Präcipitatti 
durch  Jod  kann  man  folgendermassen  veranschaulichen: 
9  NH2  HgCl +  12  J=3  NH4 C1  + 3HgCl2  +  6  Hg  J2  +  2NH3  +  4N 

Die  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung  angeführten  Prc 
ducte  lassen  sich  bei  dieser  Zersetzung  allerdings  nachweiser 
aber  der  Verlauf  der  letzteren  ist  ohne  Zweifel  noch  mehr  vei 
wickelt;  die  Verpuffungen  gehen  vermutlich  von  Jodsticksto 
(NH  J2  oder  N J3  ?)  aus,  der  sich  anfangs  bilden  mag  und  als 
bald  wieder  zerfällt. 
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Der  schon  erwähnte  schmelzbare  Präcipitat  ist  als  amor- 
>hes  Pulver  einfacher  zu  gewinnen  durch  Eingiessen  von  kalter 
?ublimatlösung  in  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  Soda,  nach 
'olgenden  Verhältnissen : 

Ig  Cl2  +  2  NH4  Cl  +  C03Na2  =  OH2  +  CO2  +  2  Na  Cl  +  N2H6HgCl2 

schmelzbarer 
Präcipitat. 

Seine  Zusammensetzung,  mag  man  sie  nun  durch  die 
Formel  NH2  Hg  Cl  +  NH4  Cl  oder  durch  Hg  (NH3  Cl)2  aus- 
irücken,  ist  zurückzuführen  auf  2  Atome  fünf  wertigen  Stick- 
stoffes ,  diejenige  des  gewöhnlichen  Präcipitates  auf  1  Atom : 
ja  beiden  Verbindungen  ist  das  Quecksilber  zweiwertig.  —  Der 
lern  letzteren  entsprechende  Jodpräcipitat  ist  nicht  bekannt, 
'fohl  aber  die  Verbindung  N2H6HgJ2.  Diesen  „schmelzbaren 
jodpräcipitat"  erhält  man  aus  der  Lösung  von  Quecksilberjodid 
nd  Jodkalium  in  viel  Ammoniak. 

•  Vom  Ammoniak  abgeleitete  organische  Basen  zeigen  zu 
Quecksilber  ein  ähnliches  Verhalten,  so  unter  andern  das 
(henylamin  oder  Anilin  NH2  C6  H5.  Tropft  man  Sublimatlösung 
l  dessen  siedender  Lösung  in  40  Teile  Wasser,  so  fällt  ein 
rüaorpher  gelblicher  Niederschlag,  Phenyl-Quecksilberpräcipitat 
N 

„a  TS:  IT  -  nieder.  Mit  weingeistigem  Jod  zersetzt,  liefert 
C6H5HgCl  &  ° 

j  die  Chlorwasserstoffsäuresalze  und  Jodwasserstoffsäuresalze 
3s  Dijodanilins  NH2C6H3J2  und  Monojodanilins  NH2C6H4J. 

Im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Präparate  NH2  Hg  Cl 
'irflüssigt  sich  der  schmelzbare  Präcipitat  bei  mässigem  Erhitzen 
f  Glasrohre  unter  Entwickelung  von  Stickstoff  und  Ammoniak, 
us  dem  Rückstände  werden  durch  "Wasser  Salmiak  und 
iblimat  gelöst,  während  Calomel  bleibt.  Zu  Säuren,  heissem 
rasser  und  Jod  verhält  sich  der  schmelzbare  Präcipitat  wie 
;r  andere. 

Prüfung.  Mit  kaltem  Wasser  geschüttelt,  gibt  der  reine 
"äcipitat  ein  neutrales  Filtrat,  in  welchem  sich  auf  Zusatz 
>n  Silbernitrat  ein  in  Salpetersäure  unlöslicher  Niederschlag 
ldet;  versetzt  man  das  Filtrat  mit  Kalkwasser,  so  entwickelt 
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sich  Ammoniak.  Wenn  man  den  Präcipitat  mit  Weingeist  2- 
reibt  und  Jodkalium  (1  in  9  Wasser)  dazu  tropft,  so  entstet 
gewöhnlich  gelbes  Jodid,  welches  im  Laufe  einiger  Stunden  Ii 
die  rote  Form  (§  122,  S.  475)  übergeht,  sofern  es  nicht  vi 
vornherein  rot  auftritt. 

In  Weingeist  ist  der  Präcipitat  noch  weniger  löslich  k 

in  Wasser;    sein  Verhalten  in  der  Hitze,  seine  Löslichkeit  Ii 

f 

Salpetersäure,  in  Salzsäure,  in  heissem  Eisessig,  in  Natriu- 
thiosulfat,  die  Umkrystallisirbarkeit,  sind  überdies  bezeichne  L 
genug,  um  Verwechselungen  oder  Verfälschungen  aus2- 
schliessen. 

Geschichte.  Raimund  Lullus  fällte  wohl  zuerst  aus  ch 
mit  Salmiak  gemischten  Auflösung  des  Hydrargyri-Nitrats  m- 
telst  Pottasche  „perfectum  praeeipitatum",  das  er  schon  schme> 
bar  fand.  Otto  Tachenius  hob  1666  hervor,  dass  die  Ai- 
lösung  des  Quecksilberchlorids  in  verschiedener  Weise  dun 
Alkalien  gefällt  werde  (vergl.  Seite  471),  namentlich  erhielt  * 
mit  Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag.    Später,  z.  B.  Ii 

N.  Lemery  und  bei  Boerhaave,  wurde  aber  auch  der  af 

'  I 

nassem  Wege  dargestellte  Calomel  als  Praeeipitatum  album  l- 
zeichnet;  ersterer  bereitete  zuerst  das  unschmelzbare  Präpau 
mit  Sublimatlösung  und  Ammoniak,  hielt  es  aber  für  Calomi 
Kunkel  nannte  zwar  beide  Niederschläge  Lac  mercurii,  w 
aber  der  Eigentümlichkeit  des  Calomels  wohl  bewusst.  Spät 
bezeichnete  man  den  hier  besprochenen  Niederschlag  d> 
Mercurius  praeeipitatus  albus,  daher  es  üblich  geblieben  isj 
den  Präcipitat  in  der  deutschen  Sprache  als  Masculinum 
betrachten.  Durch  Wühler  wurde  1838  der  Unterschi» 
zwischen  dem  schmelzbaren  und  dem  officinellen  Präcipita 
aufgeklärt. 
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XV.  Kupfersalze. 


§  127.   Neutrales  Kupferacetat.  —  Cuprum  aceticum. 

Darstellung.  Durch  Auflösen  basischer  Acetate  in  Essig 
imd  Abdampfen  der  Flüssigkeit  in  kupfernen  Kesseln  bis  zu 
beginnender  Krystallisation  ;  seltener  wird  Kupferoxyd  in  Essig- 
jäure  gelöst. 

I      Zusammensetzung.      (C2H302)2Cu      181  91 

OH2     JL8   9_ 

■  (C2H302)2Cu  +  OH2      199  100 

Eigenschaften.  Dieses  Acetat  krystallisirt  in  sehr  ansehn- 
lichen, kurzen,  monoklinen  Prismen  von  I.914  sp.  Gew.  und 
jo  gesättigt  dunkelgrüner  Farbe,  dass  sie  selbst  an  den 
[anten  nicht  durchscheinend  sind,  doch  ein  lebhaft  grünes 
5ulver  liefern. 

Die  Krystalle  werden  aufgelöst  bei  15°  von  15,  bei  Siede- 
itze von  5  Teilen  Wasser  und  bei  70°  von  14  Teilen  Wein- 
eist  (0.830  sp.  Gew.);  ein  geringer  Zusatz  von  Essigsäure 
einigt  nötigenfalls  zur  Herstellung  einer  klaren  Lösung.  Durch 
/alzsäure  wird  ihre  schön  grünlich  -  blaue  Farbe  sehr  abge- 
shwächt.  Das  Kupferacetat  schmeckt  widerlich  schrumpfend 
;nd  wirkt  giftig. 

I  Das  Krystallwasser  entweicht  erst  über  100°,  begleitet 
jon  sehr  geringen  Mengen  Essigsäure ;  zwischen  240  ü  und  260  0 
eht  kupferhaltiger  Eisessig  (§  195)  über.  Hierauf  sublimiren 
usserst  leichte,  weisse  Flocken  von  Cuproacetat  (C2  H3  O2)2  Cu2, 
eiche  sich  krystallinisch  an  den  Retortenhals  anlegen,  aber 
ächt  grün  werden,  indem  sich  hier  wieder  Cupriacetat  bilden 
ann.  Mit  Wasser  Übergossen,  zerfällt  das  in  trockenem  Zu- 
ande  sehr  wohl  haltbare  Cuproacetat  in  gelbes  Kupferoxydul- 
ydrat  und  Cupriacetat.  Zuletzt  folgen  Kohlensäure,  dann  auch 
ceton  und  andere  brennbare  Dämpfe,  während  mit  Kohle  ge- 
engtes Kupfer  und  seine  Oxyde  in  der  Retorte  zurückbleiben, 
uf  Platinblech  erhitzt,  verglimmt  das  Acetat  mit  grün  ge- 
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säumter  Flamme.     Die  Auflösung  desselben  kann  ohne  Vc- 
änderung  aufgekocht  und  eingedampft  werden ;  bei  anhaltende 
Kochen  beginnt  bald  Essigsäure  zu  entweichen,  indem  sich  a 
mählich  das  bei  Grünspan  (§  128)  genannte  basische  Salz  (a) 
feinen  microscopischen  Nadeln  abscheidet.    Dieses  bildet  si. 
reichlicher,  aber  nicht  deutlich  krystallinisch  und  von  me 
grüner  Farbe,   wenn  neutrales  Kupferacetat  kurze  Zeit  n| 
Weingeist  gekocht  wird.     Bei  längerem  Kochen  erhält  mij 
Kupferhydroxyd  und  nach  kurzer  Zeit  ist   die  Flüssigkr, 
frei  von  Kupfer,  sofern  eine  grosse  Menge  Weingeist  ang 
wendet  wird. 

Im  Glasrohre  erhitzt,  verliert  der  blaue  Grünspan  untl 
heftiger  Dampf entwickelung  Wasser  und  Essigsäure,  wohl  am 
Aceton  und  andere  Zersetzungsproducte  der  letzteren.  Gleiclj 
zeitig  werden  Kupferoxyd,  Kupferoxydul  und  metallisch«1 
Kupfer  höchst  fein  zerteilt  in  Form  dichter,  brauner,  dar 
roter,  zuletzt  schwarzer  Wolken  fortgerissen;  der  Grund  d 
Rohres  bedeckt  sich  mit  metallischem  Belege. 

Von  Säuren,  wie  auch  von  Ammoniak  wird  der  Grünsp; 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  aufgelöst,  welcher  nicht  mel 
als  4  pC  betragen  darf. 

Prüfung.  Siehe  den  vorhergehenden  und  den  nächstfl 
Abschnitt. 

Geschichte.  Das  neutrale  Acetat  scheint  Basilius  Valei 
tinus  gekannt  zu  haben;  die  Fabricanten  nannten  es  spätti 
destillirten  Grünspan,  vermutlich  in  der  Absicht,  die  Bereitung: 
art  desselben  zu  verheimlichen.  Die  Bildung  von  Grünspa 
bei  Berührung  von  Kupfer  mit  feuchten  Weintrestern  war  scho 
Theophrast,  Pltnius,  Dioscorides  und  den  Arabern  d( 
frühern  Mittelalters  wohl  bekannt.  Plinius  gab  sogar  an,  das, 
eisenhaltiger  Grünspan  (Aerugo)  einem  mit  Galläpfelaufgusi 
getränkten  Papier  schwarze  Farbe  verleihe. 

In  Montpellier  bestand  1411  bedeutende  Grünspar 
fabrikation.  Die  in  Deutschland  im  XV.  Jahrhundert  und  wolj 
schon  früher  vorkommenden  Namen  Grünspan  und  Spangrü 
scheinen  sich  auf  Spanien  zu  beziehen. 


§  128.  Grünspan.  —  Cuprum  aceticum  basicum. 
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I  128.   Basisches  Kupfer  acetat.  Grünspan.  —  Cuprum 
aceticum  basicum.  Aerugo. 

Barstellung.  Man  überlässt  Weintrester  der  Essiggärung 
lind  bringt  damit  Kupfer  in  Berührung,  welches  schon  zum 
Reichen  Zwecke  gedient  hatte,  oder  nun  mit  Grünspanlösung 
)efeuchtet  wird.  Die  Kruste,  welche  sich  nach  einigen  Wochen 
ansetzt,  wird  von  dem  Metalle  abgekratzt  und  mit  Wasser  in 
lugeln  oder  Würfel  geformt,  welche  nach  dem  Trocknen  an 
[er  Luft  schwer  zerreiblich  sind.  Statt  dieses  in  der  Gegend 
ron  Montpellier  üblichen  Verfahrens  werden  in  Grenoble 
lupferplattten  geradezu  mit  heissem  Essig  besprengt,  in  Schweden 
uch  wohl  mit  Zeuglappen  geschichtet,  welche  man  mit  Essig 
ränkt.    Man  erhält  dadurch  den  grünen  Grünspan. 

Zusammensetzung.  Der  blaue  Grünspan  besteht  der 
lauptsache  nach  aus  der  folgenden  Verbindung,  begleitet  von 
eringen  Mengen  anderer  basischer  Kupferacetate : 

(C2H302)2Cu      181  V 
Cu(OH)2       97  i 

5  OH2     J90^  24.5 
(C2H3  02)2Cu,Cu(OH)2  +  5  0H2      368  lOO.o 

Eigenschaften.  Blaue  Krystallschuppen  oder  Nadeln, 
reiche  von  60  0  ab  unter  Wasserabgabe  grüne  Farbe  annehmen, 
tos  auch  schon  durch  Verwitterung  an  der  Oberfläche  der  im 
fandel  vorkommenden  dichteren  krystallinischen  Massen  eintritt. 
>urch  Wasser  wird  der  blaue  Grünspan  in  der  Kälte  allmählich, 
ascher  in  gelinder  Wärme,  in  («),  ein  an  Hydroxyd  reicheres, 
nd  ein  daran  ärmeres  Acetat  (ß)  zerlegt,  indem  er  durch 
Tasseraufnahme  zunächst  beträchtlich  anschwillt.  3  Mol.  des- 
ilben  geben: 

I    Cu(C2H302)22Cu(OH)2  und  Cu  (OH)2  2  (C2  H3  O2)2  Cu 
a.  ß. 

Diese  beiden  Acetate  kommen  auch  wohl  im  blauen  Grün- 
)an  schon  vor.  Das  letztere  wird  für  sich  als  grüner  Grün- 
mn  dargestellt,  indem  man  den  mit  warmem  Wasser  erhal- 
ten Auszug  des  gewöhnlichen  Grünspans  der  Verdunstung 
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überlässt,  oder  diese  durch  sehr  gelinde  Erwärmung  unt(- 
stützt.  Bei  Siedehitze  scheidet  sich  aus  der  blauen  Auflösu; 
braunes  Kupferhydroxyd  ab.  Die  grünlich  -  blauen  Schüp- 
chen  des  Salzes  ß  erweisen  sich  unter  dem  Microscop  als  a 
feinen  Krystallnadeln  bestehend. 

Auch  das  mehr  bläulich-graue  amorphe  Salz  a  liefert  bei 
Kochen  mit  Wasser  das  braune  Kupferhydroxyd  (CuO)3OI 
in  äusserst  feiner  Verteilung,  so  dass  es  nur  schwer  auf  de 
Filtrum  gesammelt  werden  kann. 

Die  bei  60°  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  in  verdünnt» 
Essigsäure  liefert  in  der  Kälte  grosse  rhombische  Säuh 
(C2H302)2Cu  +  5  0H2;  bei  30°  zerfallen  sie  unter  Abgal 
von  Wasser  zu  feuchtem  Krystallpulver  des  gewöhnliche 
Acetates. 

Wenn  man  10  Teile  Kupferacetat  mit  25  Teilen  Wass(' 
in  geschlossenem  Rohre  auf  200 0  erhitzt,  so  entstehen  roll 
Krystalle  von  Kupferoxydul  Cu2  0  und  blaue  Krystalle  vo 
glycolsaurem  Kupfer  (C2  H3  O3)2  Cu. 

Prüfung.  Die  Kupferacetate  sind  auf  Alkalimetalle  un; 
Erdmetalle  zu  prüfen,  da  die  Acetate  besonders  der  letztere 
mit  Kupferacetat  gut  krystallisirende  Doppel  Verbindungen  liefen 
Auch  die  Abwesenheit  von  Ammoniak,  Blei,  Eisen,  Zink  is 
festzustellen;  völlig  oder  doch  fast  völlig  klare  Auflösung  i 
viel  Ammoniumcarbonat  bürgt  für  Abwesenheit  des  Calciums 
Bäryums,  Aluminiums.  Um  auf  diese,  auf  Magnesium  un<| 
Alkalien  zugleich  zu  prüfen,  beseitigt  man  erst  das  Kupfe 
vermittelst  Schwefelwasserstoff. 

Mehrere  der  als  blaue  und  grüne  Farben  dienenden  Kupfer-) 
Verbindungen  könnten  wohl  mit  Kupferacetat  verwechselt  odei 
vermischt  werden.  Blau  ist  das  Carbonat ;  Schweinfurter  Grür 
heisst  ein  Gemenge  von  Kupferacetat  mit  Kupferarsenitj 
Scheele' s  Grün  ist  Kupferarsenit,  As  03  H  Cu,  Braunschweigei 
Grün  heisst  das  basische  Chlorid  Cu  Cl2  (Cu  O)3  4  OH2,  Cassel-! 
mann's  Grün  ist  2  S04Cu+6CuO  +  7  OH2.  Bei  der  Prüfung! 
der  Kupferacetate  ist  daher  Rücksicht  zu  nehmen  auf  Kohlen- 
säure, Salzsäure,  Schwefelsäure,  Arsen.  Letzteres  wird  gefunden, 
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venn  man  das  Acetat  mit  Ammoniak  wiederholt  zur  Trockne 
ibdampft,  bis  neu  aufgegossenes  Ammoniak  sich  nicht  mehr 
ärbt.  Kocht  man  alsdann  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  so 
•rhält  man  ein  farbloses,  kupferfreies  Filtrat,  in  welchem  sich 
jlas  Arsen,  auf  Kosten  des  Kupferoxyds  zu  Arsensäure  oxydirt, 
indet. 

j     Geschichte.    Siehe  bei  Grünspan. 

129.  Kupfersulfat.  Cuprisulfat.  —  Cuprum  sulfuricum. 

Darstellung.     Der  Kupfervitriol  wird ,  je  nach  dem  zu 
irebote  stehenden  Material,  in  verschiedener  Weise  gewonnen, 
im  einfachsten  1)  aus  dem  allerdings  in  hinlänglicher  Reinheit 
icht  eben  häufig  vorkommenden  Malachit  CO3  Cu-f-  Cu(OH)2, 
, 'elcher  nur  in  Schwefelsäure  gelöst  zu  werden  braucht.   2)  Sehr 
1  einen  Kupfervitriol  erhält  man  ferner  durch  Rösten  des  f rei- 
ch auch  nicht  sehr  reichlich  zu  treffenden  Kupferglases  oder 
Kupferglanzes  Cu2S.    3)  Der  weit  mehr  und  massenhaft  ver- 
leitete Kupferkies  Cu2Fe2S4  liefert  beim  Rösten  ein  Gemenge 
|er  Sulfate  des  Kupfers  und  Eisens,  welches  zunächst  durch 
rystallisation  getrennt  werden  kann,  da  das  Eisensulfat  viel 
ichter  löslich  ist.    Die  vollständigere  Beseitigung  des  Eisens 
fordert  dann  weiter  die  Anwendung  mässiger  Glühhitze,  wo- 
urch  das  Eisensalz  in  Oxyd  umgewandelt,   das  Kupfersulfat 
ingegen  nicht  verändert  wird  und  sich  auslaugen  lässt.  4)  Indem 
an  Schwefel  auf  das  schwach  glühende  Metall  wirft,  erhält  man 
instliches  Schwefelkupfer,  welches  in  gelinder  Hitze  geröstet 
Sulfat   und  Oxyd   übergeht:    Cu2  S  +  5  0  =  S04Cu  +  CuO. 
as  Gemenge  wird  mit  der  angemessenen  Menge  Schwefelsäure 
llständig  in  Sulfat  übergeführt.    5)  Endlich  wird  auch  das 
etall  oder  das  Oxyd  mit  Schwefelsäure  behandelt,  im  ersteren 
ille  am  besten  unter  Zusatz  der  zur  Oxydirung  erforderlichen 
enge  Salpetersäure  oder  nachdem  z.  B.  Kupferabfälle  einfach 
l  Flammenofen  oxydirt  worden  sind.    Der  letztere  Zweck  ist 
eichfalls,  obwohl  langsamer,  dadurch  zu  erreichen,  dass  man 
it  Schwefelsäure  benetztes,  oder  auch  mit  schwefeliger  Säure 
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in  Berührung  zu  bringendes  Kupfer  der  Luft  aussetzt.    6)  t 
Münzstätten,   wo  das  Silber  noch  mit  Hülfe  von  Kupfer 
der  Sulfatlösung  abgeschieden  wird,   erhält  man  als  Nebe- 
product  reinen  Kupfervitriol. 

Um  den  Vitriol  von  oft  sehr  geringen  Mengen  Eisen  t 
befreien,  muss  letzteres  in  Ferrisalz  übergeführt  werden.  M;. 
erreicht  dieses,  indem  man  den  gepulverten  Vitriol  unter  öftere;. 
Umrühren  einige  Zeit  in  der  Wärme  mit  gleichviel  Wass" 
stehen  lässt,  welchem  eine  geringe  Menge  Salpetersäure  zug! 
setzt  wurde.  Wenn  eine  durch  mehrmaliges  Abdampfen  v<! 
der  Salpetersäure  befreite  Probe  der  Auflösung  nach  ang 
messener  Verdünnung  nicht  mehr  entfärbend  auf  Kaliur 
permanganat  wirkt,  so  ist  alles  Ferrosalz  oxydirt.  Man  bj 
seitigt  nunmehr  die  Salpetersäure,  indem  man  den  Vitriol  wiede 
holt  mit  viel  Wasser  zur  Trockne  abdampft,  fällt  hierauf  aii 
einer  Portion  mit  Natronlauge  eine  kleine  Menge  Kupfe 
hydroxyd,  filtrirt  es,  wäscht  es  aus  und  bringt  es  noch  feuc 
in  die  eisenhaltige  Vitriollösung.  Nach  kurzer  Digestk1 
scheidet  sich  allmählich  das  Eisen  als  Ferrihydroxyd  aus.  I 
gelingt  auch  wohl,  sehr  kleine  Mengen  Eisen  zu  beseitige] 
wenn  die  Kupfervitriollösung  unter  möglichst  reichlichem  Luf 
Zutritte  mit  frisch  gefälltem  Kupferhydroxyd  geschüttelt  wir« 
In  demselben  Masse  wie  das  Ferrosalz  in  Ferrisalz  übergeh 
wird  durch  das  Kupferhydroxyd  Ferrihydroxyd  gefällt. 

Zusammensetzung.      SO4  96 

Cu  63 
5  OH2  36.i 
S04Cu  +  5  0H2  "249  lOO.o 

Das  Sulfat  des  Mangans  krystallisirt  bei  6 0  bis  30 0  mi 
5  OH2,  und  zwar  in  derselben  Form  wie  der  Kupfervitrio 
Unter  6°  jedoch  verbindet  sich  das  Mangansulfat  mit  7  OH 
und  dieses  ist  auch  der  gewöhnliche  Wassergehalt  der  Sulfat 
des  Cobalts,  Eisens,  Magnesiums,  Nickels  und  Zinks  (§  117^ 
Ein  Eisenvitriolkrystall  in  eine  übersättigte  Kupfervitriollösun 
gebracht,  kann  allerdings  die  Ausscheidung  des  wenig  haltbare] 
Salzes  S04Cu+7  0H2  herbeiführen. 
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Eigenschaften.  Die  schön  blauen,  leicht  in  ansehnlicher 
jrösse  anschiessenden  Krystalle  des  .  Kupfervitriols,  von 
2.330  sp.  Gew.  bei  15°,  gehören  dem  triklinen  System  an. 
5ie  verwittern  nur  an  sehr  trockener  Luft,  und  zwar  nur  ober- 
lächlich,  und  geben  über  Schwefelsäure  selbst  in  einer  Woche 
mr  1  Mol.  OH2  ab;  bei  noch  längerem  Verweilen  über  der 
5äure,  besonders  in  höherer  Temperatur,  verliert  der  Vitriol  noch 
fe  Mol.  OH2  mehr.  Verweilt  er  kurze  Zeit  bei  100  0  oder  einige 
Tage  bei  15°  im  luftverdünnten  Räume,  so  geht  er  ebenfalls  in 
304Cu  +  OH2  über.  Das  letzte  Mol.  OH2  wird  erst  in  Tem- 
peraturen über  200°  losgerissen.  Über  der  einfachen  Gas- 
ampe  wird  der  Kupfervitriol,  ohne  dass  Verflüssigung  eintritt, 
)ald  vollständig  entwässert  und  zersetzt  sich  schliesslich,  bei 
^eissglut,  in  CuO,  SO3,  SO2  und  0.  Das  entwässerte  Sulfat 
ist  fast  weiss,  aus  der  Luft  zieht  es  sehr  rasch  wieder  5  OH2 
m;  mit  Wasser  befeuchtet,  erhitzt  es  sich  beträchtlich.  Jenes 
/erhalten  des  Sulfates  lässt  sich  zur  Anfertigung  von  Stiften 
»enutzen,  indem  man  das  entwässerte  Salz  in  Papierhülsen 
iresst  und  ihm  allmählich  Wasser  zuführt. 

Auf  Kupfer,  welches  in  geschlossenen  Gefässen  mit  con- 
■entrirter  Schwefelsäure  übergössen  ist,  entstehen  allmählich 
arblose  Krystalle  des  wasserfreien  Sulfates. 

Rührt  man  gepulverten  Vitriol  mit  2V2  Teilen  Wasser  von 
[l5°  an,  so  tritt  nur  eine  geringe  Temperaturerniedrigung  ein. 

Mit  2.4  Teilen  Wasser  von  17°  oder  mit  O.55  Teilen  von 
.00°  bildet  der  Kupfervitriol  schön  blau  gefärbte  Lösungen, 
welche  in  dünner  Schicht  im  zurückgeworfenen  Lichte,  besonders 
ei  künstlicher  Beleuchtung,  grün  erscheinen.  Durch  Zusatz 
on  Salzsäure  oder  Chlornatrium  und  anderen  Chloriden  wird 
ie  Vitriollösung,  namentlich  in  der  Wärme,  rein  grün ;  viel 
altes  Wasser  macht  die  Flüssigkeit  wieder  blau,  aber  noch- 
aals  erwärmt,  geht  sie  wieder  in  grün  über. 

In  concentrirter  Salzsäure  löst  sich  der  Vitriol  unter  Er- 
kältung und  gibt  bei  weiterer  Abkühlung  grüne  Nadeln  von 
Tupfer chlorid,  CuCl2  +  2  0H2,  indem  Schwefelsäure  verdrängt 
drd;  digerirt  man  die  Flüssigkeit  mit  metallischem  Kupfer, 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  32 
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so  fällt  auf  Zusatz  von  Wasser  weisses  Chlorür  Cu2  Cl2  i 
microscopischen  Tetraedern  heraus. 

Wird  der  Vitriol  in  1000  Teilen  Wasser  gelöst,  so  ist  dii 
blaue  Farbe  bei  Schichten  von  einigen  Centimetern  Mächtigkr 
kaum  noch  wahrnehmbar,  tritt  aber  hervor,  wenn  man  Natriur 
acetat  zugibt,  da  Kupfersalze  organischer  Säuren  stärker  g 
färbt  zu  sein  pflegen,  als  die  anorganischen  Kupfersalze.  Do-i 
wird  die  genannte  Vitriollösung  durch  Soda  oder  Ammonk 
noch  viel  deutlicher  blau;  selbst  in  der  Lösung,  die  nur  Vso 
Kupfersulfat  enthält,  eben  noch  wahrnehmbar.  Die  Krystal 
nadeln  des  Vitriols,  welche  aus  gesättigter  Lösung  durd 
Schütteln  mit  Weingeist  erhalten  werden,  bieten  im  auffallende 
Lichte  einen  schwach  bräunlichen  Schimmer  dar,  welcher  auc 
schon  an  dem  gepulverten  Salze  wahrzunehmen  ist. 

Setzt  man  eine  bei  15  0  gesättigte  Auflösung  des  Kupfervitrio 
während  einiger  Stunden  einer  Temperatur  von  120°  aus,  s 
scheidet  sich  ein  Teil  desselben  in  blassgrünen,  körnig-krystall1 
nischen  Krusten  des  basischen  Salzes  (SO4  Cu)2  4  Cu  0  (OH2^ 
ab,  welches  in  der  Mutterlauge  bald  wieder  verschwindet,  abe 
für  sich  in  Wasser  wenig  löslich  ist.  Auch  durch  lange  an 
dauerndes  Kochen  der  Kupfervitriollösung  unter  gewöhnlicher 
Drucke  erhält  man  ein  basisches  Salz : 

(S04Cu)24Cu  (OH)2  +  OH2. 

Prüfung.  Der  Kupfervitriol  krystallisirt  leicht  mit  andere] 
Sulfaten  zusammen  und  ist  daher  besonders  auf  Eisen,  Zink 
Magnesium,  Aluminium,  Kalium  und  Natrium  zu  untersuchen 
Man  fällt  zu  diesem  Zwecke  seine  angesäuerte,  wässerige  Lösung 
mit  Schwefelwasserstoff  und  wäscht  das  Schwefelkupfer  mi 
Schwefelwasserstoff  haltigem  Wasser  aus.  Das  Filtrat  darf  keiner 
Verdampfungsrückstand  liefern. 

An  den  rohen  Kupfervitriol  werden  in  betreff  der  Rein- 
heit, je  nach  seiner  besonderen  Verwendung,  geringere  An- 
forderungen gestellt;  zu  besonderen  Zwecken  dient  geradezu 
ein  aus  den  Sulfaten  des  Eisens  und  des  Kupfers  gemischter 
Vitriol,  meist  von  der  Krystallforrn  des  Eisenvitriols.  Nur  wenn 
der  letztere  weniger  als  Vio  beträgt,  zeigt  das  Salz  die  Form 


§130.  Ammoniakalisches  Kupfersulfat. 


499 


les  Kupfervitriols  und  auf  je  1  Mol.  SO4  die  entsprechenden 
>  Mol.  Wasser. 

G-eschichte.  Der  Kupfervitriol,  chalcanthum  der  Griechen, 
itramentum  sutorium  der  Römer,  wurde  bei  den  Alten  oft  mit 
Mnspan  und  Eisenvitriol  verwechselt.  Schon  Plinius  schil- 
lerte die  Krystallisation  des  ohne  Zweifel  stark  eisenhaltigen 
.Kupfervitriols,  welcher  in  Spanien  aus  Grubenwasser  erhalten 
verde,  und  hob  dessen  Glasglanz  hervor.  Der  Ausdruck  vitre- 
»leurn  oder  vitriolum,  z.  B.  bei  Albertus  Magnus,  scheint  sich 
[n  der  That  auf  vitrum  zu  beziehen.  Wie  Plinius  kannte  auch 
jEBER  den  Vitriol  der  „Kupferinsel"  Cypern,  der  daher  bis- 
weilen als  Cuperosa  bezeichnet  wurde  (vergl.  jedoch  Geschichte 
lies  Eisenvitriols).  Basilius  Valentinus  nannte  den  blauen 
/itriol  aus  Ungarn  den  besten  und  überzeugte  sich,  dass  das 
iaraus  abgeschiedene  Metall  wieder  Vitriol  liefern  könne. 
>ngelus  Sala  zerlegte  1608  denselben  laut  seiner  „Anatomia 
itrioli"  durch  Destillation  in  schwefelige  Säure  (Aqua  vitrioli 
ecunda  odorifera),  verdünnte  Schwefelsäure  (Spiritus  vitrioli 
cidus),  concentrirte  Schwefelsäure  (Oleum  vitrioli)  und  Kupfer- 
xyd  (Terra  vitrioli  nigra).  Helmont  (1644)  und  Glauber 
1648)  gaben  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Kupfervitriols. 


j  130.   Ammoniakalisches  Kupfer  sulfat  —  Cuprum  sul- 

furicum  ammoniatum. 

Darstellung.  Das  Kupfer  ist  im  hohen  Grade  zur  Ver- 
na dung  mit  Ammoniak  geneigt;  Kupferoxyd  oder  metallisches 
aipfer  in  Berührung  mit  lufthaltigem  Ammoniak  gehen  sehr 
eichlich  in  Lösung  und  ebenso  das  frisch  gefällte  Kupfer- 
ydroxyd.  Entwässerter  Kupfervitriol  erhitzt  sich  mit  trockenem 
mmoniak  und  liefert  ein  tiefblaues  Pulver,  S04Cu+5NH3, 
elches  an  der  Luft  das  Ammoniak  gegen  ebensoviele  Mol. 
Nasser  austauscht.  Während  in  dieser  Verbindung,  welche 
ilbst  über  Schwefelsäure  das  Ammoniak  festhält,  alle  5  Mol. 
fasser  durch  Ammoniak  ersetzt  sind ,  entsteht  auf  nassem 
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Wege  die  als  Kupfersalmiak  bezeichnete,  wasserhaltige  V(- 
bindung.  Man  erhält  sie,  indem  man  1  Teil  gepulvert! 
Kupfervitriols  in  3  Teilen  Ammoniak  (0.960  sp.  Gew.)  auf  Iii' 
und  dem  gewöhnlich  vorhandenen  Eisen  Zeit  gibt,  sich  i 
Hydroxyd  abzuscheiden,  worauf  man  die  filtrirte  Flüssigk; 
in  der  Kälte  mit  6  Teilen  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  übe' 
schichtet.  Statt  der  auf  diese  Weise  allmählich  entstehend, 
grossen  Kry stalle  scheidet  sich  die  Verbindung  beim  Zusamme 
schütteln  des  Weingeistes  und  der  Lösung  sofort  als  Krysta 
pulver  aus.  Dieses  ist  übrigens  auch  der  Fall,  wenn  man  g 
pulverten  Kupfervitriol  mit  3  Teilen  Ammoniak  von  O.92  s 
Gew.  schüttelt;  hierbei  macht  sich  eine  erhebliche  Wärmeen' 
Wickelung  bemerklich.  —  Das  Präparat  wird  in  dünner  Schicj 
zum  Trocknen  ausgebreitet  und  sogleich  in  Glas  aufgehobe 


Zusammensetzimg. 

SO4  Cu 

159 

64.9 

OH2 

18 

7.4 

4NH3 

68 

27.7 

SO4  Cu  +  OH2 

+  4NH3 

245 

lOO.o 

Eigenschaften.  Man  erhält  leicht  sehr  lange,  mit  zah 
reichen  Flächen  versehene  Prismen  des  rhombischen  Systen 
von  prächtiger,  satt  blauer  Farbe.  Mit  1.5  Teil  Wasser  gil 
die  Verbindung  eine  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  unvei 
ändert  blaue  Lösung ;  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  fallen  bläi 
liehe  oder  grüne,  basische  Kupfersulfate  heraus,  während  Air 
moniumsulfat  gelöst  bleibt.  Aus  der  gesättigten  Lösung  wir 
das  Kupfer  durch  Zink,  nur  langsam  durch  Eisen  oder  Zinr 
abgeschieden.  Beim  Schütteln  mit  Arsen  entsteht  Kupferoxydul 
in  Wasser  gelöste  arsenige  Säure  fällt  sogleich  alles  Kupfe 
als  grüngelbes  Arsenit  As  O3  CuH  (bei  100°  getrocknet).  Ge 
pulvertes  Anhydrid  As2  03  wirkt  ebenso,  doch  langsamer. 

Die  Auflösung  des  ammoniakalischen  Kupfersulfates  is 
nicht  imstande,  Baumwolle  aufzulösen,  wie  das  Kupferoxyd 
ammoniak  (§  26,  S.  93). 

Wenn  das  Präparat  an  der  Luft  liegen  bleibt,  verliert  e: 
alsbald  Ammoniak  und  Wasser  und  verwandelt  sich  in  ein  Ge 
meDge  basischer  Sulfate.    Wird  es  auf  150°  erwärmt,  so  bleib 
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die  grüne  Verbindung  S04Cu  +  2NH3,  welche  als  Ammonium- 
sulfat SO4  (NH4)2  aufgefasst  werden  kann,  worin  H2  durch  Cu 
vertreten  ist.  —  Bei  200°  verliert  dieses  Cuprammoniumsulfat 
ein  Mol.  NH3  und  bei  260  0  bleibt  wasserfreies  Sulfat  zurück, 
welches  sich  bei  raschem  Erhitzen  oxydulhaltig  zeigt. 

Prüfung.  Man  bestimmt  durch  gelindes  Glühen  den  Ge- 
wichtsverlust des  Präparates  (=  35. i),  löst  den  Rückstand 
in  Wasser  und  untersucht  ihn,  wie  bei  Kupfervitriol  ange~ 
lieben.  Die  monoklinen,  hellblauen  Krystalle  des  Salzes  S04Cu 
f  S04(NH4)2  +  6  OH2  sind  nicht  mit  der  hier  beschriebenen 
Verbindung  zu  verwechseln ;  erstere  verlieren  beim  Glühen 
60.2  pC. 

Geschichte.  Die  schon  1597  von  Libavius  wahrgenommene 
Blaufärbung  des  Messings  durch  Ammoniak  wurde  1671  durch 
i3oyle  zur  Nachweisung  des  Kupfers  empfohlen.  Das  obige 
Präparat  ist  zuerst  1693  von  Stisser  dargestellt  und  als  Ar- 
\:<mum  epilepticum  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden. 


XVI.  Silbersalze. 


§  131.   Silbernitrat.  —  Argentum  nitricum. 

Bildung.    Das  Silber  löst  sich  in  Salpetersäure  von  l.a 

p.  Gew.  je  nach  der  äusseren  Beschaffenheit  des  Metalles,  der 

emperatur  und  der  Menge  der  Säure  in  etwas  verschiedener 

eise.     Bei  nicht  überschüssiger  Säure  in  gelinder  Wärme 

twickelt  sich  reichlich  Stickoxyd  und  die  an  der  Luft  daraus 

tstehenden  gelbroten  Dämpfe  des  Dioxydes  NO2: 

3Ag    +    4N03H  =±  20H2  +  3N03Ag  +  NO 
3X108  =  324.  4X63  =  252  Stickoxyd. 

Wirkt  überschüssige  Säure  auf  das  Silber,  so  bildet  sich 
i  der  Kälte  salpetrige  Säure : 

2Ag  +  3N03H  =  OH2  +  2N03  Ag  +  NO2  H. 


: 
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Bei  Vermeidung  einer  50°  tibersteigenden  Temperajr 
bleibt  die  Gasentwickelung  beschränkt,  indem  hauptsächlich  K 
entsteht  und  von  der  Salpetersäure  einigermassen  zurückgehal 
wird.  Auflösungen  der  niedrigeren  Oxyde  des  Stickstoffes  jn 
concentrirter  Salpetersäure  zeigen  blaue,  grüne  bis  brav>e 
Farbe,  die  daher  auch  bei  der  Darstellung  des  Silbernitras 
auftreten  kann.  —  Es  versteht  sich,  dass  die  Einwirkung  (ir 
Säure  auf  das  Silber  anders  verläuft,  wenn  man  schwäch» 
oder  stärkere  Salpetersäure  anwendet. 

Barstellung.  Man  übergiesst  324  Teile  reines  Silber 
850  Teilen  Salpetersäure  von  l.iss  sp.  Gew.  (etwas  mehr 
252  Teile  N03H)  und  unterstützt  die  nach  einiger  Zeit  a 
nehmende  Einwirkung  schliesslich  durch  Erwärmung.  Wenc 
man  fein  zerteiltes,  lockeres  Silber  (§  9)  an,  so  ist  es  vi< 
mehr  nötig,  die  Reaction  durch  Verdünnung  der  Säure  abz 
schwächen. 

Die  angemessen  concentrirte  Flüssigkeit  liefert  beim 
kalten  Krystalle  des  Nitrates ,  welche  durch  Abspritzen 
möglichst  wenig  kaltem  Wasser  und  Abtropfen  von  der  Mutt 
lauge  befreit  und  an  warmer,  staubfreier  Stelle  im  Dunke 
getrocknet  werden.  In  der  Mutterlauge  bleiben  etwaige  Spur< 
der  noch  weit  leichter  löslichen  Nitrate  des  Zinks  und  Kupfe 
zurück.  Bei  fabrikmässiger  Darstellung  lässt  sich  schon  d 
grosse  Krystallisationsfähigkeit  des  Silbernitrates  zur  Reinigu 
desselben  benutzen. 

Um  die  Krystalle  von  anhängender  Säure  zu  befreie: 
werden  sie  in  möglichst  gelinder  Hitze  geschmolzen  und  aij 
warmem  Wasser  umkrystallisirt. 

Zusammensetzung.       NO3       62  36.5 

Ag      108  63.5 
NO8  Ag     T70~  lOO.o 

Eigenschaften.  Die  meist  tafelförmigen,  oft  sehr  ansehn 
liehen  Krystalle  des  Silbernitrates,  von  4.34  sp.  Gew.,  gehöre 
dem  rhombischen  Systeme  an.  Bei  sorgfältigster  Darstellun 
verändern  sie  weder  rotes,  noch  blaues  Lackmuspapier  un 
sind  für  sich,  auch  in  wässeriger  Lösung,  selbst  monatelan 
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dem  Sonnenscheine  ausgesetzt,  vollkommen  lichtbeständig,  nicht 
aber  bei  Gegenwart  organischer  Stoffe.  Auf  diese  wirkt  das 
Silbernitrat  in  vielen  Fällen  energisch  zerstörend  und  wird 
seinerseits  reducirt;  dieses  tritt  rascher  ein  bei  dem  neutralen 
Salze,  als  bei  solchem,  das  noch  eine  kleine  Menge  Salpeter- 
säure zurückhält. 

Die  Haut,  Papier,  Leinwand  u.  s.  w.  werden  z.  B.  durch 
das  Nitrat  schwarz  gefärbt ;  die  Flecken  lassen  sich  beseitigen 
durch  Uberführung  derselben  in  Jodsilber,  indem  man  sie  mit 
weingeistiger  Jodlösung  befeuchtet.  Das  Jodsilber  und  das 
überschüssige  Jod  verschwinden  beim  Waschen  mit  concentrirter 
Lösung  von  Natriumthiosulfat.  Ebenso  gelingt  die  Reinigung 
durch  Befeuchtung  der  Flecke  mit  Salzsäure  und  sofortige 
Behandlung  mit  concentrirter  Auflösung  des  (sehr  gißigen!) 
Cyankaliums. 

Zur  Auflösung  bedarf  das  Silbernitrat  nur  0.82  Teile 
Wasser  von  0°,  O.527  bei  15°.  Die  gesättigte  wässerige  Lö- 
sung siedet  erst  bei  125  °.  —  1  Teil  des  Salzes  wird  ferner 
•aufgenommen  von  26  Teilen  Weingeist  (O.817  sp.  Gew.)  bei 
15  °,  von  5  Teilen  bei  Siedehitze. 

Concentrirte  Salpetersäure  vermag  nur  wenig  Silbernitrat 
ufzulösen. 

Das  salpetersaure  Silber  schmilzt  im  Glasrohre  schon  über 
ler  einfachen  Weingeistflamme  bei  224°  ohne  Zersetzung  zu 
?iner  schwach  gelblichen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten 
wieder  zu  einer  rein  weissen,  krystallini sehen  Masse  erstarrt. 
Längere  Zeit  in  höherer  Temperatur  in  Fluss  erhalten,  zeigt 
las  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöste  Salz  schwach  alkä- 
ische Reaction,  bedingt  durch  Silberoxyd  Ag2  0,  welches  hier- 
>ei,  neben  Nitrit,  N02Ag,  entsteht.  In  der  Glühhitze  zer- 
allen beide  Verbindungen  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff, 
•)tickstoffdioxyd  und  Stickstoff.  Das  Nitrit  wird  am  Lichte 
ehr  leicht  schwarz,  indem  es  sich,  wenigstens  oberflächlich, 
ait  Metall  bedeckt:  2 NO2 Ag  =  N0  +  N03 Ag  +  Ag.  Noch 
ascher  tritt  dieses  in  Berührung  mit  organischen  Stoffen  ein. 
)as  beim  Schmelzen  des   salpetersauren  Silbers  leicht  auf- 
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tretende  Nitrit,  wie  übrigens  auch  das  Oxyd,  vermindert  dab 
ganz  wesentlich  die  Haltbarkeit  des  Kitrates. 

Aus  der  Auflösung  desselben  wird  durch  ätzende  Alkali 
und  alkalische  Erden,  auch  durch  Magnesia  und  Magnesia  alb| 
alles  Silber  als  braunes  Ag2  0  gefällt ;  dieses  liefert,  in  Ar 
moniak  gelöst,  nach  vorsichtigstem  (!)  Trocknen  auf  Filtri 
papier,  schwarzes,  äusserst  gefährlich  explodirendes  Knallsilbe 
Ag2  0  (NH3)2. 

Versetzt  man  wässerige  Silbernitratlösung  nur  ebensolanj! 
mit  Ammoniak,  als  ein  Niederschlag  entsteht,  so  liefert  d; 
Filtrat  beim  Eindampfen  Krystallnadeln  N03AgNH3,  welcl 
durch  das  Licht,  wie  auch  schon  durch  Wasser  unter  Absehe 
dung  von  Silber  zersetzt  werden. 

Durch  Mischung  concentrirter  Silbernitratlösung  mit  sta: 
kern  Ammoniak  im  Überschusse  erhält  man  eine  farblose  L(i 
sung,  woraus  grosse  rhombische  Prismen  N03Ag(NH3)2  krj 
stallisiren,  die  sich  am  Lichte  schwärzen  und  in  der  Wärm 
einen  Silberspiegel  geben. 

In  metallischem  Zustande  wird  das  Silber  aus  der  Nitra 
lösung  durch  viele  Metalle  abgeschieden,  z.  B.  durch  Ble 
Zinn,  Cadmium,  Zink,  Kupfer,  Quecksilber,  auch  durch  Arsen 
Antimon  und  Wismut.     Aus  concentrirter  Silberlösung  fäll 
langsam  krystallinisches  Metall  heraus,  wenn  stundenlang  Wasser! 
stoff  hindurchgeführt  wird;   nach  einiger  Zeit  verwandelt  sie] 
das  Silber  in  Berührung  mit  der  in  Freiheit  gesetzten  Säur 
in  Nitrit  N02Ag,  welches  schwer  lösliche  Salz  schliesslich  i 
gelben  Säulen  herauskrystallisirt.    War  die  Auflösung  des  den 
Versuche  unterworfenen  Silbernitrates  verdünnt,  so  vermag  di| 
freie  Säure  nicht,  das  anfangs  ausgeschiedene  Silber  in  Nitri 
überzuführen. 

Organische  Stoffe  wirken  sehr  ungleich  auf  die  Silber 
nitratlösung ;  mit  einigen  wenigen,  wie  z.  B.  mit  Chinin  uncj 
Caffe'in,  tritt  das  Salz  ohne  weiteres  zu  gut  krystallisirender 
Verbindungen  zusammen.  Auch  diejenigen  Substanzen,  weicht 
die  Reduction  herbeiführen,  zeigen  grosse  Unterschiede.  Sehr 
rasch  reduciren  die  Aldehyde,   besonders  Aldehydammoniak 
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und  Chloralhydrat,  dem  eine  Spur  Ammoniak  zugesetzt  wird, 
auch  Milchzucker  und  Traubenzucker.  Siedende,  mit  einer 
Spur  Ammoniak  versetzte  Lösung  einer  dieser  Zuckerarten,  in 
welche  nur  wenig  Silbernitratlösung  (1.7  in  100  Wasser)  fällt, 
wird  gelb  und  fluorescirt;  etwas  mehr  Ammoniak  veranlasst 
die  Ausscheidung  von  sehr  lockerem  Silber,  welches  bei  ange- 
messener Verdünnung  in  Form  eines  schön  spiegelnden  Wand- 
aeleges  erhalten  wird.  Anders  verhält  sich  Rohrzucker  (vergl. 
d  237). 

Durch  gepulvertes  Jod  wird  aus  Silbernitrat  (17  in  1000 
Wasser)  ein  Gemisch  von  Jodid  und  Jodat  gefällt  : 

6  NO3  Ag  +  6  J  +  3  0H2  =  6N03H  +  5AgJ  +  J03Ag; 
las  Filtrat  reagirt  stark  sauer. 

Das  geschmolzene  und  in  Stangen  gegossene  Silbernitrat, 
Höllenstein,  Argentum  nitricum  fusum,  ist,  bei  mässiger  Hitze 
argestellt,  eine  glänzend  weisse,  sehr  spröde,  auf  dem  Bruche 
;trahlig  krystallinische  Masse,  welcher  die  Eigenschaften  des 
rystallisirten  Nitrates  zukommen.  Um  den  Stangen  die  zu 
irurgischen  Zwecken  erforderliche  grössere  Festigkeit  zu 
,_ben,  haben  manche  Pharmacopöen  für  den  Höllenstein  einen 
Zusatz  von  Kaliumnitrat  eingeführt.  Unzweckmässigerweise 
»eträgt  dieser  Salpeter  nach  einigen  Vorschriften  das  Doppelte 
om  Gewichte  des  Silbernitrates.  Wird  ein  solches  Gemenge 
;eschmolzen,  so  entstehen  darin  ganz  erhebliche  Mengen  von 
Salpetrigsäuresalz,  was  aus  den  oben,  Seite  503,  angedeuteten 
'iründen  besser  vermieden  würde.  Es  genügt,  98  Teile  Silber- 
itrat mit  1  bis  2  Teilen  Salpeter  zu  schmelzen,  um  einen 
•/enig  brüchigen  Höllenstein  zu  erhalten. 

Aus  Auflösungen  des  Silbernitrates,  welchen  man  Kalium- 
trat beimischt,  lässt  sich  die  Verbindung  (N03)2AgK  in  an- 
|ehnlichen  Prismen  erhalten;  auch  mit  den  Nitraten  des  Am- 
loniums,  Natriums,  Lithiums,  Rubidiums  vereinigt  sich  das 
ilbernitrat. 

Prüfung.  Für  die  Receptur  ist  neutrales  oder  doch  jeden- 
ills  nicht  entschieden  sauer  reagirendes,  salpetersaures  Silber 
1  verlangen,  sei  es  in  krystallisirter,  sei  es  in  geschmolzener 
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Form.  Es  darf  nicht  durch  teilweise  Reduction  sein  vollkomm  1 
weisses  Aussehen  eingebüsst  haben,  was  unvermeidlich  eintrij, 
wenn  das  Nitrat  in  Berührung  mit  organischen  Stoffen  aufll- 
wahrt  wird ;  Amiant  oder  Glasperlen  dienen  dazu  besser.  Fält 
man  die  Silbernitratlösung  mit  Salzsäure,  so  muss  das  Filtifc 
im  Wasserbade  ohne  Rückstand  verdampfen.  Enthielte  d; 
Silbernitrat  Blei  oder  Wismut,  so  würde  das  Filtrat  dun 
Schwefelwasserstoff  gefällt  werden.  Mit  Schwefelsäure  pri: 
man  die  Silberlösung  auf  Blei  erst  nach  gehöriger  Verdünnurj, 
weil  Silbersulfat  selbst  in  der  Wärme  80  bis  90  Teile  Wass'- 
zur  Lösung  erheischt.  Es  ist  zweckmässig,  hierbei  die  Flüssij- 
keit  zum  Sieden  zu  erhitzen,  um  die  Salpetersäure  zu  vet 
jagen,  da  diese  lösend  auf  Bleisulfat  wirken  würde. 

Handelt  es  sich  um  salpeterhaltiges  Silbernitrat,  das  fc 
einigermassen  beträchtlichem  Zusätze  von  Kaliumnitrat  nur  noi 
undeutlich  krystallinisch  erscheint,  so  ist  dieses  aus  dem  Fi 
träte  vom  Chlorsilber  durch  wiederholtes  Eindampfen  mit  Sa 
petersäure  zu  gewinnen  und  nötigenfalls  bei  100°  getrockn 
dem  Gewichte  nach  zu  bestimmen.  Die  Gegenwart  des  Kaliur 
nitrates  lässt  sich  erkennen,  indem  man  das  verdächtige  Silbe 
nitrat  mit  Stärkemehl  vermischt  nach  und  nach  in  einem  gii 
räumigen  Porzellantiegel  einträgt  und  vorsichtig  glüht.  Rein<; 
Nitrat  hinterlässt  metallisches  Silber,  so  dass  der  Verpuffung; 
rückstand  keine  Reaction  auf  Lackmuspapier  ausübt.  Bi 
Gegenwart  von  Kaliumnitrat  entsteht  Kaliumhydroxyd,  weicht 
durch  Wasser  ausgezogen  und  mit  Lackmuspapier  nacl 
gewiesen  wird. 

Anderseits  kann  das  Silber  als  Chlorsilber  oder  durc 
Kupferdraht  metallisch  ausgefällt  und  gewogen  oder  aber,  wei 
zweckmässiger,  durch  titrirte  Auflösung  von  Kaliumsulfocyana 
(Rhodankalium)  oder  Kochsalz  nach  Anleitung  der  volumetri 
sehen  Analyse  bestimmt  werden. 

Geschichte.  Auf  Leinwand  altägyptischer  Mumien  wurdei 
einmal  Silberflecke  nachgewiesen  und  daraus  auf  die  Bekannt 
schaft  der  Ägypter  mit  dem  Silbernitrate  geschlossen,  welch« 
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immerhin  noch  weiterer  Beweise  bedürftig  erscheint.  —  Geber 
verstand,  das  Nitrat  in  Krystallen  darzustellen  und  Albertus 
Magnus  besprach  die  schwer  von  der  Haut  zu  tilgenden 
Flecke,  welche  dieses  Salz  erzeuge.  Angelus  Sala  machte 
um  1608  auf  die  ätzenden  Wirkungen  des  „Magisterium  argenti 
oder  der  Crystalli  Dianae"  aufmerksam  und  lehrte  dieselben 
schmelzen.  Lapis  infernalis  kommt  in  deutschen  Apotheken- 
taxen zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  vor;  krystallisirt  hiess 
das  Salz  auch  oft  Vitriolum  Lunae. 


XVII.  Goldsalze. 


§  132.   Natriumgoldchlorid.  —  Auri-natrinm  chloratum. 

Das  Gold  löst  sich  in  Königswasser  (§  44)  zu  einer  rot- 
gelben,  in  concentrirtem  Zustande  braunroten  Flüssigkeit,  aus 
welcher  bei  Überschuss  von  Gold  und  Salzsäure  gelbe,  zer- 
liessliche  Prismen  und  Octaeder,  Au  Cl3  HCl  +  4  OH2,  erhalten 
werden. 

Fein  zerteiltes  Gold  gibt  im  Chlorstrome  Au2Cl4,  welches 
)ei  250°  in  Metall  und  Chlorid  AuCl3  zerfällt;  letzteres  subli- 
nirt  im  raschen  Chlorstrome  bei  300  °.  Auch  durch  heisses 
Wasser  wird  das  Dichlorid  in  gleicher  Art  zerlegt ;  aus  der  ab- 
jegossenen  Flüssigkeit  krystallisirt  bei  sorgfältigem  Eindampfen 
lie  dunkel  rotgelbe  Verbindung  Au  Cl3  +  2  OH2,  welche  bei  150  0 
as  Wasser  abgibt,  bei  185°  in  AuCl  übergeht  und  schliess- 
ich  in  die  Elemente  zerfällt. 

Mit  Chloriden,  Bromiden,  Jodiden  des  Ammoniums,  der 
Ukalimetalle,  des  Calciums,  Strontiums,  Baryums  und  des 
Magnesiums  geht  das  Goldchlorid,  AuCl3,  krystallisirbare  Ver- 
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bindungen  ein.  So  z.  B.  das  folgender  Formel  entsprechen«; 
Natriumgoldchlorid : 


NaCl 

58.5 

14.7 

Au 

196.o 

49.4 

3C1 

106.5 

26.8 

2  OH2 

36.o 

9.i 

AuCl3NaCl  +  2  0H2 

397.0 

lOO.o 

Man  erhält  dieses  in  grossen,  rhombischen  Prismen,  wei 
man  die  im  Wasserbade  hergestellte  concentrirte  Lösung  v( 
Goldchlorid  und  Kochsalz  über  Ätzkalk  stehen  lässt.  Das  Sa 
hält  hier,  wie  im  Wasserbade,  das  Krystallwasser  zurück. 

Die  Pharmacopöen  haben  nicht  diese  bestimmte  Verbh 
dung,  sondern  eine  Mischung  derselben  mit  Chlornatrium  au 
genommen ;  für  die  Handhabung  des  Präparates  in  der  Recej 
tur  ist  es  in  der  That  zweckmässig,  dasselbe,  gleichsam  m 
Kochsalz  verdünnt,  vorrätig  zu  halten.  Pharmacopoea  Ger 
manica  z.  B.  lässt  65  Teile  Gold  in  Königswasser  (65  Teil 
Salpetersäure  von  l.iss  sp.  Gew.  und  240  Teile  Salzsäure  vo 
1.124  sp.  Gew.)  auflösen,  mit  200  Teilen  Wasser  verdünnt  ii 
Wasserbade  eindampfen  und  mit  100  Teilen  Kochsalz  zu! 
Trockne  bringen.  65  Gold  geben  100.3  AuCl3  und  würde 
sich  mit  19.4  Chlornatrium  nebst  Wasser  zu  131.6  des  obige 
Doppelchlorides  vereinigen.  Das  Präparat  ist  demnach  gel 
mischt  aus :  Au  Ol8  Na  Cl  +  2  OH2 131.6  und  Kochsalz  80.6  Teilen 
100  Teile  desselben  enthalten  47  Teile  AuCl3,  entsprechen 
30.6  Teilen  Gold. 

Ein  solches  Gemenge,  von  der  gelben  Farbe  des  reinei 
Doppelsalzes,  ist  mehr  als  dieses  geneigt,  Wasser  anzuziehen 
ganz  besonders,  wenn  versäumt  wurde,  reines  Chlornatrium  zi 
nehmen;  das  Präparat  muss  schon  deswegen  sorgfältig  aufge 
hoben,  sowie  mit  Rücksicht  auf  die  leicht  eintretende  Reduc 
tion,  welcher  die  Goldsalze  unterliegen,  vor  Staub  geschütz 
werden.  Dem  Lichte  widersteht  es  in  reinem  Zustande  sehi 
wohl. 

Die  gelbe,  Lackmus  rötende  Lösung  des  Chlorides  färbi 
die  Haut  dauernd  rot  ;  durch  die  verschiedensten  reducirend 


§  132.    Natriumgoldchlorid.  —  Auri-natrium  chloratum.  509 


irkenden  anorganischen  und  organischen  Stoffe  wird  das  Gold 
bgeschieden  und  bildet  z.  B.  beim  Kochen  der  verdünnten 
.ösung  mit  Oxalsäure  einen  zarten  violetten  Spiegel. 

Ammoniak  fällt  aus  der  Lösung  braungelbes  Knallgold 
in2  03  (NH3)4,  welches  durch  Schlag  und  Druck  unter  heftiger 
/erpuffung  in  Stickstoff,  Wasser,  Ammoniak  und  Metall  zer- 
egt  wird.  Weder  Kali  und  Natron,  noch  ihre  Carbonate  er- 
eugen  Niederschläge,  weil  das  Hydroxyd  Au  (OH)3  sich  den 
Ukalien  gegenüber  wie  eine  Säure  verhält  und  lösliche  Salze 
lüdet;  die  von  dem  Hydroxyd  abzuleitende  Metagoldsäure 
^uO(OH)  ist  z.  B.  anzunehmen  in  dem  krystallisirbaren  Salze 
lu02K  +  3  0H2.  Ebenso  gibt  die  Goldlösung  mit  Magnesia 
ie  entsprechende  braune,  aber  nicht  in  Wasser  lösliche  Ver- 
indung  (Au02)2Mg,  gemengt  mit  Goldsäure,  Au  (OH)3. 

Kaliumsulfocyanat  ruft  in  der  Auflösung  des  Aurinatrium- 
hlorides  einen  gelbroten,  äusserst  fein  krystallinischen  Nieder- 
;hlag  hervor,  welcher  beim  Umschütteln  wieder  leicht  ver- 
hwindet.    Ammoniak  erzeugt  in  dieser  Lösung  keinen  Nieder- 
hlag  mehr ;  setzt  man  Natron  zu,  so  färbt  sich  das  Gemisch 
lau  und  lässt  Gold  fallen. 

Das  durch  Schwefelwasserstoff  erhaltene  braunschwarze 
ihwefelgold  ist  in  Cyankalium  leicht  löslich,  weniger  in 
chwefelammonium . 

Jodkalium  zu  Goldlösung  getropft,  veranlasst  die  Abschei- 
rung  von  Jod  und  gelbem  Goldjodid  AuJ;  bei  mehr  Jodkalium 
ldet  sich  grünes  Jodid  AuJ3  und  noch  weiterer  Zusatz  von 
bdkalium  wirkt  lösend;  Schwefelkohlenstoff  nimmt  aus  der 
;ischung  viel  Jod  auf. 

Bromkalium  erzeugt  keine  Fällung ,  da  Goldbromid  in 
rasser  leicht  löslich  ist. 

Prüfung.  Diese  hat  sich  hauptsächlich  auf  den  Goldge- 
[ilt  zu  beziehen.    Man  reducirt  zu  diesem  Zwecke  das  Gold- 

lorid  durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd,  oder  erwärmt  die 
it  Schwefelsäure  versetzte  Auflösung  einer  gewogenen  Menge 

»n  ungefähr  1  g  des  Salzes  in  100  Teilen  Wasser  mit  einem 
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Überschusse  von  Oxalsäure  oder  Eisenvitriol  während  einig 
Stunden :    2  Au  Cl3  +  3  C2  H2  04  =  6  HCl  +  6  CO2  +  2  Au  und 
2  Au  Cl3  +  6  SO4  Fe  =  Fe2  Cl6  +  2  (SO4)3  Fe2  +  2  Au. 

Nicht  weniger  gut  eignet  sich  zur  Abscheidung  des  Gold 
eine  Auflösung  von  Chloralhydrat,  welche  man  mit  Kali  au 
kocht ;  die  Reduction  erfolgt  auf  Kosten  der  vom  Chloral  (na< 
§  187)  gelieferten  Ameisensäure. 

Beim  Glühen  verliert  das  Natriumgoldchlorid  nur  schw- 
das  an  Gold  gebundene  Chlor ,  so  dass  der  Goldgehalt  aj 
diese  Art  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  bestimmt  werd( 
kann. 

Enthält  das  Präparat  freie  Säure,  so  erzeugt  ein  m 
Ammoniak  befeuchteter  Glasstab  in  der  Nähe  desselb( 
Nebel. 

Geschichte.  Aurum  potabile,  Panacea  auri,  Tinctura  soli; 
Essentia  auri  hiessen  berühmte ,  goldhaltige  Arzneimittel,  i 
deren  Bereitung  während  des  Mittelalters  bis  in  unsere  Ze 
zahlreiche  Vorschriften  gegeben  wurden.  Die  meisten  Präp; 
rate  enthielten  wohl  Goldchlorid,  einige  jedoch  Schwefelsah 
des  Goldes,  z.  B.  Auflösung  von  Schwefelgold  in  Schwefe 
kalium.  Durch  Zusätze  von  Äther,  Alcohol,  ätherischen  Öle 
musste  das  Gold  aus  diesen  Präparaten  bald  abgeschiede 
werden. 

Schon  von  Boerhaave  (1732)  und  früher  wurde  die  Dar 
Stellung  kochsalzhaltigen  Natriumgoldchlorides  gelehrt;  181  j 
empfahl  es  J.  A.  Chrestien  in  Paris  aufs  neue  gegen  lympha 
tische  Krankheiten  und  Syphilis,  gegen  welche  die  Goldpräpa 
rate  auch  früher  gedient  hatten. 

Krystallisirtes  Goldchlorid  hatte  schon  Basilius  Valen 
tinus  beobachtet. 
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XVIII.  Bleisalze. 


§133.   Bleiacetat.  Bleizucker.  —  Plumbum  aceticum. 

Darstellung.  Bleizucker  wird  gewonnen,  indem  man  Blei- 
xyd  in  bleiernen  oder  verzinnten  kupfernen  Pfannen  in  Essig- 
äure  auflöst.  Die  bis  zu  angemessener  Concentration  einge- 
ampfte  und  geklärte,  saure  Flüssigkeit  liefert  in  hölzernen 
kästen  oder  Steingutgefässen  Krystalle,  welche  weiterer  Rei- 
igung  bedürftig  sind,  wenn  nicht  reine  Essigsäure  verwendet 
orden  war.  Beim  Trocknen  des  Bleizuckers  wird  die  Tempe- 
atur  von  25  0  nicht  überschritten. 

Zusammensetzung.       Pb      206.4  1 


Eigenschaften.    Die  Krystalle  des  Bleizuckers,  von  2.54 
I).  Gew.,  erreichen  leicht  ansehnliche  Grösse  und  gehören  dem 
onoklinen  Systeme  an.  Sie  sind  von  geringer  Härte  und  ver- 
ittern  in  trockener,  warmer  Luft ;  schon  bei  40 0  erfolgt  die 
ntwässerung  in  kurzer  Zeit.  Auch  beim  Stehen  über  Schwefel- 
iure  oder  beim  Schütteln  mit  absolutem  Alcohol  gibt  das 
leiacetat  rasch  alles  Wasser  ab  und  krystallisirt  dann  aus 
Ir  Auflösung  in  heissem  Alcohol  in  dünnen  rhombischen  Blätt- 
ien.    Das  gewöhnliche,  wasserhaltige  Acetat  verflüssigt  sich  im 
geschmolzenen  Rohre  bei  75°  und  krystallisirt  beim  Erkalten 
eder.    Wird  aber  das  Rohr  auf  180°  erhitzt,  so  beginnt 
rsetzung  einzutreten  und  der  Inhalt  verflüssigt  sich,  nach 
|m  Erkalten  aufs  neue  bis  75°  erwärmt,  nicht  wieder  ganz 
ar,  sondern  unter  Abscheidung  einer  Spur  basischen  Salzes, 
is  feuchter,  kohlensäurereicher  Luft  zieht  der  Bleizucker 
)hlensäure  an. 

Yon  100°  ab  verliert  er  mit  dem  Wasser  auch  Säure 
d  geht  langsam  in  pulveriges,  basisches  Acetat  über,  welches 


2C2H302 
3  OH2 

(C2H302)2Pb  +  3  0H2 


118.0 

_54^ 
37874 


14.27 


lOO.oo 
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bei  ungefähr  280°  aufs  neue  in  Fluss  gerät,  endlich  aber 
graulichen  Klümpchen  erstarrt.  Über  Schwefelsäure  oder  v 
mittelst  Alcohols  entwässertes  neutrales  Bleiacetat  schmilzt  geg 
200°  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch.  In  mässi^ 
Hitze  gibt  der  Bleizucker  Essigsäure  aus  und  geht  in  das  \U 
sische  Salz  (C2 H3 O2)4 Pb2  +  Pb (OH)2  über,  welches  in  nci 
höherer  Temperatur  Aceton,  CH3.CO.CH3,  und  Kohlensäij3 
entwickelt  und  mit  Carbonat  und  Oxyd  gemengtes,  fein  z(-> 
teiltes  Metall  zurücklässt. 

Mit  2.3  Teilen  Wasser  von  15°,  mit  der  Hälfte  seir 
Gewichtes  Wasser  von  100°  gibt  der  Bleizucker  süssli 
schrumpfend  schmeckende  Lösungen,  welche  durch  Kohlensäu 
besonders  nach  weiterer  Verdünnung,  reichlich  getrübt  werd 
ein  Teil  des  Bleies  bleibt  jedoch  in  Lösung. 

Übergiesst  man  zerriebenen  Bleizucker  mit  gleichviel  Wei 
geist  von  O.sie  sp.  Gew.  bei  15°,  so  erstarrt  das  Gemens 
besonders  beim  Schütteln ,  nach  wenigen  Minuten  zu  eint 
steifen  Brei  microscopischer  Krystallnadeln  des  Salzes 

(C2  H302)2Pb  +  2  0H2. 
Schüttelt  man  den  Bleizucker  mit  dem  fünffachen  Gewich 
Weingeist,  so  verwandelt  er  sich  ebenfalls  in  dieses  Acet 
und  das  Filtrat  enthält  in  28.6  Teilen  nur  noch  1  Teil  Bk 
zucker,  welcher  allmählich  beim  Verdunsten  als  solcher  hej 
auskrystallisirt.  Bei  70°  löst  sich  der  Bleizucker  schon 
weniger  als  seinem  gleichen  Gewichte  Weingeist  und  beim  E 
kalten  krystallisirt  das  Salz  mit  2  OH2  heraus.  Über  Schwefe 
säure  entwässertes  Acetat  ist  in  warmem,  absolutem  Alcoh 
ziemlich  leicht  löslich  und  liefert  beim  Erkalten  Krystal 
schuppen,  welche  man  auch  aus  der  warm  gesättigten  Au 
lösung  des  Bleizuckers  in  absolutem  Alcohol  erhält.  Durc 
oft  wiederholte  Behandlung  des  wasserhaltigen  Bleizuckers  m 
kaltem,  absolutem  Alcohol  wird  dem  ersteren  Essigsäure  en 
zogen  und  der  Rückstand ,  aus  heissem ,  absolutem  Alcoh< 
um  krystallisirt,  liefert  sechsseitige  Blättchen  von  der  Form» 

OTT 

Pb2'(c2H3o2)3  oder  (c2H3°2)2pb=pb(OH)c2H3o2  (verg:! 

bei  Bleiessig,  S.  515). 


! 
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Wird  der  Bleizucker  mit  dem  20fachen  bis  30fachen  Ge- 
wichte Weingeist  erwärmt ,  so  krystallisirt  er  beim  Erkalten 
wieder  mit  3  OH2  heraus ;  ebenso  ist  wasserreicherer  Weingeist, 
z,  B.  von  0.95  sp.  Gew.,  ausser  stände,  dem  Salze  Wasser  zu 
!  entziehen.  Aus  der  in  der  Wärme  dargestellten  Lösung  in 
'wenig  Weingeist  von  O.sie  sp.  Gew.,  z.  B.  im  doppelten  Ge- 
richte, hingegen  krystallisirt  statt  des  Bleizuckers  das  Acetat 
jnit  nur  2  OH2. 

|      Gegen  Lackmus,  nicht  aber  gegen  Phenolphtalein,  verhält 
jiich  der  Bleizucker  alkalisch ;   lässt  man  ihn  aus  einer  mit 
Essigsäure  angesäuerten  Lösung  anschiessen,  so  zeigen  sich  die 
[Irystalle  nach  dem  Abtrocknen  zwischen  Löschpapier  doch 
ilkalisch  und  ein  Streifen  Lackmuspapier,  den  man  mit  der 
[auren,  bei  5  bis  10°  langsam  eintrocknenden  Mutterlauge  in 
[Berührung  lässt,  färbt  sich  schliesslich  blau.  Aus  vollkommen 
leutraler  Lackmustinctur  fällt  jedoch  auf  Zusatz  von  Bleizucker 
ine  rote  Bleiverbindung  nieder.  —  Wenn  man  Bleizucker  mit 
iner  zur  Auflösung  unzureichenden  Menge  Wasser  übergiesst, 

0  wird  Lackmuspapier  durch  dieses  gebläut,  aber  Bleizucker, 

1  5  bis  100  Teilen  Wasser  gelöst,  rötet  Lackmuspapier;  be- 
:reut  man  den  auf  diese  Weise  geröteten ,  noch  feuchten 
treifen  mit  gepulvertem  Bleizucker,  so  wird  ersterer  wieder 
lau.  Eine  grössere  Menge  Wasser  zersetzt  demnach  den  Blei- 
icker;  schon   in  kleinerer  Menge  wirkt  auch  der  Alcohol 

nso  auf  das  Acetat,   indem  mit   Bleizucker  geschüttelter 
eingeist  saure  Reaction  darbietet. 

In  wässeriger  oder  weingeistiger  Tinctur  der  Blumen  von 
Malva  arborea"  entsteht  durch  Bleizucker  eine  grüne  Trü- 
mg;  nach  kurzem  Stehen  sinkt  eine  mehr  blaue  Verbindung 
i  Boden.  Versetzt  man  den  Malvenauszug  mit  Essigsäure, 
'  wird  er  rot  und  nimmt  nunmehr  auf  Zusatz  von  Bleizficker 
hön  blaue  Farbe  an.  Überhaupt  gibt  die  Auflösung  des 
leiacetates  mit  vielen  Pflanzenfarbstoffen  gefärbte  Nieder- 
hläge,  einen  roten  z.  B.  im  Auszuge  des  Fernambukholzes, 
nen  blauen  in  demjenigen  des  Campecheholzes  (Blauholzes). 

Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl.  33 
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Aus  Bleizuckerlösung  wird  durch  Natriumthiosulfat  Ble 
thiosulfat  gefällt,  welches  sich  jedoch  im  Überschusse  dt 
letzteren  wieder  auflöst.  Bei  15°  gesättigte  wässerige  Ble 
zuckerlösung  mischt  sich  klar  mit  dem  gleichen  Volum  ein« 
eben  solchen  Auflösung  von  Natriumthiosulfat,  nach  einigt 
Stunden  jedoch  krystallisiren  farblose  Nadeln  von  Bleithi' 
sulfat»S03  SPb  heraus;  dieses  fällt  sogleich  in  microscopisch( 
Krystallen  nieder,  wenn  man  der  Natriumthiosulfatlösung  d: 
doppelte  Volum  Bleizuckerlösung  zusetzt.  Mischt  man  di 
klaren  Lösung  von  Bleizucker  in  Thiosulfat  Alcohol  bei,  j 
krystallisirt  in  kurzem  das  Doppelsalz  2  (SO3  SNa2)  +  SO3  SP 
Aus  der  klaren  Mischung  von  Natriumthiosulfat  und  Bleizucki 
fällt  beim  Kochen  alles  Blei  als  Schwefelblei  nieder. 

Gleiche  Volumina  Bleizuckerlösung  (1  in  10  Wasser)  urj 
Sublimat  (27HgCl2  in  1000  Wasser)  mischen  sich  im  erste! 
Augenblicke  klar,  bald  aber  fällt  Chlorblei  als  amorphes  Pulvil 
nieder.  Lässt  man  das  Bleisalz  bedeutend  vorwalten,  so  el 
folgt  die  Trübung  langsamer  und  spärlicher  oder  bleibt  en< 
lieh  ganz  aus,  wenn  das  Volum  der  Bleisalzlösung  dasjeni^ 
der  Sublimatlösung  um  das  fünffache  übersteigt.  Dieses  aij 
der  Bildung  löslicher  Doppelchloride  des  Bleies  beruhende  Vej 
halten  zeigen  auch,  obwohl  nicht  eben  in  auffallendem  Gradj 
die  Chloride  der  Alkalimetalle  und  der  Salmiak;  letzterer  Iii] 
fert  mit  dem  Chlorblei  leicht  ein  unlösliches,  krystallisirt« 
Doppelchlorid. 

Ammoniak  (0.965  sp.  Gew.)  mischt  sich  in  der  Kälte  kh! 
mit  dem  doppelten  Volum  oder  mehr  einer  Auflösung  voj 
Bleizucker  in  10  Teilen  Wasser;  giesst  man  gleiche  Volumirj 
der  letzteren  und  des  Ammoniaks  zusammen,  so  erfolgt  bal 
Ausscheidung  von  Bleihydroxyd  (vergl.  §  27),  welche  bei  vei 
mehrtem  Ammoniakzusatz  noch  rascher  und  reichlicher  eintrit 
Auch  die  Hydroxyde  des  Baryums  und  Calciums  lassen  sic| 
anfangs  ohne  Trübung  der  Bleizuckerlösung  zusetzen;  bei  ar| 
sehnlichem  Überschusse  der  ersteren  tritt  schliesslich  Fällun 
von  Bleihydroxyd  ein. 
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Prüfung.  In  einem  zugeschmolzenen  Rohre  muss  sich  der 
Bleizucker  auf  dem  Wasserbade  klar  verflüssigen ;  das  Filtrat 
seiner  mit  Schwefelwasserstoff  gefällten  Auflösung  darf  keinen 
Verdampfungsrückstand  hinterlassen.  Fällt  man  die  Auflösung 
des  Bleizuckers  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  übersättigt 
die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  so  soll  sie 
nicht  blau  werden. 

Geschichte.  Basilius  Valenttnus  verglich  die  Krystalle 
des  Bleiacetates,  welche  er  mit  Essig  aus  Bleiglätte  und  Blei- 
weiss  erhielt,  mit  Salpeter  oder  Zucker  und  nannte  sie  Saccha- 
rum  Saturni. 


§  134.  Basisches  Bleiacetat.  Bleiessig.  —  Liquor  plumlri 

subacetici. 

Bildung.  Basische  Bleiacetate  entstehen  auf  verschiedene 
Art  (vergl.  §  133,  S.  512).  Wird  Bleizucker  bei  60°  bis  70° 
der  Verwitterung  überlassen  und  dann  in  höherer  Temperatur 
geschmolzen,  so  verliert  er  Essigsäure  und  Wasser,  wird  nach 
einiger  Zeit  zähflüssig  und  erstarrt  zu  einer  grossblätte- 
rigen Kry stallmasse ,  welche,  in  3/4  ihres  Gewichtes  warmem 
Wasser  gelöst,  nach  dem  Erkalten  ansehnliche  Säulen  oder 
Tafeln  von  der  Zusammensetzung  (C2  H3  O2)4  Pb2  +  Pb  (OH)2 
( Ol-H2 

oder  Pb3        „Q        liefert.    Dieses  basische  Salz  A.  ist  auch 
S(C2  H3  0J)4 

in  Weingeist  löslich. 

B.  Trägt  man  in  siedende  Bleizuckerlösung  Bleioxyd  ein, 
so  löst  sich  allmählich  ein  Mol.  des  letzteren  auf  1  Mol.  des 
Salzes  auf.  Diese  nicht  gut  filtrirbare  Flüssigkeit,  durch 
ruhiges  Stehen  geklärt  und  mit  ungefähr  dem  dreifachen  Volum 
Weingeist  (O.sie  sp.  Gew.)  vermischt ,  lässt  bald  Krystalle 
des   Salzes   (C2H302)2Pb  +  Pb(OH)2,   C2H302Pb(OH)  oder 

Pb2ss[c2HH302)2  anschiessen- 

C.  Durch  Kochen  von  1  Mol.  Bleizucker  in  wässeriger 
Lösung  mit  2  Mol.  Bleioxyd  und  Zusatz  von  Weingeist  zu  dem 
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klaren  Filtrate  erhält  man  microscopische  Nadeln  des  Acetates 
(C2H3  02)2Pb  +  2PbO  +  OH2.  Diese  in  kaltem  Wasser  nicht 
reichlich  löslichen  Kryställchen  entstehen  auch,  wenn  man  der 
Bleizuckerlösung  nur  ebensoviel  Ammoniak  zusetzt,  dass  ein 
Niederschlag  zu  entstehen  beginnt. 

Die  basischen  Acetate  des  Bleies  bläuen  rotes  Lackmus- ! 
papier,  sind  aber  ohne  Wirkung  auf  Phenolphtale'inpapier.  Die-  j 
selben  nehmen  leicht  Kohlensäure  auf. 

Der  Bleiessig  ist  eine  Auflösung  von  basischem  Acetat  in 
Wasser ,  welche  meist  durch  Digestion  von  Bleizuckerlösung 
mit  fein  gemahlenem  Bleioxyd  erhalten  wird.  Man  verflüssigt 
den  Bleizucker  bei  75  °,  trägt  das  Oxyd,  mit  ungefähr  gleich- 
viel heissem  Wasser  angerieben,  unter  Umschütteln  oder  Rühren 
nach  und  nach  ein  und  erwärmt,  bis  die  Mischung  sich  ent- 
färbt, worauf  allmählich  der  Rest  des  Wassers  zugegossen 
wird. 

Die  practischen  Yorschriften  führen  zur  Bildung  des  am 
leichtesten  löslichen  basischen  Acetates  A.  Diese  erfordert 
758  Teile  (2  Mol.)  Bleizucker  auf  223  Teile  (1  Mol.)  Blei- 
oxyd oder  3.399  Teile  des  ersteren  auf  1  Teil  Oxyd.  Die 
Auflösung  führt  man  zweckmässigerweise  durch  11  Teile 
nach  und  nach  zuzusetzendes  Wasser  herbei.  Das  Bleioxyd 
wird  auch  in  der  Kälte,  nur  langsamer  gelöst,  wenn  man  es 
häutig  mit  der  Bleizuckerlösung  schüttelt.  Da  es  auf  eine  be- 
stimmte Verbindung  nicht  abgesehen  ist ,  so  sind  auch  Yor- 
schriften zulässig,  welche  nicht  genau  das  Salz  A.  liefern. 

Letzteres  entsteht  übrigens  auch  dann,  wenn  man  über- 
schüssiges Bleioxyd  anwendet.  k\ 

Nachdem  die  Auflösung  des  Oxydes  ganz  oder  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand  erfolgt  ist,  wird  die  Flüssigkeit  durch 
ruhiges  Stehen  geklärt  und  in  geschlossenen  Flaschen  aufgehoben. 
Metallisches  Blei,  Bleiweiss,  Mennige  und  manche  andere  Ver- 
unreinigungen des  Bleioxydes  bleiben  ungelöst  (§  27).  Durch 
Kupfer  verunreinigter  Bleiessig  kann  durch  Digestion  mit  blan- 
ken Bleischnitzeln  davon  befreit  werden,  nicht  vermittelst  Blei- 
oxyd oder  Bleihydroxyd. 


k 
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Eigenschaften.  Das  sp.  Gew.  des  nach  obigen  Zahlen 
dargestellten  Bleiessigs  beträgt  bei  15°  ungefähr  1.24.  Er 
mischt  sich  klar  mit  Weingeist  und  kohlensäurefreiem,  destillir- 
tem  Wasser  und  schmeckt  weniger  süsslich  als  Bleizuckerlösung. 
3  Volumina  Bleiessig  mischen  sich  in  der  Kälte  klar  mit  1  Vol. 
Ammoniak  (0.965  sp.  Gew.),  doch  erfolgt  nach  einigen  Stunden, 
rascher  und  vollständiger  bei  Anwendung  von  mehr  Ammoniak, 
die  Ausscheidung  von  Bleihydroxyd  (PbO)2OH2. 

Der  Bleiessig  verträgt  nicht  die  geringste  Menge  von 
Kohlensäure,  von  Carbonaten,  Chloriden  oder  Sulfaten,  trübt 
sich  daher  mit  gewöhnlichem  Wasser  sehr  reichlich.  Auch 
Sublimat  bewirkt  sogleich  Fällung  von  Chlorblei.  Natrium- 
nitrat und  andere  Nitrate  fällen  aus  Bleiessig,  je  nach  dessen 
Zusammensetzung,  basische  Bleinitrate,  z.  B.  das  Salz  (NO3)2  Pb 
+  2  Pb  0,  das  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  werden 
kann.  Ebenso  veranlasst  der  Bleiessig,  selbst  in  sehr  ver- 
dünnter Gummilösung,  die  Ausscheidung  einer  unlöslichen  Blei- 
verbindung. Überhaupt  eignet  sich  der  Bleiessig  noch  mehr  als 
die  Bleizuckerlösungen  zur  Ausfällung  organischer  Substanzen 
verschiedenster  Art. 

Prüfung.  Wie  bei  Bleizucker  §  134.  Der  Bleiessig  darf 
nicht  kupferhaltig  sein,  daher  bei  Zusatz  von  Ammoniak  bis 
zu  eben  beginnender  Trübung  nicht  blaue  Farbe  zeigen. 

Geschichte.  Schon  Geber  stellte  Bleiessig  dar ;  die  trübe 
Mischung  desselben  mit  alkalischem  Wasser  hiess  im  XIII. 
Jahrhundert  Lac  virginale,  welche  Bezeichnung  erst  Boerhaave 
auf  durch  Wasser  getrübte  Benzoetinctur  übertrug.  Durch 
Kochen  von  Bleioxyd  mit  nicht  überschüssigem  Essig  bereitete 
Goulard  1760  ein  „Extrait  de  Saturne",  wovon  1  Caffelöffel 
voll  und  2  Caffelöffel  voll  Branntwein  mit  1  Flasche  gemeinen 
Wassers  die  berühmt  gewordene  Eau  vegeto-minärale  de  Gou- 
lard darstellen. 

§  135.    Bleitannat.  —  Plumbum  tauuicum. 

Die  am  besten  bekannte  Gerbsäure,  diejenige  der  Aleppo- 
gallen  (§  260),  gibt,  in  wässeriger  Lösung  mit  überschüssigem 
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Bleizucker  zusammengebracht,  den  Niederschlag  C14H409Pb3. 
Wenn  die  Gerbsäure  vorwaltet,  so  nähert  sich  die  Zusammen- 
setzung der  Verbindung  der  Formel  C14H6  09Pb2  +  2  OH2. 
Beide  Niederschläge  sind  amorph  und  auch  sonst  nicht  scharf 
als  bestimmte  chemische  Verbindungen  characterisirt. 

Die  Gerbsäure  der  Eichenrinden  ist  von  der  Gallusgerb- 
säure verschieden  und  in  ihrem  Verhalten  zu  Bleisalzen  nichtj 
genauer  untersucht.  Es  ist  nicht  bewiesen,  ob  die  amorphen 
Niederschläge,  welche  durch  Bleiessig  in  filtrirten  Auszügen 
der  Eichenrinde  entstehen ,  Gemenge  von  Bleihydroxyd  mit 
gerbsaurem  Blei  sind,  wie  wohl  vermutet  werden  darf.  Ausser- 
dem mischen  sich  noch  andere  Stoffe  bei,  welche  durch  sieden- 
des Wasser  der  Rinde  entzogen  und  durch  den  im  Überschusse 
zugegossenen  Bleiessig  mit  gefällt  werden. 

Die  Darstellung  eines  solchen  Präparates  muss  daher  nach 
den  betreffenden  Vorschriften  erfolgen  und  zwar  am  besten  nur 
jeweilen  bei  Bedarf.  In  feuchtem  Zustande,  Plumbum  tanni- 
cum  pultiforme,  löst  es  sich  in  Essigsäure  leicht  zu  einer  klaren 
oder  opalisirenden,  gelblichen  Flüssigkeit. 

Vor  gänzlichem  Austrocknen  als  steifer  Brei  auf  Leinwand 
gestrichen,  ist  das  gerbsaure  Blei  1816  durch  Autenrieth  in 
Tübingen  für  die  Behandlung  von  Wunden  (Paratrimma  ad 
decubitum)  eingeführt  worden. 

§  136.   Bleijodiü.   Jodblei.  —  Plumbum  jodatum. 

Bildung.  Durch  Umsetzung  von  Jodmetallen  mit  Blei- 
salzen in  angemessen  verdünnter  wässeriger  Lösung  oder  durch 
Behandlung  von  Blei  mit  Jodwasserstoffsäure.  Im  ersteren 
Falle  muss  ein  Überschuss  des  Bleisalzes,  auch  die  Anwesen- 
heit von  Chloriden  vermieden  werden,  weil  sich  das  Jodblei 
leicht  mit  anderen  Bleisalzen  vereinigt.  Erwärmt  man  Bleisalz 
mit  überschüssigem  Jodkalium  in  concentrirter  wässeriger  Lö- 
sung, so  entstehen  blassgelbliche  Doppelverbindungen,  welchen 
allerdings  durch  viel  Wasser  das  Jodkalium  entzogen  wird. 
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Darstellung.  Nach  der  Gleichung: 
(C2H302)2Pb3  0H2  +  2KJ  =  3  0H2  +  2C2H302K  +  PbJ2  h 
giesst  man  unter  Umrühren  die  heisse,  mit  ein  wenig  Essig- 
säure zu  versetzende  Auflösung  von  378  Teilen  Bleizucker  in 
2000  Teilen  Wasser  zu  332  Teilen  Jodkalium  in  1600  Teilen 
heissem  Wasser,  sammelt  nach  dem  Erkalten  den  Niederschlag, 
wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  in  der 
Wärme. 

Man  verfährt  ökonomischer,  wenn  man  statt  der  332  Teile 
Jodkalium  die  entsprechende  Menge,  nämlich  254  Teile,  Jod 
anwendet  und  es  mit  60  bis  70  Teilen  Eisendraht  in  der 
§  91  angeführen  Art  in  Ferrojodid  verwandelt,  welches,  in 
1600  Teilen  Wasser  gelöst,  die  obige  Bleizuckerlösung  auf- 
nimmt. Diese  Fällung  muss  in  der  Kälte  geschehen;  anhal- 
tende Wärme  könnte  die  Abscheidung  von  Eisenhydroxyd 
zur  Folge  haben  (vergl.  Eisenacetat  §  146)  und  aus  dem  gleichen 
Grunde  muss  auch  das  Jodblei  alsbald  ausgewaschen  werden. 
In  der  Kälte  erhält  man  dasselbe  als  feines,  amorphes  Pulver, 
welches  sich  für  die  Receptur  besser  eignet,  als  das  schöne, 
krystallinische  Präparat. 

Zusammensetzung.      Pb    206.4  44.8 

2J    254.0  55.2 
PbJ2    460.4  lOO.o 

Eigenschaften.  Gelbes  Pulver,  oder,  wenn  sich  die  Ver- 
bindung aus  Auflösungen  langsam  ausscheidet,  kleine  sechs- 
seitige Blättchen  und  Prismen  des  hexagonalen  Systems  von 
6.i  sp.  Gew.  In  der  möglichst  langsam  erkaltenden,  bei  100° 
gesättigten  Wasserlösung  bilden  sich  regelmässig  sechseckige, 
selten  abgestumpfte  dreieckige  Blättchen,  die  dünnsten  mehr 
grün  als  gelb  aussehend. 

Das  Jodblei  wird  schon  bei  100°  dunkler  und  bei  stärke- 
rem Erhitzen  scharlachrot,  schmilzt  leicht  über  der  einfachen 
Weingeistlampe  zu  einer  zähen,  schwarzen  Flüssigkeit  und  geht 
wieder  durch  rot  in  gelb  zurück,  indem  die  Masse  beim  Er- 
kalten zu  weichen  Krystallblättern  erstarrt,  welche  prachtvollen, 
grünlichen  Goldglanz  darbieten,  wenn  das  geschmolzene  Jod- 
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blei  zwischen  dünnen  Glastafeln  langsam  abgekühlt  wird.  Ai 
der  Luft  geschmolzen,  tauscht  das  Jodblei  Jod  gegen  Sauer 
stoff  aus  und  wird  zu  Bleioxyd- Jodblei,  indem  Jod  entweicht 

Das  Jodblei  wird  von  294  Teilen  siedenden  Wassers  zii 
einer  farblosen  Flüssigkeit  gelöst,  aus  welcher  beim  Erkaltei 
goldglänzende  Flitter  anschiessen.  Filtrirt  man  nach  längeren 
Stehen  mit  dem  Jodblei  die  Lösung  bei  14°  ab,  so  enthäl 
sie  in  2270  Teilen  noch  1  Teil  Jodblei.  Diese  Auflösung 
rötet  Lackmuspapier  nicht  und  wird  durch  Schwefelwasserstof 
anfangs  rot  gefärbt;  nach  einigen  Stunden  erst  scheidet  sich 
schwarzes  Schwefelblei  ab.  Aus  der  wässerigen  Jodbleilösung 
wird  in  der  Kälte  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  grünlich- 
gelbes, amorphes  Oxyjodid  gefällt,  welches  sich  sehr  langsam 
senkt  und  nach  einigen  Stunden  in  Form  wenig  gefärbter  Kry- 
stallnadeln  an  die  Gefässwand  legt,  was  man  leicht  über- 
sieht. Mischt  man  Jodblei  und  Bleizucker  oder  Bleiessig  in 
warmer,  wässeriger  Lösung,  so  erscheinen  in  der  klaren  Flüssig- 
keit jene  feinen  Nadeln  erst  nach  der  Abkühlung.  In  kalter, 
verdünnter  Jodkaliumlösung  ist  das  Jodblei  so  vollkommen 
unlöslich ,  dass  es  durch  die  geringste  Menge  desselben  aus 
seiner  wässerigen  Lösung  in  prächtig  glänzenden  Flitterchen 
vollständig  abgeschieden  wird,  welche  bei  Anwendung  sehr 
verdünnter  Jodkaliumlösung  grün  schimmern ;  unter  dem  Micro- 
scop  erscheinen  sie  als  aulfallend  verzerrte  hexagonale  Tafeln. 

Die  in  Wasser  löslichen  Haloi'dsalze  des  Ammoniums  und 
der  Alkalimetalle  nehmen  in  warmer,  gesättigter  Lösung  Jod- 
blei auf  und  gehen  damit  krystallisirbare,  weisse  oder  gelb- 
liche Verbindungen  ein,  welche  durch  Wasser  zersetzt  werden. 

Sublimatlösung  erzeugt  in  wässerigem  Jodblei  eine  höchst 
geringe,  gelbrötliche  Trübung  von  Quecksilberjodid,  Bromkalium 
eine  weisse  Fällung  von  Bromblei. 

In  Weingeist  ist  das  Jodblei  weniger  löslich  als  in  Wasser. 

Wird  Jodblei  mit  Magnesium  oder  Zink  und  Wasser  er- 
wärmt, so  gibt  es  leicht  alles  Jod  ab',  nur  äusserst  langsam 
wirkt  Eisen,  sofern  man  nicht  noch  Salzsäure  oder  Schwefel- 
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säure  zugibt.  Durch  ätzende  Alkalien,  auch  durch  Ammoniak 
und  ihre  Carbonate  wird  das  Jodblei,  besonders  in  der  Wärme, 
leicht  zersetzt.  Mit  concentrirten  Auflösungen  vieler  alkali- 
scher Salze  setzt  sich  das  Jodblei  in  der  Wärme  um,  so  z.  B. 
mit  den  Acetaten,  Nitraten,  zum  Teil  auch  mit  Chloriden. 

Feuchtes  Jodblei  wird  schon  durch  die  Kohlensäure  der 
(Luft,  besonders  bei  gleichzeitiger  kräftiger  Beleuchtung,  ange- 
griffen. Gesättigte  Lösung  von  Natriumthiosulfat  nimmt  bei 
20 0  ansehnliche  Mengen  Jodblei  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit 
auf,  welche  in  der  Kälte  gelbrote,  amorphe  Flocken  und  ein- 
zelne Krystallschuppen  von  Jodblei  fallen  lässt;  in  der  Wärme 
mischt  sich  bald  Schwefelblei  bei. 

Prüfung.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Bleijodid  mit 
Halo'idsalzen  zu  löslichen  Verbindungen  zusammentritt,  kann 
benutzt  werden,  um  Beimengungen  von  mancherlei  Art  zu  er- 
kennen. Erwärmt  man  z.  B.  1  Teil  Bleijodid  mit  2  Teilen 
Salmiak  and  3  Teilen  Wasser  in  einem  verschlossenen  Kölb- 
chen  im  Wasserbade ,  so  erhält  man  eine  nur  sehr  schwach 
gelbliche  Lösung,  aus  welcher  bei  langsamer  Abkühlung  weiche, 
'sehr  blass  gelbliche  Krystalle  Pb  J2  (NH4  Cl)4  2  OH2  anschiessen. 
Die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  wird  durch  Schwefelwasser- 
stoff braunrot  gefällt  (§  27,  S.  95) ,  doch  verwandelt  sich 
der  Niederschlag  nach  einigen  Minuten  in  schwarzes  Schwefel - 
3lei.  Übergiesst  man  jene  Krystallnadeln  mit  Wasser ,  so 
?ehen  sie  in  gelbes  Bleijodid  über,  ohne  ihre  Form  zu  ver- 
lieren. 

Um  Chlorgehalt  aufzufinden,  kann  man  das  Jodblei,  mit 
i/Vasser  angerieben,  durch  Schwefelwasserstoff  oder  auch  durch 
link  oder  Magnesium  zersetzen  und  weiter  so  verfahren,  wie 
>ei  der  Prüfung  des  Jodkaliums  (§  93)  auf  Chlorkalium  an- 
gegeben. 

Das  Filtrat  von  der  Zersetzung  vermittelst  Schwefel- 
wasserstoff ist  auf  Essigsäure  und  Salpetersäure  zu  prüfen;  es 
larf  beim  Eindampfen  und  gelinden  Glühen  keinen  Rückstand 
linterlassen. 
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Enthält  das  Jodblei  Oxyjodid,  so  ist  es  in  siedendei 
Wasser  oder  in  Salmiaklösimg  nicht  klar  löslich,  indem  Pb< 
zurückbleibt. 

Geschichte.  Von  Gay-Lussac  1813  zuerst  dargestell! 
wurde  das  Jodblei  1831  zu  arzneilicher  Verwendung  herange 
zogen. 

§  137.  Bleinitrat.  —  Pliinibuiii  nitricum. 

Darstellung.  Da  die  besten  Sorten  Bleiweiss  leicht  reine 
zu  beschaffen  sind  als  reines  Bleioxyd,  so  eignet  sich  zur  Ge 
winnung  dieses  Salzes  das  erstere  in  der  Kegel  besser.  Ma 
löst  das  Bleiweiss  oder  die  Bleiglätte  in  warmer  Salpeter 
säure  von  ungefähr  l.is  sp.  Gew.,  verdünnt  mit  gleichvie 
Wasser,  bis  zur  Sättigung  und  dampft  nötigenfalls  zur  Krystalli 
sation  ein. 

Zusammensetzung.       2  NO3      124.o  37.5 

Pb  206.4  62.5 
(NO3)2  Pb  330.4  lOO.o 
.  Eigenschaften.  Salpetersaures  Blei  krystallisirt  in  ansehn 
liehen  Octaedern  des  regulären  Systems  von  4.5  sp.  Gew.,  welch< 
klarer  und  grösser  auszufallen  pflegen,  wenn  die  Lösung  über 
schüssige  Salpetersäure  oder  auch  Essigsäure  enthält;  fehlt  es 
daran,  so  sind  die  Krystalle  gewöhnlich  kleiner  und  trübe. 

Das  Bleinitrat  gibt  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wassel 
bei  10°,  mit  gleichviel  bei  65°,  mit  3/4  bei  100°,  sauer  reagi- 
rende  Auflösungen,  aus  welchen  durch  Weingeist  und  concen 
trirte  Salpetersäure  wieder  Octaeder  gefällt  werden. 

Die  Auflösung  des  Salzes  erfolgt  unter  beträchtlicher  Er- 
kältung;  beim  Erhitzen  zerspringt  es,  verliert  von  200°  an 
Säure,  schmilzt  in  der  einfachen  Gasflamme,  gibt  in  der  Glüh- 
hitze NO2  und  Sauerstoff  ab  und  hinterlässt  Bleioxyd : 
(NO3)2  Pb  =  Pb  0  +  0  +  2  NO2. 

Wenn  man  Bleinitrat,  in  20  Teilen  Wasser  gelöst,  eine 
Stunde  lang  mit  blanken  Bleispänen  auf  60°  erwärmt,  so 
scheiden  sich  aus  dem  Filtrate  in  der  Kälte  farblose  Blättchen 
der  Verbindung  N03(0H)Pb  ab. 
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Erwärmt  man  die  Auflösung  des  salpetersauren  Bleies  mit 
tteispänen  im  Wasserbade,  so  färbt  sie  sich  gelb  unter  Ent- 
dckelung  von  Stickstoff  und  liefert  in  der  Kälte  weisse 
chuppen  von  basischen  Nitriten  und  Nitraten.  Bei  anhaltendem 
Jochen  der  gelben  Auflösung  mit  blankem  Blei  entstehen 
nter  Entwickelung  von  Stickoxyd  gelbe,  dann  rote  und  grüne 
oystalle  basischer  Nitrite.  Durch  Kochen  der  Auflösung  des 
sleinitrates  mit  Bleioxyd  oder  Bleiweiss  erhält  man  beim  Er- 
alten des  Filtrates  weisse  Krystalle  des  basischen  Nitrates 
tf03)2Pb  +  Pb(OH)2  und  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der 
[itratlösung  an  Oxyd  noch  reichere  basische  Salze,  z.  B. 
!K03)2Pb  +  4PbO  +  Pb  (OH)2. 

Aus  einer  bei  60  bis  70 0  gesättigten  Auflösung  des 
eutralen  Nitrates  krystallisiren  bei  0°  bis  10°  rhombische 
'afein,  vermutlich  (N03)2Pb  +  4  0H2,  dem  wasserhaltigen 
litrate  des  Strontiums  entsprechend,  welche  von  wasserfreiem 
litrate  begleitet  und  davon  nicht  zu  trennen  sind. 

Prüfung,  Hauptsächlich  auf  andere  Nitrate ;  man,  fällt  das 
;lei  vermittelst  Schwefelwasserstoff  und  untersucht  das  Filtrat 
ufBaryum,  Kalium  und  Natrium.  Basische  Nitrate  oder  Nitrite 
es  Bleies  sind  in  kaltem  Wasser  nur  wenig  löslich. 

Geschichte.  Der  Bleisalpeter  ist  1695  von  Libavius  dar- 
estellt  worden. 

§  138.  Bleiweiss.  —  Cerussa. 

Darstellung.  Die  alte  holländische  Methode,  welche  ein 
am  er  noch  vorzugsweise  gesuchtes  Bleiweis  liefert,  beruht 
mächst  auf  der  Einwirkung  von  Essigsäure  auf  Blei.  Man 
eckt  das  Metall  in  Platten  gewalzt  oder  gegossen  und  aufge- 
llt in  glasirte  irdene  Töpfe,  in  welchen  die  Bleirolle  über 
am  Boden  durch  Vorsprünge  festgehalten  wird.  In  die  Töpfe 
bt  man  bis  beinahe  zu  der  Rolle  eine  Schicht  Essig,  bedeckt 
&  Töpfe  mit  Bleiblech  und  überschüttet  sie  mit  feuchter 
erberlohe  oder  mit  Dünger.  Mehrere  Schichten  in  dieser 
feise  beschickter  Töpfe  werden  in  derart  in  eigenen  Bäumen 
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übereinander  aufgebaut,  dass  immerhin  der  erforderliche  Ljt 
zutritt  stattfinden  kann,  um  die  Oxydation  des  Metalles  id 
die  langsame  Verbrennung  des  Düngers  oder  der  Lohe  herli- 
zuführen.  Die  alsbald  eintretende,  leicht  bis  zu  70  0  steigere 
Erhitzung  bringt  die  Essigsäure  zur  Verdampfung,  die  B 
platten  bedecken  sich  mit  basischem  Acetat,  welches  nach  i 
nach  durch  die  Kohlensäure  in  basisches  Carbonat,  d,  h.  n 
Bleiweiss,  umgewandelt  wird.  Die  wieder  in  Freiheit  gesete 
Essigsäure  greift  neue  Stellen  des  Metalles  an,  so  dass  Ii 
Process  oft  gegen  100  Tage  beansprucht,  bis  entweder  e 
Essigsäure  verdampft  ist  oder  die  Kohlensäurebildung  aufhct. 
Gerade  die  Langsamkeit  dieser  Methode  scheint  für  die  E  - 

Wickelung  der  wesentlichsten  Eigenschaft  des  Bleiweisses,  fe 

1 

Deckkraft,  besonders  günstig  zu  wirken.    Da  man  nicht  (|s 

1  -ri 

neutrale,  sondern  ein  basisches  Carbonat  verlangt,  so  mijs 
immer  ein  Überschuss  von  Metall  vorhanden  sein.  Das  dun 
Abklopfen  oder  vermittelst  Walzen  vom  übrig  geblieben! 
Metalle  losgebrochene  Bleiweiss  wird  feucht  gemahlen  und  £i- 
schlämmt,  wobei  es  die  geringen  Mengen  von  Acetat  verlie 
die  ihm  noch  anhaften.  Die  letzten  Spuren  desselben  beseiti 
man  auch  wohl,  indem  man  dem  Waschwasser  eine  sehr  gerin | 
Menge  Schwefelsäure  zusetzt. 

Schliesslich  wird  die  Ware  in  Trockenkammern  in  u 
glasirten  Thontöpfen  getrocknet  oder  aber,  nach  einer  se 
zweckmässigen  Neuerung,  noch  feucht  mit  gekochtem  Leinö 
abgerieben ;  Bleiweiss  bester  Sorte  gibt  hierbei  zwischen  Walz< 
das  Wasser  leicht  ab. 

Es  ist  möglich,  ein  sehr  gut  deckendes  Bleiweiss  zu  e 
halten,  indem  man  Bleidraht  in  einem  Schaukeltroge  mit  warme 
Bleiessig  schüttelt  und  gleichzeitig  Kohlensäure  einleitet,  welcl 
aus  Cokes  gewonnen  wird.  Nachdem  der  Trog  entleert  is 
wird  die  Bleizuckerlösung  wieder  mit  Blei  digerirt,  um  au 
neue  Bleiessig  zu  liefern ;  der  im  Troge  zurückgebliebene  Dra 
bleibt  noch  weiter  der  Einwirkung  des  Kohlendioxydes  aus 
gesetzt. 
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Die  Essigsäure  eignet  sich  zur  Bleiweissfabrication  wegen 
rer  Flüchtigkeit  und  ihrer  Neigung,  basische  Bleisalze  zu 
lden,  welche  begierig  Kohlendioxyd  aufnehmen.  Doch  können 
jich  andere  Salze  des  Bleies  zu  demselben  Zwecke  herbeige- 
igen werden.  So  gelingt  es  z.  B.,  durch  Erwärmen  von 
i  Teil  Chlornatrium  mit  10  Teilen  fein  gemahlenem  Bleioxyd 
hd  40  Teilen  Wasser,  basisches  Oxychlorid  zu  erhalten, 
? elches  sich  durch  Kohlensäure  in  eine  Art  Bleiweiss  ver- 
andern  lässt. 

Zusammensetzung.  2  CO2      88. o  11.4 

3PbO    667.2  86.3 
co3         C()3  OH*   J8£  _2* 

l^nÄ  oder(CO«Pb)»Pb(OH)«    773,  100.. 

Das  normale  Carbonat  C03Pb  enthält  16.5  pC  Kohlen- 
oxyd und  gibt  83.5  pC  Bleioxyd. 

|  Eigenschaften.  Das  Bleiweiss  ist  ein  amorphes  Pulver  von 
läisser  Farbe,  sofern  reines  Blei  dazu  verwendet  wird;  sein 
j  ecifisches  Gewicht  beträgt  nahezu  6,  beträchtlich  weniger  als 

B.  das  des  in  der  Natur  vorkommenden  Bleispates  CO3  Pb, 
iir  bis  6.5  sp.  Gew.  zeigt. 

Sorgfältig  bereitete  Lackmustinctur  nimmt  blaue  Farbe 

i,  wenn  man  sie  mit  Bleiweiss  und  Wasser  schüttelt,  ebenso 
i  rd  wässerige  Phenolphtaleinlösung  durch  Bleiweiss  schwach 

tlich. 

Das  Bleiweiss  gibt  bei  155°  Wasser  ab  und  verliert  gegen 
)0°  das  Kohlendioxyd. 

Die  wertvollen  Eigenschaften  des  Bleiweisses  kommen  nur 
|3ser  Verbindung  zu;  das  neutrale  Bleicarbonat,  welches  z.  B. 
rch  Fällen  eines  Bleisalzes   mit  überschüssigem  Natrium- 
'rbonat  in  der  Kälte  amorph  erhalten  wird,  besitzt  zwar  wohl 
bekkraft,  nicht  aber  das  Vermögen,   sich  so  innig  mit  Öl  zu 
sehen  (emulgiren),  wie  das  Bleiweiss.     Diese  für  die  Ver- 
ödung zur  Malerei  wichtige   Eigenschaft  zeigt  das  Blei- 
droxyd,  welches  jedoch  nicht  deckt.     Kein  anderer  weisser 
)rper  bietet  in  auch  nur  annähernd  gleichem  Grade  die  Eigen- 
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tümlichkeit  dar,  in  verhältnismässig  geringster  Masse  die  Fsbe 
anderer  Körper  so  vollkommen  zu  verdecken,  wie  das  mitpl 
angeriebene  Bleiweiss.  Allerdings  hängt  dieses  Deckvermciin 
mit  der  unkrystallinischen  Beschaffenheit  des  Bleiweisses 
sammen,  aber  auch  mit  seiner  Dichtigkeit;  nach  dem  holl 
dischen  Verfahren,  welches  das  beste  Bleiweiss  liefert,  fällt'as 
dichter  aus,  als  nach  anderen  Methoden. 

Prüfung.  Das  Bleiweiss  darf,  mit  Glycerin  angerieti, 
unter  dem  Microscop  nicht  krystallinische  Beschaffenheit  dr- 
bieten  und  an  siedendes  Wasser  nichts  abgeben,  nament1  h 
kein  essigsaures  Blei.  In  Salpetersäure  soll  es  sich  unter  E,t- 
wickelung  der  richtigen  Menge  Kohlensäure  ohne  Rückstild 
lösen  und  aus  dieser  farblosen  Lösung  durch  verdünnte  Schwe  i- 
säure  vollständig  gefällt  werden,  so  dass  kein  Verdampfun 
rückstand  bleibt.  Bei  100°  getrocknetes  Bleiweiss  muss 
gelindem  Glühen  85.5  bis  86.3  pC  Bleioxyd  hinterlassen.  I  r 
die  Darstellung  des  Emplastrum  und  Unguentum  cerussae  |it 
es  aus  den  in  §  224  angedeuteten  Gründen  geboten,  Bleiwes 
und  nicht  neutrales  Carbonat  anzuwenden. 

Für  technische  Zwecke  wird  mit  Schwerspat,  Kreide  ul 
mit  Zinkoxyd  gemischtes  Bleiweiss  in  den  Handel  gebract. 
Die  ersteren  Beimengungen  bleiben  zurück,  wenn  man  das  Blj- 
weiss  mit  officineller  Natronlauge  erwärmt,  worin  sich  das  reije 
Präparat,  aber  auch  das  zinkoxydhaltige  löst.    Um  auf  Zir 
oxyd  zu  prüfen,  übersättigt  man  das,  wie  oben  angedeutet,  i 
haltene  Filtrat  vom  Bleisulfate  mit  Natron  und  fügt  Schwef 
Wasserstoff  bei,  wodurch  Schwefelzink  gefällt  würde. 

Um  Bleiphosphat  aufzusuchen,  löst  man  das  Bleiweiss 
Salpetersäure,  neutralisirt  mit  Ammoniak,  fällt  das  Blei  n 
Ammoniumcarbonat  oder   mit  Natriumsulfat   und   prüft  d 
neutrale  Filtrat  mit  Silbernitrat. 

Geschichte.  Das  Bleiweiss,  ipi/nv&iop ,  war  sch< 
Theophrast  bekannt;  Dioscorides  sowohl,  als  Plinius  sch: 
derten  ausführlich  die  Darstellung  des  Psimmythion  oder  d 
Cerussa,  im  wesentlichen  nach  dem  oben,  Seite  523,  erwähnte 
holländischen  Verfahren.    Die  besten  Sorten   kamen  dama; 
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aus  Rhodus,  Corinth,  Dicaearchea  (Pozzuoli  bei  Neapel).  Pisa 
und  Genua  führten  im  XIII.  Jahrhundert  Bleiweiss  nach  Nord- 
africa  und  anderen  Gegenden  aus.  Auch  in  Venedig  war  diese 
Industrie  frühzeitig  heimisch,  später  besonders  in  Holland. 
Theophilus  lehrte  die  Darstellung  der  „Cerosa"  vermittelst 
Essig  und  Harn  und  erhielt  daraus  durch  Erhitzung  Minium. 

Basillus  Valentinus  empfahl  Selbstdarstellung  des  Blei- 
weisses,  da  es  im  Handel  unrein  vorkomme.  Den  Kohlensäure- 
gehalt des  Bleiweisses  erkannte  Bergman  1774,  die  Zusammen- 
setzung stellte  1842  Hochstetter  fest  und  den  Vorgang  bei 
seiner  Bildung  erläuterte  Barreswil  1852  vollständiger. 


XIX.  Wismutsalze. 


§  139.  Basisches  Wismutnitrat.  —  Bismutuin  subnitricum. 

Darstellung.  Man  gibt  zu  8  Teilen  Salpetersäure  von 
1.185  sp.  Gew.,  welche  auf  70°  erwärmt  ist,  nach  und  nach 
kleine  Mengen  Wismut,  bis  sich  diese  selbst  bei  weiterer  Er- 
wärmung nicht  mehr  auflösen ;  hierzu  werden  ungefähr  2  Teile 
"Wismut  erforderlich  sein. 

Die  Flüssigkeit  verdünnt  man  mit  soviel  heissem  Wasser, 
dass  sie  beginnt,  sich  zu  trüben,  wodurch  neben  basischem 
Wismutnitrat  arsensaures  Wismut  abgeschieden  wird,  wenn  das 
Wismut  arsenhaltig  war.  Arsensaures  und  auch  arsenigsaures 
Wismut  sind  in  Wasser  und  besonders  in  verdünnter  Salpeter- 
säure unlöslich;  selbst  eine  in  der  Kälte  gesättigte  wässerige 
Auflösung  des  Arsenigsäure- Anhydrids  (und  sehr  verdünnte 
Arsensäure)  fällt  noch  verdünnte  Wismutlösung,  welche  durch 
Essigsäure  klar  gehalten  wird.  Die  geringe  Menge  des  durch 
Wasser  erhaltenen  Niederschlages  wird  daher  nach  dem  Erkalten 
beseitigt;  erweist  sich  derselbe  arsenfrei,  so  kann  er  dem 
Präparate  beigefügt  werden.  Um  vollkommen  sicher  zu  gehen, 
muss  man  sich  in  der  unten  angegebenen  Weise  überzeugen, 
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dass  ein  neuer,  durch  ferneren  Wasserzusatz  hervorgerufene 
Niederschlag  kein  Arsen  enthält. 

Die  klar  gewordene,  nötigenfalls  durch  Glaswolle  ode 
Asbest  filtrirte  Wismutlösung  (L),  auf  die  Hälfte  eingedampf 
liefert  in  der  Kälte  normales  Wismutnitrat  (NO3)3  Bi  +  5  OH! 
in  grossen,  triklinen  Säulen  von  geringer  Härte.  Dieses  Sal' 
entsteht  auch,  wenn  die  Salpetersäure  oder  das  Wismut  il 
starkem  Überschusse  genommen  werden,  digerirt  man  es  jedoc 
längere  Zeit  mit  gepulvertem  Wismut,  so  verwandelt  es  sich  i: 
basisches  Nitrat.  Es  ist  zweckmässig,  durch  Umrühren  de 
erkaltenden  Auflösung  die  Abscheidung  des  Salzes  in  Forn 
eines  krystallinischen  Pulvers  zu  veranlassen.  Dieses  wird  mi 
wenig  Wasser  abgespült,  welchem  nur  eben  soviel  Salpetersäure 
zuzusetzen  ist,  dass  es  noch  klar  abfliesst.  Nachdem  diese* 
möglichst  vollständig  geschehen,  zerreibt  man  das  Pulver  mi 
4  Teilen  Wasser  und  giesst  den  Brei  in  21  Teile  heisses  Wasser, 
rührt  um  und  sammelt  den  Niederschlag  sofort  nach  der  Ab- 
kühlung auf  einem  Filtrum.  Nachdem  die  Flüssigkeit  abge- 
flossen ist,  verdrängt  man  den  noch  übrigen  Rest  derselben 
indem  man  nach  und  nach  das  gefällte  basische  Wismutnitrai 
mit  dem  gleichen  Volum  kalten  Wassers  abwäscht  und  endlich 
bei  einer  30 0  nicht  überschreitenden  Temperatur  trocknet. 

Die  Wismutsalze  werden  durch  Wasser  in  unlösliche  säure- 
ärmere, sogenannte  basische  Verbindungen  und  freie  Säure 
zerlegt.  Dieser  Zerfall  des  obigen  „neutralen"  Nitrates  lässt 
sich  in  einfachster  Form  durch  nachstehende  Gleichung  aus-j 

drücken :    (NO3)3  Bi  5  OH2  =  4  OH2  +  2  NO3  H  +  NO3  (Bi  0) 
normales  Nitrat.  basisches  Nitrat. 

Doch  fällt  nicht  alles  Wismut  als  basisches  Salz  heraus  und 

i 

der  Niederschlag  ist  wasserhaltig,  auch  bleibt  ein  Teil  des 

Nitrates  in  der  Salpetersäure  gelöst. 

Es  entspricht  daher  den  thatsächlichen  Verhältnissen  besser, 

wenn  der  Vorgang  in  folgender  Weise  ausgedrückt  wird: 

5  (Bi  3  NO3  +  5  OH2) 
neutrales  Nitrat. 
=  1 7  OH2  +  8  NO3  H  +  (NO3)3  Bi  +  4  (NO3  Bi  0  +  OH2) 
in  Salpetersäure  gelöst        basisches  Nitrat 
bleibendes  Nitrat.  Niederschlag.  («) 
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Während  des  Auswaschens  erleidet  aber  auch  das  Nitrat 
(«)  schon  wieder  Zersetzung  im  Sinne  beistehender  Gleichung : 

2  (NO3  Bi  0  +  OH2)  =  OH2  +  NO3  H  +  NO3  (Bi  O)2  OH 

basisches  Nitrat  (ß). 

t  Umgekehrt  ist  der  Niederschlag  bei  längerem  Stehen  unter 
|  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  er  sich  abgeschieden,  imstande 
|  wieder  Salpetersäure  aufzunehmen. 

Das  fertige  Präparat  wird  also  nicht  ausschliesslich  aus 
(dem  Nitrate  («)  bestehen  können,  sondern,  je  nach  der  Dauer 
des  Auswaschens  und  der  dazu  verwendeten  Wassermenge,  mehr 
oder  weniger  des  Nitrates  (ß)  enthalten.   Dieses  bleibt  schliess- 
lich zurück ,   wenn  das  Auswaschen   des  Niederschlages  mit 
kaltem  oder  heissem  Wasser  durchgeführt  wird,  bis  das  Filtrat 
j  nicht  mehr  sauer  reagirt.    Auch  der  Niederschlag  selbst  rötet 
j  alsdann,  sogar  wenn  er  mit  Wasser  gekocht  wird,  Lackmus- 
papier nicht  mehr ;  es  bietet  unter  dem  Microscope  nach  voll- 
i  \  ständigem  Auswaschen  noch  das  gleiche  Aussehen  dar,  wie 
unmittelbar  nach  der  Fällung. 

Wenn  die  vom  Niederschlage  (et)  abgegossene  Flüssigkeit 
und  das  beim  Auswaschen  erhaltene  Filtrat  mit  einer  zur  völligen 
Sättigung  nicht  hinreichenden  Menge  Sodalösung  gemischt  wird, 
so  fällt  aus  der  sauren  Flüssigkeit  der  grösste  Teil  des  Wismutes 
als  Salz  (a)  in  der  Kälte  schön  krystallinisch  heraus  und  kann 
dem  Präparate  nach  gleicher  weiterer  Behandlung  beigefügt 
werden.  Giesst  man  die  Wismutlösung  in  überschüssige  Soda, 
so  erhält  man  Wismutcarbonat,  C03(BiO)2  +  OH2.  Auf  dieses 
Salz  verarbeitet  man  die  letzten  Reste  von  Wismutlösungen 
und  Waschwasser  und  verwendet  es  bei  der  nächsten  Darstellung 
des  officinellen  Nitrates. 

Das  normale  Nitrat  (NO3)3  Bi+ 5  OH2  verflüssigt  sich  bei 
ungefähr  80°;  statt  dasselbe  von  vornherein  durch  viel  Wasser 
zu  zersetzen,  kann  man  es  mit  nur  soviel  Wasser  befeuchten, 
dass  es  sich  im  Wasserbade  eben  klar  verflüssigt  und  gröblich 
gepulvertes  Wismut  längere  Zeit  damit  digeriren.  Setzt  man 
dann  viel  Wasser  zu,  so  erfolgt  eine  weit  reichlichere  Fällung 
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von  basischem  Nitrate,  welches  leicht  von  dem  unangegriffen|i 
Wismute  abgeschlämmt  werden  kann. 

Während  in  dem  normalen,  sogenannten  neutralen  Sa} 
das  Wismut  dreiwertig  auftritt,  erscheint  die  Gruppe  BiO 
dem  basischen  Nitrate  («)  nur  einwertig,  weil  zwei  Affinität 
durch  0  ausgeglichen  sind.    Diese  Gruppe,  welche  als  B 
mutyl  bezeichnet  wird,  lässt  sich  zwar  nicht  isoliren,  die 
nähme  derselben  hat  aber  dieselbe  Berechtigung,  wie  die 
Antimonyls  (vergl.  Brechweinstein  §  140,  S.  541)  und  ein 
entsprechenden   Arsengruppe    AsO    (§   47,    S.    171)  od 
Borgruppe  BO  (§   258)    oder    des   Hydroxyls   OH.  V 
diesem  Standpuncte  aus  ist  das  Nitrat  (a)  im  Grunde  nie 
einmal  als  basisches  Salz  zu  betrachten,   sondern   erst  d 
Salz  {ß)  NO3  BiO  BiO  (OH),  welches  sich  als  Bismutylhydroxj 
Bi  0  (OH)  in  Verbindung  mit  Bismutylnitrat  auffassen  läss 
das  erstere  ist  in  der  That  darstellbar.    Wenn  nämlich  e 
Wismutsalz  unter  Vermeidung  der  Erhitzung  nach  und  na 
mit  Ätzlauge  oder  Ammoniak  versetzt  wird,  so  fällt  vermutli 
das  Hydroxyd  Bi  (OH)3  nieder ;    es   verwandelt  sich  jedo 
schon  während  des  Auswaschens  und  Trocknens  unter  Austri 
von   OH2   ohne   sichtbare    Veränderung    in    das  Hydrox 
BiO  (OH),   welches   selbst  bei  100°  seine  Zusammensetzu 
behält  und  weiss  bleibt.     Es  ist,  obwohl  ohne  Wirkung  au 
Lackmuspapier,  doch  eine  so  energische  Base,  dass  es  au 
Ferrisalzen  das  Ferrihydroxyd  vollständig  auszufällen  vermag 
ebenso  Chromhydroxyd  und  Thonerde   aus  den  betreffende] 
Lösungen.    Mit  Atzlauge  gekocht,  gibt  das  Bismutylhydroxy« 
nochmals  Wasser  ab  und  geht  in  gelbes,  krystallinisches  Oxy( 
über :    2  Bi  0  (OH)  =  OH2  +  Bi2  O3. 

Zusammensetzung 

des  Salzes  a  :  des  Salzes  ß : 

Bi203    468      76.5  2Bi203    936  88.1 

N2  05    108      17.6  N205    108  10.2 

2  OH2    _36  OH2    _18^  JU 

2N03BiOOH2    612    lOO.o  2 (N03BiO+BiOOH)  1062"  lOO.o 
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Das  nach  der  obigen  Vorschrift  dargestellte,  bei  120°  ge- 
trocknete Wismutnitrat,  Magisterium  bismuti,  gibt  beim  Glühen 
79  bis  82  pC  Oxyd  Bi203  und  enthält  ungefähr  3  pC  Wasser  ; 
einem  Gemenge  von  2  Teilen  des  Salzes  («)  mit  1  Teile 
Nitrat  (ß)  würden  entsprechen  80  pC  Bi203  und  5.i  pC 
Wasser.  Zu  gleichen  Teilen  aus  («)  und  (ß)  gemischt,  würde 
das  Präparat  liefern  müssen  :  82.3  pC  Bi2  O3  und  3.8  pC  Wasser. 
Diese  Zahlen  stimmen  genügend  mit  der  Annahme  überein,  dass 
das  officinelle  Nitrat  seiner  Darstellung  gemäs  ein  Gemenge 
sein  müsse  und  nur  dann  gleiche  Zusammensetzung  zeigen 
könne,  wenn  alle  Bedingungen  bei  der  Arbeit  genau  in  gleicher 
Weise  eingehalten  würden,  was  in  Wirklichkeit  unmöglich  ist. 

Zwischen  den  Salzen  («)  und  (ß)  mag  wohl  noch  ein 
Nitrat  (y)  von  folgender  Zusammensetzung  bestehen,  welches 
sich  bei  kürzerem  Auswaschen  von  (a)  oder  bei  längerem  Ver- 
weilen desselben  unter  Wasser  bilden  könnte: 


2Bi2  O3 

936 

8O.0 

2N2  O5 

216 

18.5 

OH2 

18 

1.5 

(y):    (N03BiO)4OH2    1170  lOO.o 

Eigenschaften.  Nach  der  obigen  Vorschrift  dargestellt, 
ist  das  Wismutnitrat  ein  schweres,  nicht  deutlich  krystalli- 
nisches,  weisses  Pulver.  Es  lässt  sich  in  rhombischen,  ge- 
streiften Blättchen  erhalten,  welche  sich  im  polarisirten  Lichte 
"oppelt  brechend  erweisen,  wenn  man  das  neutrale  Nitrat  unter 

usatz  von  wenig  Salpetersäure  in  Wasser  löst  und  die  Fällung 
des  basischen  Salzes  durch  allmählichen  Zusatz  von  kaltem 
Wasser  herbeiführt.  Je  langsamer  dieses  geschieht,  je  kälter  die 
Flüssigkeiten  gehalten  werden,  desto  ansehnlichere  Kryställchen, 
Dhne  Zweifel  rein  dem  Salze  («)  angehörig,  bilden  sich.  Bei 

ascherem  Zusätze  des  Wassers  zu  der  Wismutlösung  fällt  das 
Präparat  in  Prismen  nieder,  denen  sich  kleine  Tafeln  beigemengt 
zeigen.  Bei  heisser  Fällung  werden  die  Krystalle  so  klein, 
lass  das  Microscop  sie  bei  zweihundertfacher  Vergrösserung 
licht  mehr  als  solche  erkennen  lässt. 
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Indem  die  Vorschriften  heisse  Fällung  empfehlen,  tragei 
sie  zur  Erlangung  eines  gleichmässigen  Präparates  bei,  dessei 
Reaction  auch  weniger  stark  sauer  ist,  als  die  des  kalt  gefällter 
und  wenig  ausgewaschenen  Salzes  («)  sein  würde.  Es  dürft« 
gut  sein,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  das  Mtra 
auszuwaschen ,  bis  es  Lackmuspapier  nicht  mehr  rötet ;  dii 
meisten  Pharmacopöen  verlangen  jedoch  saure  Reaction,  un< 
es  ist  in  der  Praxis  nicht  gut  ausführbar,  ansehnlichere  Mengei 
des  Präparates  durch  Waschen  soweit  von  Säure  zu  befreien 
dass  das  abfliessende  Wasser  nicht  mehr  sauer  ist. 

Soll  eine  Wismutverbindung  von  nicht  saurer  Reaction  zui 
Anwendung  gezogen  werden,  so  wäre  das  schon  genannte  Car 
bonat  oder  das  Hydroxyd  zu  wählen. 

Wenn  man  die  oben  (Seite  528)  erwähnte  Lösung  L  des 
Wismutnitrates  oder  eine  Auflösung  des  officinellen  Salzes  ii 
verdünnter  Salpetersäure  mit  Essigsäure  (I.040  sp.  Gew.)  ver 
setzt,  so  bleibt  das  Gemisch  bei  Zusatz  von  Wasser  klar;  es 
besitzt,  von  der  Säure  abgesehen,  einen  herben,  aber  nichi 
eigentlich  widerlichen,  schrumpfenden  Geschmack.  Aus  diesei 
klaren  Wismutlösung  wird  durch  Jodkalium  alles  Wismut  als! 
dunkelbraunes  Jodid  BiJ3  gefällt,  welches  sich  beim  Kocher 
oder  auch  bei  Zusatz  von  mehr  Wismutlösung  in  schön  rotes 
Oxyjodid  BiOJ  verwandelt  und  schliesslich  in  eine  gelbrote, 
noch  jodärmere  Verbindung  übergeht.  Durch  Kaliumchromaf 
wird  alles  Wismut  in  gelben  Flocken  ausgefällt;  auch  Natrium-i 

MC 

phosphat,  Gerbsäure  und  Oxalsäure  erzeugen  Niederschläge,  nicht 
aber  Gummilösung. 

Fügt  man  der  essigsauren  Wismutlösung  oder  einer 
glycerinhaltigen  Wismutlösung  Weinsäure  bei,  so  fällt  Wismut- 
tartrat  nieder,  welches  sich  nach  dem  Auswaschen  leicht  in  u 
Ätznatron  löst.  In  dieser  alkalischen  Wismutlösung  wird  durch 
Jodkalium  kein  Niederschlag  hervorgerufen,  wohl  aber  durch 
reichlich  genug  zugesetztes  rotes  oder  gelbes  Kaliumchromat, 
sowie  durch  Gerbsäure.  ton 

Durch  Mischung  alkalischer  und  saurer  Wismutlösung  lässt  l$ 
sich  eine  neutrale  Auflösung  nicht  erhalten. 


ler 
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Aus  dem  Wismutnitrate  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  und 
pulverigem  Magnesium  oder  Zink  schwarzes  Wismut  abge- 
schieden. In  der  oben  genannten  alkalischen  Wismutlösung 
erfolgt  beim  Kochen  mit  Milchzucker  oder  Traubenzucker 
(§  242  und  239)  ebenfalls  Reduction. 

Dem  Lichte  ausgesetzt,  wird  das  Wismutnitrat  nur  dann 
misfarbig,  wenn  es  unrein  ist,  z.  B.  organische  Substanzen  oder 
Silber  enthält. 

Prüfung.  Das  Microscop  lehrt,  ob  das  Präparat  mit 
heissem  Wasser  oder  in  der  Kälte  dargestellt  wurde;  nur  in 
letzterem  Falle  zeigt  es  sich  deutlich  krystallisirt.  Mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gibt  es  ohne  Brausen  eine  farblose 
Lösung,  welche  nach  der  Abscheidung  des  Wismutes  ver- 
mittelst Schwefelwasserstoff  ein  auf  dem  Wasserbade  ohne  Rück- 
stand verdampfendes  Filtrat  liefert,  das  auf  Salzsäure  und 
Phosphorsäure  geprüft  werden  muss.  Den  durch  Schwefel- 
wasserstoff erhaltenen  Niederschlag  wäscht  man  mit 
Schwefelwasserstoff  aus,  löst  ihn  in  wenig  Salpetersäure  auf 
und  schlägt  das  Wismut  durch  Ammoniak  nieder ;  das  Filtrat 
darf  nicht  durch  Kupfer  blau  gefärbt  sein.  Kocht  man  das 
Wismutnitrat  mit  Calciumcarbonat,  so  findet  man  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  vermittelst  Silbernitrat  und  Baryumnitrat 
in  der  filtrirten  Flüssigkeit,  sofern  das  Präparat  Chlorid  oder 
Sulfat  enthalten  hatte.  Wenn  man  das  Wismutnitrat  mit 
Wasser  und  pulverigem  Magnesium  kocht,  so  lassen  sich  Salz- 
säure und  Schwefelsäure  ebenfalls  im  Filtrate  aufsuchen. 

Durch  anhaltendes  Kochen  des  salpetersauren  Wismutes 
mit  Ätzlauge  darf  kein  Ammoniak  entwickelt  und  das  alkalische 
Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  oder  durch  Salmiak  nicht 
verändert  werden. 

Löst  man  das  Nitrat  in  möglichst  wenig  Salpetersäure  und 
verdünnt  mit  viel  heissem  Wasser,  so  darf  die  nach  dem  Er- 
kalten klar  abgegossene  Flüssigkeit  durch  verdünnte  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  keinen  oder  doch  keinen  bleibenden  Nieder- 
schlag (Chlorsilber,  Bleisulfat)  geben.     Um  schärfer  auf  Blei 
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zu  prüfen,  dampft  man  die  Auflösung  des  Wismutnitrates  ii 
Salzsäure,  zuletzt  unter  Zusatz  von  wenig  Schwefelsäure,  starl 
ein  und  verdünnt  sie  nach  dem  Erkalten  mit  Alcohol.  Be 
Gegenwart  von  Blei  fällt  sogleich  oder  nach  einigen  Stunder 
Bleisulfat  heraus. 

Das  Silbernitrat  ist  so  leicht  löslich ,  dass  sich  bei 
richtiger  Darstellung  des  Wismutnitrates  nicht  leicht  Silbei 
beimischen  kann. 

Um  auf  Arsen  zu  prüfen,  kocht  man  3  Teile  Wismut- 
nitrat mit  3  Teilen  Soda  (§  77)  und  30  Teilen  Wasser  eine 
Viertelstunde  lang,  filtrirt,  setzt  2  Teile  Schwefelsäure  von 
1.83  sp.  Gew.  zu  der  Lösung,  dampft  ein  und  erhitzt  den 
Rückstand,  bis  er  ruhig  fliesst.  Er  enthält  nunmehr  das  Arsen 
in  Form  von  arseniger  Säure  oder  Arsensäure ;  löst  man  die 
Schmelze  in  Wasser  auf,  so  kann  die  Flüssigkeit  in  beliebiger 
Weise  auf  Arsen  geprüft  werden,  z.  B.  im  MARSH'schen 
Apparate,  vermittelst  Zink  mit  Silbernitrat  (S.  130)  oder  mit 
Zinn.  Auch  kann  man  die  saure  Flüssigkeit  genau  mitj 
Ammoniak  neutralisiren ;  enthält  sie  Arsenit  oder  Arsenat,  so 
erhält  man  den  gelben  oder  roten  Niederschlag  des  betreffenden 
Silbersalzes.  Dieses  Verfahren  setzt  jedoch  die  Abwesenheit 
von  Salzsäure  voraus. 

Wie  bei  Wismut  (§  12,  S.  47)  erwähnt,  kommt  in 
Bolivia  tellurhaltiges  Wismut  vor;  bei  der  Verarbeitung  eines 
solchen  Materiales  kann  sich  tellurige  Säure  dem  Wismut- 
nitrate beimischen.  An  sich  schon  giftig  kann  dieselbe,  wie  es 
scheint,  bei  innerlicher  Anwendung  zur  Bildung  des  ebenfalls 
stark  giftigen,  sehr  übel  riechenden  Tellurwasserstoffes  TeH2 
führen.  Der  Atem  von  Patienten,  welche  tellurhaltiges  Wismut- 
nitrat nehmen,  wird  durch  Tellurwasserstoff  übelriechend:  ein 
sehr  kleiner  Bruchteil  eines  Milligramms  Tellur  genügt,  um 
diese  Erscheinung  hervorzurufen,  so  dass  der  einigermassen  an 
Knoblauch  erinnernde  Geruch  weit  geringere  Mengen  Tellur 
verrät,  als  irgend  eine  der  chemischen  Reactionen  dieses 
Elementes. 
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Tellurwasserstoff  bildet  sich  unter  ähnlichen  Umständen 
wie  Arsenwasserstoff  und  kann  damit  verwechselt  werden. 
Man  erkennt  das  Tellur  im  Wismutnitrate,  indem  man  dieses 

f  mit  Kohle  und  Kaliumcarbonat  zusammenschmilzt  und  das 
Kaliumtellurid  KTe2  mit  Wasser  auszieht.  Die  purpurrote 
Auflösung  lässt  an  der  Luft  alles  Tellur  in  braunen,  glänzenden 
Schuppen  fallen  und  gibt  mit  Salzsäure  Tellurwasserstoff, 
welcher  sich  zu  Auflösungen  von  Schwermetallen  ähnlich  ver- 

|  hält,  wie  die  Wasserstoffverbindungen  des  Phosphors  und  des 
Arsens.  Das  fein  zerteilte  Tellur  löst  sich  in  concentrirter 
Ätzlauge  mit  roter  Farbe,  fällt  aber  auf  Zusatz  von  Wasser 

j  wieder  vollständig  aus. 


|       Obwohl  die   Zusammensetzung  des   officinellen  Wismut- 
nitrates nicht  unveränderlich  gleich  ist,  so  gewährt  doch  auch 
j  die  Wägung  des  Gewichtsverlustes,  den  dasselbe  bei  120°  und 
[hierauf  bei  gelindem  Glühen  erleidet,  gute  Anhaltspuncte  zur 
1  vergleichenden   Beurteilung   desselben.     Diese  ist  ferner  zu 
|  vervollständigen ,   indem   man    das  Wismutnitrat   mit  soviel 
Normal  -  Natronlauge  kocht,  als  erforderlich  ist,  um  eine  ent- 
schieden alkalisch   reagirende  Flüssigkeit  zu  erhalten.  Den 
[geringen  Überschuss  der  Lauge  titrirt  man  zurück;   die  zur 
Sättigung  der  Salpetersäure  verbrauchte  Menge  Natron  gibt 
idas  Mass  der  im  Nitrate  vorhandenen  Menge  Säure.  (Vergl. 
[die  Zahlen  für  Bi203  und  N03H,  Seite  530.) 

Geschichte  (vergl.  auch  §  12).  Libavius  hob  um  1600 
hervor,  dass  die  Auflösung  des  Wismutes  in  Salpetersäure 
[durch  Wasser  und  Salzlösungen  getrübt  wird  und  sich  hier- 
j  durch  von  Zinklösung  unterscheidet.  Das  basische  Nitrat  wurde 
'1681  (wahrscheinlich  schon  vor  1671)  von  N.  Lemery  dar- 
gestellt, doch  empfahl  er,  in  dem  Wasser  vorher  Kochsalz  auf- 
zulösen, wodurch  die  Fällung  rascher  und  vollständiger  erfolge, 
was  ja  in  der  That  bei  dem  basischen  Chloride  BiOCl,  das 
|  Lemery  auf  diese  Art  erhalten  musste,  der  Fall  ist.  8  Teile 
I Wismut  lieferten  ihm  9  Teile  „Magist ere",  welches,  wie  er 
angab,  unter  dem  Namen  Spanisches  Weiss  als  Schminke  diente. 
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Ähnliche  Verwendung  fanden  damals  unter  gleichem  Name 
auch  das  Bleiweiss  und  Zinnoxyd. 

L.  Odier  in  Genf  empfahl  1786  das  basische  Nitrat  z! 
der  jetzt  noch  gebräuchlichen  medicinischen  Anwendung. 


XX.  AntimoiiYerbiiiduiigen. 

§  140.    Brech Weinstein.  —  Tartarus  stibiatus. 

Darstellung.  4  Teile  Antimonoxyd,  dargestellt  nach  §  141 
S.  548,  werden  mit  5  Teilen  gepulvertem  Weinsteine  und  6  Teile. 
Wasser  einige  Stunden  in  einer  Porzellanschale  unter  allmäh 
lichem  Zusätze  von  weiteren  30  Teilen  Wasser  und  steten! 
Umrühren  auf  80  bis  100°  erwärmt,  zuletzt  aufgekocht,  woraul 
die  filtrirte  Lösung  zur  Krystallisation  hingestellt  wird.  Dij 
Mutterlauge  dampft  man  mit  ein  wenig  Antimonoxyd  weite 
ein,  um  aufs  neue  Krystalle  zu  erhalten.  Man  lässt  diese  ai 
der  Luft  rasch  trocknen  und  hebt  sie  sofort  in  geschlossener 
Gefässen  auf.  Sollten  sie  nicht  vollkommen  weiss  sein,  so 
krystallisirt  man  sie  aus  dem  sechsfachen  Gewichte  heissei 
Wassers  um. 

Das  Antimonoxyd  wird  vom  Weinsteine  folgender  Gleichung 

entsprechend  aufgenommen : 

Sb2  03  +  2  (C4  H5  O6  K)  =  (C4  H4  06  K  .  Sb  O)2  OH2 
288  376  664 

Hiernach   wären   3.88   Teile  Antimonoxyd   auf  5  Teil 
Weinstein  ausreichend ;  der  Überschuss  des  ersteren  empfiehlt 
sich,  um  die  innigere  Berührung  des  dichten  Oxydes  mit  der 
Weinsteinlösung  zu  befördern. 

Bei  grossem  Überschusse  von  Weinstein  kann  die  Mutterlauge 
beim  Eindampfen  die  Verbindung  C4  H4  O6  K  (Sb  0)  +  3  C4H506K 
enthalten,  welche  sich  direct  in  schwer  löslichen  Krystall- 
blättchen  darstellen  lässt.  Dasselbe  gilt  von  dem  sogenannten 
sauren  Brechweinstein,  2  C4  H4  06  K  (Sb  0)  C4  H6  O6  +  5  OH2,  der 
in  rhombischen  Säulen  krystallisirt. 


§  140.    Brechteeinstein.  —  Tartarus  stibiatus.  537 


646  97.15 


OH2  JL8  2.85 
+  OH2       "664  lOO.oo 


Zusammensetzung.                   8  C  96 

8H  8 

12  0  192 

2K  78 

2SbO  272 

CHOHCOOK 
CHOHCOO  (SbO)  . 

Von  dem  Wassergehalte  abgesehen,  unterscheidet  sich  der 
Brechweinstein  von  dem  Monokaliumtartrate,  dem  Weinsteine, 
dadurch,  dass  das  H  der  zweiten  Carboxylgruppe  durch  Anti- 
monyl  SbO  vertreten  ist. 

Eigenschaften.  Der  Brechweinstein  bildet  ansehnliche 
Octaeder  des  rhombischen  Systemes  von  nahezu  2.6  sp.  Gew., 
welche  oft  durch  Zurückbleiben  von  vier  abwechselnden  Flächen 
tetraederartige  Form  annehmen.  Sie  verlieren  an  der  Luft 
und  selbst  in  Gläsern  leicht  Wasser  und  büssen  Glanz  und 
Durchsichtigkeit  ein,  obwohl  das  Krystallwasser  erst  bei  108° 
völlig  entweicht ;  das  entwässerte  Salz  zeigt  keine  Neigung,  das 
Wasser  wieder  aus  der  Luft  anzuziehen. 

Der  Brechweinstein  erfordert  17  Teile  Wasser  zur  Lösung 
bei  15°  und  2  Teile  bei  100°;  die  Auflösung  rötet  Lackmus- 
papier deutlich,  nicht  aber  Tropaeolin  (S.  172).  Derselbe 
schmeckt  erst  süsslich,  dann  widerlich  „metallisch"  ;  bei  1  Teil 
Brechweinstein  in  1000  Teilen  Wasser  ist  der  Geschmack  zuerst 
kaum  mehr  wahrnehmbar.  Gesättigte  Auflösung  hält  sich  lange 
unverändert,  in  verdünnter  stellen  sich  bald  Schimmelpilze  ein. 
Von  Glycerin  (I.23  sp.  Gew.)  wird  der  Brechweinstein  bei 
100  0  weniger  reichlich  aufgenommen ,  als  von  Wasser.  In 
Weingeist  von  O.sie  sp.  Gew.  ist  der  Brechweinstein  selbst  bei 
Siedehitze  unlöslich  ;  Zusatz  von  Weingeist  erzeugt  in  Brechwein- 
steinlösung einen  anfangs  (wasserfreien  ?)  amorphen  Niederschlag, 
der  sich  jedoch  nach  wenigen  Augenblicken  aus  microscopischen, 
nach  Art  der  Federfahnen  gruppirten  Kryställchen  gebildet 
erweist.  Dieses  Krystallmehl  enthält  nach  dem  Abdunsten  des 
Weingeistes  denselben  Wassergehalt,  wie  die  aus  Wasser  er- 
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halten en  Krystalle;  es  ballt  sich  nach  dem  Trocknen  leicht 
zusammen  und  eignet  sich  daher  weniger  für  die  Receptur. 
Die  Brechweinsteinlösung  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  und  zwar  auffallenderweise  in  sehr  viel  höherem  Grade, 
als  die  in  demselben  erhaltene  Menge  Weinsäure  in  Wasser 
unter  übrigens  gleichen  Umständen. 

Aus  der  Brechweinsteinlösung  wird  durch  Natriumhydroxyd 
oder  Kaliumhydroxyd  Antimonoxyd  Sb203  gefällt,  welches  sich 
im  Überschusse  des  Alkalis  leicht  auflöst;  letzteres  ist  nicht 
der  Fall,  wenn  man  Carbonate  der  Alkalien  oder  Ammoniak 
anwendet.  Aus  der  Lösung  des  Brech Weinsteines  in  Glycerin 
wird  jedoch  weder  durch  ätzende  Alkalien,  noch  durch  Carbo- 
nate Antimonoxyd  gefällt,  auch  nicht  in  der  Wärme. 

Durch  Salpetersäure,  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  wird 
aus  Brechweinsteinlösung  orthoantimonige  Säure,  Sb(OH)3,  gefällt: 
C4  H4  O6  K  Sb  0  +  NO3  H  +  2  OH2=N03  K  +  C4H606  +  Sb  (OH)3 ; 
grössere  Mengen  jener  drei  Säuren  lösen  den  Niederschlag  auf, 
aber  durch  Wasser  wird  wieder  eine  reichliche  Menge  von 
üxychlorid  (S.  548),  basischem  Nitrat  oder  Sulfat  ausgeschieden. 

Arsensäure  und  Phosphorsäure  erzeugen,  selbst  bei  Über- 
schuss  jener  drei  zuerst  genannten  Säuren  und  bei  nur  1  Teil 
Brechweinstein  in  1000  Teilen,  bleibende,  noch  nicht  genauer 
untersuchte  Niederschläge,  welche  bei  Anwendung  von  Arse- 
naten  und  Phosphaten  nicht  erscheinen.  Selbst  ein  grosser 
Überschuss  von  Arsensäure  löst  den  betreffenden  Niederschlag 
nicht  wieder.  Ferrisulfat  und  Ferrichlorid  erzeugen  in  wässe- 
rigem Brechweinsteine,  nicht  in  der  Glycerinlösung,  einen  sehr 
reichlichen,  schön  gelben,  flockigen  Niederschlag  von  Eisen- 
brechweinstein. Man  erhält  denselben  zum  Beispiel  durch  Zu- 
sammengiessen  von  7  Teilen  Eisenchloridlösung  von  I.35  bis 
1.5  sp.  Gew.  mit  100  Teilen  bei  15°  gesättigter  Brechwein- 
steinlösung. Das  Auswaschen  des  ungeheuer  voluminösen 
Niederschlages,  der  in  Wasser  nicht  unlöslich  ist,  darf  nicht 
allzuweit  getrieben  werden ;  aus  den  Filtraten  läss  t  sich  durch 
Zusatz  von  Weingeist  noch  viel  Eisenbrechweinstein  gewinnen. 
Langsam  an  der  Luft  getrocknet,  liefert  er  eine  Verhältnis- 
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massig  sehr  geringe  Menge  eines  lebhaft  gelben,  amorphen 
Pulvers;  rasch  in  gelinder  Wärme  getrocknet,  schrumpft  er 
zu  einer  unbedeutenden  Menge  harter,  granatroter,  durchsichtiger 
Körner  ein.  Es  scheint,  dass  diese  Verbindung,  wieder  in 
Wasser  gelöst,  imstande  ist,  zu  krystallisiren. 

Mit  gesättigter  Auflösung  des  Natriumthiosulfates  mischt 
sich  Brechweinsteinlösung  im  ersten  Augenblicke  in  der  Kälte 
klar,  bald  aber  fällt  Schwefelantimon  nieder  und  das  Filtrat 
liefert  bei  anhaltendem  Kochen  prächtig  scharlachrotes,  aller- 
dings getrocknet  weniger  feurig  aussehendes  Sulfid: 
2  C4  H4  06  K  Sb  0  +  3  SO8  S  Na2  +  OH2 
=  2  C4  H5  KO6  +  3  SO4  Na2  +  Sb2  S3. 
Das  auf  diese  Weise  oder  aus  Antimonchlorid  mit  Calcium- 
thiosulfat  dargestellte  Sulfid  dient  unter  dem  Namen  Antimon- 
zinnober in  der  Malerei  (vergl.  S.  555).  Er  bildet  sich  nicht, 
wenn  die  Brechweinsteinlösung  vorher  durch  eine  Spur  Natron 
neutralisirt  war ;  selbst  beim  Kochen  fällt  nur  eine  geringe 
Menge  Antimonoxyd  nieder. 

Arsenigsäure- Anhydrid,  sogar  in  kochend  gesättigter  Auf- 
lösung, bewirkt  in  Brechweinstein  keine  Trübung,  Gerbsäure 
ruft  einen  amorphen ,  Oxalsäure  einen  nach  einigen  Stunden 
krystallisirenden  Niederschlag  hervor,  Essigsäure  und  Wein- 
!  säure  mischen  sich  klar  mit  Brechweinsteinlösung,  ebenso  die 
I  Lösungen  des  Eisenvitrioles  und  der  Sulfate  des  Kupfers  und 
Zinks.    Brom  und  Jod  werden  besonders  in  der  Wärme  von 
i  gesättigter  Brechweinsteinlösung  in  reichlicher  Menge  unter 
[  Entfärbung  aufgenommen,  indem  Sb  0  in  Antimonsäure,  Sb03H, 
übergeht  (vergl.  unten,  Seite  544). 

Aus  Sublimatlösung  wird  durch  Brechweinstein  Calomel 
ausgeschieden  •,  gesättigte  Lösungen  des  Cyanides  und  Bromides 
des  Quecksilbers  werden  nicht  getrübt.  Die  Kaliumchromate 
werden  sogleich  zu  braunem  Chromoxydsalz  reducirt.  Auch 
auf  Silbernitrat  wirkt  Brechweinstein  reducirend;  der  weisse 
Niederschlag,  welcher  durch  das  Nitrat  in  gesättigter  Lösung 
des  letzteren  entsteht,  verschwindet  zwar  beim  Umschütteln  so- 
gleich.   Wenn  man  aber  die  Brechweinsteinlösung  mit  soviel 
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Natron  versetzt,  dass  sie  eben  wieder  klar  wird,  Ammonial- 
zugibt  und  nun  Silbernitrat  an  die  Oberfläche  der  Mischung 
fliessen  lässt,  so  scheidet  sich  schwarzes  Oxydul  Ag4  0  ab.  ( 

4000  Teile  Wasser,  in  welchen  1  Teil  Brechweinsteir 
enthalten  ist,  werden  durch  Schwefelwasserstoff  nur  noch  braur 
gefärbt;  erst  auf  Zusatz  von  Salzsäure  fällt  rotes  Schwefel-i 
antimon  Sb2  S3  heraus,  was  bei  concentrirteren,  rein  wässeriger! 
Lösungen  sogleich  erfolgt.  Das  gefällte  amorphe  Antimonsulfid' 
kann  in  der  bei  Kermes  (§  143,  S.  556)  angeführten  Art  leicht 
in  krystallisirte  Form  gebracht  werden. 

Wird  der  Brechweinstein  in  100  Teilen  Salzsäure  von 
ungefähr  I.170  sp.  Gew.  gelöst,  so  vermag  Schwefelwasserstoff, 
keinen  Niederschlag  hervorzurufen. 

Der  bei  108°  entwässerte  Brechweinstein  gibt  bei  200° 
noch  ein  Mol.  OH2  ab : 

COO^ 

C4  H4  O6  K  (Sb  0)  ==  OH2  +  CO  OK  CH  0  Sb. 

CH  0 

Dieses  Umwandlungsproduct  löst  sich  in  Wasser  wieder 
zu  gewöhnlichem  Brechweinsteine.  Ganz  entsprechende  Zusammen-  j 
Setzung ,  wie  dem  ersteren ,   kommt  auch  der  Verbindung  zu,  | 
welche  man  durch  Kochen  von  Wismuthydroxyd  mit  Weinstein) 
erhält:  C4H206KBi.    Während  hier  vier  H  durch  das  drei- 
wertige Wismut  und  das  einwertige  Kalium  ersetzt  wird,  finden 
sich  alle  vier  H  durch  Pb2  vertreten  in  dem  Salze  C4H206Pb2, 
welches  krystallisirt,  wenn  Bleizucker  einen  Tag  lang  mit  Wein- 
stein  gekocht  wird ;   zersetzt  man  es  unter  Alcohol  durch  j 
Schwefelwasserstoff,  so  erhält  man  eine  Lösung  von  Weinsäure,  j 

Auch  das  saure  Kaliumoxalat  ist  imstande,  Antimon  an  j 
Stelle  von  drei  Atomen  Wasserstoff  aufzunehmen  und  das  gut  j 
krystallisirbare  Salz  (CO  OK  CO  O)3  Sb  +  6  OH2  zu  liefern. 

Streut  man  Brechweinstein  in  einen  glühenden  Porzellan- 
tiegel, so  verkohlt  ersterer,  verglimmt  unter  Funkensprühen 
und  stösst  „Antimonrauch"  aus.   Mit  dem  Lötrohre  auf  Kohle  < 
erhitzt,  zeigt  der  Brechweinstein  diesen  Rauch  und  Beschlag 
von  Antimonoxyd  Sb2  03  deutlicher  und  wird   zum  Teil  zu  j 
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glänzenden,  spröden  Körnern  reducirt.  Tränkt  man  einen 
Asbestfaden  mit  Brechweinsteinlösung  und  führt  ihn  nach  dem 
Trocknen  in  die  Spitze  einer  nicht  leuchtenden,  einfachen  Gas- 
flamme ein,  so  färbt  sich  diese  grünlich.  Erhitzt  man  Brech- 
weinstein im  Reagensrohre,  so  zerspringt  er,  verkohlt  und 
gibt  denselben  Geruch  aus,  wie  die  Weinsäure  unter  gleichen 
Umständen. 

In  dem  auf  200 0  erhitzten  Brechweinsteine  nimmt  das 
Antimon  die  Stelle  von  drei  Atomen  Wasserstoff  ein*  im  ge- 
wöhnlichen Brechweinsteine  ist  hingegen  die  für  sich  nicht  dar- 

1  stellbare  Gruppe  Antimonyl  SbO  an  der  Stelle  eines  Wasser- 
stoffatomes  der   Weinsäure   anzunehmen.     Sowie   im  Brech- 

'!  Weinsteine  neben  dem  Antimonyl  Kalium  statt  H  vorhanden 
ist,  so  können  auch  andere  Elemente  oder  Atomgruppen  ausser 
dem  Kalium  eintreten,  um  „Brech Weinsteine"  (Emötiques  der 
Franzosen)  zu  bilden,  und  zwar  einwertige  Elemente  oder  Atom- 
gruppen oder  zweiwertige.  Dahin  gehört  z.  B.  der  krystallisirte, 
weisse  Niederschlag,  welcher  durch  Silbernitrat  in  Brechwein- 
steinlösung entsteht: 

C4H406K(SbO)  +  NO3  Ag  +  OH2  =  NO3  K  +  C4H406Ag  (SbO)  OH2 

Silberbrechweinstein. 

Ebenso  der  durch  Bleizucker  zu  erhaltende  Bleibrech- 
1  Weinstein  (C4  H4  06  Sb  O)2  Pb.  Ferner  der  Uranylbrechweinstein 

(C4H406UOSbO)  +  4  0H2,  dann  die  Strontiumverbindung 
;  (C4H406 SbO)2 Sr,  Baryumverbindung  u.  s.  w.  Mischt  man  die 
i  Auf lösungen    von    Strychninnitrat    und    Brechweinstein,  so 

krystallisirt  nach  einigen  Stunden  in  der  Kälte  ein  Brechwein- 
1  stein,  in  welchem  das  Strychnin  an  die  Stelle  des  Kaliums 

eingetreten  ist.     Eine  entsprechende  Chininverbindung  erhält 

man  auf  diese  Art  nicht,  wohl  aber  diejenige  des  Chinidins 

(Conchinins). 

Anderseits  können  auch  Arsen,   Wismut   und  Bor  den 
Brechweinsteinen  entsprechende  Verbindungen  liefern,  indem  die 
einwertigen  Gruppen  AsO,  BiO,  BO  (Seite  530),  gerade  so  wie 
[das  Antimonyl  den  Wasserstoff  in  einer  der  beiden  Carboxyl- 
gruppen  der  Weinsäure  vertreten. 


542 


Antimonverbindungen. 


Wenn  man  den   eben   erwähnten  Baryumbrechweinstei] 

genau  mit  der  erforderlichen  Menge  verdünnter  Schwefelsäurl 

zerlegt,   so   erhält   man   eine  Auflösung,   worin   die  Säunj 

CHOHCOOScj,  j 
Sb  (OH)  angenommen  werden  mag ;  setzt  man  Kai) 

LH  UH  (jO  0 

zu,  so  erhält  man  wieder  Brechweinstein.  Dieses  muss  abei 
sofort  geschehen,  da  sich  jene  „Tartrylantimonige  Säure"  sehi 
bald  trübt  und  antimonige  Säure  Sb(OH)3  fallen  lässt. 

Auch  die  beiden  isomeren  zweibasischen  Säurei 
C404(0H)4(C0  0H)2,  nämlich  die  Schleimsäure  und  die  Zucker 
säure,  sind  imstande,  dem  Brechweinsteine  vergleichbare  Salz 
zu  liefern. 

Weniger  leicht  als  der  gewöhnliche  Brechweinstein,  abe 
in  denselben  Formen  krystallisirt  der  entsprechende  Ammonium 
brechweinstein.  Die  Natrium  Verbindung  wird  an  der  Luft  feucht 

Prüfung.  Die  Krystallisationsfähigkeit  des  Brechweinsteine 
ist  so  bedeutend,  dass  er  leicht  rein  zu  gewinnen  ist.  Er  kann 
Weinstein  beigemischt  enthalten,  der  sich  erkennen  lässt,  indem 
man  Sodalösung  (1  in  10)  auf  die  Krystalle  giesst ;  bei  Gegen 
wart  von  Weinstein  entwickelt  sich  Kohlensäure.  Ausserdem 
ist  die  Löslichkeit  des  Weinsteines  (vergl.  diesen,  §  83)  viel 
geringer,  als  die  des  Brechweinsteines. 

Mit  Kaliumoxälat  verunreinigten  Brechweinstein  löst  man  in 
20  Teilen  Wasser,  erwärmt  mit  10  Teilen  Ammoniak  nach  und 
nach  zum  Sieden  und  filtrirt.  Bei  Anwesenheit  von  Oxalsäure 
entsteht  auf  Zusatz  von  Gypslösung  eine  Trübung.  Jenes 
Filtrat  kann  ferner  zur  Prüfung  auf  Calcium,  sowie  auf 
Sahsäure  benutzt  werden. 

Aus  dem  oben  angedeuteten  Verhalten  der  Arsensäure  folgt, 
dass  in  einem  klar  löslichen  Brechweinsteine  Arsen  wohl  in  Form 
von  Arsenigsäure  -  Anhydrid  vorhanden  sein  könnte.  Dieses 
lässt  sich  in  verschiedener  Art  auffinden : 

1.  Während  Schwefelantimon  durch  Salzsäure  leicht  in 
Lösung  gebracht  werden  kann,  begünstigt  dieselbe  (siehe 
Arsenige  Säure  §  47,  S.  172)  die  Fällung  des  Schwefelarsens. 
Löst  man  also  z.  B.  Brechweinstein,  dem  1  pC  oder  selbst  noch 
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weniger  Arsenigsäure  -  Anhydrid  beigemengt  ist ,  im  hundert- 
fachen Gewichte  Salzsäure  von  ungefähr  l.ie  sp.  Gew.,  so  wird 
durch  Schwefelwasserstoffgas  nur  hellgelbes  Schwefelarsen  ge- 
fällt. Tropft  man  die  wässerige  Auflösung  des  Gases  zu  der 
Mischung,  so  fallen  zuerst  rotgelbe  Flocken  von  Schwefelantimon 
heraus,  lösen  sich  aber  beim  Umschütteln  und  werden  alsbald 
durch  Schwefelarsen  ersetzt.  Man  kann  jener  Salzsäurelösung 
noch  halb  soviel  Wasser  zusetzen ,  ohne  dass  ein  bleibender 
Niederschlag  von  Sb2S3  entsteht,  wenn  SH2  eingeleitet  wird. 

Das  Antimonsulfid  Sb2  S3  ist  sogar,  wie  schon  oben 
(Seite  540)  angedeutet,  in  Wasser  löslich,  versetzt  man  1000  Teile 
Wasser,  worin  1  Teil  Brechweinstein  gelöst  ist,  mit  dem  gleichen 
Volum  schwachem  Schwefelwasserstoffwasser,  so  entsteht  nach 
einer  Stunde  eine  gelbe  Färbung,  aber  kein  Niederschlag  von 
Schwefelantimon  (vergl.  Arsenigsäure  -  Anhydrid,  §  47). 

2.  Man  übergiesst  gleiche  Mengen  Brechweinstein,  Eisen- 
pulver (§  13)  und  Zinkfeile  mit  Natronlauge  (I.33  sp.  Gew.), 
setzt  ein  Gasentwickelungsrohr  auf  und  erwärmt  im  Wasserbade. 

Ausser  dem  reichlich  auftretenden  Wasserstoffgase  ent- 
wickelt sich  bei  Anwesenheit  von  Arsen  auch  Arsenwasserstoff, 
wodurch  ein  mit  Silberlösung  betupfter  Papierstreifen  geschwärzt 
wird  (vergl.  S.  130),  wenn  man  ihn  in  ein  Reagensrohr  schiebt, 
in  welches  man  das  Gas  einströmen  lässt.  Antimonwasserstoff, 
SbH3,  bildet  sich  unter  diesen  Umständen  nicht,  wie  ein  gleich- 
zeitig anzustellender  Gegenversuch  mit  zuverlässig  reinen  Sub- 
stanzen darthut. 

3.  Ferner  kann  man  auch  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
und  Zink  Wasserstoff  entwickeln,  die  Brechweinsteinlösung  bei- 
fügen und  das  Gas  durch  Silbernitratlösung  streichen  lassen. 
Das  Antimonwasserstoffgas,  das  sich  dem  Wasserstoffe  beimengt, 
gibt  in  einer  Auflösung  von  10  Teilen  Silbernitrat  in  7  Teilen 
Wasser  zu  folgender  Reaction  Veranlassung : 

Sb  H3  +  6  NO3  Ag  =  3  NO3  H  +  (NO3  Ag)3  Sb  Ag3, 
aber  in  einer  verdünnteren  Silberlösung  zerfällt  die  letztere 
Verbindung,  welche  nur  in  grüngelber  Lösung  bekannt  ist: 
(NO3  Ag)3  Sb  Ag3  +  3  OH2  =  3  NO3  H  +  Sb  (OH)3  -f  6  Ag. 
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Leitet  man  daher  Antimonwasserstoff  z.  B.  in  Zehntelnormal- 
Silberlösung,  so  erhält  man  alsbald  einen  schwarzen  Niederschlag 
von  fein  zerteiltem  Silber. 

Zugleich  mit  entwickeltes  Arsenwasserstoffgas  wird  zu 
Wasser  und  arseniger  Säure  oxydirt,  welche  in  Lösung  bleibt, 
Wird  letztere  genau  mit  Ammoniak  neutralisirt,  so  fällt  Silber- 
arsen it  nieder,  wenn  der  Brech Weinstein  arsenhaltig  war. 

4.  Löst  man  Brechweinstein  in  Salzsäure  von  l.ie  sp.  Gew.. 
fügt  ein  wenig  Zinnchlorür  Sn  Cl2  +  2  OH2  bei  und  erwärmt,  sc 
bleibt  die  Mischung  farblos,  aber  bei  Gegenwart  geringster 
Mengen  arseniger  Säure  werden  braune  Flocken  von  Arsen 
abgeschieden,  oder  doch  eine  braune  Färbung  hervorgerufen. 
Metallisches  Zinn  veranlasst  die  Reduction  von  Antimon  und 
Arsen  zugleich. 

Um  den  Brechweinstein  volumetrisch  zu  bestimmen,  macht 
man  die  Auflösung  einer  gewogenen  Menge  des  ersteren  mit 
Mononatriumcarbonat  alkalisch  und  lässt  dazu  titrirte  Chlor- 
kalklösung fliessen,  bis  eben  ein  geringer  Überschuss  dieser 
letzteren  vorhanden  ist,  welchen  man  mit  Hülfe  von  Jodkalium- 
stärkepapier erkennt.  Indem  man  den  Chlorkalk  zurücktitrirt, 
erfährt  man,  wieviel  Atome  Chlor  von  dem  Brechweinsteine 
verbraucht  worden  sind.  Je  zwei  derselben  zeigen  ein  Atom 
Antimon  an: 

Sb203  +  4Cl  +  4C03HNa  =  OH2  +  4C02+4ISTaCl  +  2Sb03H 

Antimonoxyd.  Antimonsäure. 

Geschichte.  Adrian  von  Mynsicht  lehrte  1631  die  Dar- 
stellung des  Brechweinsteines;  er  röstete  Schwefelantimon 
(Crocus  metallorum)  mit  Sal  Absinthii,  d.  h.  durch  Einäschern 
des  Wermutes  gewonnener  Pottasche,  laugte  das  Product  aus 
und  kochte  das  zurückbleibende  Antimonoxyd  -  Kali  mit  Wein- 
stein. Glauber  empfahl  1648  die  Anwendung  eines  reineren 
Antimonoxydes ,  der  sogenannten  Spiesglanzblumen ,  erhalten 
durch  Verbrennen  des  Antimons  in  offenem  Tiegel. 
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§  141.   Antimontrichlorid.   Antimonchlorür.  —  Stibium 

trichloratum. 

Bildung.  Wenn  man  Antimonsulfid  mit  Wasser  in  Platin- 
schalen kocht,  so  wird  ersteres  zersetzt.  Salzsäure  von  jeder 
Concentration  gibt  daher,  und  zwar  schon  in  der  Kälte,  Ver- 
anlassung zur  Bildung  von  Antimonchlorid  und  Schwefelwasser- 
stoff. Sammelt  sich  der  letztere  in  reichlicher  Menge  an,  so 
kann  ein  Gleichgewichtszustand  eintreten,  während  dessen  die 
noch  vorhandene  Salzsäure  unwirksam  ist.  Die  Zersetzung  des 
Sulfids  schreitet  aber  wieder  weiter,  wenn  der  Schwefelwasser- 
stoff entfernt  wird.  Umgekehrt  kann  dieser  aber  auch  die 
Rückbildung  von  Antimonsulfid  herbeiführen,  wenn  z.  B.  der 
Druck  wächst.  Man  kann  also  schon  durch  Wasser,  leichter 
durch  Salzsäure  das  Antimonsulfid  völlig  zersetzen,  wenn  der 
Schwefelwasserstoff  fortwährend  abgeleitet  wird.  Ein  Haupt- 
grund dieser  merkwürdigen  Erscheinungen  liegt  in  der  Wärme- 
entwickelung, welche  bei  jenen  verschiedenen  Reactionen  auftritt. 

Auch  durch  Chlorgas  wird  das  Schwefelantimon  unter 
Bildung  von  Chlorür  angegriffen,  und  ferner  entsteht  letzteres, 
wenn  man  gepulvertes  Antimon  oder  Schwefelantimon  mit 
Quecksilberchlorid  destillirt. 

Antimon  verbrennt  in  Chlorgas  nicht  zu  Chlorür,  SbCl3, 
sondern  zu  Pentachlorid,  SbCl5. 

Darstellung.    Nach  der  Gleichung : 

Sb2S3  +  6HCl  =  3SH2  +  2Sb  Cl3 
336        219  102  453 

sind  von  einer  Salzsäure,  welche  25  pCHCl  enthält  (sp.  Gew.  I.123) 
1876  Teile  zur  Zersetzung  von  336  Teilen  Schwefelantimon  er- 
forderlich; in  Wirklichkeit  muss  aber  ungefähr  doppelt  soviel 
genommen  werden,  weil  die  Säure  in  gleichem  Verhältnisse 
verdünnter  wird,  in  welchem  Antimonchlorid  entsteht.  Auch 
geht  durch  Verdampfung  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der 
3rsteren  verloren. 

Zunächst  digerirt  man  das  fein  gepulverte  Antimonsulfid 
^Spiesglanz,  §  142)  mit  verdünnter  Salzsäure,  um  das  selten 
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fehlende  Calciumcarbonat  zu  beseitigen.    Alsdann  giesst  mar 
nur  einen  Teil  der  stärkeren  Säure  auf  das  Sulfid,  weil  anfangs 
eine  sehr  lebhafte  Gasentwickelung  eintritt.    Lässt  diese  nach 
so  erwärmt  man  die  Mischung  in  einem  geräumigen  Kolber 
und  fügt  nach  und  nach  die  übrige  Salzsäure  bei,  im  ganzer 
auf  1  Teil  des  Minerales  4  bis  5  Teile  Säure.    Wenn  di(j 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  aufhört,  und  doch  nocl 
eine  geringe  Menge  Schwefelantimon  übrig  ist,  so  filtrirt  mar 
die  Auflösung  durch  Asbest,  Schiessbaumwolle  oder  Glaswoll^ 
in  das   sechsfache  Volum  Wasser,   wodurch  Oxychlorid  ah1 
anfangs  amorpher,  aber  bald  krystallinisch  zusammensinkender! 
Niederschlag  gefällt  wird.     Indem  man  denselben  auswäscht 
gehen  Eisen  und  Kupfer,  welche  in  dem  Spiesglanze  vorhander 
gewesen  sein  mochten,  in  das  Filtrat  über,  wodurch  allerdinge 
auch  eine  kleine  Menge  Antimon  weggeführt  wird. 

Das  auf  angegebene  Art  erhaltene  Antimonoxychloridj 
trocknet  man  nach  dem  Auswaschen  in  gelinder  Wärme: 
2  Teile  desselben,  in  7  Teilen  reiner  Salzsäure  (I.124  sp.  Gew.)| 
gelöst,  geben  eine  Antimonchloridflüssigkeit  von  I.34  bis 
1.36  sp.  Gew.  bei  15°,  welche  sich  zu  den  wenigen,  heute  noch 
üblichen  Verwendungen  dieses  Präparates  eignet.  Man  erhält 
leicht  ein  arsenfreies  Antimonchlorid,  weil  etwa  vorhandenes! 
Arsen  durch  den  Schwefelwasserstoff  in  Sulfid  As2S3  ver-j 
wandelt  wird,  weiches  die  Salzsäure  nicht  angreift.  —  Blei- 
chlorid, welches  dem  Antimonoxychlorid  beigemengt  sein  kann, 
wird  von  der  schwach  erwärmten  Salzsäure  ebenfalls  kaum 
aufgelöst. 

Unterwirft  man  das  getrocknete  Oxychlorid  der  Destillation, 
so  geht  wasserfreies  Chlorid  über,  welches  sich  in  der  Vorlage 
krystallinisch  verdichtet. 

Zusammensetzung.        Sb      120. 0  52.98 


Das    Antimontrichlorid    entspricht    wahrscheinlich  der 


3C1 
SbCl3 


IO6.5 
226.5 


IOO.00 


47.02 


Molecularformel  Sb4Cl12. 
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Eigenschaften.  Dasselbe  ist  eine  weisse,  grossblätterige 
Masse  von  3.oe  sp.  Gew.  bei  26°;  bei  72°  schmilzt  es  zu 
einer  klaren,  dicklichen  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Abkühlung 
wieder  erstarrt.  Eine  Spur  concentrirter  Salzsäure  erhält  das 
Antimonchlorid  längere  Zeit  flüssig;  es  mischt  sich  alsdann 
klar  mit  krystallisirbarer  Essigsäure,  Benzol,  Äther,  absolutem 
Alcohol,  Schwefelkohlenstoff,  nicht  mit  Chloroform  oder  Ligro'in. 
Festes  Antimonchlorid  löst  sich  sehr  reichlich  in  warmem 
Benzol,  färbt  dasselbe  schön  violett  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten in  grossen  Tafeln  des  rhombischen  Systems. 

An  der  Luft  zerfliesst  das  Chlorid  zu  einer  trüben  oder, 
bei  Gegenwart  von  freier  Salzsäure,  klaren  Flüssigkeit,  welche 
jedenfalls  nur  mit  sehr  wenig  Wasser  verdünnt  werden  kann, 
ohne  sich  zu  trüben.  Wohl  aber  liefert  das  geschmolzene, 
etwas  Salzsäure  enthaltende  Antimonchlorid  klare  Lösungen, 
wenn  mehr  Salzsäure  oder  concentrirte  Weinsäurelösung,  oder 
auch  Glycerin  zugesetzt  wird.  Solche  Mischungen  vertragen 
alsdann  noch  Wasser,  ohne  sich  bleibend  zu  trüben. 

Bei  223°  siedet  das  Antimonchlorid  und  geht  unverändert 
über.  In  geschmolzenem  Zustande  nimmt  es  mit  Leichtigkeit 
noch  2  Atome  Chlor  auf  und  bildet  eine  stark  rauchende,  leicht 
verdampfende,  bei  —  6 0  krystallisirende  Flüssigkeit,  welche 
schon  von  140°  an  wieder  Chlor  verliert  und  bei  200°  voll- 
ständig zu  Sb  Cl3  reducirt  ist.  Dieses  Fünffach  -  Chlorantimon 
ist  daher  geeignet,  Chlor  an  manche  organische  Substanzen  zu 
übertragen.  Durch  Wasser  wird  daraus  unter  starker  Wärme- 
entwickelung fast  alles  Antimon  als  amorphe  Pyroantimonsäure 

gefällt :    2  Sb  Cl5  +  7  OH2  =  1 0  H  Cl  +  Sb2  O7  H4 

Pyroantimonsäure. 

Die  Niederschläge,  welche  durch  Zusatz  von  Wasser  zu 
Dreifach  -  Chlorantimon  entstehen ,  wechseln  in  betreff  ihrer 
Zusammensetzung  je  nach  der  Menge  des  Wassers  und  nach 
der  Temperatur.  Kommen  höchstens  4  Mol.  Wasser  auf  1  Mol. 
Sb  Cl3,  so  findet  einfach  Umtausch  von  Cl2  gegen  Sauerstoff 
statt :    Sb  Cl3  +  OH2  =  2  H  Cl  +  Sb  0  Cl. 

35* 
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Bei  grösseren  Wassermengen  entstehen  mehr  und  meh 
sauerstoffreichere  Oxychloride ,  so  z.  B.  namentlich  das  de 
durchschnittlichen  Zusammensetzung  Sb4  O5  Cl2  entsprechende 
Älgarotpulver,  welches  auch  als  Verbindung  des  einfachsten 
Oxychlorides  mit  Oxyd  aufgefasst  werden  mag :  (SbOCl)2Sb203. 
In  diesen  Oxychloriden  beträgt  die  Summe  der  Affinitäten  des 
Sauerstolfes  und  Chlores  dreimal  soviel  wie  die  Affinitäten  der 
als  dreiwertig  gerechneten  Antimonatome. 

Durch  reichliche  Mengen  von  Wasser  wird  den  Oxy- 
chloriden mehr  und  mehr  Chlor  entzogen,  aber  erst  beim  Er- 
wärmen mit  Sodalösung  werden  dieselben  völlig  in  Sb203 
verwandelt.  Von  concentrirter  Weinsäurelösung  werden  die 
Oxychloride  leicht  aufgenommen ;  Wasserzusatz  bewirkt  alsdann 
keine  Trübung. 

Wird  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  in  siedendes  Antimon-) 
chlorid  eingetragen,  das  frei  von  Salzsäure  und  Wasser  sein  muss, 
so  löst  es  sich  und  liefert  beim  Erstarren  zerfliessliche,  gelb-i 
liehe  Krystalle  der  Verbindung  Sb8  S  Cl22  oder  Sb2  S  Cl4  (Sb  Cl3)6,! 
welche  durch  Wasser  zersetzt  werden.  Die  entsprechende 
Sauerstoffverbindung  entsteht,  wenn  Antimonoxyd  in  siedendem  j 
Antimontrichloride  gelöst  wird. 

Eigenschaften  der  Antimontrichloridlösung,  Liquor  stibii  chlorati. ! 

Sie  gibt  mit  dem  vierfachen  oder  fünffachen  Gewichte! 
Wasser  einen  steifen  Brei  von  anfangs  amorphem  Oxychlorid, 
Sb  0  Cl,  mit  mehr  Wasser  das  oben  erwähnte  Älgarotpulver. 
Die  Antimonchloridlösung  mischt  sich  unter  Erhitzung  in  jedem 
Verhältnisse  klar  mit  absolutem  Alcohol,  Glycerin  und  mit  dem 
doppelten  Volum  Weingeist  von  O.sis  sp.  Gew.  Brom  wird  in 
reichlicher  Menge  mit  gelber  bis  roter  Farbe  von  dem  Antimon- 
chlorid aufgelöst,  Jod  mit  rotbrauner  Farbe ;  aus  der  in  gelinder 
Wärme  mit  Jod  gesättigten  Antimonchloridlösung  schiessen  in 
der  Kälte  Krystallnadeln  von  Jod  an. 

Im  Gegensatze  zu  Brechweinsteinlösung  (§  140,  S.  538) 
mischt  sich  Antimonchlorid  klar  mit  Eisenchlorid,  auch  mit 
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gesättigten  Lösungen  der  Chloride  der  Alkalimetalle  und  des 
Salmiaks.  In  letzterem  Falle  bilden  sich  Doppelchloride, 
welche  beim  Abdampfen  krystallisiren ,  wie  z.  B.  die  Ver- 
bindungen SbCl3(NH4Cl)2OH2  und  SbCl3(KCl)3;  durch  viel 
"Wasser  werden  sie  zersetzt.  Verdünnt  man  Antimonchlorid 
mit  Wasser,  bis  kein  weiterer  Niederschlag  mehr  entsteht,  so 
enthält  die  vom  Oxychlorid  abfiltrirte  Flüssigkeit  nur  noch  sehr 
wenig  Antimon.  Beim  Aufkochen  trübt  sie  sich  ebensowenig, 
als  nach  Zusatz  von  Ammoniak  oder  Phosphorsäure  (vergl.  bei 
Brechweinstein  S.  538),  wohl  aber  durch  Arsensäure,  Gerbsäure, 
Schwefelwasserstoff. 

Prüfung  der  Lösung.  Dieselbe  muss  aus  offener  Schale 
bei  massiger  Hitze  ohne  Rückstand  verdampfen.  Ist  die  Antimon- 
chloridlösung nicht  gefärbt,  oder  höchstens  schwach  gelblich, 
so  kann  sie  nicht  soviel  Kupfer  oder  Eisen  enthalten,  dass 
ihre  Anwendung  zum  äusserlichen  Gebrauche  beeinträchtigt 
wird.  Um  diese  beiden  Metalle  und  Arsen  nachzuweisen,  fällt 
man  die  Lösung  vollständig  mit  heissem  Wasser  und  setzt 
Ferrocyankalium  zu,  wodurch  nunmehr  Antimon  nicht  gefällt 
wird,  wohl  aber  Eisen  und  Kupfer.  Das  Filtrat  gibt  bei  Ab- 
wesenheit von  Arsen  nur  eine  gelbe  Färbung  (§  140,  S.  540), 
aber  keinen  Niederschlag,  wenn  man  Schwefelstoffwasser  zusetzt. 
Zu  genauerer  Nachweisung  des  Arsens  passt  hier  auch  das  bei 
der  Prüfung  des  Brechweinsteins  (Seite  543,  3)  angegebene 
Verfahren. 

Chlorblei  kann  in  einem  Präparate,  das  sich  klar  mit  gleich- 
viel Weingeist  mischt,  nicht  in  erheblicher  Menge  vorhanden 
sein,  da  ersteres  in  Alcohol  fast  gar  nicht  löslich  ist.  Auf 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  prüft  man  die  vom  Algarot- 
pulver  abgegossene  Flüssigkeit ;  sie  darf  Indigo  nicht  entfärben 
und  durch  Baryumsalze  nicht  getrübt  werden.  Wenn  das 
Präparat  das  richtige  specifische  Gewicht  besitzt  und  sich  mit 
wenig  Wasser  schon  stark  trübt,  so  kann  es  nicht  eine  unstatt- 
hafte Menge  Salzsäure  enthalten. 

Geschichte.  Basilius  Valentinus  erhielt  Antimonchlorür, 
als  er  gleiche  Teile  Sublimat  und  Schwefelantimon  erhitzte: 
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3  Hg  Cl2  +  Sb2  S3  =  3  Hg  S  +  2  Sb  Cl3.    Er  verglich  das  Destillal 
seiner  Erstarrungsfähigkeit  wegen  mit  Eis  oder  Butter  und 
stellte  „Butyrum  antimonii"  auch  dar,  indem  er  Schwefel-! 
antimon  mit  Kochsalz  und  Thon  oder  geradezu  mit  Salzsäurel 
erhitzte.     Die    allgemeine    Annahme,   dass   Quecksilber  ein 
Bestandteil  dieses  Präparates  sei,  widerlegte  Glauber  1648 
Auch  das  Oxychlorid  hielt  Paracelsus  für  eine  Quecksilber 
Verbindung ;  es  wurde  später  nach  Vittorio  Algarotto,  gege 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  Arzt  in  Verona,  benannt.  „Oleu 
antimonii  rubri  cum  mercurio",  aus  dem  roten  Antimonoxysulfid, 
.,Crocus  antimonii",  mit  Quecksilbersublimat  destillirtes  Antimon- 
trichlorid,   wurde  1604  in  der  Ratsapotheke  zu  Braunschweig 
gehalten. 

Das  Chlorid  SbCl5  entdeckte  H.  Rose  1825. 

§  142.   Natürliches  Antimontrisulfid  oder  Scliwefelanti- 
mon.  —  Stibium  sulfuratum  crudum. 

Vorkommen.  Ausgezeichnet  spiessig  krystallisirtes  Schwefel- 
antimon findet  sich  unter  dem  Namen  Grauspiesglanz,  Spies- 
glas,  Antimonglans  in  vielen  Gegenden,  doch  nicht  eigentlich 
in  sehr  grossen  Mengen.  Besonders  ergibig  ist  das  Bergwerk 
Castillejo  im  nördlichen  Teile  Maroccos. 

Nur  selten  wird  das  Mineral  in  deutlicher  ausgebildeten 
Formen,  Säulen  oder  Pyramiden  des  rhombischen  Systems  von 
4.6  sp.  Gew.  getroffen.  Als  Fundstätten  ziemlich  reinen 
Schwefelantimons  sind  zu  nennen  Liptau  und  Rosenau  im  nörd- 
lichen Ungarn,  Felsöbanya  in  Ostungarn,  Californien,  die  Insel 
Chios  und  ganz  besonders  Borneo. 

Darstellung.  Man  bringt  das  rohe  Spiesglanzerz  in  einen 
Tiegel  mit  durchbohrtem  Boden,  welcher  in  einem  grösseren 
ähnlichen  Tiegel  ohne  Loch  steckt.  Umgibt  man  die  Tiegel 
mit  mässigem  Feuer,  so  schmilzt  das  Schwefelantimon  und 
sickert  („saiger t")  von  dem  beigemengten  Gestein  ab  in  den 
unteren  Tiegel. 
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Zusammensetzung. 

2Sb 

240 

71.42 

3S 

96 

28.58 

Sb2S3 

336 

lOO.oo 

Eigenschaften.  Das  strahlig  krystallinische  Schwefelanti- 
mon,  im  Handel  auch  Antimonium  crudum  genannt,  ist  dunkel 
bleigrau,  glänzend  oder  oberflächlich  bunt  angelaufen.  Von 
der  Härte  des  Steinsalzes  und  ziemlich  spröde,  besitzen  die 
Prismen  doch  eine  geringe  Biegsamkeit,  wie  denn  auch  ge- 
krümmte Büschel  desselben  in  der  Natur  vorkommen.  Das 
Schwefelantimon  schmilzt  schon  im  Glasrohre  in  der  einfachen 
Grasflamme  zu  einer  dunkelbraunen,  ziemlich  beweglichen  Flüs- 
sigkeit, welche  sich  mit  einem  weissen  Rande  von  Antimonoxyd 
umgibt  und  nach  plötzlichem  Erkalten  eine  glänzende,  amorphe 
Masse  von  4.28  sp.  Gew.  darstellt,  besonders  wenn  man  das 
flüssige  Mineral  in  kaltes  Wasser  giesst;  zerrieben  liefert  es 
alsdann  ein  braunes,  das  unveränderte  Sulfid  ein  rein  schwarzes 
Pulver.  Bei  langsamer  Abkühlung  erstarrt  dasselbe  wieder 
krystallinisch  und  bei  Ausschluss  von  Sauerstoff  ist  das  Schwefel- 
antimon in  der  Weissglut  sogar  destillirbar.  An  der  Luft  ge- 
röstet, gibt  es  Schwefeldioxyd  aus  und  geht  grösstenteils  in 
die  Oxyde  Sb2  03  und  Sb2  04  über.  Durch  Zusammenschmelzen 
mit  Eisen  und  Kohle  lässt  sich  dem  Schwefelantimon  der 
Schwefel  leicht  entziehen. 

Zum  pharm aceutischen  Gebrauche  muss  dasselbe  auf  das 
feinste  zerrieben  und  geschlämmt  werden  (Stibium  sulfuratum 
laevigatum),  was  am  besten  unter  Befeuchtung  mit  Wasser  ge- 
schieht. Schliesslich  entzieht  man  demselben  das  Schwefel- 
arsen durch  Digestion  mit  Ammoniak  und  Auswaschen, 
sobald  es  sich  arsenfrei  erwiesen.  Käme  es  darauf  an,  arsen- 
freies schwarzes  Schwefelantimon  darzustellen,  so  müsste  man 
reinen  Kermes  in  der  Seite  556  angegebenen  Art  in  kry- 
stallisirtes  Sulfid  umwandeln. 

Salzsäure  wirkt  auf  das  Schwefelantimon,  wie  bei  Antimon- 
chlorid (§  141)  erwähnt.  Siedende  Natronlauge  und  Kali- 
lauge lösen  einen  Teil  des  Schwefelantimons  zu  Schwefelsalzen 
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auf  und  lassen  ein  braunes  Gemenge  von  Oxysulfid  und  Anti-| 
monigsäuresälz  (Antimonit). 

Prüfung.  Man  löst  das  Schwefelantimon  in  überschüssi-i 
ger,  starker  Salzsäure  auf  und  untersucht  die  Auflösung,  wie] 
bei  Liquor  stibii  chlorati  angegeben.  Die  während  des  Kochens 
entweichenden  Dämpfe  werden  in  einer  gekühlten  Vorlage  ver- 
dichtet und  auf  Arsen  geprüft ;  in  derselben  kann  sich  Schwefel- 
arsen bilden,  welches  schon  daran  kenntlich  ist,  dass  es  sich 
mit  Leichtigkeit  in  Ammoniumcarbonat  löst.  Schwefelarsen  wider- 
steht der  Salzsäure  hartnäckig,  kann  also  ungelöst  zurückbleiben, 
wenn  man  es  an  Salzsäure  fehlen  lässt.  —  Der  Arsengehalt 
des  (gerade  deshalb  vorzuziehenden)  ungarischen  Schwefelanti- 
mons beträgt  bisweilen  nur  1  pro  Mille. 

Geschichte.  Die  Benutzung  des  Antimonsulfides  zu  arznei- 
lichen und  cosmetischen  Zwecken  war  im  Oriente  schon  im 
höchsten  Altertume  gebräuchlich,  namentlich  diente  das  Mineral 
auch  bei  Augenkrankheiten,  womit  wohl  die  Schwärzung  der 
Augenbrauen  zusammenhängt,  die  heute  noch  in  der  mohammeda- 
nischen Welt  beliebt  ist.  Im  XVII.  Jahrhundert  vor  Christus 
holte  eine  ägyptische  Flotte  aus  dem  äussersten  Nordosten 
Africas  Setem  oder  Stimmig  wie  das  Schwefelantimon  auf 
Inschriften  aus  jener  Zeit  heisst.  In  Reibschalen  der  Laboratorien 
altägyptischer  Tempel  (z.  B.  in  demjenigen  von  Denderah)  hat 
sich  das  Pulver  jener  Substanz  gefunden.  Aus  Stimmi  ist 
Stibium  der  neueren  Sprachen  entstanden. 

Im  Alten  Testamente  bedeutet  Jcachal  schwärzen,  besonders 
die  Augenlider  schwärzen;  das  hierzu  gebrauchte  Schwefelanti- 
mon wird  im  Talmud  Köchal,  arabisch  Kühl  genannt,  aller- 
dings gelegentlich  auch  mit  Bleiglanz  verwechselt.  Die  arabi- 
sche Medicin  bediente  sich  ebenfalls  des  Spiesglanzes,  welcher 
namentlich  damals  schon  (siehe  oben,  Seite  550)  aus  Marocco, 
wie  auch  aus  Persien,  in  den  Handel  kam.  Heute  noch  trifft 
man  „Kohol"  zu  den  erwähnten  Zwecken  in  den  Bazars  von 
Nordafrica.  Der  Ausdruck  Alcohol  wurde  im  europäischen 
Mittelalter  in  nicht  genau  aufgeklärter  Weise  auf  die  wein- 
geistige Flüssigkeit  übertragen,  mit  welcher  Kohol  angerieben 
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wurde;  al  ist  der  arabische  Artikel.  Anderseits  fand  das 
gleiche  Wort  auch  Anwendung  zur  Bezeichnung  sehr  fein  ge- 
pulverter Substanzen.    (Vergl.  Geschichte  des  Alcohols.) 

Schon  in  der  Medicinschule  von  Salerno  (in  „Circa  in- 
stans")  wurde  im  X1T.  Jahrhunderte  oder  früher  das  Wort 
Antimonium  üblich,  wahrscheinlich  aus  dem  arabischen  Ithmid 
oder  Athmod  und  diese  aus  Stimmi  entstanden. 

Basilius  Valentinus  widmete  seine  Hauptschrift  den 
damals  ziemlich  zahlreichen  Präparaten  dieses  Elementes.  Da 
bisweilen  üble  Folgen  ihrer  Anwendung  bemerkt  wurden,  so 
verbot  z.  B.  1566  das  Pariser  Parlament  alle  solche  Medi- 
camente. 

Basilius  Valentinus  erkannte  den  Schwefelgehalt  des 
.  Grauspiesglanzerzes ,  und  Angelus  Sala  warnte  1617  vor 
darin  vorhandenem  Arsen. 


§  143.    Künstliches  AntinioiitrisulM.    Rotes  Aiitimon- 
sulfür.  Kermes.  —  Stibiuin  sulfiiratuni  rubeiim. 

Bildung.  Amorphes  Dreifachschwefelantimon  lässt  sich 
erhalten  durch  Kochen  des  in  der  Natur  vorkommenden  kry- 
stallisirten  Sulfids  mit  Ätzlauge: 

I«)       Sb2  S3  +  4  Na  OH  =  2  OH2  +  Sb  O2  Na  +  Sb  S3  Na3. 

Natriumantimonit.  Natrium- 

sülfantimonit. 

Die  Auflösung  gibt  auf  Zusatz  von  Säuren  rote  Flocken 
von  Antimonsulfid : 

Iß)    Sb  O2 Na  +  Sb  S3  Na3  +  4 HCl  =  2  OH2  +  4  Na  Cl  +  Sb2  S3. 

Schwefelantimon-Schwefelnatrium  entsteht  auch,  wenn  ent- 
wässertes Natriumsulfat,  Kohle  und  Schwefelantimon  innig  ge- 
mischt geglüht  werden.  Weit  schwächer  wirken  kohlensaures 
Natrium  und  Kalium  in  wässeriger  Lösung  auf  das  Schwefel- 
antimon, aber  gerade  dieses  Product  hat  in  der  Pharmacie 
Aufnahme  gefunden. 

Die  Entstehung  desselben  beruht  darauf,  dass  Antimon- 
oxyd in  der  Wärme  von  Sclrwefelnatrium  gelöst  wird,  beim 
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Erkalten  aber  infolge  von  Umsetzungen  Antimonsulfid  nieder- 
fällt und  Schwefelnatrium  nebst  Natriumhydroxyd  in  Lösung 
bleibt : 

(y)  Sb2  S3  +  3  CO3  Na2  =  3  CO2  +  3  Na2  S  +  Sb2  03  und 

(d)    Sb2  O3  +  3  Na2  S  +  30H2  =  6  Na  OH  +  Sb2  S3. 

Ausserdem  aber  entstehen  hierbei  nach  Gleichung  «  Ver 
bindungen  von  Schwefelantimon  mit  Schwefelnatrium ,  sowi 
Thiosulfat  und  Sulfat ;  das  Filtrat  lässt  auf  Zusatz  von  Säure 
Schwefelantimon  fallen.    In  dem  grossen  Überschusse  von  Na- 
triumcarbonat  löst  sich  ferner  in  der  Wärme  auch  Antimon- 
oxyd auf,  welches  beim  Erkalten  des  Filtrates  langsam  aus. 
krystallisirt.    Kocht  man   Antimonoxyd  mit  Sodalösung,  so 
entstehen  im  Filtrate  in  geringer  Menge  prismatische  Kryställ- 
chen,  wie  diejenigen,  welche  im  Kermes  neben  dem  amorphen 
Sulfide  zu  sehen  sind.    Nimmt  man  Ätznatron  zu  diesem  Ver- 
suche, so  erhält  man  nach  dem  Erkalten  eine  zunächst  vor- 
wiegend amorphe  Ausscheidung,   die  sich  aber  nach  einigen 
Tagen  in  dicke,  rhombische  und  dreieckige  Krystalltäfelchen 
verwandelt. 

Die  Gleichungen  y  und  d  umfassen  daher  keineswegs  den 
ganzen  Vorgang  der  Kermesbildung. 

Darstellung.  Man  kocht  1  Teil  äusserst  fein  zerriebenes, 
natürliches  Schwefelantimon  zwei  Stunden  lang  mit  25  Teilen 
Soda  und  250  Teilen  Wasser,  indem  man  umrührt  und  das 
verdampfende  Wasser  ersetzt.  Die  heiss  filtrirte,  farblose 
Flüssigkeit  beginnt  bei  ungefähr  70  0  sich  zu  trüben  und  setzt 
bis  zu  45 0  den  meisten  Kermes  ab ;  doch  liefert  selbst  die 
bei  dieser  Temperatur  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  längerem 
Stehen  bei  15  0  immer  noch  eine  kleine  Menge  Kermes.  Die 
Abscheidungstemperatur  ist  abhängig  von  der  Concentration 
der  Flüssigkeit;  das  in  der  Kälte  vollkommen  klare  Filtrat, 
welches  zuletzt  vom  Kermes  abfliesst,  trübt  sich  wieder,  wenn 
es  stark  eingedampft  wird,  und  gibt  noch  eine  Spur  Kermes. 

Der  Niederschlag  aus  dem  ersten  Filtrate  wird  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen ,  bis  dieses  nicht  oder  doch  kaum  mehr 
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alkalisch  abfliesst.  Hierauf  wird  derselbe  an  der  Luft  rasch 
getrocknet,  und  zuletzt  einige  Stunden  einer  Temperatur  von 
100°  ausgesetzt,  um  das  Präparat  von  dem  mit  einiger  Hart- 
näckigkeit haftenden  Wasser  zu  befreien. 

Der  Kermes  muss  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt 
aufbewahrt  werden,  sonst  würde  er  sich  allmählich  oxydiren, 
besonders  wenn  er  unvollständig  ausgewaschen  worden  war  und 
noch  Spuren  von  Schwefelnatrium  enthält.  Über  die  Beseiti- 
gung des  letzteren  gibt  die  Prüfung  des  Filtrates  mit  Nitro- 
prussidnatrium  Aufschluss ;  solange  noch  in  Wasser  lösliches 
Schwefelmetall  im  Waschwasser  vorhanden  ist,  färbt  sich  dieses 
mit  jenem  Reagens  violett. 

Die  von  dem  ersten  Absätze  abgegossene  Flüssigkeit  ist 
reich  genug  an  Natriumcarbonat ,  um  noch  wiederholt  neue 
Mengen  Schwefelantimon  in  Kermes  überzuführen,  dessen  Zu- 
sammensetzung sich  mehr  und  mehr  ändert,  da  die  Flüssigkeit 
sich  fortwährend  an  Schwefelnatrium  bereichert.  Es  gelingt 
selbst  bei  sehr  anhaltendem  Kochen,  schon  wegen  der  Bildung 
der  oben  erwähnten  Nebenproducte  nicht,  eine  gegebene  Menge 
Schwefelantimon  vollständig  in  Kermes  zu  verwandeln ;  die 
Ausbeute  pflegt  70  pC  nicht  zu  übersteigen. 

Je  nach  den  Einzelheiten  des  Verfahrens  wird  der  in  der 
Kälte  entstehende  Absatz  verschieden  sein,  daher  der  „Kermes" 
jeweilen  nach  der  betreffenden  Vorschrift  darzustellen  ist. 

Eigenschaften.  Der  Hauptsache  nach  ist  der  Kermes 
nichts  anderes  als  amorphes  Schwefelantimon  Sb2  S3  von  weit 
geringerem  specifischem  Gewichte  als  das  krystallisirte  Mineral. 
Seiner  eigentümlichen,  rotbraunen  Farbe  entsprechend,  wird  er 
als  „rubeum"  bezeichnet.  Dünne  Häutchen  des  Kermes,  welche 
sich  fest  an  die  Glaswände  anlegen,  sehen  mehr  gelb  aus, 
während  der  gleiche  zusammengesetzte  Antimon  ginnober  (§  140, 
S.  539)  sich  durch  rote  Farbe  auszeichnet. 

Bei  rascher  Abkühlung,  nach  der  obigen  Vorschrift  ver- 
mittelst Soda  dargestellt,  enthält  der  Kermes  nur  wenige  oder 
oft  gar  keine  Kryställchen  von  Antimonoxyd  beigemischt. 
Will  man  ein  oxydreiches  Präparat  haben,  so  muss  man  statt 
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des  in  alkalischen  Carbonaten  nur  schwer  löslichen  krystalli- 
sirten  Schwefelantimons  das  amorphe,  wie  oben  erwähnt,  durch 
Säuren  gefällte  Sulfid  anwenden.  Wird  dieses  mit  Sodalösung 
gekocht,  so  fällt  in  der  Kälte  ein  Niederschlag  heraus,  worin 
das  Microscop  Krystalle  des  Oxydes  Sb203  neben  dem  amor- 
phen Sulfide  zeigt;  vermittelst  Weinsäure  lässt  sich  ersteres 
leicht  ausziehen.  Während  der  Abkühlung  der  Lauge  scheidet 
sich  zuerst  Schwefelantimon  ab ,  das  Oxyd  vorwiegend  erst 
später.  Wartet  man  ab,  bis  die  Flüssigkeit  in  der  Tempe- 
ratur, in  welcher  der  Kermes  sich  bildet,  auf  ungefähr  60  0  ge 
sunken  ist,  und  gibt  den  Niederschlag  alsdann  auf  das  Filtrum,  ; 
so  fällt  der  bei  weiterer  Abkühlung  im  Filtrate  entstehende 
Kermes  so  oxydreich  aus,  dass  die  Kryställchen  oft  schon  für 
das  unbewaffnete  Auge  deutlich  genug  werden. 

Hierin  liegt  ein  Grund  mehr  für  die  ungleiche  Beschaffen- 
heit des  Präparates  bei  Darstellungen,  welche  doch  nur  in 
untergeordneten  Puncten  von  einander  abweichen. 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  amorphen,  braunroten 
Antimonsulfides  sind  übrigens  die  gleichen,  wie  die  des  krystalli- 
sirten.  Erhitzt  man  in  einer  offenen  Flasche  Kermes  oder 
aus  Brech Weinstein  oder  Antimonchlorid  gefälltes  Antimonsulfid 
mit  Glycerin  auf  150°,  so  geht  es  nach  einigen  Stunden, 
rascher  in  höherer  Temperatur,  unter  sehr  auffallender  Ver- 
dichtung in  die  schwarze  Form  über  und  zeigt  unter  dem 
Microscope  die  zierlichsten,  stahlglänzenden  Krystallnadeln.  Die 
Schwärzung,  doch  zunächst  ohne  Krystallisation,  beginnt  auch 
bei  ungefähr  150°,  wenn  Kermes  für  sich  im  Glasrohre  erhitzt 
wird,  wobei  aber  schon  Schwefel  sublimirt  und  Oxysulfid  ent- 
steht. Rasch  geschmolzener  und  langsam  erkaltender  Kermes 
wird  zu  krystallinischem,  schwarzem  Sulfid. 

Wird  Kermes  stundenlang  in  einer  Flasche  mit  Salmiak- 
Lösung  (1  in  8  Wasser)  gekocht,  so  entweicht  durch  das  auf- 
gesetzte Rohr  Schwefelammonium  und  die  bei  Siedehitze 
filtrirte  Flüssigkeit  lässt  in  der  Kälte  Antimonoxychlorid 
fallen.  Schon  Wasser  allein,  das  man  anhaltend  mit  Kermes 
kocht,  veranlasst  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff; 
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das  Filtrat  trübt  sich  beim  Erkalten  durch  Abscheidung  einer 
geringen  Menge  von  Antimonhydroxyd  Sb  0  (OH),  welches 
tagelang  in  der  Flüssigkeit  schwebend  bleibt. 

Prüfung.  In  betreff  des  Oxydgehaltes  gibt  schon  die  mi- 
croscopische  Besichtigung  einer  mit  Glycerin  auf  dem  Object- 
träger  auszubreitenden  Probe  Aufschluss ;  man  bestimmt  den- 
selben, indem  man  eine  gewogene  Menge  Kermes  mit  Wein- 
säure, gelöst  in  3  Teilen  Wasser,  digerirt.  Um  Arsen  aufzu- 
finden, verfährt  man,  wie  bei  Antimonchlorid,  §  141,  S.  549, 
angegeben,  oder  in  der  bei  Brechweinstein,  §  140,  S.  542, 
erwähnten  Art.  Da  das  Schwefelarsen  in  alkalischen  Flüssig- 
keiten so  sehr  leicht  löslich  ist,  so  kann  es  dem  Kermes  auch 
schon  z.  B.  durch  kalt  gesättigte  Auflösung  von  Mononatrium- 
carbonat  (§  76)  entzogen  werden,  das  Filtrat  darf  nach  dem 
Ansäuern  nicht  Schwefelarsen  fallen  lassen. 

Mit  200  Teilen  Sodalösung  (1  in  2  Wasser)  auf  90°  er- 
wärmt, muss  der  Kermes,  bis  auf  einen  ganz  unerheblichen 
Rückstand,  eine  klare,  farblose  Lösung  geben;  das  beim  Er- 
kalten des  Filtrates  von  ungefähr  60°  an  wiedererscheinende 
Schwefelantimon  ist  von  Antimonoxyd  in  zahlreichen,  kurzen 
Prismen  begleitet. 

Heissem  Wasser,  das  mit  dem  Kermes  einige  Minuten  ge- 
schüttelt wird,  darf  derselbe  weder  alkalische,  noch  saure  Re- 
action  verleihen,  überhaupt  nichts  an  dasselbe  abgeben. 

Geschichte.  Indem  Basilius  Yalentinus  ein  Gemenge 
von  Schwefelantimon  und  Salmiak  der  Sublimation  unterwarf, 
bemerkte  er  die  Bildung  von  rotem  Antimonsulfid.  Glauber 
sowie  N.  Lemery  stellten  dasselbe  durch  Kochen  des  Grau- 
spiesglanzes  mit  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  dar.  Ein 
Schüler  des  ersteren,  Apotheker  in  Landau,  machte  den  dorti- 
gen französischen  Statthalter  de  Chastenay  damit  bekannt 
und  durch  diesen  erhielt  der  Pariser  Chirurg  de  la  Ligerie 
davon  Mitteilung  und  endlich  durch  letzteren  1713  der  Car- 
thäusermönch  Simon  in  Paris.  Als  dieser  1714  einen  Ordens- 
bruder erfolgreich  mit  dem  Präparate  behandelte,  gelangte  es 
unter  dem  Namen  Poudre  des  Chartreux  alsbald  zu  hohem  An- 
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sehen  und  der  französische  Staat  kaufte  1720  von  dem  Wund-! 
arzte  LA  Ligeeie  das  Geheimnis  der  Darstellung  des  Pulvers. 
Es  wurde  durch  Kochen  ungarischen  Schwefelantimons  mit 
Pottaschelösung  erhalten;  die  Pottasche  gewann  Ligerie  durch 
Verpuffung  von  Salpeter  mit  Kohle.  In  Frankreich  erhielt 
das  neue  Heilmittel  auch  sofort  den  Namen  Kermes  minerälm 
indem  man  es  seiner  Farbe  wegen  mit  der  Kermes-Schildlaus, 
Coccus  Vermilio  G.  Planchon  (Coccus  Ilicis  L„  zum  Teil), 
verglich.  Das  befruchtete  Weibchen  derselben,  in  Südeuropa 
und  Nordafrica  auf  Quercus  coccifera  L.  lebend,  war  im  Mittel- 
alter, besonders  in  Montpellier,  ein  wichtiger  Farbstoff  der 
Scharlachfärberei,  eine  Anwendung,  welche  aus  dem  Oriente 
zu  stammen  scheint.  Das  Wort  Kirm,  das  dem  Ausdrucke 
Kermes  zu  Grunde  liegt,  bedeutet  in  Persien  Wurm. 

Seit  der  Einführung  des  Mineralkermes  in  die  Medicin 
tauchten  sehr  zahlreiche  Darstellungsweisen  desselben  auf. 
Berthollet  zeigte  1796,  dass  er  aus  Antimon  und  Schwefel 
besteht,  und  Rose  stellte  1839  seine  Zusammensetzung  fest. 

§  144.    AntimonpentasulM.  —  Stürium  sulfuratum 

aurantiacum. 

Darstellung.  In  der  Natur  kommt  das  Sulfid  Sb2  S5  nicht 
vor  und  durch  Zusammenschmelzen  von  Antimon  und  Schwefel 
erhält  man  nur  Sb2S3.  Das  erstere  könnte  wohl  durch  Zer- 
setzung des  Chlorids  SbCl5  gewonnen  werden;  in  der  Praxis 
zieht  man  aber  vor,  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  des 
Antimonsulfides  mit  Säure  zu  zersetzen.  Zu  diesem  Zwecke 
eignet  sich  am  besten  das  ScHLippE'sche  Salz,  welches  sich 
beim  Kochen  von  möglichst  fein  gepulvertem  Antimonsulfid 
(§  142)  und  Natronlauge  mit  Schwefel  rasch  bildet,  nur  lang- 
sam in  der  Kälte.  Statt  des  Natron  wendet  man  gewöhnlich 
Soda  und  Kalk  an: 

4  Sb2  S3  +  8  S  +  9  (CO3  Na2 10  OH2)  +  9  Ca  0 
1344      256  2574  504 

=  45  OH2  +  9  CO3  Ca  +  3  Sb  03  Na  +  5  (Sb  S4  Na3  9  OH2). 

Antimoniat.         Schlippe's  Salz. 
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Den  beigesetzten  Moleculargewichten  entsprechen  nahezu 
die  runden  Zahlen  16.3.30.6;  in  der  Ausführung  haben 
sich  Verhältnisse,  wie  z.  B.  die  folgenden,  zweckmässig  er- 
wiesen: Schwefelantimon  3,  Schwefel  1,  Soda  9,  Kalk  2.  Von 
Neben  Vorgängen  abgesehen,  welche  in  obiger  Gleichung  nicht 
ausgedrückt  sind,  wird  durch  eine  Vermehrung  der  Soda  und 
des  Kalkes  eine  raschere  Auflösung  des  Schwefelantimons  her- 
beigeführt. Man  löst  die  Soda  im  vierfachen  Gewichte  heissen 
Wassers,  erhitzt  zum  Kochen,  rührt  den  mit  dem  dreifachen 
Gewichte  Wasser  gelöschten  Kalk  dazu  und  trägt  nach  und 
nach  das  Gemenge  von  Schwefelantimon  und  Schwefel  in  die 
Lauge,  welche  im  vollen  Sieden  erhalten  wird,  bis  das  Schwefel- 
antimon verschwunden  ist.  Die  noch  warme  Flüssigkeit  lässt 
im  Laufe  eines  Tages  in  einem  verschlossenen,  gusseisernen 
Kessel  oder  in  einer  Flasche  braunes  Schwefelantimon  und 
das  nicht  gelöste  Mineral  fallen,  worauf  man  die  klar  abzu- 
ziehende Flüssigkeit  angemessen  eindampft  und  in  geschlosse- 
nem Gefässe  hinstellt,  um  die  Krystallisation  des  Schlippe' - 
schen  Salzes  abzuwarten.  Den  durch  Kermes  braun  gefärbten 
Rückstand  zieht  man  noch  einmal  mit  heissem,  natronhaltigem 
Wasser  aus  und  vereinigt  das  Filtrat  mit  der  übrigen  Flüssig- 
keit. Kommt  es  darauf  an,  gut  ausgebildete  Krystalle  zu  er- 
halten, so  setzt  man  der  klaren  Auflösung  des  ScHLiPPE'schen 
Salzes  nach  entsprechender  Concentration  soviel  Weingeist  und 
ein  wenig  Natronlauge  zu,  dass  eben  eine  leichte,  beim  Um- 
schütteln wieder  verschwindende  Trübung  einzutreten  beginnt. 
Hierauf  füllt  man  eine  Flasche  mit  der  Flüssigkeit  und  lässt 
das  Salz  in  der  Kälte  anschiessen.  Es  krystallisirt  in  grossen, 
gelblichen,  regulären  Tetraedern  oder  Combinationen  desselben 
mit  dem  Rhomben-Dodecaeder.  Man  nimmt  sie  rasch  aus  der 
Mutterlauge,  spritzt  sie  sogleich  mit  wenig  kalter,  verdünnter 
Natronlauge  ab  und  presst  sie  zwischen  Löschpapier.  Versetzt 
man  die  Auflösung  des  ScHLiPPE'schen  Salzes  mit  zu  viel 
Weingeist,  so  krystallisirt  Natriumthiosulfat  mit  demselben  in 
Nadeln  heraus. 

Das  ScHLiPPE'sche  Salz  löst  sich  in  1  Teil  siedenden 
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Wassers,  in  3  Teilen  bei  17°,  aber  noch  reichlicher  löst  sich 
das  entsprechende  Schwefelsalz  des  Arsens,  (As  S4  Na3)2 15  OH2, 
welches  auch  schwieriger  krystallisirt ,  daher  in  der  Mutter- 1 
lauge  bleibt.  Durch  die  Darstellung  des  ScHLiPPE'schen  Salzes 
kann  man  aus  arsenhaltigem  Materiale  reines  Antimonsulfid  ge- 
winnen. Ausser  dem  Natriumsulfarsenat  enthält  die  von 
Schlippe's  Salz  abgegossene  Lauge  auch  die  bei  der  Ein- 
wirkung von  Schwefel  auf  ätzende  Alkalien  immer  entstehenden 
Nebenproducte,  namentlich  Thiosulfat,  auch  wohl  Sulfat.  Nach 
dem  Auskrystallisiren  des  ScHLiPPE'schen  Salzes  kann  die 
Flüssigkeit  beim  Eindampfen  eine  krystallisirte  Verbindung  des 
letzteren  mit  Thiosulfat  Sb  S4Na3  +  SO3  SNa2  +  20  OH2  liefern, 
schliesslich  auch  Thiosulfat  allein. 

Dampft  man  die  Auflösung  des  Schlippe' sehen  Salzes  im 
Wasserbade  ein,  so  wird  braunes  Schwefelantimon  frei;  der 
nicht  allzulange  erwärmte  Rückstand  löst  sich  jedoch  im 
Wasser  wieder  beinahe  vollständig  auf.  Oberflächlich,  z.  B. 
durch  Stehen  über  Schwefelsäure  entwässertes  Salz  lässt  sich 
sehr  wohl  aufbewahren.  Dasselbe  reagirt  alkalisch  und  zieht 
Kohlensäure  aus  der  Luft  an;  das  Schwefelnatrium  be- 
ginnt sich  zu  zersetzen  und  in  gleichem  Verhältnisse  bedeckt 
sich  das  Schwefelsalz  mit  gelbrotem  Antimonsulfide.  Andere 
Säuren  zersetzen  dasselbe  gleichfalls;  um  daraus  das  Antimon- 
sulfid oder  Goldschwefel  zu  erhalten,  giesst  man  das  Schlippe- 
sche  Salz,  in  20  bis  30  Teilen  Wasser  gelöst,  zu  verdünnter 
Salzsäure  oder  Schwefeläure  in  geringem  Überschusse.  Nach 
der  Gleichung:   2  (Sb  S4  Na3  9  OH2)  +  3  SO4  H2 

=  18  OH2  +  3  SH2  +  3  SO4  Na2  +  Sb2  S5 

sind  auf  958  Teile  des  Schwefelsalzes  etwas  über  294  Teile 
Schwefelsäure,  z.  B.  360  Teile  Säure  von  1.840  sp.  Gew.,  zu 
nehmen,  welche  mit  1500  Teilen  Wasser  verdünnt  werden.  Der 
schön  gelbrote,  amorphe  Niederschlag  wird  sogleich  gesammelt 
und  ausgewaschen,  anfangs  bei  40  bis  50°,  zuletzt  bei  100° 
getrocknet  und  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt. 

In  der  vom  ScHLiPPE'schen  Salze  getrennten  Mutterlauge 
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ist  noch  viel  Antimonsulfid,  aber  auch  Natriumthiosulfat  und 
Schwefelnatrium  enthalten.  Übersättigt  man  dieselbe  mit  Säure, 
so  fällt  sehr  unreiner  Goldschwefel  nieder,  welcher  besonders 
auch  Schwefel  und  Schwefelarsen  enthält. 

Zusammensetzung.      2  Sb      240  60 

5S      160  40 
Sb2S5      400  100 

Eigenschaften.  Der  Schwefel  ist  in  diesem  Präparate  zum 
Teil  schwach  gebunden.  Schon  bei  längerer  Aufbewahrung  im 
vollen  Tageslichte  wird  es  misfarbig,  indem  eine  langsame  Oxy- 
dation des  Schwefels  einzutreten  beginnt  und  Trisulfid  Sb2S3 
und  Oxysulfid  entstehen,  welche  die  Verfärbung  bedingen.  Seit 
1850  in  einer  Sammlung  in  geschlossenem  Glase  ruhig  stehen- 
der Goldschwrefel  zeigt  sich,  ohne  besonders  dem  Lichte  aus- 
gesetzt gewesen  zu  sein,  in  den  äusseren  Schichten  schwarz. 

Bei  gleichzeitigem  Zutritte  von  Licht  und  Feuchtigkeit 
bildet  sich  bald  Schwefelwasserstoff  und  sogar  Spuren  freier 
Thioschwefel säure,  obwohl  diese  für  sich  in  nur  etwas  con- 
centrirtem  Zustande  nicht  dargestellt  werden  kann.  Mangel- 
haft aufbewahrter  Goldschwefel,  nach  längerer  Zeit  aber  auch 
in  gut  verschlossenem  Glase  liegender,  erteilt  dem  Wasser 
oder  Weingeiste,  die  man  damit  schüttelt,  saure  Reaction  und 
im  Filtrate  lassen  sich  Schwefelsäure  und  höchst  geringe  Spuren 
von  Thioschwefelsäure  nachweisen,  oder  wenigstens  eine  der 
ähnlichen  Polythionsäuren,  deren  anfangs  weiss  niederfallendes 
Silbersalz  sich  alsbald  schwärzt. 

Erhitzt  man  den  Goldschwefel  stundenlang  auf  115°,  so 
sublimirt  nach  und  nach  Schwefel,  und  das  Präparat  verwandelt 
sich  in  graues  Sulfid,  was  ebenso  gut  erfolgt,  wenn  man  den 
Goldschwefel  mit  Glycerin  von  I.230  sp.  Gew.  während  einiger 
Stunden  auf  150°  erhitzt;  aus  dem  klar  abgegossenen  Glycerin 
setzt  sich  der  Schwefel  nach  Verdünnung  mit  Wasser  in  weissen, 
amorphen  Flocken  ab.  Das  zurückbleibende  Schwefelantimon 
ist  wenigstens  im  ersten  Falle  amorph,  so  dass  neben  dem 
roten  und  braunroten  auch  ein  grauscliwarzes,  amorphes  Sulfid 
Sb2  S3  zu  unterscheiden  ist.  Die  Umwandlung  des  Goldschwefels 
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in  das  letztere  erfolgt  besonders  leicht,  wenn  man  ihn  mit  An 
timonchloridflüssigkeit  (§  141)  digerirt. 

Schüttelt  man  das  Antimonsulfid  mit  dem  zehnfachen  Ge 
wichte  Natronlauge  von  l.io  sp.  Gew.,  so  scheidet  sich  amor 
pher  Schwefel  ab,  und  das  Antimon  bleibt  der  Hauptsache  nach 
als  Natriumsulfantimonit  in  Lösung;  aus  dem  gelb  gefärbten 
Filtrate  krystallisirt  sehr  bald  antimonsaures  Natrium  heraus,! 
nach  einigen  Stunden  in  der  Kälte  auch  wohl  Schlippe' sehest 
Salz.  Trägt  man  das  Antimonsulfid  in  die  siedende  Lauge,  so 
löst  es  sich  fast  ganz  auf: 

4  Sb2  S5  + 1 8  Na  OH  =  9  OH2  +  3  Sb  O3  Na  +  5  Sb  S4  Na3. 

Antimoniat.  Sulfantimoniat. 

Beim  Erkalten  krystallisirt  das  letztere  leicht  sehr  schön 
mit  9  OH2  heraus. 

Von  warmer  Sodalösung  wird  der  Goldschwefel  aufge- 
nommen ;  beim  Erkalten  scheidet  sich  nicht  sogleich  wieder 
Schwefelantimon  ab,  sondern  zunächst,  besonders  in  der  Siede- 
hitze, antimonsaures  Natrium.  Nach  längerem  Stehen  entsteht 
erst  ein  Absatz  von  Kermes. 

Ebenfalls  im  Gegensatze  zum  letztern  löst  sich  der  fein 
zerriebene  Goldschwefel  in  200  Teilen  Ammoniak  von  0.960 
sp.  Gew.,  wobei  allerdings  misfarbiger  Kermes,  Schwefel  oder 
Antimonoxyd  zurückbleiben  kann. 

Die  klar  filtrirte,  gelbe  Lösung  trübt  sich  in  offener 
Schale  bald  durch  Schwefelabscheidung  und  lässt  während  der 
Abdunstung  des  Ammoniaks  zinnoberrotes  Schwefelantimon 
fallen,  welches  in  Ammoniak  wieder  löslich  ist.  Wenn  die 
ammoniakalische  Auflösung  des  Goldschwefels  längere  Zeit  an 
der  Luft  steht,  so  bildet  sich  darin  in  reichlicher  Menge 
Thiosulfat.  In  Ammoniumcarbonat  löst  sich  das  Antimonsulfid 
nicht. 

Mischt  man  5  Teile  Goldschwefel  mit  18  Teilen  Salmiak, 
so  beginnt  schon  bei  100°  eine  Umsetzung  und  in  höherer 
Temperatur  verflüchtigen  sich  im  offenen  Rohr  Antimon- 
chlorid  und   Schwefelammonium,    die    bei    der  Abkühlung 
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gelbrotes  Schwefelantimon  liefern,  welchem  sich  schwarzes 
amorphes  Sulfid  beimengt. 

Prüfung.  In  den  oben  erwähnten  Lösungsmitteln  löst 
sich  der  Goldschwefel  besonders  in  der  Wärme,  wobei  jedoch 
gewöhnlich  ein  geringer  Rückstand  erhalten  wird,  der  aus 
Schwefel  oder  antimonsaurem  Natrium  besteht.  Ersterer  wird 
durch  siedende  Natronlauge,  letzteres  durch  Weinsäure  gelöst. 
Siedende  Salzsäure  von  I.12  sp.  Gew.  löst  das  Antimonsulfid 
zu  Chlorid  Sb  Gl3  und  lässt  Schwefel  zurück.  Auf  Arsen  wird 
in  gleicher  Art  geprüft  wie  bei  Kermes. 

Zum  Vulcanisiren  des  Kautschuks  (§  304)  dienendes  An- 
timonsulfid pflegt  oft  Gyps  zu  enthalten,  der  bei  der  Behand- 
lung des  Präparates  mit  Sodalösung  zurückbleiben  oder  zum 
Teil  in  Carbonat  verwandelt  würde. 

Dem  Goldschwefel  beigemengter  Schwefel  löst  sich  nicht 
auf,  wenn  man  erstem  mit  200  Teilen  Ammoniak  schwach  er- 
wärmt. Schwefelkohlenstoff  entzieht  auch  sonst  reinem  Anti- 
monsulfid bisweilen  geringe  Mengen  von  Schwefel,  welche  von 
der  Zersetzung  des  Thiosulfats  herrühren  können,  das  sich 
leicht  dem  ScHLiPPE'schen  Salze  beimengt,  wenn  es  nicht  sehr 
rein  krystallisirt. 

Durch  Waschen  mit  Weingeist  ist  der  Goldschwefel  so 
leicht  von  Säure  zu  befreien,  dass  man  ihn  sehr  wohl  säure- 
frei oder  doch  von  nur  schwach  saurer  Reaction  verlangen 
darf;  er  soll  an  Wasser  nichts  abgeben. 

Geschichte.  Der  vielleicht  von  Basilius  Valentinus  schon 
gekannte  Goldschwefel  erhielt  diesen  Namen  1603  durch  Quer- 
cetanus  ;  Glauber  nannte  ihn  Panacea  antimonialis  oder 
Sulfur  purgans  universale.  Die  sehr  zahlreichen  Yorschriften  zur 
Bereitung  des  Antimonsulfids  wurden  verdrängt,  als  Schlippe 
1821  das  nach  ihm  benannte  Schwefelsalz  entdeckte  und  zur 
Darstellung  des  damals  noch  sehr  viel  gebrauchten  Gold- 
schwefels empfahl.  Er  schmolz,  um  sein  Salz  zu  gewinnen, 
4  Teile  Schwefelantimon,  8  Teile  entwässertes  Natriumsulfat, 
2  Teile  Kohle  zusammen,  kochte   die  Masse  mit  Wasser  und 
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1  Teil  Schwefel  aus  und  dampfte  zur  Krystallisation  ab.  Schon 
bei  der  Schmelzung  bildet  sich  unter  Abscheidung  von  Antimon 
etwas  Sulfid  und  Ätznatron,  daher  die  Darstellung  auf  nassem 
Wege  vorteilhaft  ist.  Sie  wurde  1837  von  Mitscherlich  ein- 
geführt. 

) 
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§  145.    Ferrocyankalium.  —  Kalium  ferro cyanatum. 

Bildung.  Wenn  man  stickstoffreiche  organische  Stoffe  mit 
Pottasche  glüht,  so  wird  aus  der  letzteren  Kalium  reducirt 
und  gleichzeitig  findet  Vereinigung  des  Stickstoffes  mit  Kohlen- 
stoff zu  Cyan  statt,  welche  sich  ebenfalls  nur  auf  einen  geringen 
Teil  des  in  Arbeit  genommenen  Stickstoffes  beschränkt.  Cyan 
und  Kalium  treten  vorwiegend  zu  Cyanßalium  KCN  zusammen, 
welches  bei  Luftabschluss  unter  den  in  Frage  stehenden  Um- 
ständen die  Schmelzhitze  ohne  Zersetzung  aushält,  so  dass  es 
z.  B.  aus  der  erkalteten  Masse  durch  siedenden  Weingeist 
von  50  Gewichtsprocenten  Alcoholgehalt  ausgezogen  werden 
kann. 

Die  in  der  Industrie  zur  Darstellung  des  Ferrocyankaliums 

verwendeten  tierischen  Stoffe  enthalten  bis  gegen  4  pC  Schwefel ; 

ausser  Cyankalium  bildet  sich  daher  in  der  Schmelze  auch 

eine  geringe  Menge  Kaliumsulfocyanat  neben  Schwefelkalium: 

4  CO3  K2  +  7S  =  4C02  +  S04K2  +  6KS 
Pottasche.  Kalium-  Schwefel- 

sulfat, kalium. 

und :  2  KS  +  KCN  =  K2  S  +  KCNS 

Sulfocyauat. 

Schwefelkalium  K2  S,  gemengt  mit  andern  Sulfiden  des  Kaliums, 
wird  auch  aus  dem  Kaliumsulfat  der  rohen  Pottasche  gebildet: 
S04K2  +  2C  =  2C02  +  K2S. 
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Die  Schmelzung  geschieht  in  eisernen  Gefässen,  sogenann- 
ten Birnen  oder  Muffeln,  auf  welche  das  Schwefelkalium,  auch 
wohl  zum  Teil  das  Schwefelcyankalium,  stark  einwirkt  und 
Schwefeleisen  bildet ;  letzteres  wird  durch  Zusatz  von  Eisen- 
feile oder  Hammerschlag  zu  der  Beschickung  befördert. 

Nach  dem  Schmelzen  wird  das  Cyankalium  in  wässeriger 
Lösung  durch  das  Schwefeleisen  rasch  in  Ferrocyankalium  ver- 
wandelt :        6  KCN  +  Fe  S  =  K2  S  +  K4  Fe  (CN)6. 

Schwefel-  Ferrocyan- 
eisen.  kaliuin. 

Aber  auch  ohne  die  Vermittelung  des  Schwefeleisens  er- 
folgt die  Bildung  des  Blutlaugensalzes  (Ferrocyankalium)  sehr 
leicht,  wenn  die  Auflösung  der  Schmelze,  die  „Blutlauge",  mit 
Eisen  oder  einem  Eisensalze  digerirt  wird : 

6  KCN  -r  Fe +  2  OH2  =  2  KOH  +  2  H  +  K4  Fe  (CN)6 
Cyankalium.  Atzkali.  Blutlaugensalz. 

oder :         6  KCN  +  SO4  Fe  =  K2  SO4  +  K4  Fe  (CN  )6. 

Darstellung.  Zur  Fabrication  des  Ferrocyankaliums  dienen 
die  verschiedensten  tierischen  Rohstoffe,  z.  B.  Haare,  Hörner, 
Klauen,  Hufe,  Abfälle  von  Wolle  und  Leder,  heutzutage  kaum 
mehr  das  Blut,  welches  jetzt  zur  Darstellung  von  Tierkohle 
und  Eiweiss  lohnendere  Verwendung  findet.  Der  Stickstoff- 
gehalt jener  Materialien  schwankt  zwischen  4  bis  16  pC.  Man 
beginnt  mit  der  Verkohlung  derselben  in  gusseisernen  Kesseln, 
durch  deren  Deckelröhren  der  grösste  Teil  des  Stickstoffes  in 
Form  von  Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat  weggeht  und  zu 
besonderer  Verarbeitung  aufgefangen  wird.  Der  Rückstand, 
dessen  Gewicht  und  Beschaffenheit  je  nach  der  während  der 
Verkohlung  eingehaltenen  Temperatur  sehr  verschieden  aus- 
fällt, beträgt  gewöhnlich  30  bis  40  pC  und  enthält  noch  un- 
gefähr 5  pC  Stickstoff. 

Das  Verhältnis  der  dieser  Kohle  zuzusetzenden  Pottasche 
richtet  sich  nach  dem  Stickstoffgehalte  der  ersteren;  häufig 
werden  gleiche  Teile  Pottasche  und  verkohlter  Tierstoffe  ge- 
nommen und  etwa  V20  der  Gesamtmasse  an  Eisen  zugegeben. 
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Die  Kohle  gemengt  mit  dem  Eisen ,  sofern  dergleichen  von 
vornherein  zugesetzt  wird,  trägt  man  nach  und  nach  in  die 
glühende  Pottasche  ein ;  es  gelingt  dadurch,  die  sehr  lebhafte 
Einwirkung  zu  regeln  und  das  Übersteigen  der  Schmelze  zu 
verhüten.  Der  Zusatz  des  Eisens  trägt  sehr  zur  Schonung  der 
eisernen  Gefässe  bei,  obwohl  dieselben  trotzdem  stark  ange- 
griffen werden. 

Nachdem  die  Masse  gründlich  gemischt  und  vollkommen 
in  Fluss  geraten  ist,  wird  sie  während  des  Erkaltens  ausge- 
schöpft. An  der  Luft  beginnt  sie  bald  zu  zerfliessen,  Kohlen- 
säure anzuziehen  und  Cyanwasserstoff  und  Ammoniak  zu  ent- 
wickeln :    2  KCN  +  OH2  +  C02  =  CO3  K2  +  2  CNH. 

Cyankalium.  Blausäure. 

Man  laugt  daher  die  Schmelze  sehr  rasch  mit  heissem 
Wasser  aus,  aber  immerhin  findet  beim  Eindampfen  der  Blut- 
lauge unvermeidlich  Ammoniakentwickelung  statt,  besonders 
wenn  dem  Cyankalium  nicht  genug  Eisen  dargeboten  wird. 
Das  Ammoniak  entsteht  auf  Kosten  des  Cyankaliums  beim 

Kochen  mit  Wasser:    KCN  +  2 OH2  ==  H CO2 K  +  NH3 

Ameisensaures 
Kalium. 

sein  Auftreten  trägt  dazu  bei,  die  Ausbeute  an  Ferrocyan- 
kalium  weit  unter  das  Mass  herabzudrücken,  welches  der  in 
Arbeit  genommenen  Menge  Pottasche  und  dem  Stickstoffge- 
halte der  Rohstoffe  entspräche ;  ebenso  wirkt  auch  das  Schwefel- 
cyankalium,  welches  nur  zum  kleinern  Teil  entschwefelt  und 
in  Ferrocyankalium  übergeführt  wird. 

Zusammensetzung. 

Fe    56      15.2  Krystallisirt : 

4K  156      42.4  K4  Fe  (CN)6  368  87.2 

6CN  156      42.4  3  OH2  _54_  JL2^ 

K4  Fe  (CN)6  368    lOO.o  K4Fe(CN)6  +  3  0H2  422  lOO.o 

Eigenschaften.  Je  reiner  die  Lauge  ist,  um  so  dunkler 
gelbe  Krystalle  werden  erhalten;  kleinere  oder  weniger  reine 
pflegen  heller  gefärbt  zu  sein.    Das  Salz  ist  geneigt,  in  grossen 
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Octaedern  des  quadratischen  Systems  mit  stark  entwickelter 
basischer  Endfläche  aufzutreten.  Sie  sind  von  weicher, 
blätteriger  Beschaffenheit,  1.83  sp.  Gew.,  und  lösen  sich  in 
4  Teilen  Wasser  von  15°,  in  2  Teilen  bei  Siedehitze,  nicht 
in  Weingeist  auf.  Die  salzig  schmeckende  Auflösung  ist  nicht 
giftig. 

Yon  60  0  M)  verliert  das  Salz  an  Gewicht ;  aus  kleinern 
Mengen  entweicht  das  Krystallwasser  bei  100°  vollständig, 
sofern  man  das  Pulver  umrührt. 

Bei  abgehaltener  Luft  schmilzt  das  entwässerte  Blutlaugen- 
salz unter  der  Glühhitze  und  zersetzt  sich: 

K4  Fe  (CN)6  =  Fe  C2  +  2  N  +  4  KCN. 

Kohleneisen.  Cyankalium. 

Bei  Luftzutritt  entsteht  cy ansaures  Kalium,  welches  sich 
noch  leichter  bildet,  wrenn  z.  B.  Bleioxyd  mit  gepulvertem  ent- 
wässertem Ferrocyankalium  geschmolzen  wird: 

K4  Fe  (CN)6  +  4PbO  =  FeC2  +  2N  +  4Pb  +  4CNOK. 

Durch  Chlor  oder  Brom  wird  dem  in  Wasser  gelösten 
Ferrocyankalium  in  der  Kälte  K  entzogen;  es  geht  dadurch 
in  Ferridcyankalium,  rotes  Bhitlaugensalz,  über: 

•         '        II  III 

K4  Fe  (CN)6  +  Br  —  K3  Fe  (CN)6  +  KBr. 

Ferridcyankalium. 

Ein  Überschuss  von  Brom  oder  Chlor  gibt  zunächst  ein 
grünes,  niederfallendes  Pulver  (Berlinergrün)  FeFe2(CN)8, 
welches  leicht  in  Berlinerblau  übergeht  und  auch  schon  aus 
Blutlaugensalz  bei  längerer  Einwirkung  von  Säuren  entsteht. 

II 

Im  gelben  Blutlaugensalze  ist  das  Eisen  zweiwertig  Fe, 
wie   in  den  Ferrosalzen  enthalten ,   nämlich  mit  2  CN  ver- 

III 

bunden ;  im  roten  Blutlaugensalze  dreiwertig  Fe,  wie  in  den 
Ferrisalzen.    Hier  kommen  3  CN  auf  1  At.  Eisen. 

Durch  verdünnte  Schwefelsäure  wird  aus  dem  Ferrocyan- 
kalium die  Hälfte  des  Cyangehaltes  in  Form  von  Blausäure 
freigemacht: 
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(a)  2  ( K4Fe  C6N6)  +  3  S04H2  =  3  S04K2  4-  2  K  Fe  C3 N3  +  6  CNH. 

Kalium  sulfat.  Weisser 
Absatz. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  ganz  anders: 
K4  Fe  (CN)6  +  6  SO4  H2  +  6  OH2 
—  SO4  Fe  +  2  SO4  K2  +  3  SO4  (NH4)2  +  6  CO, 

Ammonium-  Kohlen- 
sulfat.  oxydgas. 

indem  der  Cyanwasserstoff  zerfällt : 

2  CNH  +  SO4  H2  +  2  OH2  =  2  CO  +  SO4  (NH4)2. 

Fügt  man  bei  völligem  Abschlüsse  von  Sauerstoff  einer 

kalten  Lösung  von  Ferrocyankalium  in  5  Teilen  Wasser  reine 

concentrirte  Salzsäure  zu  und  schüttelt  mit  Äther,  so  scheiden 

sich  Krystallblättchen  von  Ferrocyanwasserstoffsäure  aus: 

K4  Fe  (CN)6  +  4  HCl  =  4  KCl  +  H4  Fe  (C3  N3)2. 

Chlor-  Ferrocyanwasser- 
kalium.  stoffsäure. 

Man  löst  die  Masse  in  Weingeist  und  mischt  langsam 
Äther  bei,  wodurch  weisse  geruchlose,  stark  sauer  schmeckende 
Krystalle  der  Säure  erhalten  werden,  welche  nach  dem  Trocknen 
in  geschlossenem  Gefässe  beständig  sind.  An  der  Luft,  beson- 
ders rasch  in  erwärmter  Lösung,  zersetzt  sich  die  Säure  unter 
Entwickelung  von  Cyanwasserstoff.  Ihre  Salze,  in  denen  4H 
durch  Metalle  ersetzt  sind,  zeichnen  sich  meist  durch  Haltbar- 
keit aus,  wie  das  Ferrocyankalium  zeigt. 

In  Ferrosalzlösungen  erzeugt  Ferrocyankaliumlösung  bei 
Luftabschluss  weisse  Niederschläge,  worin  statt  H4  entweder 

II  II 
K2  Fe  oder  Fe2  enthalten  ist : 

Fe  K2  Fe  (C3  N3)2    oder    FeFe2  (C3  N3)2. 

Kalium-Ferro-Ferrocyanür.  Ferro-Ferrocyanür. 
Die  erstere  Verbindung  ist  dieselbe,  welche  durch  ver- 
dünnte   Schwefelsäure   nach   Gleichung   (a)   entsteht;  beide 
oxydiren  sich  bei  Sauerstoffzutritt  sogleich  zu  blauen  Ferrid- 

Ferrocyaniden.    Eine  solche  Verbindung  ist  das  BerlinerUau 

III  II 

Fe7C18N18  =  Fe4(FeC6N6)3,  das  durch  Ferrocyankalium  in 
Ferrisalzen  niedergeschlagen  wird: 

3  K4  Fe  (C3  N3)2  +  2  Fe2  Cl6  =  12  KCl  +  Fe7  C18  N18. 
Ferrocyankalium.  Ferrichlorid.  Berlinerblau. 


§  145.   Ferrocyankalium.  —  Kalium  ferrocyanatum.  5(39 


Fe7Ci8Ni8  ist  zu  betrachten  als  Fe3  2  Fe2  (C8  N3)6, 
d.  h.  3  Mol.  Ferrocyanwasserstoffsäure,   worin   12  H  durch 
4  Atome  dreiwertigen  Eisens  ersetzt  sind. 

Das  Eisen  ist  in  der  Ferrocyanwasserstoffsäure,  in 
anderer  Weise  enthalten,  als  etwa  im  Eisenvitriol  oder  Eisen- 
chlorür  (Ferrochlorid) ;  es  lässt  sich  weder  in  der  Eisenblau- 
säure (Ferrocyanwasserstoffsäure)  noch  in  den  löslichen  Salzen 
derselben  auf  nassem  Wege  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien 
auf  Eisenoxydul  nachweisen. 

Prüfung.  Das  Blutlaugensalz  enthält  gewöhnlich  Kalium- 
sulfat, auch  wohl  Bicarbonat  oder  Carbonat;  seine  Lösung  in 
20  Teilen  Wasser  wird  alsdann  durch  Baryumsalze  gefällt 
werden,  alkalisch  reagiren  und  auf  Zusatz  von  Säuren  brausen. 
Sind  diese  Verunreinigungen  so  unbedeutend,  dass  durch  Baryt 
nur  eben  eine  Trübung  entsteht,  so  wird  sich  das  Salz  durch 
Umkrystallisiren  leicht  reinigen  lassen.  —  Der  wirkliche  Ge- 
halt an  Ferrocyankalium  wird  vermittelst  Kaliumpermanganat- 
lösung  titrirt,  indem  man  durch  Salzsäure  aus  einer  gewogenen 
Menge  Blutlaugensalz  die  Ferrocyanwasserstoffsäure  in  Freiheit 
setzt  und  sie  durch  das  Permanganat  zu  Ferridcyanwasser- 
stoffsäure  oxydirt: 

2  H4  Fe  (C3  N3)2  +  0  =  OH2  +  H6  Fe2  (C3  N3)4. 

Die  Ausführung  geschieht  wie  die  Bestimmung  des  Ferro- 
sulfates  im  Eisenvitriol. 

Geschichte.  Diesbach  erhielt  1710  zufällig  Berlinerblau, 
indem  er  alkalische  Abfälle,  die  ihm  von  Dippel  überlassen 
worden  waren,  mit  Eisenvitriol  zusammenbrachte.  Dippel  er- 
mittelte die  Bedingungen,  unter  denen  das  Alkali  die  Eigen- 
schaft erhalten  hatte,  den  blauen  Niederschlag  zu  erzeugen, 
dessen  Darstellung  er  geheim  hielt.  Sage  1772  und  Berg- 
-  man  1775  gaben  an,  dass  das  blau  färbende  Princip  (Blut- 
laugensalz) in  fester  Form  isolirt  werden  könne ;  Scheele  schlug 
es  1784  aus  wässeriger  Lösung  mit  Weingeist  nieder.  Gay- 
Lussac  stellte  1815  das  Cyan  dar. 
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§  146.    Ferriacetat.  —  Ferrum  äceticum. 

Bildung.  Wird  Eisenhydroxyd  in  den  erforderlichen  Ver- 
hältnissen vermittelst  Essigsäure  in  Lösung  gebracht,  so  kann 
man  durch  Eindampfen  bei  einer  70°  nicht  überschreitenden 
Temperatur ,  unter  fleissigem  Umrühren ,  einen  klaren  Syrup 
erhalten,  welcher  auf  Glastafeln  ausgebreitet  und  in  gelinder 
Wärme  ausgetrocknet,  dunkelrote  Schuppen  liefert,  die  sich 
wieder  ohne  Rückstand  in  warmem  Wasser  oder  in  Weingeist 
auflösen  lassen. 

Trockenes  Ferriacetat  hat  weniger  Eingang  gefunden,  als 
Auflösungen  desselben.  Man  verdünnt  z.  B.  10  Teile  Ferri- 
chloridlösung  (1.28i  sp.  Gew.  bei  15°  =  29  pC  Fe2Cl6)  mit 
50  Teilen  Wasser  und  fügt  Ammoniak  (0.96  sp.  Gew.)  bei, 
welches  mit  seinem  zwanzigfachen  Gewichte  Wasser  verdünnt 
worden  war.  Die  über  dem  niederfallenden  Ferrihydroxyd 
stehende  Flüssigkeit  muss  schwach  alkalisch  reagiren,  wozu  10 
Teile  Ammoniak  erforderlich  sein  werden.  Den  Niederschlag 
wäscht  man  aus,  presst  ihn  und  lässt  ihn  noch  feucht  in  einer 
Flasche  mit  8  Teilen  verdünnter  Essigsäure  (I.041  sp.  Gew.) 
unter  häufigem  Schütteln  in  der  Kälte  stehen,  bis  Lösung  er- 
folgt ist.  Verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  bis  zum 
sp.  Gew.  von  l.oss  bis  I.090  bei  15°,  so  wird  dieselbe  4.8 
bis  5  pC  Eisen  enthalten. 

Eigenscliaften  der  Auflösung. 

Diese  sehr  auffallend  dunkelrote,  herbe  schmeckende  Flüs- 
sigkeit ist  mit  Alcohol  klar  mischbar  und  unterscheidet  sich 
von  der  noch  schöner  roten  Auflösung  des  Ferrisulfocyanates 
(Rhodaneisens)  dadurch,  dass  sie  auf  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gelb  wird  und  beim  Schütteln 
mit  Äther  diesen  nicht  rot  färbt. 

Mit  300  Teilen  Wasser  verdünnt,  sieht  die  Acetatlösung 
hellbraun  aus  und  nimmt  beim  Aufkochen  deutlicher  rötliche 
Farbe  an,  welche  nach  dem  Erkalten  wieder  verschwindet. 


§  146.    Ferriacetat.  —  Ferrum  aceticum. 
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Mit  mehr  als  2000  Teilen  Wasser  verdünnte  Ferriacetat- 
lösung  zeigt  höchstens  noch  in  Schichten  von  mehreren  Centi- 
metern  Dicke  gelbliche  Färbung. 

Der  herbe  Geschmack  des  Eisenacetates  tritt  sehr  zurück, 
wenn  die  Auflösung  mit  Weingeist  und  Essigäther  versetzt 
wird,  wie  die  Pharmacopöen  unter  Tinctura  ferri  acetici  aefherea 
vorschreiben. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Ferriacetates  zeigt  bald 
grössere,  bald  geringere  Neigung  zur  Ausscheidung  von  Ferri- 
hydroxyd.  Bei  langer  Aufbewahrung  derselben ,  namentlich 
z.  B.  in  zehnfach  verdünntem  Zustande,  tritt  dieses  ohne 
weiteres  ein,  jedenfalls  bei  stundenlangem  Verweilen  im  Wasser- 
bade; das  Hydroxyd  (oder  basische  Acetat)  sieht  nicht  so 
gallertartig  aus,  wie  vermittelst  Alkali  gefälltes  Hydrat  und 
verstopft  sehr  leicht  die  Filtra.  Fügt  man  einen  Tropfen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  zu  einem  Cubikcentimeter  der  Acetat- 
lösung,  so  entsteht  ebenfalls  nach  kurzem  ein  Absatz  (siehe 
bei  Eisenhydroxyd,  §  32,  S.  109).  Auch  die  concentrirten 
Auflösungen  mancher  leicht  löslichen  Salze,  z.  B.  des  Natrium- 
chlorides, verträgt  die  Ferriacetatlösung  nicht  ohne  Bildung 
eines  Niederschlages,  welcher  allerdings  nicht  immer  sogleich 
erscheint. 

Bei  der  Aufbewahrung  der  Ferriacetatlösung  ist  Berüh- 
rung mit  organischen  Stoffen  zu  vermeiden ,  weil  diese  auf 
Ferrisalze  reducirend  wirken. 

Im  Gegensatze  zu  andern  Ferrisalzen,  z.  B.  zum  Chlorid 
und  Sulfat,  gibt  die  (mit  300  Teilen  Wasser)  verdünnte  Ace- 
tatlösung  mit  Ammoniumsulfocyanat  (Rhodanammonium)  keine 
rote  Färbung,  noch  auch  die  bei  Natriumthiosulfat  (§  71, 
S.  261)  erwähnte  Reaction.  Aus  Jodkalium  vermag  die  Ace- 
tatlösung  nicht  Jod  abzuscheiden.  Dieses  letztere,  sowie  die 
Färbungen  in  den  beiden  ersteren  Fällen,  tritt  jedoch  sofort 
ein,  wenn  man  einen  Tropfen  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
zugibt.  Zu  Alkalien  und  ihren  Carbonaten,  sowie  zu  Blut- 
laugensalz und  zu  Gerbsäure  verhält  sich  das  Acetat  wie  andere 
Ferrisalze. 
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Phosphorsäure  fällt  aus  der  Acetatlösung  das  Eisen  als 
weisses  amorphes  Phosphat,  welches  sich  wieder  auflöst,  wenn 
man  noch  mehr  Phosphorsäure  zugibt.  Durch  Natriumphos- 
phat wird  alles  Eisen  als  Hydroxyd  niedergeschlagen. 

Prüfung.  Das  feste  Präparat  muss  in  Weingeist  und 
Wasser  bei  gelinder  Erwärmung  vollständig  oder  doch  bis  auf 
einen  höchst  geringen  Rückstand  löslich  sein  und  darf  hierbei 
nicht  allzu  stark  nach  Essigsäure  riechen;  streut  man  es  auf 
Sodalösung  (1  in  2  Wasser),  so  soll  kein  eigentliches  Auf- 
brausen stattfinden. 

Auf  einen  Gehalt  an  Ferrosalz  prüft  man  die  mit  5  Teilen 
Wasser  verdünnte  und  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzte 
Lösung  durch  Kalium ferricyanid  (rotes  Blutlaugensalz),  welches 
einen  blauen  Niederschlag  hervorruft,  wenn  Ferrosalz  vor- 
handen ist. 

Den  richtigen  Gehalt  des  flüssigen  Präparates  ermittelt 
man  durch  Bestimmung  des  sp.  Gew.  und  des  Eisenoxydes. 
Man  versetzt  5  g  der  Flüssigkeit  in  einer  Platinschale  mit 
einigen  Tropfen  Salpetersäure ,  trocknet  ein  und  glüht ;  der 
Rückstand  soll  O.57  g  wägen.  Andere  Methoden  zur  Bestim- 
mung des  Eisens  gibt  überdies  die  volumetrische  Analyse  an 
die  Hand.  Vermischt  man  z.  B.  das  mit  Salzsäure  angesäuerte 
Acetat  mit  Jodkalium ,  so  wird  aus  letzterem  (nach  §  97, 
S.  347)  Jod  frei  gemacht,  welches  durch  Natriumthiosulfat  ge- 
messen werden  kann. 

Eine  zweite  Probe  der  Lösung  verdünnt  man  mit  gleich- 
viel Wasser  und  erwärmt  sie  im  geschlossenen  Glase  im  Wasser- 
bade, bis  alles  Eisen  abgeschieden  ist.  Das  Filtrat  prüft  man 
auf  Salzsäure  und  Schwefelsäure;  es  darf  ferner  beim  Ver- 
dampfen keinen  Rückstand  hinterlassen.  Auch  kann  man  das 
Eisen  durch  Schwefelwasserstoff  beseitigen;  die  Fällung  erfolgt 
in  der  Wärme  vollständig,  wenn  keine  anorganische  Säure  zu- 
gegen und  die  Verdünnung  der  Acetatlösung  nicht  das  600- 
fache  übersteigt.  Im  letztern  Falle  ist  einige  Zeit  zur  Bildung 
des  Schwefeleisens  erforderlich. 
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Geschichte.  Schon  Geber  hatte  Eisenacetat  in  Händen ; 
die  Vorschrift  zu  der  Auflösung  rührt  von  Klaproth  (1801) 
her. 

§  147.    Kaliumeisentartrat.  —  Tartarus  ferratus. 

Darstellung.     Eisenhydroxyd  in  feuchtem  Zustande  mit 

Weinstein   digerirt,    löst   sich   zu  einem  unkrystallisirbaren 

Salze ,   worin   (Fe2  O2)   als  zweiwertige  Gruppe  anzunehmen 

ist :       2  (CH .  OH .  CO  OH .  CH .  OH  .  COOK)  +  Fe2  (OH)6 

=  4  OH2  +  (CH .  OH .  COOK)2  Fe2  O2  (CH .  OH .  COO)2. 

Weinsaures  Eisenkalium. 

Die  gleiche  Verbindung  entsteht  auch  bei  der  Ein- 
wirkung von  Wasser  und  fein  zerteiltem  Eisen  auf  Wein- 
stein unter  Entwickelung  übelriechenden  Wasserstoffes.  Diese 
Methode  ist  die  herkömmliche;  man  rührt  5  Weinstein  und 
1  Eisen  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an.  Es  bildet 
sich  allmählich  in  der  Kälte,  rascher  in  der  Wärme,  Ferro- 
tartrat  C4  H4  06Fe  + 2  OH2,  ein  Salz,  das  selbst  bei  100°  über 
400  Teile  Wasser  zur  Lösung  bedarf  und  als  weisses  Kry- 
stallpulver  zu  erhalten  ist,  wenn  man  Weinsäurelösung  bei 
Luftabschluss  mit  Eisenpulver  digerirt.  Bei  der  Darstellung 
des  Präparates  verbindet  sich  jenes  Salz  ohne  Zweifel  zum 
Teil  mit  Kaliumtartrat  zu  einem  wenig  löslichen  Doppelsalze, 
welches  gleichfalls  krystallisirt,  aber  nach  und  nach  entsteht 
das  leicht  lösliche  Ferrisalz,  dessen  braungrüne  Farbe  sehr 
bald  vorzuwalten  beginnt.  Wird  dieses  erwärmt,  so  erfolgt 
wieder  Reduction  von  Ferrisalz  zu  Ferrosalz  auf  Kosten  der 
Weinsäure.  Die  Digestion  muss  daher  in  sehr  mässiger  Wärme, 
unter  öfterem  Umrühren  und  bei  Luftzutritt  geschehen,  bis 
die  Wasserstoffentwickelung  aufgehört  hat  und  das  Gemisch 
schmutzig  dunkelgrün  und  zum  grössten  Teile  in  Wasser  lös- 
ich  geworden  ist.  Wenn  es  vorzugsweise  zum  äusseren  Ge- 
rauche  bestimmt  ist ,  so  wird  die  Masse  ohne  weiteres  am 
esten  portionsweise,  in  dünner  Schicht  zur  Verdunstung  ge- 
rächt.   Der  grünlich  schwarze  Rückstand  lässt  sich  leicht 
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in  Kugeln  formen  und  vollends  zur  harten  Masse  austrocknen 
oder  pulvern.  Ein  auch  zum  innerlichen  Gebrauche  geeigneteres, 
lösliches  Tartrat  erhält  man  durch  Digestion  der  eben  erwähn- 
ten schwärzlich  grünen  Masse  mit  ungefähr  10  Teilen  Wasser. 
Die  filtrirte  Auflösung  gibt  in  der  bei  Eisenacetat,  Seite  570, 
erwähnten  Art  dunkelgrüne  Schuppen.  Der  ungelöste  Rück- 
stand kann  aus  metallischem  Eisen,  dem  schwarzen  Oxyd 
Fe203FeO,  basischem  Ferritartrat,  Ferrotartrat,  Calciumtartrat 
bestehen. 

Eigenschaften  der  Auflösung.  Diese  enthält  hauptsäch- 
lich T artrate  des  Eisens  und  Kaliums,  die  ersteren  sowohl 
in  Form  von  Ferrisalzen  als  auch  von  Ferroverbindungen. 
Die  Lösung  schmeckt  nicht  unangenehm  süsslich  und  rötet 
Lackmuspapier  nicht.  Durch  Alcohol  wird  der  grösste  Teil  der 
Tartrate  ausgefällt;  auch  in  der  anhaltend  gekochten  Flüssig- 
keit zeigt  sich  nach  dem  Erkalten  ein  gallertartiger  Absatz, 
der  in  der  Wärme  wieder  verschwindet.  Schwefelwasserstoff 
gibt  Schwefeleisen,  welches  sich  langsam  zu  Boden  senkt,  aber 
das  Filtrat  enthält  immer  noch  viel  Eisen,  doch  ist  die  Fällung 
in  der  Wärme  reichlicher.  Durch  Phosphorsäure  wird  der 
grösste  Teil  des  Eisens  als  Phosphat  ausgeschieden,  aber  durch 
wenig  mehr  Phosphorsäure  wieder  in  Lösung  gebracht.  Na- 
triumphosphat (§  73)  mischt  sich  klar  mit  der  Eisen weinstein- 
lösung  und  trübt  sich  auch  beim  Kochen  nicht,  wohl  aber  nach 
kurzer  Zeit,  wenn  die  Auflösungen  kalt  zusammengegossen 
werden.  Ammoniak,  Ätzlauge,  Sodalösung  mischen  sich  klar 
mit  dem  Tartrat;  in  den  beiden  letzteren  Fällen  geht  die 
grünlich  braune  Farbe  der  Flüssigkeit  in  braunrot  über  und 
beim  Kochen  fällt  Eisenhydroxyd  oder  zum  Teil  ein  dem 
schwarzen  Oxyduloxyd  entsprechendes,  schwarzbraunes  Hydrat 
nieder.  Verdünnt  man  die  Auflösung  des  Kaliumeisentartrates 
angemessen,  so  sieht  man  darin  auf  Zusatz  von  gelbem  oder 
rotem  Blutlaugensalz  keinen  Niederschlag  entstehen,  der  ge- 
ringste Zusatz  von  Salzsäure  jedoch  genügt  zur  Bildung  von 
Berlinerblau.  Das  Präparat  enthält  demnach  sowohl  das  dem 
Oxydul  als  das  dem  Oxyd  entsprechende  Eisentartrat.  Kalium- 
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sulfocyanat  (Rhodankalium)  gibt  die  rote  Färbung  ebenfalls 
erst  nach  Zusatz  von  Salzsäure;  löst  man  Jodkalium  im  Tar- 
trat,  so  wird  auch  erst  nach  dem  Ansäuern  Jod  ausge- 
schieden. 

Prüfung.  Die  zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmten, 
durch  Eindunsten  der  filtrirten  Auflösung  gewonnenen  Schuppen 
müssen  mit  dem  fünffachen  Gewichte  Wasser  wieder  eine  klare 
Lösung  geben.  Entfernt  man  daraus  durch  Kochen  mit  Na- 
tron das  Eisen  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Essigsäure,  so 
muss  sehr  bald  Weinstein  auskrystallisiren,  aber  auf  Zusatz 
von  Schwefelwasserstoff  darf  keine  Veränderung  eintreten. 
Durch  die  Natronlauge  soll  kein  Ammoniak  entwickelt  und  die 
mit  ein  wenig  Salzsäure  versetzte  Auflösung  des  Präparates 
darf  durch  Schwefelwasserstoff  nur  weiss  getrübt  werden. 

Der  durch  Eintrocknen  der  ganzen  Mischung  erhaltene 
Eisenweinstein  muss,  mit  20  Teilen  warmen  Wassers  ausge- 
zogen, nicht  erheblich  mehr  als  15  pC  Rückstand  lassen.  Durch 
Abschlämmen  desselben  ist  zu  erkennen,  ob  noch  metallisches 
Eisen  beigemischt  ist;  in  den  meisten  Fällen  geht  ein  Über- 
schuss  desselben  während  der  Arbeit  in  schwarzes  Fe3  O4  über, 
welches  die  dunkle  Farbe  des  rohen  Präparates  mit  bedingt. 
Verdünnte  Salzsäure  muss  den  gesamten  Rückstand  aufnehmen ; 
diese  Auflösung  ist  auch  auf  Kalk  zu  prüfen. 

Geschichte.  Hierher  gehörige  Präparate  stellte  zuerst  An- 
gelus Sala,  ungefähr  um  1620,  aus  Weinstein,  Eisenvitriol 
und  Eisenfeile  dar ;  durch  spätere  Vorschriften  wurden  unter 
den  Namen  Tartarus  chalybeatus,  Tartarus  martiatus,  Globuli 
martiales  u.  s.  f.  verschiedene  Formen  dieses  Doppeltartrates 
eingeführt,  besonders  im  vorigen  Jahrhundert  die  sogenannten 
Stahlkugeln,  Boules  de  Nancy.  Die  Thatsache,  dass  Eisen- 
salze bei  Gegenwart  von  Weinsäure  durch  Alkalien,  auch  durch 
ihre  Carbonate  und  Succinate,  nicht  gefällt  werden,  bildete 
1823  für  H.  Rose  den  Ausgangspunct  für  die  Beobachtung 
des  gleichen  Verhaltens  anderer  Metallsalze  (vergl.  Seite  111). 
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§  148.   Ferricitrat.  —  Ferrum  citricnm  oxydatum. 

Darstellung.  Frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  Ferrihydroxyd 
wird  von  Citronsäure  leicht  aufgelöst  und  kann  bei  vorsich- 
tigem Eindampfen  in  gelinder  Wärme  ein  krystallinisches  Salz 
von  der  unten  angegebenen  Zusammensetzung  liefern.  Doch 
wird  dieses  nur  in  geringer  Menge  erhalten :  der  Hauptsache 
nach  entstehen  amorphe  Verbindungen ,  welche  in  dünnster 
Schicht  in  sehr  gelinder  Wärme  zu  Lamellen  ausgetrocknet, 
in  warmem  Wasser  wieder  vollständig  löslich  sind. 

2  Mol.  Citronsäure  (=  420)  verlangen  1  Mol.  Eisen- 
hydroxyd, worin  Fe2O3=160;  wenn  1120  g  Ferrichlorid- 
lösung  von  1.282  sp.  Gew.  mit  Ammoniak  gefällt  werden  und 
der  Niederschlag  ausgewaschen  wird,  so  erhält  man  160  Teile 
Eisenoxyd  in  Form  des  Hydrates,  welches  sich  mit  420  Teilen 
Citronsäure  leicht  verbindet.  Bei  längerem  Verweilen  in  flüs- 
sigem Zustande,  besonders  in  der  Wärme,  würde  eine  Reduction 
des  Eisenoxyds  zu  Oxydul  auf  Kosten  der  Citronsäure  einzu- 
treten beginnen;  man  fügt  daher  das  nicht  ganz  lufttrockene 
Hydroxyd  der  in  gleichviel  warmem  Wasser  gelösten  Säure 
nach  und  nach  bei  und  trocknet  die  Flüssigkeit,  in  dünner 
Schicht  ausgebreitet,  bei  50°  bis  60°  aus.  Fällt  man  die 
syrupdicke  Auflösung  mit  Alcohol,  so  erhält  man  wasserfreies 
Citrat. 

100  Teile  Citronsäure  geben  142  Teile  des  wasserhaltigen 
Präparates. 

Zusammensetzung.    12  C  144 

10  H  10  oder 

14  0         224  Säure  55.2 

2  Fe       112  Fe203  26.7 

6  OH2     108  Wasser  J^i 

(C6H5  07)2Fe2  +  6  0H2      598  lOO.o 
Eigenschaften.    Das  Ferricitrat  bildet  braunrote,  amorphe 
Schuppen,  welche  sich  in  warmem  Wasser  mit  gelber  Farbe 
zu  einer  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  lösen,  die  jedoch  den 
herben  Geschmack  anderer  Eisensalze  nicht  darbietet.  Häufig 
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gibt  das  käufliche  Präparat  nur  eine  trübe  Auflösung  und 
hinterlässt  einen  ansehnlichen  Rückstand ;  meistens  erhält  man 
aber  auf  Zusatz  von  wenig  Citronsäure  eine  klare  Lösung,  noch 
leichter,  wenn  man  auch  nur  eine  höchst  geringe  Menge  Am- 
moniak zusetzt,  weil  die  Doppelsalze,  welche  beim  Zusammen- 
treffen der  Citronsäure  mit  Ammoniak  und  Basen  von  der 
Formel  des  Eisenoxydes  entstehen,  in  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Aus  der  Auflösung  des  Ferricitrates  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff das  Eisen  nicht  gefällt,  durch  Phosphorsäure  hin- 
gegen Phosphat  niedergeschlagen,  welches  sich  in  mehr  Säure 
wieder  auflöst.     (Vergl.  §  159.) 

Prüfimg.  Schüttelt  man  das  Ferricitrat  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  muss  diese  auch  nach  einigen  Stunden  un- 
gefärbt und  die  Mischung  geruchlos  bleiben.  Streut  man  das 
Citrat  auf  kalte  Sodalösung,  so  darf  kein  Aufbrausen  erfolge  11 , 
wohl  aber  nach  einigen  Stunden  klare  Lösung.  Wenn  man  das 
Citrat  mit  Ätzkali  kocht,  so  wird,  ohne  Ammoniakentwicke 
lung,  Ferrihydroxyd  abgeschieden  und  das  mit  Essigsäure  über- 
sättigte Filtrat  würde  nach  kurzem  Stehen  Krystalle  von  Wein- 
stein liefern,  wenn  das  Präparat  Weinsäure  enthalten  hatte. 
An-  Weingeist  darf  dasselbe  nichts  abgeben;  um  die  Citron- 
säure nachzuweisen,  löst  man  das  Salz  unter  Beihülfe  von 
wenig  Ammoniak  in  Wasser,  schlägt  das  Eisen  mit  Schwefel- 
ammonium nieder,  dampft  das  Filtrat  ein,  nimmt  es  mit  Wasser 
wieder  auf  und  verwendet  es  zu  den  entsprechenden  Reactionen 
(§  207).  Chlorcalcium  erzeugt  darin  z.  B.  einen  in  Salmiak 
löslichen  ^Niederschlag.  Endlich  ist  auch  das  Eisenoxyd  in 
der  bei  Eisenacetat  §  146  angegebenen  Art  zu  bestimmen. 

Geschichte.  Dieses  Präparat  wurde  1841  zuerst  von  Be- 
ral  empfohlen. 

§  149.    Ainmoniakalisclies  Eiseucitrat.  —  Ferrum  citri- 

cum  aiumouiatum. 

Ammoniak  wird  von  Eisencitrat  unter  Erhitzung  aufge- 
nommen, aber  das  hierbei  entstehende,  leicht  lösliche  Product  ist 
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nicht  in  gut  characterisirter  Form  darstellbar.  Wenn  man  die 
Auflösung  bei  60°  bis  80°  zur  Syrupsconsistenz  eindampft, 
nach  dem  Erkalten  Ammoniak  zusetzt  und  die  Flüssigkeit  in 
dünner  Schicht  ausgebreitet  in  gelinder  Wärme  eintrocknen 
lässt,  so  erhält  man  rote  Schuppen,  die  sich  schon  in  kaltem 
Wasser  leicht  auflösen.  Da  aus  einer  Lösung  von  Ferricitrat 
durch  Ammoniak  kein  Hydroxyd  gefällt  wird,  und  die  geringste 
Menge  Ammoniak  hinreicht,  um  das  Ferricitrat  in  Lösung  zu 
bringen ,  so  lässt  sich  das  Präparat  in  verschiedener  Art 
erhalten.  Entweder  begnügt  man  sich,  dem  im  vorigen  Ab- 
schnitte beschriebenen  Citrat  Ammoniak  zuzusetzen,  oder  man 
wendet  einen  Überschuss  von  Citronsäure  an,  so  dass  reichlich 
Ammoniumeitrat  entsteht.  Bei  vollkommener  Sättigung 
bildet  sich  während  des  Abdampfens  das  zerfliessliche  Salz 
C6  H807  (NH3)2 ;  wenn  man  die  Citronsäure  noch  vor- 
walten lässt,  Adas  beständigere,  saure  Salz  C6H807(NH3). 
Es  ist  also  von  diesem  Standpuncte  aus  zu  empfehlen,  die 
Ferricitratlösung  in  zwei  gleiche  Teile  zu  trennen  und  diese 
wieder  zu  vermischen,  nachdem  die  eine  Hälfte  mit  Ammoniak 
neutralisirt  ist. 

Wenn  man  nicht  eigentlich  auf  die  Bildung  von  Ammo- 
niumeitrat  ausgeht,  so  bringt  man  z.  B.  das  aus  10  Teilen 
Ferrichloridlösung  (§  153)  niedergeschlagene  und  ausgewaschene, 
noch  feuchte  Eisenhydroxyd  vermittelst  4  Teilen  Citronsäure 
in  Lösung  und  verfährt  damit  wie  oben  angegeben,  indem  man 
in  möglichst  niedriger  Temperatur  eindampft. 

Das  in  der  einen  oder  anderen  Weise  bereitete  Citrat  gibt 
eine  nicht  unangenehm,  durchaus  milde  schmeckende  Lösung, 
welche  sich  im  wesentlichen  so  verhält,  wie  diejenige  des  reinen 
Eisencitrates  und  auch  in  ähnlicher  Weise  geprüft  wird.  Um 
einem  Ammoniakverluste  vorzubeugen  und  das  Salz  trocken  zu 
erhalten,  muss  es  sorgfältig  aufbewahrt  werden. 

Geschichte.    Martius  empfahl  1843  dieses  Präparat. 
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Darstellung.  Man  kocht  3  kg  Rohrzucker  mit  15  g  Wein- 
säure und  10  Liter  Wasser  auf  und  fügt  nach  zwei  Tagen 
100  g  faulenden  Käses  bei,  den  man  mit  3  Litern  Wasser 
zerreibt.  Alsdann  werden  1500  g  geschlemmter  Kreide  mit 
4  Litern  saurer  Molken  dazu  gespült.  Wenn  das  Gemenge 
bei  30°  bis  35°  häufig  umgerührt  wird,  so  erstarrt  es  nach 
einer  Woche  zu  einem  Brei  von  milchsaurem  Calcium,  den  man 
mit  möglichst  wenig  kaltem  Wasser  verdünnt,  um  die  Haupt- 
menge der  Mutterlauge  coliren  oder  abpressen  zu  können. 
Hierauf  wird  das  Calciumlactat  mit  15  g  Ätzkalk  und  10  Liter 
Wasser  eine  Stunde  lang  gekocht,  durch  Absetzen  geklärt  und 
zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  nach  einigen  Tagen  an- 
geschossene krystallinische  Masse  befreit  man  durch  Coliren, 
Pressen  und  Abwaschen  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  von  der 
Mutterlauge  und  krystallisirt  endlich  das  Calciumlactat  aus  dem 
doppelten  Gewichte  siedenden  Wassers  um.  Es  besitzt 
nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  die  Zusammensetzung 
(C3H5  O3)2 Ca +5 OH2;  1  Mol.  desselben  setzt  sich  mit  1  Mol. 
Eisenvitriol  in  Gyps  und  Ferrolactat  um.  308  Teile  des 
Calciumsalzes,  im  vierfachen  Gewichte  siedenden  Wassers  gelöst, 
werden  mit  278  Teilen  oxydfreien  Eisenvitriols  im  dreifachen 
Gewichte  kalten  Wassers  gemischt  und  einige  Blasen  Schwefel- 
wasserstoff in  die  Flüssigkeit  geleitet ,  um  die  Bildung  von 
Eisenoxyd  zu  hindern  und  ein  wenig  Milchsäure  in  Freiheit  zu 
setzen ,  welche  die  Krystallisation  begünstigt.  Schwefeleisen 
und  die  Gypskrystalle  werden  rasch  durch  Filtration  beseitigt 
und  die  Flüssigkeit  in  die  Kälte  gesetzt.  Die  nicht  sehr  harten, 
nach  einigen  Tagen  angeschossenen  Krystallkrusten  werden 
mit  Weingeist  angerieben,  gepresst,  an  der  Luft  unter  50° 
getrocknet  und  in  verschlossenem  Gefässe  aufgehoben.  Je 
rascher  diese  Arbeiten  ausgeführt  werden,  desto  heller  und 
oxydfreier  fällt  das  Salz  aus.  Die  Abscheidung  des  noch 
übrigen  Lactates  lässt  sich  befördern,  indem  man  den  Mutter- 
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laugen  Weingeist  zusetzt ;  doch  erhält  man  auf  diese  Art  stark 
gypshaltige  und  nicht  eben  ansehnlichere  Krystalle. 
Zusammensetzung.      6  C  72 


10H  10 

6  0  96 


81.2 


Fe  56 
3  OH2      54  18.8 


(C3H503)2Fe  +  3  0H2    288  lOO.o 

Eigenschaften.  Das  Ferrolactat  bildet  grünlich  weisse 
Krystallnadeln  oder  krystallinische  Krusten,  erstere  besonders 
in  weingeisthaltiger  Lösung.  Fein  gepulvert  wird  es  von 
40  Teilen  Wasser  bei  15°  nur  sehr  langsam,  rascher  von 
12  Teilen  bei  100°,  kaum  von  Weingeist  aufgenommen.  Die 
Auflösung  rötet  Lackmus,  ist  aber  ohne  Wirkung  auf  Tropaeolin 
(§  47,  S.  172)  und  Thiosulfat  (§  71,  S.  261);  dieselbe 
schmeckt  nicht  eben  unangenehm  süsslich  salzig.  Zuerst  farblos, 
nimmt  sie  fast  augenblicklich  gelbe  Farbe  an,  welche  durch 
Mineralsäuren  wieder  aufgehoben  wird.  Setzt  man  die  gelb- 
liche Lösung  in  geschlossenem  Glase  dem  Sonnenlichte  aus, 
so  wird  sie  rasch  entfärbt,  an  der  Luft  aber  sofort  wieder 
gelb.  Die  Entfärbung  beruht  wohl  auf  der  Reduction  von 
Ferrisalz ,  doch  enthält  die  farblose  Lösung  immerhin  noch 
dergleichen;  sie  wird  durch  Ferrocyankalium  blau,  und  durch 
Kaliumsulfocyanat,  aber  erst  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  rot. 
Beim  Kochen  wird  die  Auflösung  des  Eisenlactates  braun, 
Ammoniak  schlägt  aus  der  ursprünglichen  Lösung  grünliches 
Hydroxyd  nieder;  Alcohol  bewirkt  nicht  sofort  Trübung.  An 
der  Luft  stehend  bräunt  sich  die  Auflösung  und  geht  nach 
und  nach  ganz  in  Ferrisalz  über,  ohne  einen  Absatz  zu  bilden ; 
erst  nach  sehr  anhaltendem  Kochen  fällt  Eisenhydroxyd  heraus. 
Dampft  man  die  Lösung  selbst  in  gelindester  Wärme  ein,  so 
erhält  man  einen  zerfliesslichen,  in  Wasser  sehr  viel  leichter 
löslichen,  gelbgrünen  Rückstand,  worin  sich  beide  Oxydations- 
stufen des  Eisens  und  veränderte  Milchsäure  vorfinden. 

Die  kalt  gesättigte,  wässerige  Lösung  des  Eisenlactates 
gibt  mit  Schwefelwasserstoff  einen  reichlichen  Niederschlag;  das 
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farblose,  noch  völlig  mit  dem  Gase  gesättigte  Filtrat  lässt  aufs 
neue  Schwefeleisen  fallen,  sobald  man  es  erwärmt  und  wieder 
Schwefelwasserstoff  einleitet.  Aber  selbst  die  jetzt  abfiltrirte 
Flüssigkeit  ist  noch  eisenhaltig ;  dampft  man  sie  auf  ein  Viertel 
ein,  so  wird  sie  durch  Schwefelwasserstoff  wieder  schwarz. 

Das  Ferrolactat  färbt  sich  von  60  0  an  grau,  dann  braun, 
endlich  schwarz  und  liefert,  im  Wasserbade  getrocknet,  einen 
auch  in  Weingeist  leicht  löslichen,  grösstenteils  Ferrisalz  ent- 
haltenden Rückstand.    Im  Wasserstoffstrome  gibt  es  bei  100° 
'■  ohne  weitere  Veränderung  das  Krystallwasser  ab. 

Prüfimg.  Der  dem  Präparate  selbst  in  reinster  Form 
eigene,  an  gewisse  Käsesorten  erinnernde  Geruch  darf  nicht  sehr 
stark  ausgeprägt  sein,  wie  es  bei  weniger  guter  Beschaffenheit 
wohl  der  Fall  ist.  Die  in  der  Kälte  gesättigte  Lösung  des 
Ferrolactates  soll  grünlich  gelb ,  nicht  braun  aussehen  und 
durch  ßleiessig  kaum  getrübt,  durch  gelbes  Blutlaugensalz  nur 
wenig  gefärbt  werden ;  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  darf 
dieselbe    durch    Schwefelwasserstoff   höchstens   eine  äusserst 


Eisenoxyd  soll  27.8  pC  betragen  und  an  siedendes  Wasser 
nichts  abgeben. 

'  Streut  man  Stückchen  des  Salzes  auf  kalte,  concentrirte 
Schwefelsäure  und  schüttelt  sie  damit,  so  darf  keine  Braun- 
färbung und  keine  Gasentwickelung,  auch  nach  einem  Tage 
keine  Schwärzung  eintreten.  Zucker,  Gummi  und  andere 
■  Kohlehydrate  werden  auch  in  der  Kälte  in  einigen  Stunden 
verkohlt.  Um  jedoch  rascher,  wenn  auch  nicht  schärfer,  auf 
Rohrzucker,  Milchzucker,  Gummi,  Stärke  und  Dextrin  zu  prüfen, 
muss  die  gesättigte  Auflösung  des  Eisenlactates  einige  Minuten 
mit  wenigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  und 
dann  mit  Ätznatron  neutralisirt  werden.  Das  Filtrat ,  mit 
alkalischem  Kupfertartrat  (§  239)  versetzt,  darf  kein  Kupfer- 
loxydul  fallen  lassen. 

Die  Auflösung  des  Lactates  ist  auch  auf  Schwefelsäure  und 
| Salzsäure  zu  prüfen;  bei  der  oben  angegebenen  Darstellungs- 
(weise  ist   eine  geringe   Menge   Gyps  in  dem  Präparate  zu 
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erwarten.  Die  Beimischung  desselben  lässt  sich  nicht  in  der 
Art  vermeiden,  dass  man  milchsaures  Baryum  zur  Umsetzung  mit 
dem  Eisenvitriol  nimmt,  weil  ersteres  nicht  krystallisirt.  Wohl  ! 
aber  erreicht  man  jenen  Zweck,  wenn  man  Eisenchlorür  (Ferro- 
chlorid)  statt  des  Vitriols  zur  Zersetzung  des  Calciumlactates 
wählt.  Der  Anwendung  eines  Präparates,  welches  höchst  wenig 
Gyps  enthielte,  dürften  kaum  Bedenken  entgegenstehen. 

Geschichte.    Nachdem  seit  ungefähr  1826  das  Vorkommen  ! 
der  Milchsäure  im  Magensafte  bekannt  war,  sprachen  1840 
Gelis  und  Conte  die  Vermutung  aus,  dass  beim  Gebrauche  ! 
von  Eisenpräparaten  im  Magen  Eisenlactat  entstehe  und  em- 
pfahlen die  directe  Anwendung  dieser  Verbindung,  welche  sie  j 
vermittelst  Milchsäure  und  Metall  darstellten. 

§  151.  Ferrochlorid.  Eisenchlorür.  —  Ferrum  chloratum. 

Bildung.  "Wenn  das  Chlor  in  der  Glühhitze  auf  Eisen 
einwirkt,  so  entsteht  Ferrochlorid  FeCl2,  sofern  das  Metall  in 
genügender  Menge  vorhanden  ist.  Durch  Wasserstoff  wird  das  j 
Ferrichlorid  Fe2  Cl6  bei  massiger  Glühhitze  zu  Fe  Cl2  reducirt, 
welches  in  sechsseitigen ,  weissen  Schuppen  sublimirt.  Das 
Eisen  löst  sich  in  Salzsäure  zu  wasserhaltigem  Ferrochlorid. 

Darstellung.  Man  bringt  in  einem  Kolben  56  Teile 
(1  Atom)  blanken  Eisendraht  mit  73  Teilen  (2  Mol.)  Chlor- 
wasserstoff zusammen.  Letztere  Menge  ist  enthalten  in 
292  Teilen  reiner  Salzsäure  von  I.124  sp.  Gew.  Die  Auflösung 
wird  im  Kolben  selbst  mit  überschüssigem  Eisen  so  weit  ein- 
gekocht, bis  einige  Tropfen,  die  man  herausnimmt,  beim  Er- 
kalten krystallisiren,  worauf  man  Schwefelwasserstoffgas  in  die 
Lösung  treten  lässt,  um  die  Bildung  von  Ferrichlorid  zu  unter- 
drücken. Von  derselben  werden  kleine  Mengen  rasch  in  eine 
erwärmte  Schale  filtrirt  und  jeweilen  unter  Umrühren  ohne 
Verzug  im  Wasserbade  eingedampft,  bis  die  Masse  breiartig 
wird.  Kühlt  man  sie  rasch  ab,  so  besteht  sie  aus  Krystall- 
krusten  des  wasserhaltigen  Salzes.  Dieses  lässt  sich  auch  sehr 
gut  aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  abscheiden,  wenn 
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man  letztere  mit  wasserfreiem  Chlorwasserstoff  sättigt;  die 
Krystalle,  mit  Hilfe  eines  eisernen  Pistills  oder  Spatels  auf  dem 
Wasserbade  zerriehen  und  zur  staubigen  Trockne  gebracht, 
liefern  entwässertes  Ferrochlorid. 

Zusammensetzung.  wasserhaltig : 

Fe      56      44.i  FeCl2    127  63.8 

2C1    _71      55.9  40H2    __72  36.2 

FeCl2  T27    lOO.o  FeCl2  +  40H2    199  lOO.o 

Eigenschaften.  Bei  langsamer  Krystallisation  unter  Luft- 
abschluss  schiessen  aus  der  bläulichen  Lösung  ebenfalls  schwach 
bläuliche  Krystalle  an ,  aber  die  geringste  Menge  Sauerstoff 
hat  eine  hell  grünliche  Färbung  der  Lösung  und  der  Krystalle 
zur  Folge.  Das  wasserhaltige  Salz  bildet  grosse  Krystalle  des 
monoklinen  Systems,  welche  sehr  rasch  Sauerstoff  anziehen  und 
zerfliessen.  Sie  lösen  sich  bei  15  0  in  3/4  ihres  Gewichtes 
Wasser,  auch  in  Weingeist,  nicht  in  Äther,  und  schmelzen,  bei 
Luftabschluss  erwärmt,  leicht  in  ihrem  Krystallwasser.  Bei 
gestörter  Krystallisation  erhält  man  ein  grünlich  weisses  Pulver. 

Das  entwässerte  Salz  ist  eigentlich  weiss,  aber  durch  eine 
beinahe  unvermeidliche  Beimengung  von  Chlorid  grünlich.  In  der 
-Glühhitze  ist  es  schwieriger  sublimirbar  als  das  Chlorid  Fe2Cl6 
und  selbst  in  Stickstoffgas  nicht  flüchtig,  ohne  zum  Teil  in 
Metall  und  Fe2Cl6  zu  zerfallen.  An  der  Luft  erhitzt,  geht 
das  Ferrochlorid  rasch,  langsamer  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
indem  es  in  letzterem  Falle  zerfliesst,  in  Oxyd  und  Ferri- 
chlorid  über.  Das  Salz  lässt  sich  demnach  nicht  gut  hand- 
haben und  auch  seine  Auflösung  ist  zu  practischer  Anwendung 
ungeeignet ;  sie  trübt  sich  sehr  bald  und  lässt  basisches  Ferri- 
salz  fallen.  Das  Ferrochlorid  schmeckt  salzig,  nicht  herbe  wie 
das  Chlorid  Fe2Cl6. 

Prüfung.  Diese  ist  zunächst  auf  Ferrisalz  zu  richten, 
dessen  völlige  Abwesenheit  in  der  Praxis  nicht  gefordert 
werden  kann.  Doch  muss  das  Salz  mit  Wasser  und  Weingeist 
eine  klare,  grünliche,  nicht  gelbe  Lösung  geben,  in  welcher 
allerdings  Spuren  von  Ferrisalz  nicht  fehlen.    Es  ist  nicht  zu 
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verlangen ,  dass  dieselbe  auf  Zusatz  von  gelbem  Blutlaugen- 
salze ungefärbt  bleibe.  Durch  Schwefelwasserstoff  darf,  auch 
nach  längerem  Stehen  in  der  Wärme,  abgesehen  etwa  von 
einer  höchst  geringen  Schwefelausscheidung ,  keine  Fällung 
hervorgerufen  werden;  dampft  man  die  Auflösung  mit  ein  wenig 
Salpetersäure  ein  und  fällt  das  Eisenhydroxyd  mit  Ammoniak, 
so  soll  das  Filtrat  keine  Schwefelsäure  enthalten  und  keinen 
Glührückstand  liefern.  Freie  Säure  verrät  sich  durch  die 
sauren  Dämpfe,  welche  bei  einmaligem  Aufkochen  der  wässerigen 
Lösung  entweichen  und  bei  Annäherung  eines  mit  Ammoniak 
befeuchteten  Glasstabes  kenntlich  werden. 

Endlich  ist  auch  die  Abwesenheit  der  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  fällbaren  Metalle  zu  ermitteln,  welche  neben 
dem  Eisen  vorhanden  sein  könnten. 

Geschichte.  Glauber  bemerkte  1648  die  Zerfliesslichkeit 
des  durch  Auflösen  von  Eisen  in  Salzsäure  entstandenen  chlorid- 
haltigen  Eisenchlorürs.  Boyle  fand  1690  diesen  Rückstand 
krystallisirbar  und  in  Weingeist  löslich. 

§  152.  Ferri chlorid.  Eisenchlorid.  —  Ferrum  sesqui- 

chloratum. 

Bildung.  Das  Chlor  verbindet  sich  in  höherer  Temperatur, 
sofern  es  in  genügender  Menge  vorhanden  ist ,  sowohl  mit 
metallischem  Eisen,  als  auch  mit  dem  Ferrochlorid,  zu  leicht 
sublimir baren  Krystallblättern  des  Chlorids  Fe2Cl6.  Aus  der 
Auflösung  von  Eisenoxyd  in  Salzsäure  oder  von  wasserfreiem 
Ferrichlorid  in  Wasser  erhält  man  beim  Abdampfen  wasser- 
haltige Krystalle. 

Darstellung  des  wasserhaltigen  Chlorids.  Am  leichtesten 
bildet  sich  das  Salz  Fe2  Cl6  +  6  OH2  in  grossen  roten  Tafeln, 
welche  mit  6  OH2  zusammengebracht  unter  Wärmeentwickelung 
in  das  Salz  mit  12  OH2  übergehen.  Das  erstere  Salz  zerfliesst 
sehr  rasch  an  der  Luft ;  nach  einiger  Zeit  erstarrt  die  Flüssig- 
keit zu  Krystallwarzen  des  Chlorides  mit  12  OH2.  Dieses  ver- 
flüssigt sich  umgekehrt,   wenn   man   es  über  Schwefelsäure 
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stehen  lässt  und  liefert  langsam  Tafeln  des  Salzes  mit  6  OH2 
(oder  nur  5  OH2  ?). 

3  Teile  wasserfreies  Eisenchlorid  gelöst  in  2  Teilen  Wasser 
geben  eine  Flüssigkeit  von  Syrupsconsistenz  und  1.67  sp.  Gew. 
bei  25°.  Concentrirt  man  eine  Ferrichloridlösung  bis  zu 
diesem  Puncte,  so  liefert  sie,  oft  nicht  sehr  rasch,  ebenfalls 
das  wasserreichere  Salz.  Man  dampft  am  besten  kleinere 
Mengen  unter  Umrühren  ein,  um  die  Zersetzung  des  Chlorids 
möglichst  zu  beschränken. 

Zusammensetzung.  wasserhaltig : 

wasserfrei:  2  Fe    112      20. to 

2  Fe    112      3  4.46  6C1    213  39.37 

6  Gl    213      65.54  12  OH2    216  39.93 

Fe2  Cl6    325    lOO.oo       Fe2  Cl6 12  OH2    541  Tocüo" 
Dampfdichte :        Wasserstoff  =  1    Luft  =  1 
2  Vol.  Fe       7.739  112.o 
6   „  Gl      14.8oo  213.o 


2Vol.Fe2Cl6  22.539  325.o 
1  „  Fe2Cl6  11.269  162.5 
Eigenschaften.  Dieses  Salz  tritt  in  Form  ziemlich  harter, 
hellgelber  Krystallwarzen  auf,  welche  bei  38  0  zu  einer  Flüssig- 
keit von  tief  braunroter  Farbe  schmelzen  und  an  der  Luft 
bald,  doch  weniger  rasch  als  das  Salz  mit  6 OH2  zerfliessen. 
Erhitzt  man  das  geschmolzene  Salz  anhaltend,  so  verliert  es 
Salzsäure  und  verwandelt  sich  in  ein  gelbes  Gemenge  von  Oxyd 
und  Chlorid.  —  Das  Eisenchlorid  schmeckt  sehr  herbe  salzig 
and  nicht  eigentlich  sauer,  wenn  es  frei  von  Salzsäure  ist  ;  es 
rötet  Lackmus. 


§  153.  Ferrichloridlösung.  Eisenclilori(llbsui]g.  —  Liquor 

ferri  sesquiclilorati. 

Darstellung.  Zu  pharmaceutischen  Zwecken  dient  eine 
Auflösung,  welche  10  pC  Metall,  also  29.oi  pC  Chlorid  Fe2  Gl6 
entsprechend  14.285  pC  Fe203)  enthält. 

Eine  solche  lässt  sich  gewinnen,  indem  man  wasserfreies 
rerrichlorid  in  Wasser  auflöst,  Avas  unter  Erhitzung  erfolgt, 
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Das  Chlorid  ist  zu  erhalten  z.  B.  durch  Abdampfen  der 
Chlorürlösung  und  Trocknen  des  Rückstandes  in  einem  vom 
Wasser  befreiten  Luftstrome,  in  welchem  schon  bei  sehr  massiger) 
Glühhitze  Krystalle  des  Chlorides  sublimiren: 

6  Fe  Cl2  +  3  0  =  Fe203  +  2Fe2Cl6. 

Abgesehen  von  dem  allzu  hohen  Preise  dieses  Präparates 
ist  es  auch  wegen  seiner  Zerfliesslichkeit  zur  Handhabung  wenig 
geeignet.  Man  stellt  daher  besser  eine  Auflösung  von  Ferro- 
chlorid  (Eisenchlorür)  dar  und  führt  sie  in  Ferrichlorid  über, 
indem  man  sie  direct  mit  Chlor  oder  mit  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure behandelt.  Das  Chlor  wird  von  einer  Ferrochlorid- 
lösung  je  nach  der  Concentration  mehr  oder  weniger  langsam 
aufgenommen,  am  leichtesten  von  einer  massig  concentrirten, 
erwärmten  Auflösung.  Der  Billigkeit  wegen  eignet  sich  dieses 
Verfahren  gut  zu  fabrikmässigem  Betriebe. 

Wird  Ferrichloridlösung  eingedampft,  um  sie  auf  das 
richtige  specifische  Gewicht  oder  zur  Krystallisation  zu  bringen 
und  überschüssiges  Chlor  zu  verjagen ,  so  verliert  sie  auch 
Chlorwasserstoff  und  die  Auflösung  wird  oxydhaltig  oder  lässt 
sogar  Oxychlorid  fallen.  Allerdings  kann  diese  Concentration 
durch  Umrühren  und  allmähliche  Verarbeitung  der  Flüssigkeit 
in  kleineren  Mengen  sehr  befördert  werden  und  ein  brauch- 
bares Präparat  liefern. 

Viel  leichter  wird  das  Chlor  aufgenommen,  wenn  man  es 
in  der  Flüssigkeit  selbst  entwickelt.  Gibt  man  zu  Eisenchlorür- 
lösung  noch  halb  so  viel  Salzsäure,  als  zu  ihrer  Darstellung 
erforderlich  war  und  lässt  die  Mischung  zu  Salpetersäure 
fliessen,  so  wirkt  letztere  der  Hauptsache  nach  in  folgender  Art : 

6  Fe  Cl2  +  6ECl  +  2N03H==4  0H2  +  2NO  +  3Fe2  Cl6 

Stickoxyd. 

Nötigenfalls  kann  die  Oxydation  durch  vorsichtige  Erwärmung 
unterstützt  werden. 

Man  übergiesst  eiserne  Nägel  oder  Draht  mit  dem  vier- 
fachen Gewichte  Salzsäure  (i.124  sp.  Gew.  bei  15°,  25  pC 
HCl  enthaltend)  und  erwärmt  in  einem  Kolben,  bis  die  Gas- 
entwickelung aufhört.    Alsdann  bestimmt  man  durch  Wägung 
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des  abgewaschenen  und  getrockneten  Metalles  die  Menge  des 
aufgelösten  Eisens  und  fügt  für  100  Teile  desselben  je  260  Teile 
Salzsäure  zu,  indem  100  Teile  Eisen  verbunden  sind  mit 
126.78  Teilen  Chlor,  welche  130.35  Teilen  HCl  entsprechen. 
Das  Ferrochlorid  muss  also  noch  65. 017  Teile  HCl  empfangen 
und  diese  sind  enthalten  in  der  vierfachen  Menge  Salzsäure 
von  I.124  sp.  Gew.  Die  Mischung  wird  nunmehr  in  eine 
Schale  gegossen,  welche  112  Teile  Salpetersäure  von  l.isssp.Gew. 
(30  pC  N03H)  enthält.  Nachdem  auch  bei  gelinder  Er- 
wärmung keine  Gasentwickelung  mehr  stattfindet,  verdünnt  man 
einen  Tropfen  der  Lösung  mit  1  ccm  Wasser  und  fügt  Kalium- 
ferricyanid  (rotes  Blutlaugensalz,  1  in  9  Wasser)  bei;  das 
Ausbleiben  eines  blauen  Niederschlages  zeigt  an,  dass  alles 
Ferrosalz  in  Ferrichlorid  übergeführt  ist.  Um  dieses  voll- 
ständig zu  erreichen,  kann  man  schliesslich  noch  Chlor  einleiten 
oder  nötigenfalls  vorsichtig  durch  Zutropfen  von  Salpetersäure 
nachhelfen.  Diese  wirkt  hier  in  ähnlicher  Weise  als  Über- 
trägerin von  Sauerstoff,  wie  bei  der  Schwefelsäurefabrication 
(§  37,  S.  133). 

Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  auf  483  Teile  für  je  100  Teile 
des  gelösten  Eisens  eingedampft,  um  jeden  Säureüberschuss  zu 
beseitigen.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  soviel  Wasser  zu, 
dass  die  Auflösung  zehnmal  soviel  wiegt  als  das  darin  ent- 
haltene Eisen;  ihr  specifisches  Gewicht  bei  15°  liegt  alsdann 
zwischen  I.280  und  I.282. 

Eigenschaften  der  Eisenchloridlösung.  Bei  dem  angegebenen 
Gehalte  zeigt  die  Auflösung  rötlichbraune,  bei  Siedehitze  ent- 
schieden rote  Farbe;  Schichten  von  9  cm  Dicke  sind  schon 
undurchsichtig,  besonders  in  der  Wärme. 

Auf  Papier  erscheint  die  Flüssigkeit  rötlichgelb  •  bei  Ver- 
dünnung mit  Wasser  geht  die  Farbe  mehr  und  mehr  in  gelb 
über.  Wird  die  Verdünnung  so  weit  getrieben,  dass  in  8000 
Teilen  der  Flüssigkeit  nur  noch  1  Teil  Eisen  vorhanden  ist,  so 
findet  man  sie  erst  bei  Betrachtung  einer  Schicht  von  1  dem 
Dicke  noch  gelblich ;  sie  schmeckt  aber  immer  noch  herbe. 
Wie  anderen  Ferriauflösungen  kommt  auch  dieser  die  Eigen- 
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schaft  zu,  in  der  Wärme  viel  stärkere  Farbe  anzunehmen. 
Eisenchloridlösung,  welche  in  80  000  Teilen  1  Teil  Eisen  ent- 
hält, ist  ganz  farblos,  wird  aber  nach,  kurzem  Verweilen  im 
Wasserbade  deutlich  und  bleibend  gelb.  Verdünnt  man  con- 
centrirte  Eisenchloridlösung  mit  Alcohol,  so  erfolgt  die  Ent- 
färbung gleich  wie  in  wässeriger  Lösung;  setzt  man  aber  der 
letzteren  Salzsäure,  Salmiak,  Chlornatrium  oder  Antimonchlorid 
(§  141)  zu,  so  tritt  gleiche  Abschwächung  der  gelben  Farbe 
erst  bei  viel  grösseren  Mengen  des  Verdünnungsmittels  ein.  Ohne 
Zweifel  bilden  sich  hierbei  Doppelverbindungen ,  denen  viel 
stärkere  Farbe  zukommt. 

Mit  Alcohol  mischt  sich  die  Eisenchloridlösung  klar, 
Zusatz  von  Äther  bewirkt  ebensowenig  Trübung.  Der 
wässerigen  Lösung  wird  durch  Äther  Eisenchlorid  entzogen, 
weniger  durch  Chloroform. 

Gummilösung  ist  nicht  mischbar  mit  einigermassen  con- 
centrirter  Ferrichloridlösung;  das  Gummi  scheidet  sich  als 
braunrote  Gallerte  aus.  Ebenso  wird  Eiweiss  durch  Eisen- 
chlorid coagulirt 

Das  Ferrichlorid  ist  selbst  in  der  Auflösung  keineswegs 
eine  sehr  beständige  Verbindung,  sondern  unter  äusserst  ver- 
schiedenen Umständen  zum  Zerfall  geneigt,  indem  in  der  Auf- 
lösung Hydroxyd  und  Salzsäure  entstehen  oder  auch  Ferro- 
chlorid,  wenn  oxydationsfähige  Körper  zugegen  sind : 

(a)  Fe2Cl6  +  6  0H2  =  Fe2(OH)6  +  6HCl  und 

(b)  Fe2  Cl6  +  OH2  =  0  +  2  H  Cl  +  2  Fe  Cl2. 

Die  Zersetzung  (a)  erfolgt  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beim  Kochen  der  Eisenchloridauflösung  in  offener  Schale. 
Wenn  die  Flüssigkeit  in  geschlossenem  Rohre  auf  170°  erhitzt 
wird,  so  legt  sich  wasserfreies  Eisenoxyd  an  das  Glas,  bis  seine 
fernere  Abscheidung  durch  die  zugleich  auftretende  Salzsäure 
gehindert  wird.  Das  nach  (a)  entstandene  Eisenoxyd  kann  in 
Form  eines  basischen  Chlorides  (Oxychlorides)  als  Niederschlag 
erscheinen  oder  auch  in  Lösung  verbleiben.  In  einfachster 
Weise  lässt  sich  der  Zerfall  nach  (a)  darthun,  indem  man 
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Chloridlösung  mit  ungefähr  800  Teilen  Wasser  verdünnt,  wodurch 
sie  beinahe  farblos  wird.  Nach  wenigen  Tagen  oder  spätestens 
in  einigen  Wochen  trübt  sich  dieselbe,  sowohl  am  Lichte  als 
im  Dunkeln,  in  der  Kälte  sowohl,  als  bei  Mitteltemperatur, 
und  wird  durch  ausgeschiedenes  Hydroxyd  schwach  gelbbraun 
opalisirend. 

Letzteres  bleibt,  noch  lange  in  der  Flüssigkeit  schwebend, 
in  einem  Zustande,  der  sich  mit  dem  des  dialysirten  Hydroxydes 
Seite  108  vergleichen  lässt,  senkt  sich  aber  doch  nach  einigen 
Monaten.  Dieses  tritt  hingegen  nicht  ein  in  einer  bis  beinahe 
zur  Farblosigkeit  verdünnten  Auflösung,  welche  im  Wasserbade 
braungelbe  Farbe  angenommen  hat ;  eine  solche  bleibt  klar. 

Auch  die  dunklere  Färbung,  welche  die  Eisenchlorid- 
lösungen in  der  Wärme  annehmen,  hat  ohne  Zweifel  ihren 
Grund  in  einem  Zerfalle  des  Chlorids  nach  (a)  Seite  588. 

Bei  Auflösungen,  welche  mehr  ais  4  pC  Chlorid  enthalten, 
vermag  die  Salzsäure  in  der  Kälte  wieder  das  Eisenoxyd  in 
Chlorid  überzuführen,  nur  bei  geringhaltigeren  Lösungen  bleiben 
die  durch  Erwärmung  hervorgerufenen  dunkleren  Farbentöne 
auch  in  der  Kälte  erhalten. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  es  eigentlich  in  der  Praxis  so 
gut  wie  unmöglich  ist,  eine  „ oxydfreie1'  Chloridlösung  herzu- 
stellen ,  obwohl  concentrirtere  Lösungen  beständiger  sind,  als 
verdünnte.  Selbst  wenn  sublimirtes,  wasserfreies  Chlorid  in 
nicht  unverhältnismässig  grossen  Mengen  Wasser  aufgelöst  wird, 
ist  die  Erhitzung  so  gross,  dass  der  Zerfall  beginnen  muss. 

Die  Keduction  des  Eisenchlorids  nach  Gleichung  (b)  erfolgt 
mit  Leichtigkeit  durch  die  Berührung  der  Flüssigkeit  mit  den 
all  erverschiedensten  anorganischen  und  organischen  Substanzen 
Sie  wird  bewirkt  durch  Eisen  und  die  meisten  andern  Metalle, 
auch  Silber,  Gold,  sowie  Antimon  und  Arsen,  durch  Schwefel- 
wasserstoff so  gut,  wie  durch  schwefelige  Säure. 

Quecksilber  veranlasst  bei  längerem  Stehen  und  Schütteln 
mit  einem  grossen  Überschusse  von  Eisenchloridflüssigkeit  die 
Abscheidung  eines  citrongelben,  krystallinischen  Oxychlorides. 
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Organische  Körper  wirken  namentlich,  wenn  sie  durch  Licht 
nnd  Wärme  unterstützt  werden;  schon  Papierschnitzel,  welche  » 
man  mit  Eisenchloridlösung  digerirt,  vermögen  die  Bildung  von 
Ferrochlorid  herbeizuführen.  Mit  Ferrichloridlösung  befeuchtetes 
Papier  verliert  im  Lichte  in  wenigen  Tagen  die  schön  gelbe 
Farbe,  wird  bräunlich  grau  und  nimmt,  mit  Ferridcyankalium 
betupft,  blaue  Farbe  an. 

Das  wasserfreie  Ferrichlorid  wird  bei  einer  Temperatur 
von  nahezu  700°  (in  Stickstoffgas)  zersetzt.  Auch  unter 
andern  Umständen  gibt  es  Chlor  ab,  z.  B.  an  Benzol,  welches 
man  damit  erwärmt  und  gleichzeitig  Chlor  einleitet ;  man  erhält 
auf  diese  Weise  Perchlorbenzol  C6  Cl6  und  aus  absolutem 
Alcohol  Chloral  (§  187).  Das  wasserfreie  Frrichlorid  eignet 
sich  daher  sehr  gut  zur  Übertragung  von  Chlor  an  solche 
organische  Substanzen,  welche  unter  gewöhnlichen  Umständen 
nicht  oder  doch  nicht  leicht  Chlor  aufnehmen.  In  Wasser  " 
gelöst  wirkt  das  Chlorid  nicht  in  dieser  Weise.  » 

Tropft  man   Ammoniak  zu  Eisenchloridlösung,   so  löst 

sich  das  anfangs  ausgeschiedene  Hydroxyd  beim  Umschütteln 

wieder  auf  und  die  Flüssigkeit  nimmt  dunkelrote  Farbe  an. 

Kommen  mehr  als  5  Mol.  Ammoniak  auf  1  Mol.  Fe2Cl6,  so 

verhindert  der  hierbei  entstehende  Salmiak  die  Wiederauflösung 

noch  weiterer  Mengen  Hydroxyd: 

6  Fe2  Cl6  +  30  NH3  +  1 5  OH2  =  Fe2  Cl6  (Fe2  O3)5  +  30NH4  Cl  1 

klare  Lösung.  L 

Setzt  man   Chlornatrium    oder   Salmiak   in   gesättigter  i 

Lösung  zu,  so  fällt  aus  der  Flüssigkeit,  welche  in  das  Oxychlorid  j 

Fe2  Cl6  (Fe2  O3)5  oder  Fe4  (O5  Cl2)  verwandelt  ist,  letzteres,  be-  j 

sonders  bei  Siedehitze,  vollständig  nieder  und  das  Filtrat  ist  | 

eisenfrei.    Wie  das  Ammoniak,  wirken  auch  Kaliumhydroxyd,  a 

Natriumhydroxyd,  Zinkhydroxyd  und  die  betreffenden  Carbonate.  j 

Noch  weit  mehr  Oxyd  wird  jedoch  aufgenommen,  wenn 

man   frisch  gefälltes  Eisenhydroxyd   mit  der   Chloridlösung  (| 

digerirt;  es  gelingt,  10  bis  20  Mol.  Fe203  mit  1  Mol.  Fe2Cl6  ( 

zu  verbinden.    Die  erstere  Auflösung  liefert,  in  dünner  Schicht  s 

bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet,  schwarze,  in  Wasser  klar  ^ 
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lösliche  Schuppen.  Die  Auflösungen  dieser  oxydreichen  Chloride 
mischen  sich  ohne  Trübung  mit  Weingeist,  werden  aber  getrübt, 
wenn  man  noch  Äther  beifügt.  Schüttelt  man  die  Oxychlorid- 
lösung  mit  einem  Überschusse  von  Ferrihydroxyd,  so  wird  alles 
Eisen  abgeschieden,  wie  wenn  man  dem  Oxychloride  gesättigte 
Lösungen  der  verschiedensten  Salze  zusetzt.  Die  nieder- 
gefallenen Oxychloride  werden  durch  Wasser  gelöst  und  ver- 
halten sich  zu  Reagentien  ähnlich  wie  das  dialysirte  Eisen- 
hydroxyd. 

Concentrirte  Eisenchloridlösung  nimmt  auch  Chromhydroxyd, 
nicht  aber  frisch  gefällte  Thonerde  auf;  umgekehrt  wird  auch 
Eisenhydroxyd  von  Chromchlorid,  nicht  von  Aluminiumchlorid 
gelöst. 

Prüfung.  Man  fällt  5  g  der  Lösung,  angemessen  ver- 
dünnt, durch  überschüssiges  Ammoniak,  wäscht  das  Hydroxyd 
aus,  trocknet  und  glüht  es.  Bei  10  pC  Metallgehalt  müssen 
aus  5  g  Flüssigkeit  0.714  g  Fe203  erhalten  werden.  Rascher 
auszuführende  Methoden  zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes 
gibt  die  volumetrische  Analyse  an  die  Hand.  Nach  der 
Gleichung  §  93,  S.  347  wird  aus  2  Mol.  KJ  alles  Jod  durch 
1  Mol.  Fe2Cl6  abgeschieden;  misst  man  das  Jod  nach  §  71, 
S.  260  vermittelst  Natriumthiosulfat,  so  erlangt  man  genaue 
Anhaltspuncte  zur  Bestimmung  des  Ferrichlorids.  Wenn  ein 
Liquor  ferri  sesquichlorati  zu  prüfen  ist,  welcher  Fe2  (OH)6 
enthält,  so  bleibt  dieses  letztere  bei  der  jodometrischen 
Analyse  ohne  Wirkung,  setzt  man  aber  Salzsäure  zu,  so  geht 
das  Ferrioxyd  in  Ferrichlorid  über.  W^ird  jetzt  nochmals  Jod- 
kalium beigemischt,  so  scheidet  sich  entsprechend  mehr  Jod 
ab ;  aus  dem  Unterschiede  beider  Bestimmungen  ergibt  sich 
der  Gehalt  an  Fe2  (OH)6. 

Wird  übrigens  die  Abwesenheit  anderer  Metalle,  sowie  auch 
des  Arsens  und  der  Schwefelsäure  nachgewiesen ,  so  ist 
ersichtlich,  dass  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts 
allein  schon  genügenden  Aufschluss  über  den  richtigen  Gehalt 
des  Präparates  gibt. 
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Es  kann  sich  immerhin  noch  um  das  Vorkommen  von 
Ferrochlorid  (Eisenchlorür) ,  von  Salpetersäure  und  Salz 
säure,  von  Eisenoxyd  und  Chlor  handeln.  Kisenclüorür 
erkennt  man  in  der  hundertfach  verdünnten  Flüssigkeit  ver 
mittelst  Ferridcyankalium  und  Kaliumpermanganatlösung ; 
diese  letztere  (1  in  10  000)  zu  dem  Eisenchlorid  getröpfelt, 
darf  nicht  entfärbt  werden.  Auch  Stickoxyd  und  salpetrige 
Säure  würden  das  Permanganat  entfärben.  Auf  Salpeter- 
säure kann  man  nicht  ohne  weiteres  mit  Indigotinctur  prüfen, 
da  das  Eisenchlorid  beim  Kochen  schon  selbst  das  Indigoblau 
zerstört;  man  muss  zuvor  das  Eisen  vermittelst  Ammoniak 
fällen  und  das  concentrirte  Filtrat  mit  Schwefelsäure  angesäuert, 
vermittelst  Diphenylamin ,  Indigo,  Eisenvitriol  oder  Brucin 
(§  42,  S.  150)  auf  Salpetersäure  prüfen.  Freie  Salzsäure 
kann  in  Betracht  der  Zersetzbarkeit  des  Eisenchlorids,  nicht 
etwa  durch  Abdestilliren,  nachgewiesen  werden.  Doch  gibt  ein 
richtig  beschaffener  Liquor  bei  einmaligem  kurzem  Aufkochen 
nicht  so  viel  Salzäure  aus,  dass  der  Dampf  befeuchtetes  Lackmus- 
papier entschieden  rötet  oder  bei  Annäherung  eines  mit 
Ammoniak  befeuchteten  Glasstabes  Salmiaknebel  bildet.  Ferner 
veranlasst  säurefreie  Ferrichloridlösung ,  auf  Krystalle  von 
Natriumthiosulfat  gegossen,  die  bei  Gelegenheit  dieses  Salzes 
erörterte  Färbung,  entwickelt  aber  kein  Schwefeldioxyd.  Der 
Geruch  des  letztern  tritt  aber  sofort  auf,  wenn  das  Präparat 
freie  Salzsäure  enthält. 

Eisenoxyd  wird  in  der  Ferrichloridlösung  ebenfalls  ver- 
mittelst Natriumthiosulfat  erkannt.  Das  Chlorid  liefert  mit 
diesem  Salze  eine  klare,  anfangs  violette,  alsbald  aber  farb- 
lose Lösung  (§  71,  S.  261).  Enthält  aber  die  Ferrichlorid- 
lösung Hydroxyd  in  Auflösung,  so  wird  dieses  durch  Thio- 
sulfat  nicht  verändert,  sondern  nur  das  Ferrichlorid.  Indem 
also  das  letztere  zersetzt  wird,  verliert  das  Hydroxyd  sein 
Lösungsmittel  und  fällt  demgemäs  in  Flocken  nieder.  Will 
man  einen  geringen  Gehalt  an  Fe2  (OH6)  in  dem  Liquor  ferri 
sesquichlorati  zulassen,  so  kann  die  Grenze  desselben  scharf 
bestimmt  werden.    Eine  kleine  Menge  Hydroxyd  bietet  übrigens 
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einigermassen  dafür  eine  Gewähr,  dass  überschüssige  Salzsäure 
nicht  vorhanden  ist,  so  dass  z.B.  geradezu  vorgeschrieben  werden 
mag,  dass  3  Tropfen  der  Ferrichloridlösung  (I.281  sp.  Gew.) 
langsam  mit  10  ccm  Zehntelnormal  -  Thiosulfatlösung  (24.8  g 
SO3  S  Na2  +  5  OH2  in  1  Liter  Wasser)  zum  Sieden  erhitzt,  nach 
dem  Erkalten  einige  Flocken  von  Fe2  (OH)6  zeigen  müssen. 

Oxydreiche  Ferrichloridlösung  wird  sich  schon  beim  Auf- 
kochen trüben,  sei  es  in  concentrirtem,  sei  es  in  lOOfach  ver- 
dünntem Zustande;  jedenfalls  würde  dieses  erfolgen,  wenn  der 
Liquor  mit  gleichviel  gesättigter  Kochsalzlösung  gekocht  wird, 
während  oxydfreies  Chlorid  unter  allen  diesen  Umständen,  d.  h. 
bei  kurzem  Sieden,  klar  bleibt. 

Die  Chloridlösung,  welche  durch  Ammoniaksalz  oxydhaltig 
gemacht  worden  wäre,  ist  ferner  an  ihrem  Ammoniakgehalte 
zu  erkennen.  —  Zu  chirurgischen  Zwecken  wird  übrigens  bis- 
weilen geradezu  oxydhaltiges  Eisenchlorid  vorgezogen. 

Freies  Chlor  wird  mit  Hülfe  von  Papierstreifen  erkannt, 
welche,  mit  Jodkalium  und  Stärkekleister  getränkt,  den  von 
erwärmter  Eisenchloridlösung  ausgegebenen  Dämpfen  darge- 
boten werden. 


Ätherhaltige  Chlor  eisentinctur.  —  Tindura  fern  chlorati  aetherea. 

Eine  Mischung  von  1  Teil  Eisenchloridlösung  (1.281  sp.  Gew.), 
2  Teilen  Äther  und  27  Teilen  Weingeist  (0.830  sp.  Gew.)  ver- 
liert inu  Sonnenscheine,  besonders  im  Sommer,  bald  ihre  gelbe 
Farbe,  indem  das  Chlorid  durch  den  Alcohol  und  Äther  in 
Chlorür  übergeführt  wird.  Diese  nunmehr  beinahe  farblose 
Flüssigkeit  nimmt  bei  Luftzutritt  gelbe  Farbe  an,  indem  sich 
Oxychlorid  bildet,  welches  in  so  geringer  Menge  gelöst  bleiben 
kann,  oder  nur  eine  geringe  Trübung  veranlasst.  Wird  das  obige 
gelbe  Gemisch  in  geschlossenem  Rohre  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  so  tritt  nicht  Entfärbung,  sondern  sogleich  Abscheidung 
von  Oxychlorid  ein. 
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Derartige  Präparate  gelangten  zu  hohem  Ansehen,  als  der 
mit  alchemistischen  Bestrebungen  beschäftigte  Russe  Bestu- 
scheff  1725  zuerst  in  den  ersteren  ein  Mittel  gegen  Nervenleiden 
erblickte.  Er  bereitete  das  Eisenchlorid  durch  Einwirkung  von 
Schwefelkies  auf  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  und  löste  es  in 
Branntwein.  Der  französische  Offizier  Lamotte  wusste  sich 
die  geheimnisvolle  Vorschrift  zu  verschaffen,  so  dass  die  „Gold- 
tropfen" auch  unter  seinem  Namen  Ruf  erlangten.  Klapeoth 
gab  1782  die  zweckmässigem  Darstellung  des  Eisenchlorids  an. 

Geschichte.  Die  bei  Eisenchlorür  erwähnten  Beobachtungen 
Glauber's  sind  zum  Teil  auf  Eisenchlorid  zu  beziehen  ;  was 
er  und  die  späteren  Chemiker  Oleum  martis  per  deligmum 
nannten,  war  wohl  der  Hauptsache  nach  das  an  der  Luft  zer- 
flossene Ferrichlorid.  Obwohl  schon  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert gelegentlich  gebraucht,  erlangte  die  Eisenchloridlösung 
erst  seit  1853  durch  Peavaz  höhere  medicinische  Bedeutung, 
hauptsächlich  wegen  der  ihr ,  wie  anderen  Ferrilösungen, 
zukommenden  Fähigkeit,  Eiweiss  und  Blutfibrin  zur  Coagulation 
zu  bringen. 

§  154.  Ferrojodid.  Jodeisen.  —  Ferrum  jodatum. 

Bildung.  Darstellung.  Jod  und  Eisen  vereinigen  sich 
unter  starker  Wärmeentwickelung,  wenn  man  sie  erwärmt 
oder  mit  Wasser  befeuchtet.  Die  Erhitzung  geht  leicht  so 
weit ,  dass  Jod  verdampft ,  selbst  wenn  es  nur  im  Verhält- 
nisse der  Formel  FeJ2  genommen  wurde.  Die  Eigenschaften 
des  wasserfreien  Jodtirs  sind  ebensowenig  festgestellt,  wie  die- 
jenigen des  mutmasslichen  Jodids.  Letzteres  scheint  sich  zu 
bilden,  wenn  Eisenhydroxyd  in  Jodwasserstoffsäure  gelöst  wird, 
vielleicht  auch,  wenn  Jod  unter  Wasser  mit  Eisen  zusammen- 
trifft. Die  braune  Flüssigkeit  nimmt  bald  grünliche  Farbe  an  und 
liefert  bei  angemessener  Concentration  Krystalle  Fe  J2  +  5  OH2, 
welche  sich  in  festem  Zustande  ebenso  rasch  oxydiren,  wie  in 
Auflösung ;  letztere  verliert  beim  Eindampfen  Jod  und  hinter- 
lässt  schliesslich  mit  Jodeisen  gemengtes   Oxyd.     Die  Dar- 
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Stellung  und  Aufbewahrung  des  Ferrojodids  ist  daher  noch 
schwieriger  als  diejenige  des  Ferrochlorids.  Es  ist  notwendig, 
jenes  ebenfalls  möglichst  rasch  von  der  Luft  abzuschliessen. 
Dazu  eignet  sich  die  Kapselform  oder  auch  Umhüllung  mit  Zucker, 
wobei  auch  in  Betracht  kommt,  dass  Ferrisalze,  wie  bei  Ge- 
legenheit des  Chlorids  Seite  589  erwähnt,  durch  organische 
Stoffe  leicht  wieder  reducirt  werden. 

Bringt  man  z.  B.  Jod  und  gepulvertes  Eisen  oder 
feinen  Draht  in  den  entsprechenden  Gewichts  Verhältnissen, 
2x  127  =  254  Teile  Jod  und  56  Teile  Eisen,  zusammen  und 
mässigt  die  Einwirkung  in  der  Weise,  dass  man  das  Metall 
nach  und  nach  dem  unter  (300  Teilen)  Wasser  befindlichen  Jod 
beifügt,  so  lässt  sich  die  Jodidlösung  entweder  mit  Zucker, 
am  besten  Milchzucker,  zur  Trockne  abdampfen,  oder  mit 
Rohrzucker  in  Syrupform  verwenden.  In  letzterem  Falle  wird 
die  Oxydation  des  Ferrosalzes  noch  weiter  verhindert,  indem 
man  eine  Spirale  von  reinem  Eisendraht  in  den  Syrup  senkt 
und  denselben  am  Lichte  aufbewahrt,  da  die  Reduction  der 
Ferrisalze  durch  directe  Beleuchtung  befördert,  also  die  Oxy- 
dation mindestens  aufgehalten  wird. 

Immerhin  tritt  diese  nach  einiger  Zeit  ein  und  verrät 
sich  durch  die  gelbe  Farbe  des  Ferrihydroxyds,  welches  die 
Trübung  eisenjodürhaltiger  Flüssigkeiten  veranlasst. 

§155.   Ferrosulfat.  Eisenvitriol.  —  Ferrum  sulfuricnm 

oxydulatum. 

Bildung.  Schwefeleisen,  in  der  Natur  sehr  weit  ver- 
breitet und  oft  massenhaft  vorkommend  (vergl.  bei  Schwefel- 
säure §  37,  S.  134  und  Alaun  §  164),  ist  in  manchen 
Varietäten  sehr  zur  Verwitterung  geneigt  und  liefert  bei  Ein- 
wirkung von  Luft  und  Wasser  Eisenvitriol  oder  auch  Ferri- 
sulfat  (SO4)3  Fe2,  welches  letztere  durch  Erwärmen  mit  Wasser 
und  metallischem  Eisen  in  Ferrosulfat  übergeführt  werden  kann. 
Die  Industrie  gewinnt  bei  manchen  Arbeiten  unreine  Schwefel- 
säure, wie  auch  Eisen  oder  Eisenoxyd  als  Abfall,  den  man 
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häufig  zur  Darstellung  von  Vitriol  verwertet,  indem  grosse 
Mengen  des  letzteren  in  rohem  Zustande  benutzt  werden. 

Darstellung.  Der  rohe  Yitriol  ist  nicht  frei  von  Ferri- 
salz,  weshalb  man  das  Ferrosulfat  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
eigens  darstellt.  Man  übergiesst  2  Teile  reinen  Draht  oder 
Drahtstiften  mit  3  Teilen  reiner  Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Gew., 
welche  zuvor  mit  8  Teilen  Wasser  verdünnt  worden,  und  fil- 
trirt  die  Lösung,  sobald  die  Wasserstoffentwickelung  nachge- 
lassen hat,  in  4  Teile  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.,  den  man 
in  kreisender  Bewegung  erhält.  Das  niedergefallene  Krystall- 
mehl  gibt  man  ohne  Verzug  auf  ein  Filtrum,  befördert  durch 
Klopfen  das  Ablaufen  des  Weingeistes,  presst  den  Vitriol  und 
breitet  ihn  auf  Löschpapier  aus,  das  man  erneuert,  bis  es  sich 
nicht  mehr  feucht  zeigt.  Das  trockene  Salz  wird  nach  kurzem 
Verweilen  an  der  Sonne  oder  in  einem  Räume  von  höchstens 
30°  in  kleinere,  sorgfältig  ausgetrocknete  Gläser  untergebracht. 
Am  besten  erreicht  man  das  Trocknen  des  Krystallmehles  durch 
„Ausschleudern"  vermittelst  der  Centrifugalmaschine. 

Zusammensetzung.      SO4         96  34.5 


Man  erhält  auch  dann  dieses  Salz,  wenn  man  die  Auf- 
lösung in  absoluten  Alcohol  oder  Eisessig  fallen  lässt.  Ver- 
setzt man  aber  die  Vitriollösung  mit  viel  Schwefelsäure,  so 
lassen  sich  durch  langsames  Eindampfen  krystallinische  Sul- 
fate mit  2,  3,  4  und  5  Mol.  OH2  darstellen. 

Eigenschaften.  Jenes  zu  pharmaceutischen  Zwecken  allein 
verwendbare  Ferrosulfat  stellt  ein  grünlich  weisses  Krystall- 
pulver  dar.  Aus  der  concentrirten  Avässerigen  Auflösung  kann 
man  grosse  monokline  Krystalle  von  blass- bläulich  grüner 
Farbe  und  1.83  sp.  Gew.  erhalten,  deren  Härte  etwas  ge- 
ringer ist,  als  die  des  Gypses.  Als  mineralogische  Seltenheit 
sind  auch  schon  rhombische  Krystalle  (TauriscitJ  beobachtet 
worden. 


Fe 
7  OH2 
S04Fe+7  0H2 


278 


56 
126 


lOO.o 


20.2 
45.3 
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Der  rohe  Eisenvitriol  bedeckt  sich,  besonders  wenn  er 
feucht  ist,  sehr  bald  unter  Sauerstoffaufnahme  mit  einer  harten 
Kruste  von  bräunlich  gelbem,  basischem  Ferrisulfat,  welche 
sich  bei  dem  richtig  dargestellten  und  sorgfältig  aufbewahrten 
pharmaceutischen  Eisenvitriol  nicht  einstellt.  Von  33 0  ab  bis 
90°  verliert  der  Vitriol  6  Mol.  Wasser,  das  letzte  erst  bei 
280°;  in  der  Glühhitze  zerfällt  das  entwässerte  Salz: 
2  SO4  Fe  ==  Fe2  O3  +  SO2  +  SO3. 

Bei  noch  weiter  gesteigerter  Hitze  trennt  sich  das  Schwefel- 
trioxyd  (Schwefelsäure-Anhydrid)  in  Dioxyd  (Schwefeligsäure- 
Anhydrid)  und  Sauerstoff.  Beim  Erwärmen  im  geschlossenen 
Rohre  entlässt  das  Ferrosulfat  Krystallwasser,  ohne  sich  zu 
verflüssigen ;  es  scheidet  sich  weisses,  wasserfreies  Ferrosulfat, 
so  wie  basisches,  gelbes  Ferrisulfat  ab. 

Der  Eisenvitriol  gibt  mit  1.8  Teilen  "Wasser  bei  15°,  mit 
0.3  Teilen  bei  100°  grünlich  blau  gefärbte  Lösungen  von 
herbem,  zuletzt  fast  süsslichem,  unangenehmem  Geschmacke, 
wesentlich  verschieden  von  dem  der  Ferrisalze.  Mit  frisch 
ausgekochtem,  in  geschlossener  Flasche  erkaltetem  Wasser  über- 
gössen, vermag  das  Ferrosulfat  kaum  saure  Reaction  zu  äussern, 
rötet  aber  an  der  Luft  stehend  sehr  bald  das  Lackmuspapier 
stark,  indem  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  sauer  reagirendes 
Ferrisalz,  namentlich  das  oben  genannte  basische  Sulfat  ent- 
steht. Die  Auflösung  geht  dadurch,  besonders  in  der  Wärme, 
mehr  und  mehr  in  grün,  dann  in  gelb  über,  und  das  basische 
Ferrisulfat  scheidet  sich  bald  als  amorpher,  gelbbrauner  Ab- 
satz aus,  während  neutrales  Ferrisulfat  in  Auflösung  bleibt 
und  beim  Eindampfen  einen  nicht  leicht  krystallisirenden, 
dunkel  rotbraunen  Syrup  von  stark  saurer  Reaction  liefert : 

30  SO4  Fe +  15  0  +  15  OH2 

==  9  (SO4)3  Fe2  +  (SO4)3  Fe2  5  Fe2  (OH)6. 
Neutrales  Ferrisulfat.    Basisches  Ferrisulfat. 

Diese  Zersetzung  erstreckt  sich  erst  nach  sehr  oft  wieder- 
holtem Abdampfen  und  Wiederauflösen  auf  die  ganze  Menge 
oder  doch  den  .  grössten  Teil  des  Vitriols.  Kaliumchlorat, 
welches  man  der  Vitriollösung  beimischt,   beschleunigt  schon 
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in  der  Kälte  die  Abscheidung  des  basischen  Sulfates  sehr,  wie 
denn  überhaupt  das  Ferrosulfat  als  kräftiges  Reductionsmittel 
wirkt.    (Siehe  §  9,  S.  38  und  §  10,  S.  41.) 

Durch  Schwefelwasserstoff  wird  aus  der  Eisenvitriollösung 
kein  Schwefeleisen  gefällt;  dieses  tritt  aber  augenblicklich  ein, 
sobald  man  ein  Körnchen  Baryumcarbonat  oder  eine  Spur  eines 
neutralen  Alkali-Acetates  zugibt.  Wenn  man  oxydfreiem  Ferro- 
sulfat eine  höchst  geringe  Menge  Gerbsäure  beimischt  und  frisch 
ausgekochtes,  abgekühltes  Wasser  dazu  giesst,  so  bemerkt  man 
keine  Veränderung.  Nach  wenigen  Minuten  jedoch  beginnt 
die  Mischung  sich  infolge  von  Sauerstoff-Aufnahme  schön  violett 
zu  färben,  was  unter  dem  Einflüsse  von  Baryumcarbonat,  Kreide 
oder  Natriumacetat  sofort  erfolgt.    (Vergl.  bei  Gerbsäure.) 

Löst  man  1  Mol.  (278  Teile)  Eisenvitriol  in  möglichst 
wenig  kaltem  Wasser  und  mischt  1  Mol.  (132  Teile  in  170 
Teilen  warmem  Wasser)  Ammoniumsulfat  bei,  so  scheiden  sich 
während  des  Umrührens  in  der  Kälte  kleine  bläuliche  Kry- 
stalle  des  »Eisendoppelsalzes"  S04Fe  +  S04(NH4)2  +  6  OH2  ab, 
welche  blaues  Lackmuspapier  noch  weniger  verändern  und 
weniger  zu  freiwilliger  Oxydation  geneigt  sind,  als  der  Vitriol. 
Dieses  Ferro ammoniumsulfat  findet  deshalb  statt  des  Eisen- 
vitriols in  der  volumetrischen  Analyse  Anwendung.  Seines 
Ammoniumgehaltes  wegen  erleidet  es  durch  Chlor  Zersetzung, 
kann  daher  z.  B.  bei  der  Prüfung  des  Chlorwassers  und 
Chlorkalkes  (§  1  und  §  104)  das  einfache  Eisensulfat  nicht 
ersetzen. 

Auch  mit  anderen  Sulfaten  geht  das  letztere  gut  krystalli- 
sirende,  sehr  haltbare  Verbindungen  ein. 

Prüfung.  Die  mit  frisch  ausgekochtem  und  in  verschlosse- 
ner Flasche  erkaltetem  Wasser  dargestellte  Auflösung  des 
reinen  Eisenvitriols  darf  Lackmus  im  ersten  Augenblicke  nur 
sehr  schwach  röten  und  durch  Schwefelwasserstoffwasser  auch 
bei  längerem  Stehen  im  geschlossenen  Glase  nicht  verändert 
werden.  Die  Vitriollösung  mischt  sich  ohne  sichtbare  Ver- 
änderung mit  einer  Auflösung  von  Natriumthiosulfat;  zu  Gerb- 
säure muss  sie  sich  verhalten,  wie  oben  erwähnt. 
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Durchfeuchtet  man  das  Ferrosulfat  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure (sp.  Gew.  Los),  dampft  zur  Trockne  ein,  zieht  mit 
heissem  Wasser  aus  und  übersättigt  das  Filtrat  mit  Ammoniak, 
so  muss  die  farblose,  von  dem  rein  rotbraunen  Eisenhydroxyd 
abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Eindampfen  Ammoniumsulfat  zurück- 
lassen, welches  sich  in  der  Glühhitze  ohne  Rückstand  ver- 
flüchtigt. 

Sehr  förderliche  und  genaue  Mittel  zur  Bestimmung  des 
Eisengehaltes  gibt  die  volumetrische  Analyse  an  die  Hand 
(vergl.  Kaliumpermanganat). 

An  den  zu  äusserlicher  Verwendung  bestimmten  rohen 
Vitriol  können  die  obigen  Anforderungen  nicht  gestellt  werden. 
Er  ist  auf  Kupfer,  Aluminium,  Magnesium,  Zink,  Arsen  zu 
prüfen. 

In  der  Receptur  ist  aus  den  bei  Natriumsulfat  angedeu- 
teten Gründen  bisweilen  wasserärmerer  Eisenvitriol  erforder- 
lich. Besonders  das  klein  krystallisirte  Präparat  gibt  über 
Schwefelsäure  sehr  leicht  6  OH2  ab,  und  ebensoviel,  wenn  es 
im  Wasserbade  erwärmt  wird.  Da  der  mit  vollem  Wasserge- 
halte krystallisirte  Vitriol  sich  nicht  eigentlich  zu  verflüssigen 
vermag,  so  bietet  die  Behandlung  desselben  im  Wasserbade, 
wenn  man  mit  einer  nur  wenig  niedrigeren  Temperatur  beginnt 
und  umrührt,  keine  Schwierigkeit,  und  die  Arbeit  kann  als- 
bald bei  voller  Wasserbadwärme  zu  Ende  geführt  werden.  Der 
trockene  Vitriol  nimmt  zwar  selbst  in  der  Wärme  weniger 
leicht  Sauerstoff  auf,  als  seine  Auflösung;  um  jedoch  die  Be- 
rührung mit  der  Luft  abzukürzen,  ist  es  immerhin  besser,  die 
Entwässerung  nur  so  weit  zu  treiben,  dass  ungefähr  34  pC 
Wasser  abdunsten  und  nicht  bis  zur  vollständigen  Umwand- 
lung in  SO4  Fe  4- OH2,  was  einem  Verluste  von  38.8  pC  ent- 
spräche. 

Das  so  erhaltene  Sulfat  ist  amorph,  beinahe  rein  weiss, 
von  2.84  sp.  Gew.  Wenn  es  nicht  in  gut  schliessenden  Glä- 
sern aufgehoben  wird,  so  zieht  es  wieder  den  vollen  Wasser- 
gehalt an.  Am  schönsten  fällt  das  Präparat  aus,  wenn  das 
durch   Weingeist   gefällte    Krystallpulver    über  concentrirte 
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Schwefelsäure  gestellt  wird ;  das  auf  diese  Art  erhaltene  Salz 
SO4  Fe  OH2  lässt  sich  gut  aufbewahren  und  eignet  sich  vor- 
züglich als  Reagens. 

Geschichte.  Der  Eisenvitriol  wurde  von  den  Römern  zur 
Bereitung  einer  zu  verschiedenen  Zwecken,  unter  anderen  auch 
als  Lederschwärze  dienenden  Brühe,  des  Atramentum  sutorium, 
verwendet.  Die  arabischen  Chemiker,  sowie  Albertus  Mag- 
nus, kannten  diesen  Vitriol  ebenfalls,  und  Basilius  Valen- 
tinus  stellte  Schwefeleisen  und  daraus  Vitriol  dar.  Agricola 
erkannte  die  Bildung  desselben  aus  Schwefelkies.  Dass  kupf er- 
haltiger Eisenvitriol  vermittelst  Eisen  gereinigt  werden  kann, 
war  zü  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  wohl  bekannt,  sogar 
schon  früher  von  Basilius  Valentinus  beobachtet  worden 
(siehe  Geschichte  des  Kupfervitriols).  Dem  Eisenvitriol  wurde 
gelegentlich  auch  der  Name  Cuperose  beigelegt,  worunter  ur- 
sprünglich Kupfervitriol  und  Grünspan  verstanden  waren. 

§  156.  Ferrisulf atlö sun g.  —  Liquor  ferri  sulfurici 

oxydati. 

Darstellung.  Der  Eisenvitriol  geht  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  und  Schwefelsäure  in  normales  oder  neutrales  Ferri- 
sulfat  über:  2  S04Fe  +  S04H2  +  0  =  OH2  +  (S04)3Fe2. 

Den  Sauerstoff  führt  man  demselben  am  besten  in  Form 
von  Salpetersäure  zu,  welche  durch  den  Vitriol  leicht  zersetzt 
wird:  2N03H  =  OH2  +  2NO  +  30. 

Der  Vorgang  wird  demgemäs  durch  folgende  Gleichung 
zusammengefasst: 
6  SO4  Fe  +  3  SO4  H2  +  2  NO3  H  ==  4  OH2  +  2  NO  +  3  (SO4)3  Fe2. 

6  Mol.  Eisenvitriol,  unter  Berücksichtigung  des  Krystall- 
wassers  =  6  .  278  =  1668,  3  Mol.  Schwefelsäure  =  3  .  98  =  294 
und  2  Mol.  Salpetersäure  =  2  .  63  =  126  .  —  294  Teile  Schwefel- 
säure sind  enthalten  in  etwas  weniger  als  300  Teilen  der  Säure 
von  1.830  sp.  Gew.,  126  Teile  Salpetersäure  in  420  Teilen 
Säure  von  l.iss  sp.  Gew.  Man  bedarf  also  278  Eisenvitriol, 
50  Schwefelsäure  und  70  Salpetersäure.    Der  Vitriol  ward  mit 
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gleichviel  Wasser  Übergossen,  die  Salpetersäure  beigefügt  und 
die  Schwefeläure  allmählich  dazu  getropft,  indem  man  die 
Mischung  in  einer  sehr  geräumigen  Schale  gelinde  erwärmt 
und  jedesmal  die  unter  heftigem  Aufwallen  vor  sich  gehende 
Entwickelung  des  Stickoxydgases  abwartet,  bevor  man  wieder 
Schwefelsäure  beifügt.  Anfangs  wird  dasselbe  mit  dunkel- 
brauner Farbe  von  dem  Ferrosalze  zurückgehalten.  Ist  dieses 
nicht  mehr  der  Fall,  so  verdünnt  man  eine  Probe  der  Flüssig- 
keit mit  der  zwanzigfachen  Menge  "Wasser  und  fügt  einige 
Tropfen  rotes  Blutlaugensalz  (Kaliumferricyanid  in  9  Wasser) 
bei,  wodurch  ein  blauer  Niederschlag  hervorgerufen  wird,  so- 
lange noch  Ferrosalz  vorhanden  ist.  Indem  man  die  Oxydation 
durch  Zutröpfeln  der  erforderlichen  Menge  Salpetersäure  voll- 
endet, muss  ein  Überschuss  der  letzteren  sorgfältig  vermieden 
werden,  da  er  durch  Abdampfen  nicht  zu  beseitigen  ist,  selbst 
wenn  man  das  Sulfat  zur  Trockne  eindampft.  Man  concen- 
trirt  hierauf  die  Flüssigkeit  zur  Syrupconsistenz  und  verdünnt 
sie  wieder  auf  ungefähr  560  Teile,  d.  h.  genau  so  weit,  dass 
bei  15°  ihr  sp.  Gew.  zwischen  1.428  und  1.430  liegt.  Schliess- 
lich erwärmt  man  sie  und  setzt  ihr  abwechselnd  möglichst 
kleine  Mengen  von  Ferrosulfat  oder  von  Salpetersäure  zu,  bis 
sich  diese  beiden  Substanzen  in  der  Auflösung  nicht  nach- 
weisen lassen.  Der  Liquor  enthält  nunmehr  sehr  annähernd 
10  pC  Metall,  entsprechend  35.7  pC  Sulfat  (SO4)3  Fe2  oder 
14.3  pC  Oxyd  Fe203. 

Eigenschaften.  Die  in  der  Kälte  in  dünner  Schicht  grün- 
lich gelbe  Färbung  dieser  Auflösung  ist  bei  weitem  geringer 
als  die  der  Chloridlösung  mit  gleichem  Metallgehalte.  Einige 
Centimeter  starke  Flüssigkeitssäulen  des  Sulfates,  besonders 
von  oben  betrachtet,  erscheinen  rötlich.  Erwärmt  man  die 
Sulfatlösung  zum  Sieden,  so  nähert  sich  ihre  Farbe  völlig, 
auch  in  betreff  der  Intensität,  derjenigen  der  Kalten  Ferri- 
chloridlösung  von  gleicher  Concentration ;  wird  diese  letztere 
erhitzt,  so  unterscheidet  sie  sich  durch  die  nunmehr  eintretende 
rote  Farbe  sehr  auffallend.  Enthält  die  Sulfatlösung  in  200 
Teilen  nur  noch  1  Teil  Eisen,  so  gehört  schon  eine  ungefähr 
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1  Decimeter  mächtige  Schicht  dazu,  um  die  gelbliche  Färbung 
gewahr  zu  werden;  doch  ist  dieses  selbst  bei  viel  grösserer 
Verdünnung  noch  möglich.  Wenn  die  Flüssigkeit  in  100  000 
Teilen  1  Teil  Metall  enthält,  so  entzieht  sich  die  Färbung  der 
Beobachtung;  ]ässt  man  sie  jedoch  bei  100°  einige  Minuten 
verweilen,  so  wird  sie  deutlich  gelb,  lässt  aber  nach  einigen 
Stunden  fast  alles  Eisen  als  Hydroxyd  fallen.  In  der  That 
zeigt  sich  das  Ferrisulfat  noch  mehr  zur  Zersetzung  geneigt 
als  das  Chlorid;  mässig  concentrirte  Auflösungen  geben  beim 
Kochen  Niederschläge  von  basischen  Sulfaten,  namentlich  wenn 
man  sie  nach  und  nach  mit  Alkalien  versetzt,  die  Wiederauflösung 
des  gefällten  Hydroxydes  abwartet  und  dann  erst  erhitzt.  So 
veranlasst  auch  der  Zusatz  von  manchen  Salzen  in  der  Wärme 
eine  Zersetzung  des  Ferrisulfates ;  es  ist  daher  z.  B.  notwendig, 
die  Auflösung  des  letzteren  nur  in  der  Kälte  mit  Jodkalium 
zusammenzustellen,  wenn  man  nach  §  153,  S.  591  den  Eisen- 
gehalt bestimmen  will. 

Die  Farbe  der  oxydhaltigen  Ferrisulfatlösung  ist  ebenso 
dunkelrot  wie  die  der  entsprechenden  Oxychloridlösung ;  Chlorid 
und  Sulfat  verhalten  sich  überhaupt  in  ihren  Auflösungen  in 
den  meisten  Beziehungen  gleich.  Gummi  und  Eiweiss  sind 
mit  denselben  so  wenig  mischbar,  dass  besonders  Ferrisulfat 
diese  beiden  Körper  sogar  aus  verdünnten  Lösungen  nieder- 
schlägt; auf  dem  Verhalten  zu  Eiweiss  (Blutserum)  beruht 
grösstenteils  die  chirurgische  Anwendung  der  genannten  Eisen- 
präparate. 

Auf  dem  Wasserbade  lassen  sich  geringere  Mengen  der 
Sulfatlösung  wohl  zur  Trockne  eindampfen,  aber  die  amorphe, 
braungelbliche  Salzmasse  zerfliesst  zu  einem  bräunlichen  Syrup, 
wenn  sie  nicht  mit  äusserster  Sorgfalt  verschlossen  aufbewahrt 
bleibt.  Lässt  man  denselben  über  Schwefelsäure  stehen,  so 
scheiden  sich  daraus  blau  -  grünliche  Krystalle  eines  wasser- 
haltigen Salzes  ab,  vermutlich  dem  bei  Copiapö,  in  der  chile- 
nischen Provinz  Atacama,  in  kleinen  Mengen  vorkommenden, 
hexagonal  krystallisirten  Coqiiimbit  (SO4)3  Fe2  +  9  OH2  ent- 
sprechend.   Wasserfreies  Pulver  des  Ferrisulfates  erhält  man 
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auch  durch  Vermischung  seiner  gesättigten  Auflösung  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  Durch  Eintragen  des  entwässerten 
Eisenvitriols  in  siedende,  concentrirte  Schwefelsäure  werden 
rhombische  Schuppen  und  Octaeder  des  wasserfreien  Sulfates 
gebildet. 

Prüfung.  (Yergl.  auch  Prüfung  der  Eisenchloridlösung 
Seite  591.)  Die  Auflösung  muss  sich  auch  nach  der  Concen- 
tration  im  Wasserbade  klar  mit  Weingeist  von  0.830  sp.  Gew. 
mischen  und  darf  sich  bei  kurzem  Aufkochen  nicht  trüben, 
wie  es  der  Fall  wäre,  wenn  sie  viel  Oxyd  enthielte ;  die  eigen- 
tümliche Farbe  der  Sulfatlösung  geht  übrigens  schon  bei  ge- 
ringen Oxydmengen  in  rot  über.  Umgekehrt  wird  die  Farbe 
der  Ferrisulfatlösung  durch  Säuren  sehr  abgeschwächt,  so  dass 
das  Aussehen  des  Präparates  bereits  einen  Schluss  in  dieser 
Richtung  gestattet;  eine  Schicht  desselben,  welche  bei  5  cm 
Dicke  im  durchfallenden  Lichte  nicht  deutlich  grünlich  -  gelb 
ist,  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  freie  Säure  enthalten. 
Richtig  beschaffene  Auflösung  muss  durch  wenige  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  auffallend  blasser 
werden.  Eine  genauere  Prüfung  auf  überschüssige  Schwefel- 
säure ist  durch  quantitative  Analyse  zu  erreichen« 

Ferrosalz  lässt  sich  durch  Kaliumpermanganat  nachweisen, 
dessen  Farbe   von   angemessen    verdünnter  Ferrisulfatlösung 
licht  verändert  wird.    Die  hier  ebenfalls  in  Frage  kommen- 
len  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  lassen  sich  erkennen,  in- 
iera  man  die  Flüssigkeit  mit  Eisen  schwach  erwärmt  und  einen 
lit  jodkaliumhaltigem  Stärkekleister  bestrichenen  Papierstreifen, 
[im  besten  in  ein  Trichterchen  eingeschoben,  darüber  hält. 
Durch  Untersalpetersäure  oder  Salpetersäure  wird  sogleich  Jod 
tbgeschieden  und  Jodstärke  gebildet.    Das  Ferrisulfat  wird 
jiierbei  teils  in  Ferrosulfat,  teils  in  basisches  Ferrisalz  über- 
geführt, welches  letztere  sich  in  gelben  Flocken  ausscheidet ; 
gleichzeitig  entwickelt  sich  auch  Wasserstoff.    Etwas  ansehn- 
lichere Mengen  Salpetersäure  geben  sich  schon  beim  Aufkochen 
m  Geruch  oder  durch  die  roten  Dämpfe  der  Untersalpeter- 
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säure  zu  erkennen.  Die  letzten  Spuren  von  Salpetersäure 
können  durch  Zusatz  von  Eisenvitriol  beseitigt  werden,  wo- 
durch aber  eine  entsprechende  Menge  basischen  Sulfates  in 
dem  Präparate  entsteht,  welches  allerdings  kaum  jemals  zu  be- 
anstanden sein  wird. 

Schliesslich  ist  die  Ferrisulfatlösung  auch  auf  Chlor  zu 
prüfen  (§  153,  S.  593). 

Geschichte.  Eine  Ferrisulfatlösung  von  1.454  sp.  Gew., 
erhalten  durch  Behandlung  der  Vitriollösung  mit  Salpetersäure 
und  einer  zur  Bildung  neutralen  Ferrisulfates  nicht  ganz  hin- 
länglichen Menge  Schwefelsäure,  ist  1857  von  Monsel  als 
Haemostaticum  und  Adstringens  eingeführt  worden.  Sie  ent- 
hält basisches,  ungefähr  der  Formel  2  (SO4)3  Fe3  H  +  Fe2  (OH)6 
entsprechendes  Salz. 

§  157.   Ei  seil  amm  onin  malauu.  —  Ferrum  suTfuriciiiii 
oxydatum  aiiimoiiiatum. 

Darstellung.  Man  mischt  33  Teile  Ammoniumsulfat,  ge- 
löst in  100  Teilen  heissen  Wassers,  mit  280  Teilen  Ferri- 
sulfatlösung (1.429  sp.  Gew.),  enthaltend  100  Teile  Sulfat,  und 
stellt  zur  Krvstallisation  in  die  Kälte.  Die  Krvstalle  werden 
durch  leichtes  Abspritzen  von  Mutterlauge  befreit,  bei  20° 
bis  30 0  getrocknet  und  vor  Verwitterung  geschützt. 

Zusammensetzung.    S04(NH4)2    132       13. t 

(SO4)3  Fe2    400  41.5 
24  OH2    432  44.8 
(SO4)3  Fe2  SO4  (NH4)2  +  24  OH2    964  tOO.o 

Eigenschaften.  Wie  andere  Alaune  (§  164)  bildet 
auch  der  vorliegende  leicht  grosse,  häufig  durch  die  Würfel- 
flächen abgestumpfte  Octaeder.  Lässt  man  die  Krystalle  aus 
stark  angesäuerter  Auflösung  anschiessen,  so  sind  sie  klar  und 
von  schöner  Amethystfarbe,  welche  nicht  mehr  bemerklich  ist, 
wenn  kleinere  Krystalle  in  einer  Lösung  entstehen,  die  keine 
überschüssige  Säure  enthält.  In  dieser  Flüssigkeit  ist  Ferri- 
sulfat  anzunehmen ,   durch   dessen   gelbgrünliche  Farbe  die 
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Amethystfarbe  des  Alauns  aufgehoben  wird ,  oder  sich  doch 
nur  an  grösseren  Krystallen  bemerklich  macht.  In  betreff  des 
sp.  Gew.  kommt  der  Eisenalaun  mit  dem  gewöhnlichen  Alaune 
überein,  löst  sich  aber  schon  im  dreifachen  Gewichte  Wasser 
von  15°  auf.  Die  anfangs  braungelbe,  dann  rötliche  Farbe 
der  Auflösung  deutet  auf  den  Zerfall  dieses  Alauns,  und  in 
der  That  scheidet  sich  basisches  Ferrisulfat  ab.  sobald  man 
z.  B.  500  Teile  kaltes  Wasser  zur  Auflösung  nimmt.  Weit 
rascher  wird  der  Eisenalaun  zersetzt,  wenn  man  seine  Lösung 
in  60  Teilen  Wasser  oder  mehr  aufkocht  oder  auch  nur  die 
Krystalle  selbst  in  geschlossenem  Rohre  auf  das  Wasserbad 
legt.  Obschon  sie  hierbei  unlösliches,  gelbbraunes,  basisches 
Salz  liefern,  so  vertragen  sie  aus  concentrirter  Auflösung,  be- 
sonders nach  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure,  das  Umkrystalli- 
siren  sehr  wohl,  was  bei  dem  Kalium eisenalaun  nicht  der  Fall 
ist.  Die  Auflösungen  der  Eisenalaune  werden  durch  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  beinahe  entfärbt;  tropft  man  zu  der 
concentrirten  reinen  Auflösung  des  Eisenalauns  vorsichtig  ätzen- 
des Alkali,  so  löst  sich  das  anfangs  ausgeschiedene  Ferri- 
hydroxyd  mit  roter  Farbe  wieder  auf. 

Der  Geschmack  der  Eisenalaunlösung  ist  sehr  herbe,  ähn- 
lich dem  des  Aluminiumalauns. 

Prüfung.  Die  Aluminiumalaune  können  dem  Eisenalaun 
sehr  leicht  beigemischt  werden ;  aus  letzterem  wird  mit  Na- 
triumhydroxyd das  Eisen  gefällt  und  das  Filtrat  mit  Salmiak 
auf  Thonerde  geprüft.  Der  Eisenalaun  des  Kaliums  ist  schwer, 
der  entsprechende  Katriumalaun  gar  nicht  darstellbar,  daher 
keiner  der  beiden  im  Eisenammoniumalaun  zu  erwarten ;  immer- 
hin ist  mit  Rücksicht  auf  den  gewöhnlichen  Alaun  auch  auf 
Kalium  zu  prüfen. 

§  158.    Ferrmatrium-Pyropliospliat.  —  Ferrum  pyro- 
phosphoricum  uatrouatum.    Natrium  pyrophosphoricum 

ferratum. 

Bildung.    Tropft  man  zu  Natriumpyrophosphat,  das  in 
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20  Teilen  Wasser  gelöst  ist,  verdünnte  Eisenchloridlösung,  so 
fällt  amorphes,  weisses  Ferripyrophosphat  nieder: 

(a)  3  (P2  O7  Na4 10  OH2)  +  2  Fe2  Cl6 

=  21  OH2  + 1 2  Na  Cl  +  (P2  O7)3  Fe4  9  OH2. 

Der  Niederschlag,  welcher,  an  der  Luft  getrocknet,  über 
30  pC  Wasser  enthält,  wird  von  Natriumpyrophosphat,  auch 
von  Eisenchlorid  und  von  Ammoniak  aufgelöst ;  setzt  man  der 
erstem  Auflösung  Weingeist  zu,  so  fällt  die  gewünschte  Ver- 
bindung von  Ferri-Pyrophosphat  mit  Natrium-Pyrophosphat 
heraus. 

Darstellung.  Es  ist  nicht  nötig ,  übrigens  auch  kaum 
ausführbar,  das  nach  (a)  zu  gewinnende,  äusserst  schwierig  aus- 
zuwaschende Pyrophosphat  (vergl.  bei  dem  folgenden  Präparate) 
erst  abzuscheiden,  um  es  wieder  in  Lösung  zu  bringen,  sondern 
die  letztere  lässt  sich  sogleich  erhalten,  indem  man  die  beiden 
Salze  in  Verhältnissen  mischt,  welche  den  folgenden  Gleichungen 
entsprechen : 

(b)  5  P2  O7  Na4  +  2  Fe2  Cl6=  12  NaCl  +  (P2  O7)3  Fe4  (P2  O7  Na4)2 

Ferrinatrium-Pyrophosphat. 

oder 

(c)  6  P2  O7  Na4  +  2  Fe2  Cl6  =  12  NaCl  +  (P2  O7)3  Fe4  (P2  O7  Na4)3 

Ferrinatrium-Pyrophosphat. 
Nach  (b)  erfolgt  die  vollständige  Klärung  erst  nach  einigen 
Tagen;  es  ist  förderlicher,  nach  (c)  zu  arbeiten. 

Hiernach  sind  zu  nehmen  6.446  =  2676  Teile  Natriuni- 
pyrophosphat (§  74)  und  2.325  =  65.0  Ferrichlorid,  welche 
letztere  in  2240  Teilen  der  Auflösung  (§  153)  vorhanden  sind. 
Man  löst  z.  B.  29  Teile  des  Natriumsalzes  in  250  Teilen 
warmem  Wasser  auf  und  filtrirt  die  abgekühlte  Flüssigkeit  in 
120  Teile  Wasser,  welchen  man  18  Teile  Eisenchloridlösung 
beigemischt  hat.  Der  weisse  Niederschlag  verschwindet  nach 
einigen  Stunden,  wenn  man  ihn  gelegentlich  in  der  Flüssigkeit 
bei  15  bis  20°  umrührt.  Aus  der  klaren,  blassgrünlichen 
Flüssigkeit  beginnt  das  Doppel-Pyrophosphat  sich  des  Koch- 
salzes wegen  alsbald  abzuscheiden ,  wenn  man  dieselbe  nur 
etwas  erwärmt.    Man  kann  allerdings  die  Flüssigkeit  ein- 
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dampfen  und  dem  stark  concentrirten  Rückstände  das  Koch- 
salz vermittelst  Weingeist  von  O.960  sp.  Gew.  entziehen;  es 
gelingt  aber  besser,  die  Auflösung  des  Doppelpyrophosphates 
in  Weingeist  von  O.sis  sp.  Gew.  zu  filtriren,  dessen  Volum  die 
Hälfte  des  Volums  der  Lösung  beträgt.  Das  Präparat  fällt 
in  weissen  Flocken  nieder  und  das  Kochsalz  bleibt  aufgelöst. 
Den  amorphen  Absatz  bringt  man  auf  ein  Filtrum,  lässt  ihn 
abtropfen  und  wäscht  ihn  mit  Weingeist  aus,  den  man  durch  das 
doppelte  Volum  Wasser  zum  sp.  Gew.  0.960  verdünnt  hat. 
Nachdem  das  Chlornatrium  aus  dem  Filtrate  verschwunden  ist, 
trocknet  man  den  Niederschlag  an  der  Luft,  zuletzt  bei  höch- 
stens 60  °.  Durch  Dialyse  kann  das  Ferrinatrium-Pyrophos- 
phat  nicht  vom  Kochsalze  getrennt  werden;  beide  Salze  gehen 
durch  das  Pergamentpapier. 

Die  zu  diesem  Präparate  bestimmte  Ferrichloridlösung 
darf  nicht  freie  Salzsäure  enthalten,  indem  dadurch  die  Um- 
wandlung der  Pyrophosphorsäure  in  gewöhnliche  Phosphorsäure 
herbeigeführt  und  unlösliches  Ferriphosphat  gebildet  würde. 
Um  dieses  zu  vermeiden,  ist  die  Darstellung  des  Ferrinatrium- 
Pyrophosphates  in  der  Kälte  vorzunehmen. 

Nach  anderen  Vorschriften  soll  weit  mehr  Natriumpyro- 
phosphat  genommen  werden,  als  der  Gleichung  (c)  entspricht; 
dem  durch  Weingeist  gefällten  Niederschlage  mischt  sich  als- 
dann der  Überschuss  des  Natriumsalzes  bei. 


Da  es  bei  diesem  Präparate  auf  den  Gehalt  an  Eisen- 
1  pyrophosphat  ankommt,  so  verdient  nach  (c)  dargestelltes  Pyro- 
I  phosphat  den  Vorzug. 

Zusammensetzung  des  zuletzt  bei  100°  getrockneten  Prä- 
parates: 6P207    1044  \ 

12  Na      276  | 
4  Fe     224  12.5 
14  OH2      252  14.o 
(P207)3Fe4(P207)3Na12  +  140H2    1796  T0O.0 
Eigenschaften.     Der  nach  (c)  mit  Weingeist  erhaltene 
schleimige  Niederschlag  trocknet  zunächst  zu  einer  weichen, 
|  opalartigen  Masse  aus,  welche  endlich  in  schwach  gelbliche, 
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rissige,  gummiähnliclie,  eckige  Klümpchen  zerfällt.  Bei  einer 
60°  nicht  überschreitenden  Temperatur  getrocknet,  lösen  sie 
sich  in  20  Teilen  Wasser  von  15°  sehr  langsam  zu  einer  ge- 
schmacklosen, neutralen  oder  nur  schwach  sauer  reagirenden 
Flüssigkeit  von  grünlicher,  in  der  Wärme  deutlich  hervor- 
tretender Farbe :  aber  in  höherer  Temperatur  getrocknetes 
Präparat  löst  sich  selbst  in  einer  Auflösung  von  Natriumpyro- 
phosphat  nicht  oder  nur  noch  sehr  langsam.  Erhitzt  man  das 
lufttrockene  Ferrinatrium  -  Pyrophosphat  über  der  einfachen 
Gaslampe  in  einer  Platinschale,  so  bläht  es  sich  ruhig  auf, 
gibt  Wasser  ab,  nimmt  gelbrote  Farbe  an  und  sintert  zuletzt 
zu  einer  nach  dem  Erkalten  weissen,  krystallinischen  Masse 
zusammen,  die  sich  in  Wasser  nicht  mehr  löst.  Schmilzt  man 
dieselbe  vor  dem  Gebläse,  bis  sie  dünnflüssig  wird,  so  erhält 
man  nach  dem  Erkalten  ein  braunviolettes  Glas  von  Eisen- 
pyrophosphat ,  bedeckt  mit  weissen  Krystallen  von  Xatrium- 
pyrophosphat.  Eisenpyrophosphat  allein  schmilzt  weit  leichter 
und  liefert  beim  Glühen  in  der  einfachen  Gasflamme  eine 
nach  dem  Erkalten  leberbraune,  amorphe  Masse,  welche,  im 
Gebläse  geschmolzen,  rotgelbe,  in  der  Kälte  violette  Farbe  an- 
nimmt. 

Die  Auflösung  des  lufttrockenen  Ferrinatrium-Pyrophos- 
phates .  wie  auch  schon  die  nach  Gleichung  ,(c)  gemischte 
Flüssigkeit,  verhält  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  abweichend 
von  anderen  Ferrisalzen,  z.  B.  vom  Eisenchlorid  oder  Sulfat. 
Setzt  man  der  Auflösung  jenes  Präparates  alkalische  Carbonate 
oder  ätzendes  Ammoniak  zu,  so  färbt  sie  sich,  namentlich  in 
der  Wärme,  rötlich,  aber  ohne  Trübung,  doch  bleibt  die  Fär- 
bung aus,  wenn  man  Monocarbonate  (§  76)  nimmt.  Kalium- 
terroeyanid  erzeugt  erst  dann  einen  Niederschlag,  wenn  man 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zugibt,  und  Kaliumsulfocyanat 
ruft  ebenfalls  erst  in  angesäuerter  Lösung  des  Präparates  die 
rote  Farbe  hervor.  Die  Reaction  des  Natriumthiosulfates  bei 
Zusatz  von  Ferrisalzen  (§  71,  S.  261)  bleibt  hingegen  auch 
nach  dem  Ansäuern  aus,  wenn  das  Thiosulfat  mit  der  Ferri- 
natrium-Pyrophosphatlösung  gemischt  wird.    Durch  die  Hyd- 
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roxyde  des  Kaliums,  Natriums,  Baryums  und  Calciums  wird 
Eisenhydroxyd  gefällt.  Manche  sehr  reichlich  lösliche  Salze 
veranlassen  sogleich  oder  bei  längerem  Stehen,  rascher  beim 
Erwärmen,  die  Ausfällung  von  Eisenpyrophosphat,  so  z.  B. 
Chlornatrium,  Jodkalium,  Chlorammonium,  Natriumthiosulfat, 
nicht  aber  die  Alkalisulfate  oder  Acetate. 

Die  Ausfällung  erfolgt  auch  auf  Zusatz  von  Chloralhydrat 
und  concentrirten  Säuren,  Phosphorsäure  und  Oxalsäure  aus- 
genommen ;  beim  Erwärmen  löst  sich  der  Niederschlag  erst, 
wenn  viel  Säure  zugegeben  wird,  gar  nicht  jedoch,  wenn  Essig- 
säure oder  Weinsäure  genommen  werden.  Digerirt  man  die 
Auflösung  des  Ferrinatrium  -  Pyrophosphates  mit  gepulvertem 
Zink  und  Eisen,  so  tritt  keine  Reduction  zu  Ferrosalz  ein. 
Mit  Gerbsäure  gibt  die  Auflösung  des  Präparates  einen  schön 
violetten  Niederschlag  wie  Ferrichloridauflösung,  welcher  man 
ausser  Gerbsäure  auch  Natriumacetat  beigefügt  hatte.  Schwefel- 
ammonium färbt  die  Lösung  erst  grün,  Schwefelwasserstoff 
braun,  dann  wird  durch  beide  Reagentien  Schwefeleisen  ge- 
fällt. 

Prüfling.  Das  feste  Präparat  muss  mit  20  Teilen  Wasser 
von  15  bis  25°,  wenn  auch  sehr  langsam,  eine  klare,  neutrale 
oder  schwach  alkalische  Lösung  geben,  welche  durch  20  Teile 
Weingeist  von  0.830  sp.  Gew.  stark  gefällt  wird.  Der  Ge- 
wichtsverlust, welchen  das  Doppel-Pyrophosphat  bei  mässiger 
Glühhitze  erleidet,  soll  unter  20  pC  bleiben.  Aus  dem  Rück- 
stände, den  man  in  siedender  Salzsäure  löst,  kann  das  Eisen 
auf  volumetrischem  Wege  bestimmt  werden.  Chlornatrium 
darf  nur  in  geringer  Menge,  Sulfate  gar  nicht  vorhanden  sein. 

Geschichte.  Persoz  entdeckte  1847,  dass  das  Ferropyro- 
phosphat  sich  in  Natriumpyrophosphat  auflöst ;  Fleitmann  und 
Henneberg  stellten  1848  das  Doppelsalz  durch  Fällung  mit 
Alcohol  dar,  Leras  führte  1849  die  Auflösung  in  die  Praxis 
ein.  Spiller  zeigte  1857,  dass  die  Alkalisalze  der  Citronsäure 
in  hohem  Grade  lösend  auf  sonst  unlösliche  Orthophosphate 
wirken,  Robiquet  verwertete  1858  diese  Eigenschaft  des  Am- 
moniumcitrates  mit  Bezug  auf  das  Ferrinatrium-Pyrophosphat. 

Flückiger,  pliarmaceut.  Chemie.    2.  Aufl.  39 
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§  159.  Ferripyropliosphat  mit  Ammoniumcitrat.  —  Ferrum 
pyrophosphoricum  cum  ammouio  citrico. 

Bildung.  Die  Auflösung  der  Citrate  der  Alkalimetalle 
und  besonders  diejenigen  des  Ammoniums  besitzen  die  Eigen- 
schaft, Salze  der  verschiedenen  Phosphorsäuren,  welche  von 
Wasser  nicht  gelöst  werden,  klar  aufzunehmen.  In  einer 
Auflösung  des  Ferrinatrium  -  Pyrophosphates  z.  B.  wird  dieses 
durch  Citronsäure  langsam  in  der  Kälte,  rasch  in  der  Wärme 
niedergeschlagen,  aber  eine  sehr  geringe,  zur  Neutralisation 
nicht  genügende  Menge  Ammoniak  reicht  hin,  um  eine  klare, 
grünlich  gelbe  Lösung  zu  liefern.  Durch  Abdampfen  derartiger 
Flüssigkeiten  kann  man  amorphe,  in  Wasser  wieder  lösliche 
Schuppen  erhalten. 

Geht  man  von  dem  in  §  158  nach  (a)  entstehenden  Pyro- 
phosphat  aus,  so  läge  es  nahe,  dasselbe  z.  B.  mit  4  Mol. 
neutralem  Ammoniumcitrat  C6H807(NH3)3  zusammenzubringen, 
also  29  Teile  Natriumpyrophosphat  mit  36  Teilen  Ferrichlorid- 
lösung  oder  Ferrisulfatlösung  (§  156)  zu  fällen,  dem  ausge- 
waschenen Niederschlage  18  Teile  Citronsäure  zuzugeben  und 
die  Auflösung  durch  Sättigung  mit  Ammoniak  zu  bewirken. 
Aber  man  erhält  auch  so  nicht  eine  etwa  durch  Kry stallform 
bestimmt  als  chemische  Verbindung  characterisirte  Substanz, 
sondern  höchstens  in  der  langsam  verdunstenden  Mischung 
anschiessende  Krystalldrusen,  vermutlich  von  Ammoniumcitrat. 
Die  betreffenden  Präparate  sind  als  Gemenge  zu  betrachten 
und  daher  nach  den  gegebeneu  Vorschriften  zu  bereiten.  Diese 
pflegen  das  Eisenpyrophosphat  beträchtlich  vorwalten  zu  lassen. 

Eigenschaften.  Die  nach  dem  Eindampfen  erhaltenen 
durchsichtigen ,  grünlich  gelben  Schuppen  geben  mit  warmem 
Wasser  eine  bräunliche,  neutrale  oder  schwach  saure 
Flüssigkeit  von  geringem,  fast  süsslichem  Geschmacke,  welche 
sich  zu  Reagentien  in  betreff  ihres  Eisengehaltes  dem  Ferri- 
natrium -  Pyrophosphat  gleich  zeigt.  Sie  wird  nicht  durch  die 
dort  (§  158)  erwähnten  Salze  gefällt,  wohl  aber  durch  Wein- 
geist und  Säuren.    Je  nach  dem  Verfahren  beim  Trocknen  und 
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bei  der  Aufbewahrung  wechselt  der  Wassergehalt  des  Präparates. 
Dem  Lichte  ausgesetzt  wird  es  infolge  der  Bildung  von  Ferro- 
salz  oberflächlich  misfarbig;  die  verdünnte,  mit  einem  Tropfen 
Salzsäure  versetzte  Auflösung  wird  dann  durch  Kaliumferricyanid 
gefällt. 

Prüfung.  Im  allgemeinen  wie  die  des  vorigen  Präparates. 
Die  Abwesenheit  von  Ferrosalz  geht  daraus  hervor,  dass  die 
mit  Salzsäure  angesäuerte  Auflösung  durch  Ferridcyankalium 
nicht  gefällt  wird.  Schlägt  man  daraus  das  Eisen  durch  Schwefel- 
ammonium nieder  und  verwandelt  das  Schwefeleisen  in  Hydroxyd, 
so  sollen  beim  Glühen  20  bis  24  pC  Ferrioxyd  erhalten 
werden.  Ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Chlornatrium  ist  kaum 
zu  beanstanden ;  versucht  man,  es  bei  der  Darstellung  aus  dem 
Ferripyrophosphat  vollständig  wTegzuwaschen ,  so  geht  auch 
letzteres  in  trüber  Lösung  durch  das  Filter. 

Geschichte.    Siehe  Seite  609. 

§  160.  Ferrocarbonat.  Eisencarbonat.  —  Ferrum 

carbonicum. 

Vorkommen.  Bildung.  Der  Eisenspat  oder  Spateisenstein 
CO3  Fe  findet  sich  häufig  in  grossen  Rhomboedern  von  durch- 
schnittlich 3.8  sp.  Gew.,  welche  seltener  vollkommen  rein, 
sondern  gewöhnlich  von  den  dem  gleichen  Krystallsysteme  ange- 
hörigen  Carbonaten  des  Mangans,  Magnesiums  und  Calciums 
begleitet  sind.  Grössere  krystallinische  oder  nierenförmige 
Massen  von  Eisencarbonat  geben  die  vorzüglichsten  Eisenerze 
ab.  Das  natürliche  Eisencarbonat  ist  meist  grau,  bräunlich, 
selbst  schwarz  oder  infolge  der  Oxydation  gelbrot,  doch  im 
Innern  oft  rein  weiss.  Durch  atmosphärische  Einflüsse  ent- 
stehen aus  dem  Ferrocarbonat  allmählich  braune  oder  rotbraune 
Hydroxyde,  nur  höchst  ausnahmsweise  wird  auch  weisses,  erdiges 
Hydrat  CO3  Fe  +  OH2  getroffen.  In  kohlensäurereichem  Wasser 
ist  das  Ferrocarbonat  nicht  unerheblich  löslich  und  findet  sich 
in  dieser  Form  in  vielen  Mineralquellen,  deren  Gehalt  immerhin 
nicht  1  Teil  in  1000  erreicht. 

39* 
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Im  auffallenden  Gegensatze  zu  dem  Eisenspate  ist  das 
unter  gewöhnlichen  Umständen  künstlich  darzustellende  Carbonat 
amorph  und  sehr  wenig  beständig.  —  Wenn  man  Ferrochlorid 
(§  151)  mit  Calciumcarbonat  oder  Ferrosulfat  mit  Mononatrium- 
carbonat  in  geschlossenen  Röhren  auf  200°  erhitzt,  so  bilden 
sich  microscopische  Rhomboeder  des  Carbonates,  welche  mehr 
die  Eigenschaften  des  in  der  Natur  vorkommenden  Carbonates 
darbieten. 

Darstellung.  Aus  der  Auflösung  von  Ferrosalzen  fallen 
auf  Zusatz  von  alkalischen  Carbonaten  weisse  Flocken  von 
wasserhaltigem  Ferrocarbonat  nieder,  welche  sofort  misfarbig 
grünlich,  dann  gelbbraun  werden,  indem  sie  Sauerstoff  auf- 
nehmen und  Kohlensäure  abgeben.  Sammelt  man  den  Nieder- 
schlag noch  so  rasch  und  lässt  ihn  an  der  Luft  freiwillig 
trocknen,  so  ist  er  doch  immer  nur  ein  Gemenge  von  Ferri- 
hydroxyd  und  Ferrocarbonat. 

Bei  Ausschluss  des  Sauerstoffes  dargestelltes  Ferro- 
carbonat verglimmt  an  der  Luft  zu  Oxyd  und  der  Eisenspat  ist, 
selbst  höchst  fein  gepulvert,  in  Säuren  so  langsam  löslich,  dass 
er  sich  zum  Medicament  nicht  eignet.  Trotzdem  führen  die 
Pharmacopöen  noch  das  Carbonat  auf,  obwohl  es  der  Natur 
der  Sache  nach  keineswegs  reines  Eisencarbonat  sein  kann. 
Einen  solchen  Niederschlag  erhält  man  z.  B.  durch  Fällung 
von  5  Teilen  Eisenvitriol,  welche  in  20  Teilen  heissen  Wassers 
gelöst  sind,  vermittelst  Mononatriumcarbonat : 

SO4  Fe  7  OH2 +  2  CO3  H  Na  =  8  OH2  +  CO2  +  SO4  Na2  +  CO3  Fe 
278  168 

Auf  5  Teile  Vitriol  sind  hiernach  3  Teile  Carbonat  er- 
forderlich. Durch  eine  rehr  reichliche  K*ohlensäureentwickelung 
beim  Vermischen  der  Vitriollösung  und  des  Carbonates  wird 
der  Sauerstoff  verdrängt  und  zunächst  wenigstens  die  Oxydation 
des  Niederschlages  eingeschränkt.  Man  nimmt  daher  ungefähr 
3.5  Teile  des  Natriumcarbonates,  welche  in  50  Teilen  Wasser 
aufzulösen  sind,  das  man  nur  auf  50 0  erwärmt,  um  eben  die 
Auflösung  zu  befördern,  ohne  merklich  Kohlendioxyd  aus- 
zutreiben. 
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Der  Niederschlag  wird  möglichst  rasch  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen,  wobei  man  auf  vollständige  Beseitigung  des 
Natriumsulfates  verzichten  muss,  wenn  nicht  alles  Ferrosalz  in 
Hydroxyd  übergehen  soll.  Am  besten  erreicht  man  den  Zweck, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  einige  Male  abgiesst,  den  Nieder- 
schlag mit  frisch  ausgekochtem,  heissem  Wasser  anrührt  und 
ihn  endlich  auf  das  Filtrum  oder  Colatorium  nimmt,  sobald  es 
angeht,  denselben  alsdann  presst  und  bei  50°  bis  60° 
trocknet.  Wie  bei  Jodeisen,  §  154,  ist  auch  hier  ein 
Zuckerzusatz  empfehlenswert.  Bei  Jodeisen,  wo  es  sich  zunächst 
um  eine  Auflösung  dieses  letztern  Salzes  handelt,  ist  Milch- 
zucker vorzuziehen,  da  er  leichter  einzutrocknen  ist ;  bei  Eisen- 
carbonat, welches  schon  in  fester  Form,  wenn  auch  als  Brei 
vorliegt,  dient  ein  Zusatz  von  Rohrzucker,  weil  er  sofort  mit 
dem  Wasser,  das  dem  Niederschlage  anhaftet,  einen  Syrup  bildet, 
welcher  Schutz  gegen  Luftzutritt  gewährt. 

5  Teile  Eisenvitriol  geben  2.os  Teile  Ferrocarbonat: 
mischt  man  dem  Niederschlage  1  Teil  Milchzucker  und  3  Teile 
Eohrzucker  zu,  so  würden  100  Teile  trockenes  Präparat 
33  Teile  Carbonat  enthalten  müssen,  was  in  Wirklichkeit  aus 
den  angedeuteten  Gründen  bei  weitem  nicht  der  Fall  sein  kann. 
Der  Metallgehalt  beläuft  sich  nahezu  auf  10  pC. 

Prüfung.  Eisencarbonat,  in  der  obigen  Art  mit  aller 
Sorgfalt  frisch  dargestellt,  ist  ein  grünlich  graues  Pulver  von 
geringem  Geschmacke,  das  jedoch  selbst  bei  gutem  Verschlusse 
mehr  und  mehr,  wenigstens  in  den  äussern  Schichten,  braune 
Farbe  annimmt.  Mit  Wasser  angerührt,  muss  es  auf  Zusatz 
verdünnter  Schwefelsäure  unter  lebhaftem  Brausen  eine  gelb- 
liche Lösung  geben,  welche  mit  Ammoniak  einen  grünlichen 
oder  schwärzlichen,  jedenfalls  nicht  rotbraunen  Niederschlag 
liefern  soll.  Andere  Schwermetalle  als  Eisen  dürfen  in  der 
Lösung  nicht  vorhanden  sein.  Schlägt  man  letzteres  mit 
Schwefelammonium  nieder  und  dampft  das  Filtrat  ein,  so  muss 
sich  darin  Rohrzucker  und  Milchzucker  nachweisen  lassen.  An 
Wasser  gibt  das  Präparat  ausserdem  Spuren  von  Sulfat  und 
Carbonat  des  Eisens  ab,  soll  aber  nicht  Natriumcarbonat  ent- 
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halten.  Zur  Beurteilung  desselben  kann  man  seinen  Kohlen- 
säuregehalt bestimmen.  33  Teile  CO3 Fe  liefern  12.5  Teile  CO2; 
enthielte  das  Präparat  ausser  Zucker  nur  Ferrocarbonat,  so 
müssten  100  Teile  desselben  jene  Menge  Kohlendioxyd  ent- 
wickeln. Je  mehr  die  Resultate  sich  dieser  Zahl  nähern,  desto 
besser.  Doch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  dem  Eisenoxyd, 
obwohl  ein  Ferricarbonat  nicht  darstellbar  ist,  ebenfalls  die 
Fähigkeit  zukommt,  etwas  Kohlensäure  zurückzuhalten,  so  dass 
das  Kohlendioxyd,  strenge  genommen,  nur  annähernd  der  Menge 
des  Ferrocarbonates  entspricht.  Das  gleiche  gilt  in  betreff 
des  Metallgehaltes.  Um  diesen  zu  ermitteln,  verkohlt  man 
1  g  des  Präparates  in  gelindester  Hitze,  nötigenfalls  unter 
vorsichtigem  Zusätze  von  wenig  Ammoniumnitrat.  Der  Rück- 
stand wird  mit  Salzsäure  (I.124)  ausgekocht  und  auf  seinen 
Gehalt  an  Ferrochlorid  geprüft.  Wird  dergleichen  durch 
Kaliumferricyanid  angezeigt,  so  gibt  man  Brom  zu,  um  das 
erstere  in  Ferrichlorid  überzuführen ,  worauf  man  durch 
Ammoniak  bei  Siedehitze  Fe2  (OH)6  niederschlägt,  welches  man 
nach  dem  Auswaschen  trocknet,  glüht  und  wägt  oder  aber  in 
Salzsäure  gelöst  nach  §  153,  S.  591  volumetrisch  bestimmt. 

Glüht  man  Ferrum  carbonicum  saccharatum  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  Zinkstaub  (§  22,  S.  77),  den  man  genau 
zugemischt  hatte,  so  wird  das  Eisen  metallisch  abgeschieden 
und  gelangt  als  Ferrosulfat  in  Lösung,  wenn  man  die  verkohlte 
Masse  mit  Schwefelsäure  (1.2  sp.  Gew.)  gelinde  erwärmt.  Im 
Filtrate  wird  das  Eisen  nach  §  103,  S.  402  titrirt.  —  Sollte 
der  Zinkstaub  Eisen  enthalten,  so  muss  dieses  vorher  bestimmt 
werden. 

Geschichte.  Ferrum  carbonicum  saccharatum  ist  1835  von 
Becker  eingeführt  worden,  doch  waren  schon  etwas  früher  die 
Pillen  von  Blaud  und  Vallet  im  Gebrauche. 


§  161.   Manganosulfat.    Schwefelsaures  Manganoxydul.     gl  5 


XXII.  M  a  n  g  a  n  s  a  1  z  e. 

§  161.   Manganosulfat.    Schwefelsaures  Manganoxydul. 
Manganuni  sulfuricum  oxydulatum. 

Darstellung.  Man  durchfeuchtet  Braunstein  (§  34)  mit 
der  angemessenen  Menge  Schwefelsäure  von  1.83  sp.  Gew.  und 
erhitzt  das  teigförmige  Gemenge  in  einem  Tiegel  allmählich 
zur  Rotglut,  wobei  die  selten  fehlenden  Eisensulfate,  nicht 
aber  das  Manganosulfat  zersetzt  werden.  Wenn  man  die  er- 
kaltete Masse  mit  Wasser  auslaugt,  so  entsteht  daher  eine 
wenig  gefärbte  Lösung,  welche  beim  Eindampfen  Krystalle  von 
Manganosulfat  liefert.  Zwischen  30  0  und  20  0  erhält  man  die 
Krystalle  a.,  von  20 0  bis  7  0  schiesst  das  Salz  b.  und  unter 
der  Temperatur  von  6  0  das  Sulfat  c.  an.  Dem  Salze  a.  mischen 
sich  auch  wohl  Krusten  der  Verbindung  SO4  Mn  +  2  OH2  bei. 
Entwässertes  Manganosulfat  nimmt  an  der  Luft  3  OH2  auf. 

Zusammensetzung        des  Salzes  a. 


SO4 

96 

|  67.7 

Mn 

55 

4  OH2 

72 

32.3 

S04Mn  +  4  0H2 

223 

TÖÖö 

b.  c. 
S04Mn    151      62.65  S04Mn    151  54.5 

5  OH2  37.35  7  OH2    126  45.5 

S04Mn  +  5  0H2  241  IOO.00  S04Mn  +  7  0H2  277  lOO.o 
Eigenschaften.  Das  Salz  a.  bildet  grosse  Säulen  des 
tetragonalen  Systems,  b.  tritt  in  den  Formen  des  Kupfervitriols 
(§  129)  auf  und  das  Manganosulfat  c.  stimmt  in  krystallo- 
graphischer  Hinsicht  mit  dem  Ferrosulfat  überein. 

Das  Salz  a.  ist  luftbeständig  und  verliert  über  Schwefel- 
säure im  Yacuum  1  Mol.  Wasser,  welches  auch  durch  siedenden 
absoluten  Alcohol  weggenommen  werden  kann.  In  der  Glüh- 
hitze gibt  dieses  Sulfat  alles  Wasser  ab,  ohne  zu  schmelzen; 
auch  in  geschlossenem  Rohre  verflüssigt  es  sich  nicht. 
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Das  Salz  b.  geht  leicht  in  a.  über  und  noch  weniger  be- 
ständig ist  das  Sulfat  c,  welches  sich  bei  20°  zum  Teil  ver- 
flüssigt und  in  das  Salz  S04Mn2  0H2  verwandelt.  Endlich 
kann  auch  durch  anhaltendes  Kochen  der  Auflösung  wasser- 
reicherer Manganosulfate  das  amorphe  Salz  S04MnOH2  darge- 
stellt werden. 

Das  Salz  a.  tritt  gewöhnlich  mit  blassroter  Farbe,  bisweilen 
aber  auch  farblos  auf;  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist 
nicht  bekannt.  Die  anderen  Manganosulfate  sind  nicht  oder 
nur  sehr  wenig  gefärbt.  Die  Färbung  der  Auflösungen  tritt 
bei  Siedehitze  nicht  deutlicher  hervor. 

S04Mn  kann  sich  daher  in  sechs  verschiedenen  Verhält- 
nissen mit  Wasser  verbinden;  das  gewöhnlich  vorkommende 
Salz  ist  das  Sulfat  a.  5  Teile  desselben  geben  mit  4  Teilen 
Wasser  von  15°  eine  blassrötliche  oder  farblose,  Lackmus- 
papier nicht  verändernde  Lösung  von  bitterem,  widerlich 
salzigem  Geschmacke.  Eine  bei  Siedehitze  gesättigte  Lösung 
lässt  bei  weiterem  Kochen  das  Salz  SO4  Mn  OH2  fallen,  welches 
sich  in  der  Kälte  wieder  auflöst,  indem  es  sich  ohne  Zweifel 
wieder  mehr  Wasser  aneignet.  Im  Gegensatze  zu  dem  Eisen- 
vitriole entsteht  hierbei  kein  Manganisulfat,  wohl  aber  geht 
das  weisse  Manganokydroxyd  Mn  (OH)2,  welches  durch  ätzende 
Alkalien  aus  der  Manganosulfatlösung  ausgeschieden  wird,  an 
der  Luft  sehr  bald  in  braunes  Manganihydroxyd  Mn2  (OH)6 
über.  Bromwasser  bewirkt  in  jener  Auflösung  keine  sichtbare 
Veränderung;  sowie  man  aber  Calciumcarbonat  oder  Alkalien 
zugibt,  so  scheidet  sich  das  Mangan  in  Form  schwarzer  Flocken 
des  schon  §  34,  S.  114  erwähnten  Hyperoxydhydrates  Mn02OH2 
ab.  Diese  mischen  sich  auch  sofort  dem  braunen  Bleihyperoxyd 
bei,  welches  man  mit  der  Manganlösung  schüttelt. 

Schmilzt  man  das  Manganosulfat  am  Platindrahte  mit 
Soda  und  einer  Spur  Salpeter  zusammen,  so  erhält  man  in  der 
Oxydationsflamme  eine  durch  Alkalimangan at  grün  gefärbte 
Perle,  welche,  mit  Essigsäure  befeuchtet,  rotes  Permanganat 
(§  34,  S.  116)  liefert  und  in  der  Reductionsflamme  ent- 
färbt wird. 


§  162.    Aluminiumacetat.  Essigsaure  Thonerde. 
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Prüfung.  Die  Auflösung  des  Manganosulfates  (1  in  19 
Wasser)  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden, 
muss  aber  alsdann  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  einen  blass- 
rötlichen Niederschlag  von  MnS  geben,  welcher  von  Essigsäure 
aufgelöst  wird.  Die  Bestimmung  des  in  der  Glühhitze  aus- 
zutreibenden Wassers  gibt  darüber  Aufschluss,  ob  das  Salz  a. 
vorliege  und  nicht  eines  der  anderen  Sulfate  des  Mangans.  — 
Wenn  man  das  Mangan  vermittelst  Bromwasser  und  Kreide 
oder  durch  Bleihyperoxyd  abscheidet,  so  kann  das  (nach 
wiederholter  Behandlung  manganfreie)  Filtrat  weiter  geprüft 
werden. 


XXIII.  Aluminiumsalze. 


§  162.   Aluminiiiinacetat.   Essigsaure  Thoiierde. 

Darstellung.  30  Teile  Aluminiumsulfat,  gelöst  in  80  Teilen 
Wasser,  werden  mit  36  Teilen  Essigsäure  von  I.041  sp.  Gew. 
versetzt  und  allmählich  13  Teile  Calciumcarbonat,  welche  man 
mit  20  Teilen  Wasser  anreibt,  eingerührt.  Nach  einem  Tage 
wird  die  Flüssigkeit  von  dem  Gypsbrei  abgegossen  und  abge- 
presst.  Das  farblose  Filtrat  zeigt  ein  sp.  Gew.  von  I.044  bis 
1.046  und  dient  ohne  weiteres  als  Liquor  aluminii  acetici  zu 
chirurgischen  Zwecken.  Der  Liquor  enthält  7.5  bis  8  pC  des 
basischen  Acetates  (C2H3  02)4  AI2  (OH)2,  welches  sich  durch 
vorsichtiges  Abdampfen  in  krystallinischen  Krusten  erhalten 
lässt.  Löst  man  15  Teile  des  letzteren  in  81  Teilen  Wasser 
und  4  Teilen  Essigsäure,  so  erhält  man  eine  mit  jenem  Liquor 
gleichwertige  Flüssigkeit. 

Eigenschaften  der  Auflösung.  Sie  riecht  schwach  nach 
Essigsäure,  schmeckt  erst  süsslich  und  sauer,  dann  schrumpfend 
und  rötet  Lackmus,  nicht  aber  Tropaeolin,  auch  wird  in  der 
Auflösung  des  Natriumthiosulfates  durch  das  Aluminiumacetat 
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keine  Trübung  hervorgerufen.  Beim  Kochen  schäumt  die 
Flüssigkeit  stark,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht. 

Hingegen  verträgt  die  Acetatlösung  nicht  die  Erwärmung  mit 
Salzen  verschiedenster  Art.  Geringe  Mengen  z.  B.  von  Natrium- 
chlorid, Natriumacetat,  Kaliumsulfat,  Kupfersulfat,  Eisensulfat, 
Manganosulfat  und  anderen  Salzen  führen  beim  Aufkochen  eine 
gallertige  Ausscheidung  von  Aluminiumhydroxyd  oder  basischen 
Salzen  herbei,  welche  in  der  Kälte  wieder  verschwindet.  Er- 
wärmt man  1  Centigr.  Kupfersulfat  mit  10  g  der  Acetatlösung 
bis  beinahe  zum  Sieden,  so  verdickt  sich  die  Flüssigkeit  so  sehrr 
dass  man  das  Reagirrohr  umwenden  kann,  ohne  etwas  zu  ver- 
lieren. Nach  dem  Erkalten  verflüssigt  sich  der  Inhalt  des  letzteren 
wieder  klar. 

Durch  die  Hydroxyde  des  Kaliums  und  Natriums  wird 
aus  der  Acetatlösung  AI2  (OH)6  gefällt,  von  einem  Überschusse 
der  ersteren  aber  wieder  gelöst,  während  der  durch  Ammoniak 
entstandene  Niederschlag  sich  nicht  auflöst. 

Das  Aluminiumacetat  vermag  frisch  gefälltes  Hydroxyd 
aufzulösen ;  wird  diese  Flüssigkeit  auf  den  Dialysator  gebracht, 
so  kann  man  eine  dem  Eisenhydroxyd  (§  32,  S.  108)  ent- 
sprechende Auflösung  von  AI2  (OH)6  in  Wasser  erhalten. 

Setzt  man  der  Acetatlösung  Normalnatron  zu,  so  reagirt 
dieses  erst  dann  auf  Phenolphtale'in,  wenn  alle  Essigsäure  an 
Natrium  gebunden  ist.  Man  kann  also,  von  dieser  Thatsache 
ausgehend,  den  Gehalt  des  Liquor  an  Acetat  volumetrisch  be- 
stimmen. Wenn  derselbe  mit  Tropaeolin  (§  49,  S.  185)  gelb 
gefärbt  wird ,  so  kann  man  Normalschwefelsäure  zufliessen 
lassen,  ohne  dass  zunächst  eine  Rötung  erfolgt;  diese  tritt 
erst  ein,  nachdem  alle  Essigsäure  verdrängt  ist.  Ein  Über- 
schuss  von  Schwefelsäure  ruft  die  Rotfärbung  hervor,  doch  ist 
der  Farbenübergang  nicht  scharf  genug,  um  eine  genaue 
volumetrische  Bestimmung  zu  gestatten. 

Die  Auflösung  des  Aluminiumacetates  lässt  sich  durch 
vorsichtiges  Eindampfen  in  Form  von  durchscheinenden,  leicht 
zerreiblichen  Krusten  erhalten,  welche  oberflächlich  verwittern 
und  auch  unter  dem  Microscop  nur  zweifelhafte  Anzeichen  von 
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Krystallisation  darbieten.  Solche  Krusten  lösen  sich,  nament- 
lich unter  Zusatz  von  Essigsäure  grösstenteils  in  Wasser  von 
15°  auf,  aber  die  klar  abgegossene  Auflösung  erstarrt  beim 
Erhitzen  zur  Gallerte.  Über  Schwefelsäure  verliert  das  feste 
Aluminiumacetat  bis  33  pC;  geglüht  hinterlässt  es  71.6  pC 
nicht  leicht  weiss  zu  brennende  Thonerde.  Wird  die  Acetat- 
lösung  rasch  zur  Trockne  gebracht,  so  löst  sich  der  Rückstand 
in  Wasser  nicht  wieder  auf,  obwohl  er  noch  Essigsäure  ent- 
hält; man  kann  selbst  durch  weiteren  Zusatz  von  Essigsäure 
nicht  viel  nachhelfen.  —  Das  feste  Aluminiumacetat  verflüssigt 
sich  nicht,  wenn  man  es  im  geschlossenen  Rohre  erhitzt. 

Prüfung.  Zur  Vervollständigung  der  eben  erwähnten 
Untersuchung  kann  man  durch  Ammoniak  aus  dem  Liquor 
Aluminiumhydroxyd  ausfällen  und  es  nach  dem  Auswaschen 
glühen;  das  zurückbleibende  Oxyd  A1203  muss  mindestens 
0.25  g  betragen,  wenn  10  g  Liquor  genommen  werden.  Mit 
dem  doppelten  Volum  Alcohol  oder  mehr  darf  derselbe  keinen 
Niederschlag,  sondern  nur  die  schwache,  durch  seinen  geringen 
Gypsgehalt  bedingte  Trübung  geben.  Durch  Schwefelwasserstoff 
entsteht  in  der  Auflösung  keine  Veränderung. 

Geschichte.  Liquor  aluminii  acetii  von  der  angegebenen 
Concentration  ist  seit  1879  in  die  chirurgische  Praxis  ein- 
geführt worden. 


§  163.    Aluminiumsulfat.    Schwefelsaure  Thonerde.  — 

Aluminium  sulfuricum. 

Vorkommen.  Unter  den  bei  Alaun  §  164,  S.  622 
angedeuteten  Bedingungen  bilden  sich  in  der  Natur  Sulfate 
des  Aluminiums,  in  reichlicher  Menge  besonders  die  dort 
genannten.  Noch  andere  derartige,  basische  Salze  lassen 
sich  künstlich  gewinnen,  indem  man  z.  B.  Alaun  oder  normales 
Aluminiumsulfat  in  einer  Platinschale  mit  Zink  in  Berührung 
bringt,  wobei  letzteres  sich  einen  Teil  der  Schwefelsäure 
aneignet. 
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Darstellung.  Man  erhitzt  Aluminiumsilicate  (Thon)  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  in  bleiernen  Kesseln  und  dampft 
die  klar  abgezogene  Flüssigkeit  ein.  Statt  des  Thones  können 
auch  Beauxit  (§  35,  S.  120)  oder  Kryolith  (Seite  624) 
verarbeitet  werden.  Sehr  rein  lässt  sich  das  Salz  durch 
Auflösen  des  in  anderer  Weise  gewonnenen  Hydroxyds 
(§  35,  S.  120)  in  Schwefelsäure  erhalten.  —  Häufig  wird 
die  Auflösung  des  Sulfates  soweit  eingedampft,  dass  sie  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Diese  Masse,  unter  dem 
Namen  concentrirter  Alaun  im  Handel,  enthält  oft  freie 
Schwefelsäure,  Natriumalaun,  Kaliumalaun,  Eisen,  auch  wohl 
mehr  als  48.6  pC  Wasser. 

Zusammensetzung.       3  SO4      288  \ 


Nicht  völlig  reines  Salz  pflegt  mehr  Wasser  zu  enthalten. 

Eigenschaften.  Wenn  man  Aluminiumhydroxyd  mit 
Schwefelsäure  zusammenstellt,  so  bilden  sich  langsam  octaedrische 
Krystalle,  sonst  aber  krystallisirt  das  normale  Aluminiumsulfat 
meist  in  rhombischen  Tafeln  oder  Nadeln.  Den  „concentrirten 
Alaun"  fabricirt  man  in  Form  von  porzellanartigen  Tafeln. 

Das  normale  Aluminiumsulfat  ist  luftbeständig,  von  herbem, 
saurem  Geschmacke;  es  gibt  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
Wasser  eine  Lösung,  welche  Lackmus  rötet,  Tropaeolin  (§  49, 
S.  185)  aber  bei  Abwesenheit  freier  Schwefelsäure  nicht  rötet. 
Doch  vermag  das  Aluminiumsulfat  durch  Alkalien  gerötetes 
Phenolphtalein-Papier  zu  entfärben.  (Vergl.  weiter  bei  Alaun.) 

Das  Salz  verliert  in  der  Wärme  leicht  das  Krystallwasser, 
aber  selbst  in  starker  Glühhitze  nur  schwierig  alle  Säure. 
Im  geschlossenen  Rohre  lässt  sich  das  Sulfat  in  gelinder  Wärme 
verflüssigen,  doch  nicht  ohne  Trübung,  da  sich  basisches  Salz 
auszuscheiden  beginnt. 

Prüfung.  Um  freie  Schwefeismire  zu  erkennen,  zerreibt 
man  das  Aluminiumsulfat  mit  einer  zur  Lösung  unzureichenden 


2  AI 
16  OH2 


54 
288 
630 


45.7 
lOO.o 
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Menge  kalten  Wassers,  giesst  dieses  ab,  versetzt  es  mit  der 
Hälfte  seines  Volums  Weingeist  von  O.si  sp.  Gew.  und  filtrirt 
sogleich  von  dem  niedergeschlagenen  Sulfate  ab.  Das  Filtrat 
wird  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Tropaeolinlösung  rot,  wenn 
freie  Säure  zugegen  ist  (Lackmuspapier  wird  in  jedem  Falle 
gerötet). 

Wenn  man  jenem  rein  wässerigen  Auszuge  des  Aluminium- 
sulfates ein  wenig  Kaliumchlorat  und  jodkaliumhaltigen  Kleister 
zusetzt,  so  tritt  in  der  Kälte  anfangs  keine  Färbung  ein.  Erst 
nach  einer  Viertelstunde  beginnt  die  Dissociation  (Seite  209  und 
588)  des  Sulfates ,  durch  dessen  Schwefelsäure  alsdann  Chlor 
freigemacht  und  blaue  Jodstärke  gebildet  wird;  dieses  erfolgt 
bei  leichter  Erwärmung  sehr  bald.  Enthält  das  diesem  Versuche 
unterworfene  Aluminiumsulfat  freie  Schwefelsäure,  so  erhält 
man  aber  sofort  Jodstärke. 

Da  es  bei  der  Anwendung  des  Sulfates  auf  seinen  Gehalt 
an  Aluminium  ankommt,  so  gibt  die  Wägung  des  mit  Ammoniak 
gefällten,  getrockneten  und  geglühten  Oxydes  den  besten  Auf- 
schluss  über  den  Wert  der  Ware;  richtig  beschaffen  enthält  sie 
16  pC  Al203.  —  Das  Filtrat  ist  weiter,  namentlich  z.  B.  auf 
Kalium,  Natrium,  Zink,  zu  untersuchen. 

Versetzt  man  die  Lösung  des  Aluminiumsulfates  mit 
Normalnatronlösung,  so  erhält  man  erst  dann  eine  Flüssigkeit, 
welche  durch  Phenolphtale'in  rot  wird,  wenn  das  Aluminium 
durch  Natrium  verdrängt  und  ein  kleiner  Überschuss  von  Ätz- 
lauge vorhanden  ist.  Um  die  Möglichkeit  der  Bildung  basischer 
Sulfate  zu  umgehen,  welche  sich  leicht  der  Zersetzung  entziehen 
könnten,  gibt  man  Baryumchlorid  zu  dem  Aluminiumsulfat,  bis 
eben  alle  Schwefelsäure  als  S04Ba  ausgefällt  ist,  worauf  die 
Salzsäure  des  hierdurch  in  der  genau  entsprechenden  Menge 
gebildeten  Aluminiumchlorides  mit  Natronlauge  titrirt  wird. 
Das  Chlorid  verhält  sich  der  Lauge  gegenüber  wie  das  Sulfat ; 
das  Aluminiumoxyd  wirkt  in  keinem  Falle  auf  das  Phenolphtale'in. 


622 


Alumdniumsatee. 


§  164.   Alaun.  —  Alumen. 

Bildung.  Vorkommen.  Wenn  Schwefeldioxyd  oder 
Schwefelsäure  auf  Feldspatgesteine  einwirkt,  so  entstehen 
Aluminiumsulfat  und  Verbindungen  desselben  mit  Kaliumsulfat, 
z.  B.  der  Federalaun  oder  Haarsalz  (SO4)3  AI2 +  16  OH2,  der 
Aluminit,  Hallit  oder  Websterit  SO4  (AI  0)2  +  9  OH2,  der  Älunit 
oder  Alaunstein  (SO4)2  AI  KAI2  (OH)6   und  endlich  der  Alaun. 

Besonders  in  vulcanischen  Gegenden  bilden  sich  in  dieser 
Art  nicht  unbedeutende  Mengen  Alaun.  Im  Südweste'n  der 
Grafschaft  Socorro,  Gila  District,  in  Neu -Mexico,  ungefähr 
39 0  nördl.  Br.,  findet  sich  ein  wahrer  Alaunberg. 

Darstellung.  Diese  beruht  hauptsächlich  auf  den  hiernach 
genannten  Rohstoffen. 

I.  Alunit  kommt  in  reichlicher  Menge  in  verschiedene 
Gesteine  (Alaunfels)  eingesprengt  oder  derb  vor. 

Die  Verarbeitung  des  Alunits  geht  darauf  aus,  das  Aluminium- 
hydroxyd zu  entwässern,  um  die  Bildung  von  basischem  Alaun 
zu  verhindern.  Dieses  wird  erreicht,  indem  man  den  Alaunfels 
einige  Stunden  auf  400  bis  500°  erhitzt;  höhere  Temperatur 
würde  Verlust  von  Schwefeldioxyd  zur  Folge  haben.  Befeuchtet 
man  die  geröstete  Masse  mit  Wasser,  so  zerfällt  sie  zu  einem 
Brei,  welcher  an  heisses  Wasser  Alaun  abgibt,  während  Thon- 
erde zurückbleibt. 

Der  Alaunfels  von  Allumiera  und  Tolfa  unweit  Civitä 
vecchia  und  Montioni,  gegenüber  Elba,  liefert  den  römischen 
Alaun ;  auch  in  Ungarn,  Griechenland,  in  der  Auvergne  findet 
sich  Alunit. 

II.  In  Alatinschiefer  und  Alaunerde,  welche  neben  Thon 
fein  verteilte  Schwefelkiese,  nicht  schon  Aluminiumsulfat,  ent- 
halten, muss  durch  Verwitterung  und  Röstung  die  Bildung  von 
Schwefelsäure  herbeigeführt  werden.  Manche  dieser  Schiefer 
kommen  in  der  Braunkohle  vor  oder  sind  doch  so  kohlenstoff- 
reich, dass  sie  zum  Verglimmen  gebracht  werden  können,  sich 
auch  wohl  freiwillig  entzünden,  wenn  die  Erhitzung  durch  die 
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Verwitterung  der  Kiese  einmal  eingeleitet  ist.  Je  nach  den  in 
der  Natur  gegebenen  Bedingungen  ist  langsamere  oder  schnellere 
Verwitterung  oder  künstliche  Röstung  vorteilhafter;  sehr  häufig 
lässt  man  der  letzteren  eine  freiwillige  Verwitterung  voraus- 
gehen. In  jedem  Falle  ist  die  Bearbeitung  des  Materiales 
auf  möglichste  Ausnutzung  des  Schwefels  gerichtet,  sei  er 
nun  in  Form  von  Kies ,  meist  Fe  S2,  Sulfat  oder  in  freiem 
Zustande  vorhanden.  Zu  weit  gehende  Erhitzung  würde 
Sublimation  des  letzteren  oder  Entwicklung  von  SO2  herbei- 
führen. 

Der  Schwefelkies  liefert  zunächst  Eisenvitriol  und  Schwefel- 
dioxyd: FeS2  +  6  0  =  S04Fe  +  S02,  dann  Ferrisulfat,  Ferri- 
hydroxyd  und  Schwefelsäure: 

2  SO2  +  5  0  +  5  OH2  +  6  S04Fe  =  (S04)6Fe4+Fe2(OH)6  +  2  S04H2. 

Ferrisulfat  und  das  Hydroxyd  vereinigen  sich  zu  basischem 
Sulfat  (SO4)3  Fe2 +  5  Fe2  (OH)6 +  3  OH2  und  die  Schwefelsäure 
wirkt  auf  Thon  und  bildet  Aluminiumsulfat. 

Das  Eisensulfat  wird  bei  längerer  Berührung  mit  dem 
Thone,  besonders  bei  entsprechender  Erwärmung,  ebenfalls 
mehr  und  mehr  zur  Bildung  von  Aluminiumsulfat  in  Anspruch 
genommen  und  bei  günstigem  Verlaufe  der  Fabrication  bleibt 
nur  sehr  basisches,  an  Säure  armes  Ferrisulfat  zurück.  Die 
Producte  der  Verwitterung  oder  Röstung  werden  mit  Wasser 
ausgelaugt,  die  überschüssige  Säure  der  Lösung  vermittelst 
basischem  Alaun  abgestumpft,  so  dass  das  mit  in  die  Flüssig- 
keit übergegangene  Ferrisulfat  nahezu  vollständig  niederfällt. 
Der  angemessen  concentrirten  Auflösung  des  Aluminiumsulfates 
wird  die  entsprechende  Menge  Kaliumsulfat  beigegeben,  worauf 
bei  ruhigem  Stehen  grosse,  bei  gestörter  Krystallisation  kleine 
Alaunkrystalle,  „Alaunmehl",  erhalten  werden.  Von  dem  bei 
guter  Fabrication  nur  noch  geringen  Eisengehalte  lässt  sich 
der  Alaun  durch  Umkrystallisiren  befreien. 

In  der  Umgebung  der  Alaunwerke  unweit  Lüttich  haben 
sich  seit  sehr  langer  Zeit  gewaltige  Massen  Abfälle  von  Alaun- 
schiefer aufgehäuft,  welche  durchschnittlich  noch  gegen  18  pC 
Thonerde  enthalten.  Die  Aufarbeitung  derselben  ist  in  neuerer 
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Zeit  derart  in  Angriff  genommen  worden,  dass  man  ihnen 
in  angefeuchtetem  Zustande  die  schwefelige  Säure  zuführt, 
welche  sich  beim  Rösten  der  Zinkblende  entwickelt.  Das 
Schwefeldioxyd  wird  vollständig  aufgenommen ;  nach  einiger 
Zeit  wird  die  Thonerde  als  Sulfat  ausgelaugt  und  dieses  ent- 
weder als  solches  zur  Trockne  gebracht  oder  mit  Hilfe  ammoniak- 
reichen Gaswassers  in  Alaun  übergeführt. 

III.  Sehr  reiner  Alaun  wird  aus  Kryolifh,  Fluoraluminium- 
natrium Al2Fö(NaF)6,  gewonnen.  Dieses  Mineral  ist  1795 
in  Grönland  und  seither  nur  noch,  weniger  rein,  in  Miask  im 
Ural  aufgefunden  worden.  Bei  Ivitut  (oder  Evigtok)  in  einem 
Thale  der  Bucht  von  Arsuk  in  Südwest- Grönland,  in  61°  nörd- 
licher Breite  und  48  0  westlicher  Länge  (von  Greenwich),  sind 
seit  1854  unerschöpfliche  Lager  des  Kryoliths,  grösstenteils 
mit  12  bis  20  pC  Quarz,  Kalkspat,  Flussspat,  Bleiglanz,  Kiesen 
und  anderen  Erzen  verunreinigt,  aufgeschlossen  worden,  welche 
bereits  über  100  Million  kg  jenes  Rohstoffes  nach  America 
(Fabrik  „Natrona"  bei  Pittsburgh)  und  Europa  geliefert  haben. 
Dänemark  hat  die  Lager  als  Staatseigentum  erklärt  und  über- 
lässt  die  Ausbeutung ,  gegen  entsprechende  Abgabe ,  einer 
Gesellschaft.  Die  Verschiffung  lohnt  sich,  bis  der  Kryolith- 
gehalt  des  Gesteines  unter  80  pC  sinkt;  es  ist  dann  meist 
dunkelgrün,  während  das  reine  Fluoraluminiumnatrium  jener 
Gruben  in  farblosen,  triklinen  Krystallen  oder  in  durch- 
scheinenden, blätterigen  oder  faserigen  Massen  auftritt. 

Der  Kryolith  lässt  sich  leicht  spalten  und  zerreiben;  auch 
schmilzt  er  schon  in  der  einfachen  Gaslampe  am  Platindraht. 
Man  setzt  2  Teile  des  fein  gepulverten  Minerals,  gemischt  mit 
3  Teilen  Kreide ,  einer  massigen  Glühhitze  aus ,  wobei  die 
Gleichmässigkeit  der  Einwirkung  durch  angemessenen  Zusatz 
von  Fluorcalcium  sehr  befördert  und  doch,  ohne  eigentliche 
Schmelzung,  auf  gutes  Zusammensintern  beschränkt  wird.  Das 
Aluminium  geht  in  Natriumaluminat  über: 
AI2  F6  (Na  F)6  +  6  CO3  Ca  =  6  CO2  +  6  Ca  F2  +  AI2  (0  Na)6 

Fluorcalcium.  Natrium- 
aluminat. 
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Mit  Wasser  ausgezogen,  liefert  letzteres  beim  Einleiten  von 
Kohlensäure  Soda  und  Hydroxyd: 

AI2  (0  Na)6  +  3  CO2  +  3  OH2  =  3  CO3  Na2  +  AI2  (OH)6. 

Die  Thonerde  hält  jedoch  Natriumcarbonat  fest  gebunden 
zurück  und  kann  nur  durch  sehr  anhaltendes  Aufkochen  davon 
befreit  werden,  so  dass  sie  in  der  Regel  nicht  zur  Darstellung 
von  krystallisirtem  Alaun  benutzt  wird.  Meistens  löst  man  den 
Niederschlag  in  verdünnter  Schwefelsäure,  dampft  soweit  ein, 
dass  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  erstarrt  und  bringt 
diese  hauptsächlich  aus  Aluminiumsulfat  bestehende,  feste  Masse 
(§  163,  S.  620)  auf  den  Markt.  Auf  Kaliumalaun  kann  das 
Aluminiumsulfat  nach  dem  in  II.  angegebenen  Verfahren  ver- 
arbeitet werden. 

IV.  Seit  1861  ist  man  auf  Ablagerungen  mehr  oder 
weniger  reiner  Thonerde  aufmerksam  geworden,  die  sich  in 
den  verschiedensten  Gegenden  vorfinden  und  zieht  derartige 
Mineralien  auch  zur  Alaun fabrication  herbei.  Nach  einem  der 
zuerst  ausgebeuteten  Fundorte  bei  les  Beaux,  unweit  Arles,  im 
Rhone -Delta,  ist  diesen  Thonerdehydraten  die  Bezeichnung 
Beauxit  beigelegt  worden.  Die  reine  Verbindung  scheint  der 
Formel  A1203  +  2  0H2  oder  A120(0H)4  zu  entsprechen;  statt 
der  hiernach  zu  erwartenden  74  pC  Thonerde  A1203,  welche 
kaum  annähernd  von  einzelnen  Sorten  in  Krain  und  in 
les  Beaux  erreicht  werden,  bieten  andere  Beauxite  weit  ge- 
ringere Mengen  dar  und  alle  sind  stark  eisenhaltig.  In 
manchen  Gegenden  ist  dieses  Mineral  durch  Zersetzung  von 
Basalt  entstanden. 

Die  Beauxite  werden  zu  Natriumaluminat  oder  Alu- 
miniumsulfat verarbeitet,  indem  man  sie  mit  einem  Ge- 
menge von  Natriumsulfat  und  Kohle  glüht  oder  auf  nassem 
Wege  unter  Druck  mit  Soda  oder  Schwefelsäure  behandelt. 
Mit  dem  Natriumaluminat  verfährt  man,  wie  unter  III.  an- 
gegeben. 


Flückiger,  pharmaceut.  Chemie.     2.  Aufl. 
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Zusammensetzung.      2  AI       54  1 

so    48  I  10-8 

2K  78  1 

0  16  )  9'9 

4  SO3  320  33.7 

24  OH2  432  45.6 

(S04)4A12K2  +  24  0H2  948  lOO.o 

oder   (S04)2A1K      258  54.4 
12  OH2      216  45.6 
A1K2S04+12  0H2      474  lOO.o 
Aus  gesättigter  Alaunlösung  werden  durch  Schwefelsäure 
von  1.84  sp.  Gew.  krystallinische  Schuppen  (S04)4A12K2  +  190H2 
(Wasser:  39.s  pC)  gefällt. 

Der  Aufbau  des  Alauns  lässt  sich  auch  durch  folgende, 
der  Wertigkeit  der  Elemente  (K  einwertig,  AI  dreiwertig) 
Rechnung  tragende  Formeln  versinnlichen: 

S04n>   9/S04_A    ftJrtTT9      ,      S04  =  M    .    _  _  p 
-    S04^M2xS04.A+240H2'  °der  S04^A+12°H2' 

oder  SO2:"  °       A°^S02  +  12  OH2 

Setzt  man  M  =  AI  und  A  =  K,  so  ist  durch  die  Formeln  der 
Kaliumalaun  ausgedrückt.  Ebensogut  lassen  sich  Verbindungen 
von  gleichem  Aufbaue  und  gleicher  Krystallform  darstellen, 
in  welchen  die  Stelle  von  M  durch  Chrom,  Mangan,  Eisen, 
Gallium,  Indium  eingenommen  und  A  durch  Ammonium, 
Caesium,  Natrium,  Rubidium,  Thallium,  Silber  vertreten  ist. 
Das  Lithium  unterscheidet  sich,  wie  schon  §  62,  S.  225 
erwähnt,  durch  seine  Unfähigkeit,  Alaune  zu  bilden.  —  Es 
scheint,  dass  auch  Alkalo'ide  imstande  sind,  in  die  Alaune 
einzutreten  und  A  zu  ersetzen. 

Unter  den  Säuren  vermag  hingegen  nur  die  Selensäure, 
Se04H2,  Alaune  zu  bilden  wie  die  Schwefelsäure. 

§  165. 

Eigenschaften.  Der  Alaun  krystallisirt  in  grossen  Octaedern 
des  regulären  Systems  von  I.754  sp.  Gew.  bei  15°,  welche 
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mitunter  auch  Würfelflächen  darbieten.  Sie  ritzen  Steinsalz, 
sind  aber  weniger  hart  als  Kalkspat.  Der  Alaun  schmeckt 
eigentümlich  herbe  („styptisch")  und  verhält  sich  zu  Lackmus, 
Tropaeolin  und  zu  Phenolphtalein  wie  das  Aluminiumsulfat 
(§  163,  S.  620).  Auf  Methylorange  reagirt  das  Aluminium- 
hydroxyd wie  ein  Alkali.  Eine  Auflösung  von  Methylorange 
wird  durch  Alaun  oder  Aluminiumsulfat  einigermassen  gerötet ; 
erhöht  man  die  Färbung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und 
setzt  ein  wenig  Natronlauge  zu,  so  dass  reichlich  Thonerde 
gefällt  wird,  so  geht  die  Farbe  wieder  in  Gelb  zurück. 

Der  Kaliumalaun  wird  gelöst  von  25  Teilen  Wasser  bei 
0°,  von  10.5  bei  15°,  von  7  bei  20°,  von  0.5  bei  100°. 
Es  ist,  wenigstens  für  die  Siedetemperatur,  anzunehmen, 
dass  der  Alaun  im  Wasser  in  Kaliumsulfat  und  Aluminium- 
sulfat zerfällt. 

Derselbe  wird  von  warmem,  entwässerten  Glycerin  reichlich 
aufgenommen,  bleibt  bei  17°  in  1.7  Teilen  gelöst  und  krystal- 
lisirt  erst  bei  längerem  Stehen  in  der  Kälte  in  verzerrten 
Octaedern  heraus.  Yon  einer  Auflösung  des  Aluminiumsulfates 
wird  der  Alaun  fast  gar  nicht  aufgenommen. 

Er  verwittert  bei  15  bis  25°  auch  in  trockener  Luft  nur 
wenig ;  der  pulverige  Beschlag,  welcher  sich  an  der  Oberfläche 
des  Alaunes  bildet,  wenn  er  nicht  sorgfältig  verschlossen  auf- 
bewahrt ist,  besteht  wesentlich  aus  Ammoniumsulfat.  —  Von 
60°  an  gibt  der  Alaun  jedoch  langsam  18  OH2  =  34.2  pC 
Wasser  ab,  die  er  in  der  Kälte  allmählich  wieder  anzieht.  Bei 
120°  gehen  20  OH2  fort,  bei  180°  vermag  der  Alaun  nur  noch 
1  Mol.  OH2  zurückzuhalten.  Von  185°  an  verliert  er  auch 
dieses ;  kleine  Mengen  Alaun  können  selbst  im  Luftstrome  von 
1 00  °,  allerdings  erst  in  einigen  Tagen,  völlig  ihres  Wassers 
beraubt  werden ;  der  Rückstand  bleibt  in  Wasser  löslich.  Glüht 
man  wasserfreien  Alaun  stark,  so  entweichen  SO3,  SO2  und 
Sauerstoff. 

Frisch  umkrystallisirter,  lufttrockener  Alaun  gibt  in  zu- 
geschmolzenem Rohre  bei  92  0  eine  klare  Flüssigkeit,  welche 
sich  allmählich  trübt,  wenn  sie  wochenlang  bei  100°  stehen 
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bleibt.  Ohne  Zweifel  scheidet  sich  wasserfreier  Alaun  oder 
das  Gemenge  der  Sulfate  ab.  Beim  Erkalten  erstarrt  der 
flüssig  gebliebene  Anteil  zu  einer  durchscheinenden  Masse, 
einem  basischen  Aluminium-  Kalium sulfate,  welches  sich  so 
plötzlich  ausdehnt,  dass  das  Glasrohr  zersprengt  zu  werden 
pflegt.  Dieser  Zerfall  des  Alauns  beginnt  schon  bei  der  Siede- 
temperatur des  Alcohols;  erhitzt  man  Alaun  in  geschlossenem 
Rohre  einen  Tag  lang  auf  78°,  so  zeigt  er  schon  bei  der  Auf- 
lösung in  siedendem  Wasser  eine  sehr  schwache  Trübung. 
Alaun  mit  dem  vierfachen  Gewichte  Wasser  auf  ungefähr  200  0 
erhitzt,  oder  mit  Zink  in  offener  Platinschale  erwärmt,  liefert 
neben  Zinksulfat  und  Wasserstoff  den  sogenannten  basischen  Alaun 

(SO4)3  AI2  +  2  AI2  (OH)6  SO4  K2  +  3  OH2, 
welcher  als  Zöwigit  der  Mineralogen  in  Schlesien,  Ungarn  und 
bei  Tolfa  vorkommt. 

Mit  Baryumcarbonat  oder  Calciumcarbonat  geschüttelt, 
lässt  die  Alaunlösung  alle  Thonerde  fallen. 

Stumpft  man  die  saure  Reaction  der  bei  40°  gesättigten 
Alaunlösung  vermittelst  eines  Alkalis  ab,  so  krystallisirt  beim 
Erkalten  der  Alaun  in  Octaedern  mit  Würfelflächen  oder  in 
Würfeln,  seltener  in  Rhombendodecaedern,  heraus,  welche  die 
Seite  626  angegebene  Zusammensetzung  besitzen.  Man  löst 
z.  B.  250  g  Alaun  in  800  g  Wasser  von  25°,  trägt  allmählich 
45  g  Soda  ein  und  überlässt  die  filtrirte  Lösung  der  lang- 
samen freiwilligen  Verdunstung;  nach  einigen  Wochen  bilden 
sich  vorherrschend  Würfel  oder  durch  Würfelflächen  abge- 
stumpfte Octaeder.  Auch  die  anfangs  auftretenden  Octaeder 
nehmen  nachträglich  oft  jene  Formen  an. 

Setzt  man  der  Alaunlösung  so  viel  Soda  zu,  dass  eben 
ein  bleibender  Niederschlag  zu  entstehen  beginnt,  so  enthält 
dieser  alles  Eisen,  sofern  der  Alaun  mit  Ferrisalz  verunreinigt 
war.  Der  so  gereinigte  ciibisclie  Alaun  aus  Italien  (Bömisclicr 
Alaun)  war  daher  früher  besonders  gesucht. 
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Erhitzt  man  die  Alaunlösung  mit  Kali  auf  230  °,  so  erhält 
man  Rhomboeder  von  Alunit  (Seite  622),  dessen  Aufbau 
durch  folgende  Formel  veranschaulicht  wird : 

S°4ss  (AI  O)6 /S°4"K  +  6  OH2 

Hiernach  unterscheiden  sich  Löwigit  und  Alunit  nur  im  Wasser- 
gehalte. 

Prüfung.  Die  Krystallisationsfähigkeit  des  Alauns  ist  so 
gross,  dass  er  mit  Leichtigkeit  rein  geliefert  werden  kann. 
Schwermetalle,  namentlich  Zink  und  Eisen,  dürfen  darin  nicht 
vorhanden  sein.    (Yergl.  Aluminiumsulfat  §  163,  S.  621.) 

Bei  der  Alaunfabrication  verwendet  die  Industrie  oft 
Ammoniumsulfat  statt  des  Kaliumsulfates,  so  dass  Ammonium- 
alaun entsteht,  welcher  der  Kaliumverbindung  in  betreff  der 
Krystallform,  der  Löslichkeit  und  der  meisten  übrigen  Eigen- 
schaften entspricht :  auch  der  Wassergehalt  weicht  nicht  be- 
deutend ab:  S04(NH4)2      132  i 

(SO4)3  AI2      342  J 

24  OH2      432^  47.7 

(S04)4A12(NH4)2  +  24  0H2      9Ö6~  lOO.o 

Das  specifische  Gewicht  dieses  Ammoniumalauns,  1.635,  ist 
geringer  als  dasjenige  des  Kaliumalauns.  Ersterer  dient  in  der 
Technik  ohne  Unterschied  zu  denselben  Zwecken,  wie  der 
Kaliumalaun,  er  enthält  sogar  noch  eine  Kleinigkeit  mehr 
Thonerde  (11. 2  pC).  Auch  in  der  Pharmacie  besteht  eigentlich 
kein  Grund,  denselben  auszuschliessen,  und  nur  wegen  der  für 
alle  Fälle  zu  wahrenden  Gleichförmigkeit  ist  es  notwendig, 
der  einen  Alaunsorte  bestimmt  den  Vorzug  zu  geben ,  und 
zwar,  nach  dem  Vorgange  der  meisten  Pharmacopöen,  dem 
Kaliumalaun. 

Die  Prüfung  muss  also  beim  Schütteln  des  Alaunpulvers 
mit  überschüssiger  Ätzlauge  ohne  Ammoniakentwickelung  eine 
klare  Lösung  liefern. 

Der  Natriumalaun  löst  sich  bei  15  0  schon  in  2  Teilen 
Wasser  und  krystallisirt  daher  weniger  gut,  auch  verwittert 
er  sehr  leicht,  bei  50°  vollständig,  so  dass  er  nicht  rein  in 
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den  Handel  kommt,  sondern  statt  seiner  meist  das  oben, 
Seite  624  erwähnte  Natriumaluminat.  Eine  Verwechselung  des 
Natriumalauns  mit  den  beiden  anderen  Alaunen  ist  daher  nicht 
wohl  möglich. 

Entwässerter  Alaun.  —  Alumen  ustum. 

Wenn  der  Alaun  rasch  erhitzt  wird,  so  bläht  er  sich  stark 
auf  und  verwandelt  sich  in  eine  sehr  lockere,  leicht  zerreibliche 
Masse,  welche  je  nach  der  Temperatur  alles  oder  beinahe  alles 
Wasser  verloren  hat.  Im  ersteren  Falle  beträgt  das  zurück- 
bleibende Gemisch  der  Sulfate  des  Kaliums  und  Aluminiums 
54.4  pC,  vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa  durch  übertriebenes 
Glühen  auch  Schwefelsäure  verjagt  worden  war.  Zur  Ent- 
wässerung des  Alauns  reicht  eine  Hitze  von  200  0  vollkommen 
aus;  man  zerschlägt  denselben  in  Stücke,  die  man  während 
einiger  Tage  bei  80 0  verwittern  lässt,  zerreibt  und  dann  im 
Wasserbade ,  schliesslich  auf  freiem  Feuer,  unter  Umrühren 
vollends  entwässert. 

Für  chirurgische  Zwecke  ist  gänzliche  Entwässerung  er- 
forderlich; das  fein  gepulverte  Präparat  ist  in  sehr  gut  ver- 
schlossener Flasche  vor  Wasseranziehung  zu  schützen.  Es  muss 
sich,  wenn  auch  langsam,  doch  schliesslich  ohne  Rückstand  in 
20  Teilen  warmen  Wassers  auflösen  und  darf  beim  Erhitzen 
im  Glasrohr  kein  Wasser  abgeben  und  nicht  knistern. 

Der  Ammoniumalaun  verhält  sich  bis  gegen  280  0  in  betreff 
der  Wasscrabgabe  wie  der  Kaliumalaun ;  wird  diese  Temperatur 
nicht  überschritten ,  so  enthält  der  Rückstand  noch  alles 
Ammoniumsulfat,  aber  in  stärkerer  Hitze  beginnt  letzteres  sich 
zu  zersetzen. 

Geschichte.  Die  auf  Verwendung  des  Alauns  beruhenden 
Gewerbe  der  Färberei  und  Weissgerberei  haben  sich  schon  im 
griechischen  Altertum  entwickelt.  Unter  ^TvnreQia  verstand 
man,  allerdings  nicht  ausschliesslich,  den  Alaun,  und  auch 
dieser  letztere  Ausdruck  selbst  dürfte  mit  dem  griechischen  aXg, 
Salz,  zusammenhängen.  Alaun  oder  doch  Aluminiumsulfat  wurde 
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seit  580  vor  Chr.  von  griechischen  Ansiedlern  auf  den  Liparischen 
Inseln  gesammelt  und  den  phönikischen  Färbereien  in  Panormos 
(Palermo)  geliefert.  Auch  im  Archipelagus,  z.  B.  auf  Melos, 
ferner  in  mehreren  Gegenden  Vorderasiens  wurde  der  Alaun 
in  früherer  Zeit  schon  aufgefunden ;  Plinius  kannte  eine  Menge 
von  Puncten,  wo  Alaun  vorkam,  sowie  auch  eine  ganze  Anzahl 
medicinischer  und  technischer  Verwendungen  desselben. 

Die  arabischen  Chemiker  des  IX.  Jahrhunderts  erhielten 
Alaun  aus  der  Umgebung  der  Stadt  Urfa  (zwischen  Aleppo  und 
Diarbekir  in  Mesopotamien)  oder  Orfa,  dem  alten  Edessa,  von 
den  Arabern  Rochha  genannt.  Der  hier  aus  Alunit  bereitete 
Alaun,  in  Europa  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  unter  dem 
Namen  Ahmen  Bochae,  französisch  Alun  „cZe  Boche",  sehr 
verbreitet,  bildete  einen  wichtigen  Einfuhrartikel  der  italienischen 
Handelsrepubliken.  1275  gelangten  genuesische  Patricier  in 
den  Besitz  der  grossen  Alaunwerke  von  Fokia,  dem  alten 
Phokaia,  nördlich  von  Smyrna.  In  Italien  selbst  wurde  schon 
im  XII.  Jahrhundert  Alaun  auf  Ischia  und  an  anderen  Orten 
der  vulcanischen  Umgebung  Neapels  dargestellt,  seit  1462  auch 
in  Tolfa  und  Allumiera,  nordöstlich  von  Civitä  vecchia,  ferner 
bei  Volterra  und  Montioni  unweit  Livorno  im  Gebiete  der 
Borsäure  (§  49,  S.  181).  Die  Medici  in  Florenz  beuteten 
seit  1466  die  auf  päpstlichem  Gebiete  gelegenen  Gruben  von 
Tolfa  aus;  der  „römische"  Alaun  war  in  den  Färbereien  von 
Florenz  und  tiberall  sonst  die  am  meisten  begehrte  Sorte. 
(Siehe  oben,  S.  628). 

Agricola  erwähnte  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts Alaunsiedereien  in  Böhmen,  bei  Saalfeld  und  Loben- 
stein in  Thüringen,  bei  Plauen  und  Lüneburg ;  um  das  Jahr 
1550  gab  es  auch  in  Hessen  Alaun  werke.  Die  grossartige 
Ausbeutung  der  Alaunschiefer  in  der  Umgebung  Lüttichs  ist 
bis  1580  zurück  zu  verfolgen. 

Durch  Erhitzung  des  Alauns  hatte  man  schon  lange  die 
Säure  erhalten  ;  Paracelsus  hob  hervor,  dass  derselbe  ausserdem 
im  Gegensatze  zu  den  Vitriolen,  eine  „Erde",  kein  Metall, 
enthalte.    Erst  Hoffmann   (1722)  erklärte  diese  Erde  für 
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eigentümlich,  und  Marggraf  wies  1754  namentlich  ihre  Ver- 
schiedenheit von  der  Kalkerde,  Klaproth  1780  ihre  Löslichkeit 
in  Ätzkali  nach. 

Zur  Darstellung  des  Alauns  wurde  häufig  gefaulter  Urin 
verwendet,  so  dass  ohne  Zweifel  nicht  selten  Ammoniumalaun 
erhalten  wurde;  Kunkel  erklärte  in  der  That  1716,  dass  der 
Alaun  flüchtiges  Laugensalz  (Ammoniak)  enthalte.  Marggraf 
zeigte  1774,  dass  die  Auflösung  von  Thonerde  in  Schwefel- 
säure erst  nach  Zusatz  von  Pottasche  Alaun  gebe,  doch  klärten 
erst  Chaptal  und  Vauquelin  1797  die  Bedeutung  des  Alkalis 
für  die  Alaunbildung  auf  und  letzterer  fand,  dass  das  Kalium 
durch  Ammonium  vertreten  werden  kann. 
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